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Vorrede. 


Die  Musik  ist  die.  «dl  Vodüjebe  gehegte  Exinst  unserer 
2ieit;  Lust  und  Verstiuidnifis  f&r  ine  ist. weiter  verbreitet  als  je* 
Die  Frage,  ob  die  dutohifkst;  drei  Jahdiunderte  in  lebens- 
kräftigster Triebkraft  <  eick  imäaiilestireäide  üntwickelung  der 
Tonkunst,  wo  die  grossen  Meifiter  nicht  einzehi,  sondern  gleich 
in  ganzen  Oruppen  herantraten,  ntK  eine  grosse  JBrscheinung 
die  andere  drängte  --^' ob  diese  Entwickehuig  .  nicht  einst- 
wdlen  einen  Abschhiss  gefundi^  habe,  mag  offen  bleiben; 
gewiss  ist  es,  .dass  wir  iWerth  und  Bedeutung  jeder  dieser 
Epochen  besser  zu  l^greifen  und  geirechter  zu  würdigen  wis- 
sen^ als  es  je  -ftüher  der  Fall  gewesen  ist,  vielleicht  eben  weil 
uns  das  Selbst-  und  Keüsohaflfbn  bedeutende  Kunstwerke 
nicht  in  gleichem  Maasse  vetgönnt  ist,  wie  es  jener  Zeit  ver- 
gönnt war,  wo  die  Meister  Itatiens  und  Deutschlands  die 
Welt  Jiidit  diuEu  koimnen  Hessen  über  grosse  Kunstwerke  zu 
refiectireii,  da,  ehe  das  Bedeutende  noch  vollständig  ergrün^ 
det  war,  schon  das  Bedeutendere  neu  auflaudite  und  die 
Aufmerksamkeit  für  sich  in  Ajospruch  üiahm.  Daher  ist  es 
denn  vorzüglich  die  krit^che,  kunstphilosophische,  biog3:aphi- 
scfae,  historisirende  Jföchtui^  unserer  Zeit,  dar  es  gelungen 
ist.  vieles  früher  nicht  Geleistete  zu  erringen  —  und  ich  denke, 
wir  können  mit  diesem  Gewinn  imserer  gefatigen   Arbeit  in 
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Vni  Vorrede. 

Ehren  bestehen.  Die  Arbeit  des  Aesthetikers,  des  Kunsthisto- 
rikers darf  gegenüber  dem  Kunstwerke  selbst  immer  ihren 
Werth  behaupten,  und  nicht  umsonst  legt  der  Dichter  der 
höchsten  Autorität  die  Worte  in  den  Mund: 

was  in  schwankender  Erscheinnng  schwebt, 

Befestiget  in  danemden  Gredanken. 

Die  Arbeit  des  rechten  Kunsthistorikers  wird  aber  auch  für 
die  neuschaffende  Kunst  ein  Segen.  Auf  dem  Territorium 
der  bildenden  und  baüeaden,  Kupft  ^  sich  dies  auffallend 
bewährt  Es  ist  z.  B.  noch  nicht  sehr  lange  her,  dass  man 
„gothisch^  zu  bauen  meinte,  wenn  man  Spitzbogen  und  dazu 
allerlei  GeschnÖrkel  hinstellte.  Die  Arbeiten  Kallenbach's, 
Schnase's,  Koglcar's  und  anderer  ebsenwertber  Forscher'  haben 
unstreitig  dtt»  rechte  Verstiindi&S'iRdediü'- anzubahnen.  Inutgev 
holfen,  und  was  eben  jetzt  am \&61ner  Dom»  an  der  Wien^t 
Votivkirche  geleistet  wird^  dbif  sich  neb^i  (kn  Arbeiten  der 
Blütezeit  der  alten  Gbthik  sehen  kssen^  Jßin  ähnlu^es  Yer- 
st^dnks  haben  auf  masikaliscfaem  Gebiete  die  lErörteruogen 
Winterfeld's,  Marx'  u.  s.  w.  fiWdicr  alten  Kirohentöne  gewedd^ 
und  man  hat  begreifen  gelernt,  daas  ^er  Pakstrinostyl  mdit 
darin  bestehe,  dass  inaiki^-moll  unvermittelt  neben  l^^oU 
setzt,  und  dass  die  von  einer  scfawäebBdien  Zot  heib  ge>- 
schöltenen  Harmonien  der  ^aiten  Meister  -  nKÜt  etwa  Ergeb* 
nisee  unbehdfener  r  ÜngesdfleklidikÄt  waren  ^  ^sondeitn  -auf 
einer  tiefsinnigen  Anschauung  ^  beruhten;  •  T>er  Küni^tier  lernt 
aus  der  Kuüstgeschidhite  wAe  Ernste  Wahrheit,  die  er  atoseiy 
dem  oft  nioht  begreift^n  mag,  die  Wehriieiti  dass' aüdii  in  Zei- 
ten, welche  die  bunte  Welt  des  Tf^es  tndd  mdsr  Joeniit,  -die 
Edelsten  gelebt  und  gewirkt  «od  f&f  die'  Meneehheit  reiche 
Schätze  hinterlegt  haben,  iiass  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst,  wie  ander^^trts,  wohl  die  Summe  unserer  Erßihrungen» 
aber  nicht  Geist  und  Tdent.  grosser' gerwoMen  ist,  imd  diu» 
es  nicht  leicht  einen  schlimmeren  Inthum  geben  kann  als 
den   von   Jean  Paul  mit   den  Woiten  bezeichneten: .  ,yin  ^n 


Digitized  by  VjOOQIC 


Jah£huadert6Q  vor  uafl  sdbeiwt  uns  (Kq  Menadiheit  heiütfifisu- 
wadisen»  in  d&am  nach  und  ftbuuw^^n»  in  unaeym  hertUcb 
blühend  .aufzuplata^D,^  Ein  .K^anü*  und  Ehrenmann  wie 
Xiec^ld  Mosafft  hatte  iik  Allegtis  Miaereve  kein  besse* 
j:es  Urtheil  als  „dici  Aort  der  ProdÄction  müaae  m^  dabei 
thun  aJb  die  Gonipo»ti!0&  s^lb^^  Daa  mür  dieaeibe  gesegnete 
Zeit,  wo.  man  atte  Wambaalereien  ^aua  der  Kindheit  der 
Kunat^  resolut  übertünchte,  ^altfiiuikische^.  Kir<^h^ii  d^  13L 
und  13.  Seculums  gesehmackvoU  d.  h* .  z^ptfgereeht  restaurirte« 
wo  d^  geic^voltete  aller,  Könige  über  dae  Nibelungenlied 
äuaaertey  er  wücde  ^^jolehes  Zeug"  in. seiner  Bibliothek  nicht 
^dulden"-  VeratiüidniBö,  Liebe,  WetÜmchUzung  des  Edeln^ 
aber  dem,  Zeiigeaehmaeke  entfeimt  Liegenden  zu  weckm  ist 
eine  der  Aufgaben  des  KunathiBtarikera.  Nur  muss  er  der 
rechte  Mann,  dasu  sein  und  muss  isioh  als  Musiksohriftsteller 
ju  B.  nidit  wie  Oulibisheff  e&abilden,  dass  -  Gott  die  Welt 
effschaffen  habe,  damit  dmn  die  Ouvertüre  aur  Zauberflöte 
eomponirt  werde«  <    .  i.= 

Solche  Betcftchtungen  könnesn.  w^l  bewegen  aich  an  eine 
Geschichte  der  X<atkunat  in .j^tieher Tendenz  zu  wagai,  wie 
^wa  Kugler.  die.  Gestibiohte  d^r<  Malerei^  der  Baukunst  be- 
handelt hat  :  Jiw  Saaatnel-r.und  Pondlergeäat  sp^ftchert  neue9 
vsA  abermals  neUes  MateciaJifasI  rxm  Tag  mx  Tag  auf,  und 
ea  iat  -sehr  verlockend  ^ne ;  Ordikuaig  undirS&ebtungldes  gege- 
benen StoflSas  imd. endlich  ^e  das: Geordnete  au  einem  über-* 
schaulichen  Gänsen  is^usamnkensidlende  Gnlppirung  zu  ver- 
sttchen.  Aber  der.  Hiflfeoriogisaph  der  büdeodän  Kunst  ist 
weit  b^aer  d^nan  als  der  MUsikhistötriker.  Jeneor  kaün  &  B» 
von  dsQA  eigenttf&hen:  ieehnischen  Theib  aeinea  Gegen- 
stondea  Un^ang  nehmen- lUiad  vorwiegend  den  geistige»,  den 
äathetiael^ii  Gehidt  d^.Knnstersiiheinungeti  jeder  Epoche  be* 
ton^iL  Die  Geaohiehte  jder.  Hucdk  kaim  .und  daif  von  der 
mühsamea,  Jahrhuhdecte  langen  Arbeit,  deoi  Tdnatoff  zu  be* 
wältigen  nicitt  schireigen,  ^  muas  ^aich  nothwendig  mit  der 
oft  dimkeln,,  oft  afasetrusen  musikalisehen  Thaorie  vergangener 
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X  .  Vorrede. 

JafaAonderte  befassen,  sie  muss  es  damuf  dukomm^i  lassen 
stellenweiBe  den  Leser  zu  enuüden,  wenigsteos  von  ihm  ein 
nichts  weniger  als  müheloses  gmsdges  Mkarbeiteii  und  Nach- 
Stadiren  zu  verlasigen.  Das  belebende  Elemei^  der  Kanst^ 
jenen  geistigen,  ästhetisehen  Gehidt  eot  Tonstüoken^  zu  demon» 
striren,  die  nicht  gleich  unmittelbar  in  tcmend^  Erschcanm^  oder 
wenigstens  itk  TonsdirLft  beigebracht  werdai  können,  ist.  eine 
fast  unmögliche  Aufgabe.  Winterfeld  redet  z^  B.  in '  s^nem 
Buche  über  6abrie(i  von  den  Werken  der  alten  Meister  mit 
Geist  und  mit  Begeisterung;  wiH  aber  der  Leser  melnr  haben 
als  blosse  Worte,  so  muss  er  nothwendtg  zum  dritten  Bande 
greifen,  der  die  Notenbeispiele  enthält  D^  'Nachweis  des 
constructiven  TheOes  der  Tonwerke  kann:  sie  alt^alls  nid  ^ 
edel  Gebildete^  legitkniren,  fuhrt  aber  nothwei^g  ^u  trod^e^ 
nen  harmmiisehen,  rhythmischen  u.  s.  w.  Anatomkmngen^  mit 
denen  höchstens  der  Musiklefarer  dem  Schüfer  nfützt,  sonst 
aber  nichts  gewonn^i  ist  So  lange  nicht  „histovisdbe^  Oon«» 
certe,  wie  man  dergleichen  in  Paris,  Leipzig  u.  s.  W.  v^teia* 
zeit  wirklich  g^ben  hat,  zu  einem  bleibenden  Institutcr  wer- 
den, das  für  den  Musikfreund  wird,  was  für  den  Freund  der 
Malerei  Gemäldegalerien  sind,  ist  und  bleibt  die  Arbeit  des 
Historiogn^en  der  Mu^  eine  nur  halb  lernende,-  und  iK^ 
tüchtigen  Mäninar,  welefae  in  ge£egenenr  Werken  (fem  eben 
nur  hsäh  Lohnenden^  Zeit  umdKt&fte  gewidmet  haben,  vardie-^ 
nen  gewiss  mit  Ehren  genaomt  zu  wardan.  Ganz  abgesehen 
von  den  äkeraa  Arbeiten  des  Michael  Prätorius  (lAi  iSytitagmaX 
P.  Eircber,  Bontempi  <I695  zu  Peru^a),  Bonnet  (1715  ra 
Paris),  Printz  von  Waldtbum,  Matthesou  ».  s«  w^  —  li^  selbst 
das  Werk  des  Mannes,  dcar  weiland^  Bologna  zu  eiaeiki  mv-^ 
^l^is^^n  Delphi  machte^  wo  sieh  die  Musäw-  Ondtielbe« 
scheide  hohen,  das  Werk  P.  Martini'»  vdU  tiefer  GteldirsaariDett, 
sdiwer  und  kostbar  wie  Grold,  unserer  Zeit  schon  durch  setae 
Form  und  seine  breiten  ra^owmetUi  ziemlich  fi^  4m<d  macht 
in  der  Thi^  den  Eindruck  eines  verstaidbtiea  Museua»^  wo 
die  kosdMu:«ten  Antiquitöten  in   übel  beleuchteten  Sälen   un~ 
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sohembar  durdieittmder  etehen.  Ein  ähnlicbee  Museum  voll 
Eoedborkeken  ist'  G^bert's  Buch  „de*  caatu  et  nnuncft  sacra** 
(1774).  Fpr  den  Fco^her  wird  es  neben  den  (trotz  aller  Uh- 
genauigkeit  im  Einzelnen  sehr  vidi  Dankenswerth^  enthalted- 
den)  Büeb^m  von  Bnmey  und  Sawkins  stets  eine  Stäctte  , will- 
kommener Bel^umng,  ja  eine<^v^mhre  Fundgrube  bleiben,  wie 
d^n  z,  R  Forkd  daamn  eine  töclitige  Vorarbek  für  sein 
Werk  fand.  IKese  zwei  Bfbtde  Musikgesdücshte  unseres 
Forkel  and  mit  Recbt  ges^uL^t,  aber  mehr  ^nannt  als  ge- 
kannt und  breohen  Irider  n^t  der  Zeit  Joequins  des  Pr^s  ab. 
Sohreiend  ungerecht  iist  das  Urtheil,  wddies  Zelter  in  «inem 
seiner  Briefe  an  Goethe  (vom  3.  Decendber  1825)  Über  den 
tiicht^en  Mann  fällt:  ^Ferkel  war  Do<^or  der  Plulosophie 
und  Doctor  der  Musik  zuglei^,  ist  aber  sein  Leben  lang 
weder  mit  d^  einei^  nodi  mit  der  juidem  in  unmittelbare  Be- 
rtihning  gekommen,  er  hat  eine  Gesdudite  der  Musik  ange- 
fimgen,  und  da  att%ehSrt,  von  wo  für  uns  eine  Historie 
möglieh  ist^  u.  s.  w.  Meui  traut  den  Ai:^n  nicht  Und  , 
das  schrieb  derselbe  Mann,  dessen  eigene  Kenntnisse  weit 
genug  reicheny  dass  er  am  1.' August  181 6,  nachdem  er  räch 
eine  BeWurui^  ausgebeten  9,Wa8  denn  Byzanz  gewesen^  wort- 
lioh  also  eohreiM:  ^audi  das  mumienhaftte  des  musikalischen 
Stflea  —  besser  hiesse  es  fStnsartig  unentwickelte,  hässlicbe  -^ 
noch  im  fÜnfzebiten  und  «echazehnien  (I)  äieolo  iriffi  zu, 
detüBaSokge  das  Aeussere,  Melodisdie  (?)  r^elmässig,  treu, 
ernsthaft  ge^iednrt,  aber-  bohl,  leblos  mtd  träuiig  dasteht  und 
völlig  gemäss  ist  dem  Dienste  einer  Kirehe^  die  sich  nur 
äosserfieh  noch  zu  »riialten  strebte^  Hier  fehlt  in  der  Ge- 
sctndite  der  Muräk  die  Brücke  vom  Antiken  zürn  Neuen"  u.  s.  w. 
Wenn  Qoethe's  olympisches  Haupt  für  die  „lieben,  belehren- 
den Butter!^  Bank  nidcte,  so  soll  der  Respekt  vor  ihm  uns 
Andere  nicht  dbhahien  daröben  andere  zu  denken.  FodkeFs 
Haupt&Uer  war,  dass  di^  Kunst  und  Wdse  Sebastian  Bach's 
für  ilm  der  absolnte  Knnststan^uiJct  war,  und  hätte  er  sdne 
Musikgesdiichte  beendigt,^  so  würde  muthmassfich  Bach  darin 
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dieselbe  BbHe  fielen«  wie  sie  in  OulibieheS'a  bekanntdia 
FeuiUetxmactil^el^  der  im  zweiten  Bfmde*8e«&er  Biographie 
Mozart!«  steht  ^  der  Gomponiat  d^  I>«&  Xjriovamii  epielt  —  die 
Bolk  des  stoh  in  seinem  Triumt^wagen  da^inröllenden  Sie^ 
gere,  um  deeeentwiUeB.  der  .gah«e  Vortr^.  in  hmger  Beihe 
voranmarschirt)  nnd  dem  sidi  nur  noch  MU^Jei  obskurer  Pkbs 
naohdiitigti  Forkel  bat,  seinen  Credit:  dure]i  seinäeigendtob 
ein  ganzes  Bueh  bildeilde  BieseiireceAsion  ub<^  Gluok.  ruinirti 
nidit  leioht  hat  «ich.  ein  Misa^^tfE*  so  «chwer  gerächt  I  Für 
den  Griedien  ßli^dc  konnte  Forkel,  das  Proto^  «ines  Mfr* 
gisters  undiSttibengdehrten^  ,xl^  «mgriecluaobeste  Geselle  von 
der  Welt,  freilich  klaine  Sfmp^lUe  hegen*  -Dieser  WAdgriecfai^ 
sehe  Gdst  oder  Nidbtgeist  Foekd's  mac^tißbenaiiadem  eräteti 
Bande  seiner  Musikgeschichte  ein  bei  ^6m ;  werthvolien  Im 
halte  doch  eigentlich  TÖUig  unleidliches  Opus,  F^Mrk^.hat^üe 
alten  Sehiiflstellbr  gelesen,  exceipirt;  wo  in  einem  Winkel 
oben  der  Deiimosophistai  oder  des .  FoUux'echea.  Onomastikon 
eine  kleine  Notiz  über  Musik  stnht,  sucht,  ^er  sie  dehearBoh 
heraus,  sker  die  ^Antike^  (nach, des  Dicbt^brs^  Worten)  ^bleibt 
ihm  Stein.^  Es  ist  spasshaft,  wenn,  er  die^  Musik  ,^ unter  den 
Göttern^  und  „den  Hadbgöäem^  so  trocken  praigmadsdi  ab^ 
haspelt,  ds  schr^be  er  e^iwa  eine  Chronik  deto  läiemaaiercan^ 
toren;  und  wahrhaft  unvergleidilich  ist  seme  Behaodlui^oder 
Mythen,  wenn  er  z.  B.  ab  Erz^Euhemevisi:' .torsichertr  es 
lasse  ,eaoh.  aus  Tielen  Stellen  alter  .SchriütsteUer  sddieaaffiaii 
,^da8s  wiiftlidi  i^nmal  eine  PersöO;  unter  des«  Namen  Apollo 
gelebt  haben  müäse^  welche  ihrer  groasai^  sehcmen  und.d^ 
menschlidien  Gesohlechte  ^ntits^chen  Han(Uangen  weg^i  naoh 
ihrem  Tode  vergöttert  und  fiiv  die  Sonne  gehidteu  worden  ist^^ 
und  dass.Apoli  die  Lyra  und  Pfiei£e<  «^^naoh  damaliger  AM 
v^orzi^Ech  gut  m  «fielen  ge\^usst  und  .wahrscheinlich  durch 
diese  Gesohiekliohkeit  sich  den  Naznän  .eines  Gottes^  der  Mut 
sik  erworben  habe^;  dass  ferner  /^Bäeduiä  in  seinen  jüi^geiik 
Jahren  Trinkgelagen  sehr,  ergeb^i  .  gewesen' -sein  soU^  imd 
folglich  bei  seinen  Festen  ^die  Trunkenheit  nebst  ihren  Folgen 
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unTenneidfioli  war**,  dkss  dm  Sa^rn,  Frfd-  und  Waldgötter 
wahrscheinlich  yjiüchts  anders  ab  Oraagutangs^  gemes&a  sind. 
Natürlich,  ymtm  die  Qöiter  Messchen  ^ind,  -  so  müssen  die 
Hdibgöttör  Orangatangs  und  die  Heroen  Teri&utklich  gi^»6ine 
Paviane  sein.  DSe  Perle  des  Ganzen  sdber  ist  dev  Paragrs^ 
zwanzig,  wo  er  die  Ijiebei^^esdnclite  Am  Attys  nnd  des  ApoU 
nRtCj'bele  rSSig  imiäinnederskaiididösenO^^odÜc  einer  deut- 
schen Kleinstadt  ^zfthlt,  gleichsam  als  sei  Fsiillein  Ojbele 
die  Tochter  des  Herm  BÜi?gertneisters,  die  sich  mit  dem 
Stadtschreiber  verging  tind  dbammit  einem  Orchestergeiger  in 
die  weite  Welt  lief.  Dieser  erste  Band  erschien  1788,  wo 
Deutschland  schon  längst  emeh  Lessiüg  nnd' Winckelmann  be» 
sass,  die  Foricel  beide  kennt  imd  citirt  Wer  dem  antifc^i 
Geiste  so  völlig  firemd  blmben  konnte,  t^  den  waip^  ancb  die 
antike  Musik  etwas  völlig  tlufverstaAdenies^  und  so  Wurde  For« 
kel,  wie  3m  August  Bfickh  (de  me^.  PindMi)'  nennt,  mtemk 
casägator  aeerrimus.  Seine  Verachtung  deif  antiken  Musik  ist 
wen^tens  f^  Dentsdhfamd  maaeegebend'  geworden,  zumal  die 
trefftichen  neueren  Ari>eitefl  eines  Ftie<Mcb'Bellermatm  vl  A. 
vielen  schon  duKih  ytire  streng  {Jälolo^cbe  Fassung  unzth- 
gängEefa  gebliel^asind.  j  .  ^        ;    , 

Im  zweiten  Btuäe  der  F^rkePsdten'MuSfkgesohiehte,  det 
1901  erschien,  hat  der  Autor  mit  einem  Fieisse,  einer  Ge» 
wissenhi^gkeit  imd*  ein^m  kritischen  BHoko  ui«l  Takt, 
welche  gai'  nidirt  g^nu^'  lu^zuerk^inen'sind,  ein  unsdiätzbares 
Materie  gesaknmdt,  wotan  aber  fr^liek  «einem  Tormanne 
Gerbert  ein  nieht  unbedeutender  An<tu8il' gebührt  Es  zu 
gmppiren  gewinnt  Foitel  kerne  42dit,  er  t^det'seiM  kostbare 
Fracht  ab,  wie  es  fallen  und  liegen  mag,  ^h^umt^ass  er  noth« 
düxftig  ^  ohronologkche  Ordnung  «iitihältw  Zti  itgend  einer 
UeberBickt,  ge^hweige  denn  zu  einer  Gesammtanschauung 
bdngt  er  es  lärgends,  höchstens  sagt  er.  gelegentli^  imd  bei* 
her  über  eines  lind  das  undere  kurz  omd  ttk>dlgen  seine  Met«* 
Btmg,  datm  aber  mit  Sänsicht'und  Verstand.  Liesen  lässt 
rieb  sein  Bnch  gar  idcht,  ^ber  mit  grossem  Nutzen  studiren. 
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Ea  bldfat  bis  jetzt  noch  immer  eia  Hftüptweark.  Die  tro^i^e 
Verständigkeit  Forkele»  der  xna^terhafte,  brei^cosaisobe  Grund- 
zug  seines  Wesens  gibt  ihm  eine  gewisse  AehnUchkeit  mit 
Gottsched  und  Niodai;  mericwürdigerweise  aber  koniEite  er  bi^ 
nem  Sebast  Bach  gegenüber  doji^.  zutKi  Enthusiasten  werden» 
In  der  Vonrede  zxl  Bacdi's  Leben  und  im  ScblusskApitel  dieses 
Weites  wadbsen  seinem  Geiste  ordendieh:  poetische  Flügell 
Das  allbekannte  Buch  des  ManneSi  in  dem  ich  ^en  nah^ 
Verwandten  verehrend  werth  halla,  und  duipch  den.ichNpe^- 
sönlich  9U  dem  Stuidium  d^  muiakalisdien  AxchäolK)^  zuerst 
geleitet  worden  bin,  die  „Geschichte  der  euroßäiseh-aben^- 
ländischen  Musik^  von  Eoese^etteary  ist  der  Fas^omg  nach  ge4> 
rade  das  Gegentheil  von  Forkel's. Buche  —  s^  w^nig  Detaü, 
dagegen  {$st  Zeile  &ix  Zale  ejoi  B,esum^y  das  nur  als  4as  £r^ 
gebniss  tiefer  und  umfassender.  Gdehraamkeit  am^rkaimt  Ver- 
den mussy  wenn  xnan.  sich  die  Mühe  gibt«  es,  imalytiseh  yorr 
gehend,  auf  seine  G^iiAde  zurückzufittiren.  Der  Autc»r  bringt 
(dei*  erste)  in  den  uilgeheuem  S4off  Ordnw^  uiMi. Zusammen- 
hang, wiewohl  seine  Anordnung  nach  epoit^iiemaobenden  Iföi^ 
tem  der  Kunst  ihr  Bedenkliche»  hat,  da  .er  &s.  B.  Sebastian 
Bach  imd  Händel  nicht  einzureihen  vermiag  und  sich  kmt  d^ 
meinea  Emditeois  €t^i  m  besti^itend^n  Aeuiserung  hilft ^  „sie 
haben  eine  eig^ie  Fmodet  begonnen  und  besi(^hl,ossen*^  Kiese«- 
weiteres  Buch  hat  i:ur  Verbreitolg  von  Keamtni^sen  Sber  Mlu- 
sikgeschichte  ohne.Zweif^  seh)r  viel  bd^etnigen^  Kiesewet^ 
hat  die  ParaUpomena.  seiner  Musikgeschichte»  w^  .wel@^  er 
vorzüglich  die  Gesang)»ti^ik^  die  QontrafMmktik.und.  die  kirch-» 
liehe  Kunst  im  Auge  behält,  in  s^inlsn  gehaltv^^Uen  ^^Schicksalen 
des  weltlichen  Gesanges'^  zu  einem  höcbat  anregen^n  ^Ibsl^ 
ständigen  Werke  ausgeführt,  und»  l^^.vleUatiht,  wäre  ibtti 
^e  Z^t  .d£»u  gegönni  gewesen,,  in  einem  dntten  Werke  ^die 
von  ihm  gar  zu  w^g  berü<^8icbt|gte.  Geschi^h^e  der  Insti^ 
mentahnumk  nachgetragen  und  so  sme  Arb^ten  vollständig 
gerundet- imd  geschlossen«  Statt  deäsen  hat  er  der  Welt  in 
seiner  ,9Musik  der  Araber^   ein    Geech^ik  ^ema^ht,  dessen 
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Werth  man  erst  leUMkft  fiÜhlt,  wenn  ix^n  das  früher  über 
den  Gegenstand  Greschriebene  bei  de  la  Borde^  Villoteftu  u.  a. 
ver^eichend  danebenhält  Das  GNibk,  unter  Leitang  eines 
Oiientaiistai  wie  Hammar^Pnrggtall  die  Originalqnelkn  stu- 
diren  zu  können,  hat  er  mit  aller  ümcicfat  benutzt,  und  es 
wäre  nur*  zu  wünsd^n;  daes  er  öfter,  als  a*  ed  gethai^  den 
Text  sein^  Quellen  w^NTtUch  chirt  hätte.  ^)  Höchst  instruetiir 
ist  eidlich  ßke  von  läsm  ^sammengestellte  handeohrifttlich^ 
,,Gallerie  alter  Contarapunkti£rten^  (d.  h.  eine  AuswaM  in  Par* 
titur  gesetzter,  ihre  Zeit  und  ihre  Autoren  oharaktarisbender 
alter  Tonwerke),  welche  derzeit  ein-Besitzthum  der  Wiener 
HofbiUiotliek  bildet .  So  dnrfte  Coussemaker  von  ifem.  ver- 
dienstvolle Manne  zäitBecht 'sagen:  „un  auteur,  qui  jouit  en 
Allemagne  de  la  phi9  juste  estzmey  et  dont  le  nom  seulfait 
presque  aatoxkö  en  matiSre  musicale,'*^) 

Seitdem  hat  -die  rastlos  arbeitende  Forschimg  neue 
Sefaadite '  aröffiwt  und  •  gbldhalt^es  Srz  '  an's  Tag^lidit  geför^ 
da^t  Insbesond^  erschaut  €k)nssenial!föis  ,^lIisto!i^  de  l'hair« 
mome  du  mo^en  age^  dui^b  die  mi^thmlten  Werke  des  Fra 
Angelico  Ottobiu^  a.  ak  eine  höchst  wichtige  Etgänzong  des 
Oeriserfschen  San»ttP^werkes  und^  teuobtet  in  jeoß  dunkle  Pe^ 
xiode  hinein,  die  jOeseweti^r  als  ^Epoche  ohne  Nama^^  be^ 
zeidmet  Mö^  nir  aäch  F^  «ein  in  der  „IKi^praphie  univei^ 
sdle  des  musiciens^  gegebenes  'Versprechen  losra  und  die  so 
infai^tr^dien,  wkbtigen  3di«iftea  des  Johannes  Tinctons,  iü 
daren  Besitze  ^iet^y  verSfFentüchen  ').  Auf  die  tiefgelehrten  Apt 
beiten  des  eben  genanüten  belgischen  Forschers  (dem  nur  ten 


1)  Die  entäpisehrade  AbtibtävnirBieiaes  9Qchas  baairtnniagrQ^seimThmlf 
Mf  die  Date^i  der  Kiesewetter'sQhen  Monggiaphie.  Vielleicht  finde  ich, in  der 
Folge  Zeit,  mit  Hilfe  des  gelehrten  Orientalisten  Hrn.  Behmauer  aus  den  wich- 
tigen arabischen  und  persischen  Handschriften  der  Wiener  Hof  bibliothek  noch 
maoeberlei  neue»  Material  heranfeuhebe«. 

2)  In  dem  Tratte  sur  Hacbald. 

3)  Ich  mache  Musikfreunde  darauf  aufmerksam,  dass  sich  zu  Wien  in  der 
Bibliothek  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  eine  wortgetreue  Abschrift  dieser 
Werke  befindet. 
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der  zuweilen  «eine  bewegliche.  Pliantaioie  dnea  Strich  apklt), 
insbesondere '  sein  vorhin  erwähntes  biographisches  Lexikon, 
auf  die  gtiai^  und  inhaltreicheo  Bücher  Wisterfdd's^  auf  die 
c^ch  ehi^enroU  aoflchUesBendea  Schrifbn  Heiarich  Bellennann'9, 
Weitfimann^B^  Otto  Lindner'a  u.  s<  w*  brauche,  ich  WHihl  nur 
hinzuweisen.  ^)'  Viel  geistr^ch  verarbeitetes  Material  für  Mumkr 
geschkhte  Jiaben  auch  Otto  Jahn  u»d/ Ghrjnaatiderwiii'  ihren 
UasstBohen  Büchern  ^ber  Mosartx  ujnd  über  Handel,  nieder^ 
gelegt  Endlich  kann  ich  das  mit  dlgemeinem  und  vefdiaitem 
Beifall  aufgenommene  brillante,  ungemein  gdstvolld.  Buch 
BrendeFs  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Nftdi  diesen  und  ähnlidhen  Yorgitigem  möobte  es  leicht 
kühn  genannt  werden,  der  Wdt  abermala  eine  Oescdiidite  der 
Mnsih  zu.  bieten.  De»  ist  ab^  das  S<^&^e  uod  Er&eolidte 
der  Wissenschaft,  das«  von  ihr  eine  Bahn  zum  Wettlaufe  nach 
dem  kröneilden  Zielä  geöffi^tet  witd,  auf  der  für  viele  zugleich 
Baum  ist,  und  daaa  niemand  so  verblendet  sein  darf  zu  mei- 
nen, er  scjiliesse.mkraeiner  Arbeit  die  Sache  ein«  för  allemal 
ab.  Insbesond^ie  bei.  ^ dem  Gkschichtschreiber  {auch  weon  es 
sich  uaB.Kimstgesohichte  handelt)  kömmt^  es,i=aebst  der  ein- 
fachen: Kentnies  der .  beeprcK^heiien  Thatalbcben^  -^welcho  ohnehin 
vorausgesetzt  werden  muss^  auf  Anordnung  und  DarsIteUung 
an..  Uebeir  letfftöte.  sei<  mir  eine  vc^läafigeBem^&iikung  edaubt 
Bei  der  Disposition  des  Stoffes  schwebte  nur  die  voUig  in  der 
Natur  der  Sache  liegende  Anor(huix^  vor>  iW^lche.auch  Kug* 
1er  fiir  aein  treffbcbes  Handbuch  der  Kunstgösdüid^  gewählt 
hat  JEugl«r  b^innt  mit  4en  ^¥or8tufen  künstlerischer  Gre^ 
staltung",  mit  den  ersten  rohesten  Aeusserungen  des  bildenden 
Formensinnes  im  nohleur^^Mubehen  Alterdium^  in  Nordamerika 
den  Südseeinseln  u.  s.  w.,  und  lässt  (bis  dahin '  mit  Recht  statt 
der  rein  chronologischen  Darstellung  den  Culturgrad  zum  ord- 
nenden Principe  erhebend)  dann  erst  das  dte  Aegypten  folgen^ 


1)  Schade,  dass  Dehn,  der  gelehrte  Kenner,  nicht  Zeit  oder  Stimmung  zu 
einem  umfassenden  Weriie  fand. 
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detn  sich  das  heUenische  a.  s.  w..  Alterthnm  anscUiestti  Die 
Kunst  Ilindoetatis  u&d  seinesr  Nachbarländer  wird  erst.nadi 
den  Anföngea  dear  christlichen  KunBt  eingereiht 

Ich  habe  aber,  da  sich  bei  den  prinutiven  An&ngen  dior 
TonJamst  ein.  stetigerer  Fortschritt  des  BiMungsgcades  zeig^ 
der  inder  Kunst  der  Ghineeen,,  Hiadn's  und  der  aeiatiscfe« 
mafaoihedaniscbeii  •  Vo&er  seine  relative  Höhe  einreicht ^  um  daa 
Zusammehhängende.  nicht  zu.  zeireissen,  die  Darstellung  bi3  zu 
den  genannten  VöUi^m  in  einem  Zuge  fort^setat,  was  mit 
Hmbliok  auf  das  uralte  >  Seich  der  Ohineseb  nnd  die  itralte 
Cultur  Indiens  nichts  einmal  ön  Veistoss  gegen  die  Chrono- 
loge hebsen  kann.  Die  Perser  lind  Araher  solken  freilich 
Stenge  gewxnmen  erst,  in  den  Zmten  des  siebenten  Jahthüi^ 
d^rts  unserer  S^eitrechnung  und  so  fort  wäter  bei^roehen  wer*. 
d«i;  aber  dort  würde  sich  die^  l^xdie  denn  doch  gär  zu  episo- 
disch und  unbedeutend  ausgenommen  haben ,  und  der  sehon 
nach  dem  Maasse  d^  beiderseitigen  geogra^isohen  Gebiete 
bedeutungsvolle  Gegensatz  zwischen  europäisch-abendl^disdbH 
diristlidker  Musik  und  asiatischnmentatkchHuahomedaniscfaer 
Musik  wlyre  nickt  fühlbar  gewonien,  wenn  letztere  nur  als 
kleine  fkolave  der  anderen  .aufgetrelen  wäre.  So  hat  denn 
das  erste  Buch  m«hr  einen  geographisch -ethnographischen  Cha^ 
nkter  angenommen,  welcher  aber  desi  historisiretden  Hai;^t^ 
zug  des  Ganzen  nicht  verläugnei^  und  ich  durfte  mich  also 
mcht  etwa  auf  Untei»uchungen  über  sktvische,  m^Tarische,  ßa- 
msche,  skandmavisriie  ,ü.  &  w» . VolksUeda*  und  Volkstänze  ^tt^ 
hissen.  Das  zweite  Buch  mit  seinen  Schilderungen  des  aken 
Aegypten,  Phönikien  n^  s.  w;  hat  emen  gewissen  culturhistori^ 
sehen  Gbundzug.  Erst^mit  dem  dritten  Buche»  mit  Ghrieohei^- 
hmd,  tritt  die  eigentUche  Musikgendnchte,  insbasondere  in  den 
der  antiken  Musiktheorie  gewidmeten  Abtheilungeh,  entschied' 
4ea  hervor.  I^  wage  zu.^aufeeny  ^u9s  ich  mit  der  Bespre- 
chung Aegjpt^is  zu  der  mddemen  Wissensohctft  der  Aegypto- 
logie,  auf  deren  Besulta^  unsere  Zeit  stolz  sein  darf»  ^en 
kleinen  Betrag  geliefa^t  haJbe»  wiewohl  schon  im  Texte  des 
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toskanJSBchen  Expeditionswerkes  (von  Rosellini)  sehr  gaie  fie- 
meriLungen  über  »gypü^che  Muaik  steheoL  .Diese  FBäüe  toA* 
nes  Buches  kurz  abzi^ua  «ohiett  mir  Tiöllig  imxuteiW^,  da^ 
wie  man  ikeuerHoh  mehr  uad  mehr  einaiehfc^  die  griechische 
Kunst  und  Gukur  auf  dem  Gbande  der.  yorhelleniscben  rul^ 
und  nur  von  üuc  aus  vcälig.  verstanden  werden  kann.  Wer 
nach  wie  vor  bei  d^ni  göttlichen  Volk  der  Hellenen  beharren 
Willy  das  als  eine  Art  Kaspar  Hatiser  in  seinem  Lwdchen 
von  der  ganzen  übrigen  niefat  ganz  kleinen  und  nicht  gans» 
uncnltivirten  Wdi  kein  Wort  wusste  oder  erfuhr  wädl  8«ii^ 
Mythe,  £Lunst>  u.  s.  w«  rein  aus  sich  selbst  herausqumn^  mit 
dem  wollen  wir  nicht  rechten  —  und  wer  in  allem,  was  niebt 
griechisch  ist,  blos  barbarische,  des  Anseh^is  indd;  wertfae 
Curiosa  findet,  mag  die  wenigen  BKtter  getrost  überschlt^en^ 
Eine  Geschichte  griechisch  et  Toiakunst  soll  meines 
Eraehtens  etwas .  anderes  sein  ala  ein  Potpourri  von  Mytheh 
nnd  von  Histörchen  und  Anekdoten  aus  dem  Alkenäus,  Fixt* 
tareh,  Lukian  u.  s*  w^  dem  die  septem  atUores  Aer  Meibcwai- 
sohen  Sammlung,  Ptolemäus  ü.  &  w«  im  Auszug  ^ange- 
hängt werden.  Zu  zelgeny  dass  die  Tonkunst  in  dein 
reichen  Leben  der  Hellenen  einen  wesentlichen  Fak- 
tor bildete  und  damit  innig  Vjerbunden  war,  dass  zu 
«inem  vollen  Ve'rständnlsse  griechischen  Wesens 
neben  der  bildenden  Kunst  und  Dichtung  auch  die 
Musik  aU  ein  jenen  andereoi  Künsten  Gleichberechr 
iigtes,  Ebenbürtige^  berücksichtigt  werden  muas,  war 
d^  Gesicbtspiunkt,  von  dem  aus  ich  das  dritte  Buch  ganz  vor^ 
züglich  abgefasst  habe.  Ich  war  bemüht. zu  zeigen,  dass  die 
griechische  Musik  wurde  und  war,  was^  sie  nach  ihrer  ganzen 
Stellung  im  griechischen  Leben  sein  sollte,  und  däss  es  einer^ 
seits  ein  völliges  Missverstdoien  ist,  wenn  man  sie  als  ein  in 
-stammelnder  Unmündigkeit  an  aaigeborener  Schwäche  verstor*- 
benes  Kind  ansieht,  als  wenn  andererseits  die  itaüenisehen  und 
sonstigen  Hellenisten  des  16.  Jährhunderts  von  dner  der 
modernen   Musik   unerreichbar  gebliebenen    Herrlichkeit  der- 
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selben  träumten.  lü  dcfr  Darsteilang  der  faidtonschen  Ent- 
wickehing  hatte  icb  an  den  Oescliichten  grieohkcher  Literatur 
von  Otfirted 'Müller,  BenJiatdi  u.  s.  ir.  schöne  Vorbilder, 
denen  ich  näohxukotmnen  traditete^  so  gut  Ich  es  eben  *ver^ 
mochte.  Das  Kapitel  von  dör  ethischen  Bedeutung,  welche 
die  Musik  för  die  Griechen  hatte^,  enthält,  wie  mich  dttnkt, 
numdke  filr  unsere  Zeit  beherzigmigswerthe  Daten.  Wenn  die 
iblgenden:  Ka^ätel,  welche  die  imtike  Musiktheorie*  ffreilich  so 
pmcis  ab  nftöglich)  behandeln,  Tietteicht  den  YorWurfder  Lang-^ 
weiligkeit  erfahren  werden,  «o  kann  ich  nur  sagent  die  Wie* 
senschaf):  bat  das  ßecht  2U  Zeilen  langweilig  £U  sein.  Auch 
diese  wenigen  Blätter  überschlage,  wer  nur  eine  glatt  fort* 
gehende  Leoture  sucfal;-  ich  meiners^ts  konnte  nicht  übergehen, 
was  zum  Verständniss  der  »iitteialta*Iichen  Musik  so  unent^ 
behrlich  ist,  als  das  Verstän^bnss .  der  mittelalterKohen  Musik 
zum  Verständniss  der  unseren.  Noch  bis  ins  16.  Jahrhun- 
dert hinein,  ja  bis  in  den  Anfang  des  siebenzehnten  ist  d}e 
Musik  ein  zugleich  smrück-  und  vorwärtsblickender  Janus. 
Die  antike  Theorie  durchdringt  und  beherrscht  sie  noch  immer, 
aber  überall  uiid-  mehr  und  mehr  zeigen  sich  schon  die  An- 
sätze zu  der  heutigen  Musik,  die  nach  Kiesewetter's  Aus- 
spruch „mit  der  antiken  nichts  mehr  gemein  hat,  als  das  Sub- 
strat, Schall  und  Klang."  Wer  also  in  der  Kunstgeschichte 
eme  Darlegung  der  organischen  Entwickelung  der  Kunst 
sucht,  wird  sich  endlich  auch  mit  diesen  Theilen  bekannt ' 
machen  müssen,  die  übrigens  als  Denkmal  der  geistigen  Ar- 
beit eines  hochbegabten  Volksstammes  auch  an  sich  anziehend 
genug  sind.  Der  erste  Band  endet  mit  dem  Untergange  der 
antiken  Welt  Dieser  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit ist  zu  wichtig,  zu  tief,  als  dass  ich  allenfalls  dem  äusse- 
ren Gleichmaa^s  dieses  und  der  beiden  beabsichtigten  folgen- 
den Bände  zu  Liebe  noch  etwas  christliche  Musikgeschichte 
Imtte  einbeziehen  sollen.  Die  Symmetrie  der  Buchrücken  ist 
allerdings  für  den  Buchbinder  die.  erste  und  wichtigste  Rück- 
sicht, aber  für  den  Autor  sicherlich  die  letzte  I 
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XX  Vorrede. 

Zum  Sehlus6e  sei  mir  noch  gestattet  eine  Stelle  aus  den 
kimfithietorischeu  Briefen  meines  werthen  Freundes  D.  Spriu- 
,  ger  zu  eitiren:  ^Ohne  innige  Beziehung  zum  Volksgeiste^ 
ohne  die  stete  Berührung  Yom  Hauche  der  Geachichte 
gibt  es  keine  wahrhafte  Kunst;  indem  wir  von  der  Kunst 
reden,  stehen  wir  im  mittelatea  Grunde  der  menschliehen  Ge^ 
schichte.^  Manchen  Blick  aiif  gl^dizeitige  bildende  Eunst^ 
auf  politische  und  sociale  Verhältnisse  habe  ich  gerade  aus 
dieser  Bücksioht  gethan,  denn  das  ganze  Leben  &jxGa  Volkes 
«priesst  aus  g^neinsamer  Wurzel,  .und  der  Ausspruch  A.  Wv 
Y.  Schlegels,  um  die  ^ediiacben  Tragiker  zu  verstehen,  müsse 
man  die  .Werke  griechkcher  Skulptur  sehen,  „vw  dw  Gnq>pe 
.(kr  Niobe  und  des  Liaokoon  werde  man  den  Sophokles  ver^ 
«tehen  l^nen^,  ist  nicht  nur  an  sich  ganz  richtig,  sondern 
leidet  auch  eine  anderwritige  analoge  Anwendung. 

Prag,  im  September  1861. 


A.  W,  Ambros. 
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Die  ersten  Anföi^  der  Toakonsi 


1/ie  Anl^e  zur  Tonkanst  ist,  gkidi  deir  Anlage  zu'  den  übri- 
gen Künsten^  dem  Mensehen  angeboren.  Dieser  angeborene  Kunst- 
tiieb  äussert  sich  auch  sogleich,  sobald  die  äusseren  Verfiältnis^e 
dazu  nur  einigermassen  Veranlassung  bieten.  Die  bildenden  Künste 
und  die  Baukunst —  voriäuflg  noch  im  unentwickelten  Keime  unt«r- 
schiedlos  vereint  —  nehmen  ihren  Anl^g  in  d€r  rohesten  Form 
des  Denkmales.  Das  Grab  des  Helden  wird  zum  Gedächtnisse  mit 
einem  aufgeschfitteten  Erdhtigel  bezeichnet,  der  sich  später  zur  Py^ 
raraide  krystalUsirt.  Der  aufgeridrtete  kolossale  Stein  genügt  der 
kindlichen  Phantasie  des  Naturvolkes,  um  darin  ötwa  die  aufgerich- 
tete Gestalt  des  Helden  oder  die  mächtige  Erscheinung  des  Gottes 
zn  erblicken.  Dann  versucht  es  die  kühner  gewordene  Kunstfertig- 
keit Aet  rauhen  f'elsensäule  die  Züge  eines  Menschenantlitees  einzu- 
Hieisseln ,  bis  sich  aus  der  hennenartigen  Bildung  endlich  die  volle, 
gerundete  Menschengestalt  loslöset.  Jetzt  erst  scheidet  sich  jener 
Keim  in  drei  Herzblätter,  die  jedes  für  sich  mächtig  weiter  spriessen: 
in  Bauktfnst^  Sculptnr  und  Malerei. 

Das  VerhSltniss^  der  Musik,  wie  sich  im  einfaltigen  Naturvolke 
ihre  ersten  Regungen  zeigen,  ist  ein  de^monumentalen  Kunst  diame- 
tral entgegengesetetes.  Wenn  diese  dauernd  das  Gedächtniss  eines 
zu  üeberliefemden  den  fc^genden  Geschleditem  aufbewahren  will, 
so  dient  die  Fähigkeit,  modulirte  Töne  im  einander  rwhen  zu  können, 
zunächst  blos  dazu,  einer  augenblicklichen  Gemüthsstimmung  Luft  zu 
machen,  Freude  oder  Leid  zu  äussern  und  mit  dem  verwehenden 
Klange  ist  alles  ^us,  bis  eine  neue  Gelegenheit  Lust  und  Antrieb  zu 
neuer  ähnlicher  Aeusserung  bietet  Li  Gesang  bricht  der  wilde,  bunt- 
bemalte Kri^er  vor  dem  Kampfe  aus  -**  er  leihet  seiner  Verachtung 
des  Feindes,  seiner  Siegeszuversicht  Worte,  die  er  in  irgend  einer 
improvisirten  Weise  absingt,  der  Rhythmus  der  geordneten  Töne 
regt  seine  Glieder  zu  harmonierenden  Bewegungen  an  *-  er  tanzt 
kenlensch windend  seinen  Kriegstanz.    So  liegen  auch  hier  die  Künste 

l* 
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4  Die  Anfänge  der  Tonkunst 

ungetrennt  im  Keime  und  scheiden  sich  erst  bei  höherer  Entwicke^ 
lung  als  Poesie,  Musik  und  Mimik.  ^ 

Den  ungebildeten  Menschen  regt  das  rhythmische  Element  der 
Musik  zumeist  an.  Aeussert  sich  dieser  Andieil  schon  in  der  stam- 
pfenden vTanzbewegung,  im  taktmässigen  Zusammenklatschen  der 
Hände,  so  wird  bald  nach  Mitteln  gegriffen,  die  rhythmischen  Ac* 
cente  schallkräftiger  hören  zu  lassen  —  Klappertiölzer,  Handpauken^ 
Trommeln  kommen  in  Gebrauch.  Boheste  Musikinstrumente  solcher 
Art  stehen  bei  allen  ungebildeten  Völkern  in  besonderer  Gkmst. 
Bald  auch  lernt  man,  dass  durch  Blasen  in  gehölte  Röhren  ein  hell- 
pfeifender Ton,  durch  Blasen  in  homartig gekrümmte,  oder  kegelför- 
mig gespitzte,  als  Thierhömer,  Seemu$cheln  u.  s.  \t.,  ein  dumpf  rau- 
her und  schmetternder  hervorgebracht  werde.  Die  Blasinstrumente 
bezeichnen  die  zweite  Entwickelungsstufe  der  Musik,  so  wie  die 
Lärm  tonzeuge  —  die  erste  und  roheste  bezeichneten.  Die  dritte 
wird  mit  der  Entdeckupg  erreicht,  dass  ge^)annte  Thietlehnen, 
Fäden  u.  s.  w,  wenn  man  sie  in  Vibration  versetzt,  helle  Töne 
höre»  lassen,  desto  heller,  j<e  schärfer  gespaant  sie  sind  —^  und 
wenn  nun  solche  Sehnen  neben  einander  in  verschiedener  Span^ 
nung  geordnet  werden,  um  sie  im  wechselnden  Tonspiele  jerklingen 
zu  lassen.  Die  Saiteninstrumente  haben  nicht  blos  im  gebildeten 
Orchester,  sondern  schon  in  der  Kindheit  der  Musik  de»  Vorrang 
vor  den  Blasinstrumenten,^  und  bezeichnen  den  hpheren  Cultuigrad.  ^) 

Eis  geschieht  nun  wohl,  dass  die  Melodie  eines. kunstlos  und 
nach  Drang  und  Bedtlrfniss  des  Augenblicks  angestimmten  Gesan*^ 
ges  den  Hörern  geföllt  Man  versucht  es,  sie  nachzusingen,  sie 
wird  wiederholt,  festgehalten  und  bei  anderen  Grelege9heit$n  wie- 
der gesungen.  Das  Volkslied  in  seiner  einfadisten  Geatalt  entstehet» 

Die  Beschäftigung  mit  den  einfachen  Instrumenten  fUhrt  zu  der 
Erfahrung,  dasssie  bei  einer  bestimmtenBehandlung  Klänge  von  grösse- 
rer oder  geringerer  Tonhöhe  wechselnd  hören  lassen  >  dass  die  längere 
Pfeife  tiefer  klingt  als  die  kürzere  und  diese  tiefer  als  die  noch  mehr 
verkürzte — eine  Erfahrung,  die  gewiss  sehr  bald  gemacht  werden  muss. 
Es  liegt  nun  der  GedaÄke  gauz  nahe,  solche  Pfeifen  in  geordneter 
Reihe  neben  einander  zu  befestigen,  und  sie  am  Munde  hin- and 
herziehend  statt  eines  einzigen  Tones  eine  ganze  Tonreihe  hören  zci 
lassen  —  die  Panspfeife  ist  gefunden.    Höher  steht  schon  die  Ent* 


1)  Wagner  will  in  seinem  „Kunstwerke  der  Zukunft"  diesen  primitiven 
Zustand  wieder  herstellen  —  so  dass  die  höchste  Entwicjkelung  (in  seinem 
Sinne)  mit  dem  frühesten  Anfange  in  gewissem  Sinne  zusammenfiele. 

2)  Die  Griechen  drückten  dieses  naeh  ihrer  sinnigen  Weise  im  Mythos  Von 
Apollan  und  Marsyas  aus.  „Des  Marsyas  Instarumente*^,  sagt  Aristides  Qnin-^ 
tilianus  (IL  S.  109),  ,,  standen  so  tief  unter  jenen  Apollons,  wie  Handarbeitei: 
und  Üngel ehrte  (xfi^wvaxnq  %al  aß*<f>&fi>q  av&Qo)7ioi>)  unter  Weisen  (<royc5f)"  — - 
oder  wie  Marsyas  selbst  unter  ApoUon."  Auch  Piaton,  als  er  in  seiner  Re- 
publik (JII.  Buch)  die  Flötenmusik  verwirft,  meint:  „was  thun  wir  denn  Beson- 
deres, wenn  wir  Apollon  dem  Maryas  vorziehen?  ". 
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deokung,  dass  man  mit  einem  einzigen  Flötenrohre  aaskommen 
könne,  wenn  man  Tonlöeher  hin^nsehneidet,  und  sie  durch  das 
Wediselspiel  der  Finger  bald  öffnet,  bald  schliesst.  *)  Die  Bedingun- 
gen, unter  denen  man  diesen  oder  jen^i  Ton  nach  Belieben  hö- 
ren lassen  kann,  lernen  sich  bidd  —  und  damit  ist  audi  die  Fähig- 
kmt  erreicht,  eine  bestimmte  Melodie  kennbar  nachzuspielen.  Bei 
den,  an  sieh  höher  stehenden,  Saiteninstrumenten  wiederholt  sich  der 
Reiche  Vorgang,  So  Trie  die  längere  Pfeife,  gibt  die  längere  Saite 
den  tiefem  Ton  —  derlei  Saiten  gleich  den  Röhren  der  Panspfeife 
in  abnehmender  Länge  neben  einander  geordnet,  bilden  die  Harfe, 
deren  aus  jener  Anordnung  sich  von  sdbst  ergebende  Triangelform 
gewissermassen  das  Seitenstück  zur  Triimgelform  der  Panspfeife  ist. 
Damit  die  Saiten  einen  klangrollen  Ton  hören  lassen,  müssen  sie 
gespannt  werden  —  die  Erfahrung  zeigt,  dass  je. schärfer  ihre  Span- 
nung, desto  höher  ihr  Klang  ist  Diese  Erfahrung  wird  benutzt 
und  eine  Reihe  gleich  langer  aber  zunehmend  schärfer  gespannter 
Saiten  neben  einander  gestellt  —  es  entsteht  die  Lyra.  Endlich 
lernt  man,  dass,  so  wie  die  durch  das  Spiel  der  Finger  auf  den  Ton- 
löchem  der  Flöte  verkürzte  Luftsäule  höhere  Töne  gibt,  die  durch 
Niederdruck  deff  Fingers  auf  einen  kürzern  Schwingungsraum  redu- 
cirte Saite  höher  klingt  —  desto  höher,  je  kürzer  man  sie  fasst.  Wie 
mit  einem  einzigen  Flötenrohr,  lernt  man  mit  einer  oder  doch  mit 
nur  wenigen  Saiten  für  das  ganze  Bedürfniss  an  Tönen,  die  man  hören 
lassen  will,  auskommen,  und  erhält  die  Guitarre,  Laute  und  Geige. 
Sie  veriialten  sich  zur  Harle  wie  die  einfache  Flöte  zur  Pansflöte. 
Aber  die  Smten  müssen  an  -eih  Gestell  befestigt  werden,  von  dessen 
zweckmässige  Construction  8chal]kraft  und  Wohlklang  gar  sehr  ab- 
hängt, das  einen  sinnreichem  Bau  erheischt,  und  vieler  Modificatio- 
nen  und  Verbesserungen  fähig  ist.  Darum  ist  das  Vorkommen  von 
Harfen,  Ljren  und  Lauten  ein  Kennzeichen,  dass  der  Standpunkt 
roh  naturalistischen  Musikmachens  überwunden  und  eine  wirkliche 
musikalische  Cultur  bereits  erreicht  seL  Durch  die  Fähigkeit,  auf  den 
Listrumenten  Melodien  hören  zu  lassen,  lernt  man,  dass  um  das  Be- 
dürfniss nach  Musik  zu, befriedigen,  der  Gesang  auch  wohl  ent- 
behrt werden  könne  und  die  Instrumente  allein  ausreichen.  Damit 
zweigt  sich  die  Instrumentalmusik  von  derVocalmusikab,  und  trennt 

1)  Bei  den  Griechen  finden  wir  alles  dieseg  wieder  hüohät  sinnig  ausge« 
druckt.  Die  Panspfeife  ist  das  Instrument  der  halbthierischen  Feld-  und  Wald- 
l^tter,  der  ZiegenfÜssler,  der  Kentauren.  Der  junge  Kentaur  des  Aristeas  und 
Papias  im  Oapitohnischen  Museum  hat  z.B.  eine  solche  Pfeife  neben  sich  an  dem 
Baumstämme.  Vornehmer  ist  schon  die  einfache  Flöte  oder  Pfeife.  Der  rei- 
fende, junge  capitolinische  Faun  (i^aoh  PraxHeles) ,  der  von  vorne  angesehen, 
&st  einem  jnngen  Hermes  gleicht  und  «lessen  Geeicht  eis|  im  Profil  etwas  bedenk- 
Ücb  Backartiges  bekönunt,  hält  eine  Flöte  in  der  Hand  (die  Arme  sind  freilich 
festaorir^.  Trotz  Marsyas'  kläglicher  Niederlage  kommt  die  Flöte  durch  seinen 
Zo^Dg  Olympos  zu  Ehren  —  und  als  sie  nun  gar  von  den  Musen  selbst  ange- 
nommen wird  (Enterpe  (nfirt  die  Doppelflöt^),  gehört  sie  fortan  der  edeln  Kunst. 
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sich  die  Musik  et&t  TöUig  vob  der  Poesie.  Andererseite  lernt  tnaä 
den  Nutzen  einsehen,  wenn  die  Instrumente  mit  ihren  «icher  an- 
sprechenden Tönen,  den  nicht  mehr  willkürlich  in  Tdoen  «ich  eiy 
gehenden,  sondern  kunstvoll  geordneten  Gesang  begleiten  und  leiten» 
Da  FlöteaiU^ne  eine  gQwi^se  Aehnlichkeit  mit  dem  Klange  d^ 
Menschenstimme  haben,  und  sie  leicht  decken,  so  meht  man  den  wr» 
tern,  eigenthümlichen  Klang  der  Lyren,  Harfen  und  Lauten  90  di<$^ 
sem  Gebrauieh  vor  ^^  diese  werden  die  eigentlichen  Instmiüente  der 
Sänger  -**  und  weil  in  einfachen  Urzeiten  Dichter  und  Sänger  ein* 
Person  ist ,  Instrumente  der  Dichter.  Hier  kehrt  die  auetgebildetere 
Musik  zur  Poesie  «isurück,  um  sich  bei  noch  higherer  Ausbildiuig  spä^ 
ter  abermals  zu  trennen,  ui^  sich  endlich  in  ihra:  Vollendung  mit 
der  Poesie  ein  drittes  Mal  und  im  höchsten  Sinne  zu  einigen,  in«- 
dem  sie  mit  ihrer  .wundersamen  Ausdrucksföhigkeit  sich  entweder 
der  selbstständiggewordenenv  Poesie  als  ebenbürtige  Schwester>  df^ 
Wort  unterstützend,  gesellt,  oder  poetischen  Inhalt  ohnß  Wort  durch 
den  blossen  Klang  und  dessen  gemüthanregende  Wirkungen  in  sicli 
selbst  aufzunehmen  und  auseudröcken  unternimmt. 

Das  einfache  Musikjbreiben  der  auf  der  unterstien  Culturstuf^ 
weilenden  Völker  der  Polargegendeo,  des  innern  Afrika,  derSüds^if^ 
inseln  bestätigt  vollkommen,  was  oben  über  die  Att  fHimitiver  Musik 
gesagt  wurde.  Den  Nordpolfahrer  Etisha  KentrKane  begrüssten  di^ 
£skimo3  voi^  Anoatok  mit  dem  Gesäuge: 


und  improvisirten  tti  Ehi^en  des  Gastes  gar  eine  Art  Chor  über  die 
stet*  wiedferholten  Worte:  „0  grosser  Häuptling!"  In  ähnlicher  Art 
wurden  europäische  Reisende  in  Afrika  (wie  Major  Laing)  von  den 
Negern  mit  improvisJrten  Gesängen  ssu  E^ren  des  „wei'ssen  Mannet*' 
begrüsst.  Der  im  rohen  Natiu^tande  lebende  Mensch  Ähdet  in  ßolcheA 
Anregungen  durch  ehi  srufälliges  Ereignis«,  durch  eine  zufällige  Be- 
gegnung Stoff  ztttai  Ghesange,  der  sich  freilich  darauf  beschränkt^ 
dass  der  Singende  dieselben  ihm  für  die  Gelegenheit  angemessen 
scheinenden  Worte  und  dieselbe  Tonphrase  unaufhörlich  wiederholt. 
So  suchte  sich  der  auf  Kanes  Schitf  in  Göftingönschaft  gehaltene 
junge  Eskimo  Myuk  durch  ein  kurzes  Solfeggio  zu  trösten,  das  er 
immer  und  immer  wieder  absang: 


In  den  von  den  Polariändem  so  weit  entfernten  abyddntschen  Län* 
dereien  finden  wir  das  Gleiche.     Wen  ein  Kummer  drückt,  sucht 
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sich  so  lange  durch  unaaf  hörtidies  Henmt^nichreimii  bindr  hatttoi 
Melodiephrasd  m  erleichteini,  bis  er  sieh  getrösict  llihlt  ^ 

in  Tigre.  '  in  Amhafä. 


j.  ffr  r  iH  •    rjS^J  ^  R  {J 


Ha  -  da  -  ri  -  ye..  Jan  -  choi  Be  -lul  -  chöi. 

Jenes  Amna^Aja  der  Eskimps  gehört, ganz  ^eser  rohest^i  A^usse|> 
rung  musikalischen  Sinnes  an  —  zeigt  aber  doch  schon  einei  Art  lyei^ 
terer  Entwickelimgt  da  es  aus  zwei  contrastiren^en  Melodiegliedeni 
zusammengesetzt  ist.  —  Nidit  viel  entwickelter  sind  die  Lieaer,  di^ 
Tänze  der  Indlanerstänune^  welche  die  weiten,  wildei^  wüsten  Land; 
striche  an  den  nördlichen  Seen  Ajnerikas,  an  den  Wasserfällen  des 
Missisippi,  die  Wälder  des  weiten  Westen  durchstreifen.,  Jnwiefer» 
die  cultivirteren  UrvÖlker  Amerikas,  die  einst  mächtige,  wohleinge- 
richlete  Staaten  bewohnten,  die  Azteken,  deren  Hauptstadt  Tetüoch'^ 
titlan  mit  60000  Häussem,  2000  Tempehi  und  360  Thtooea 
prangte,  die  Peruaner,  welche  „Strassen  bauten,  vrie  man  sie  so 
schön  in  der  Christenheit  nicht  findet",  etwa  eine  reich(Bre,  kimstge^ 
mässere,  Musik  gehabt,  ist  nidit  sicherzustellen;  die  Spwiier  haben 
dafOr  gesorgt,  dass  höchstens  noch  die  Kuinen  einiget  grosser 
Bauwerke  von  jenen  Völkern  Zeugniss  geben.  Im  Ganzen  scheint 
ihre  Musik  trotz  ihrer  sonstigen,  nicht  unbedeutenden  Bildung,  in 
jenem  TöUig  rohen  Zustande  gewesen  0U  sein,  wdcher  die  primitiv* 
sten  Anfänge  der  Tonkunst  bezeichnet  Die  mktelamerikanischen 
Stämme  am  mexikanischen  Meerbusen,  die  Indianer  von  Tabasco  u.s.w. 
machten  mit  Seemusclieln,  Bohrpfeifen  und  Trommeln,  die  aus  ger 
holten  Baumstämmen  verfertigt  waren,  eine  wilde  Kriegsmusik» 
Es  scheint,  dass  die  ganze  Tempehnusik  des  schreeklichen  Krieg»» 
gottes  Huitzilopochtl  aus  einer  dumpftönenden  Trommel  bestand. 
Sie  hiess  Huehuetl,  war  mit  Damhirschhaut  bespamit,  ;Zierlich  ge- 
schnitzt und  bunt  bemalte  Eine  älmliche  Trommel  hiess  Teponazlib 
Nicht  bedeutender  als  Tonzeug  war  eine  Klapperbüobse  voll  Stein* 
chen,  Ajacaztli  genannt.  *)  Während  die  spanischen  Berichte  aits  je- 
ner Zeit  von  den  Producten  mexikanischer  Industrie  an  Weberei, 
Gold*  und  Silberarbeit  u.  s.  w.  nicht  genug  Rühmendes  zu  sa^u 
wissen  t  ist  von  Musik  keine  Rede  — -  und  Montezuma,  der  in  seinem 
zwanzigthorigen,  mit  kostbaren  Steinen  geschmückten  Palaste,  von 
einem  prunkenden  Hofstaate  umgeben,  das  intelligente,  fieissige 
Volk  beherrschte,  wurde  nie  durch  das  freundliche  Spiel  der  Töne 
ergötzt  *).  Die  alten  Einwohner  von  Chili  verfertigten  nach  der  Er- 

iyfirM,  Gesch.  d.  Musik,  i.  Band,  S.  94. 

2)  I>jeDamhic8cfafBU*Troiiimd  and  die  Klapper  fand  CapitainHall  noch  1826 

bei^enCreekrtndiBOßra:  Diese Lünnzenge  dienteniurBe^eitong  des  Gesanges. 

3)  CartsM  ^duMert  in  Beiner  Besckreibnng  detf  Palnst  Montesnmai's ,  seine 

Outen    PAviUona^  Leihawerge,  Menagerien  und  den  ganzen  Hofstaat  mit  der 

loraMiDSten  Ausföhriichkeit  —  so  zwar,  dass  er  sogar  genan  specifiiirt,  wib 
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fliUihmg  deaJemiitQii  Alottso  deOv^Ällaaua  denKiiock^t  ersehlage» 
Qer  Feinde  F15töiL,  ^ie  ixam  Gresange  ^espidliuad  mit  Trommelsehfitt 
begleitet  wurden.  Die  Trommel  war  bei  manchen  amerikanischen 
yäkem  das  geheiligte  Toozeug.  Coliwnbus  fend  bei  den  Ureior 
^ohnem  vt>n  Hayfi  d^  Sitte^  dass  an  einem  i)estimmten  Tage  des 
Jahres  das  Vo}k  in  feierliche  Prozession  ein  Opfer  von  Kuchen  ztim 
heiligen  Hause  brachte,  wobei  der  Eazike  ^ie  Trommel  schlug.  *) 
Die  Musik  mag  bei  diesen  Völkerschaften  im  gftlcklichsten  TnüLid 
höchstens  niir  denselben  Standpunkt  eingenommen  haben,  wie  ihn 
Cook,  Forster  ü.  a.  bei  den  Völkern  der  Südseeinseln  fanden,  das  heisst 
den  niederen  Standpunkt  einer  sich  in  der  naivsten,  vorläufig  unge- 
schicktesten Weise  äussernden  Naturanlage;  sie  mögen  sogar  ganz  ähn- 
liche Topwerkzeuge  u.  s.  w.  angewendet  haben,  d^nn  die  Aehnlich- 
keit  der  'Stufbhpyrttiniden,  der  Morai  auf  Otaheiti,  und  dei*  azteki- 

Tiel  Fisdie  und  Hiimer  jdQii  fischi*  oder  ileiseh&estfenden  Thieren  in  der  Mena^ 
geni^  töglich  >^«rabrfticht  tnirdien,  upd  wie  viele  Diener  an  ihrer  Verpfleg:nqg 
bestimmt  waren  —  aber  er  erwähnt  mit  keinem  Worte,  dass  sich  etwa  auch 
Sänger  oder  Musikanten  'unter  Monteznma's  Dienerschaft  befunden  hätten. 
Ebenso  ausführiich  schildert  er  das  ganze  Ceremoniel  bei  Tafel  oder  wenn 
Montesuma  tkqti  öälentlich  zeigte;,  aucn  hier  wird  von  Mnsik  keine  KrwfthnsBg 
«emaoht.  So  be$chreibt  ^r  .Handel  und  Wandel»  Gewerbe ,  MarktpoU^ei  u.  s.  w. 
u,und  wahrlich  dasjenig,  so  ich  erzähle,  soll  Euer  kaiserl.  Majestät  nit  Unglaube 
lieh  dünken,  dieweü' es  sich  in  der  Wahrheit  also  befindt";  >  er  schildert  den 
^tdifchen  Oj^ftrdtenst' —  aber  nirgends  ein  Wort  von  Mnsik.  Er  aählt  die 
Kui^Btprodnkte  <ler  Mexikaner  voll  Bewunderang  anf,  Bilder  in  Farben  nnd 
Yogeliedern,  Gold  nad  Silber: , «die  gnidine  u^  silberne  Bilder  sein  so  kon- 
terfetisch  herförgebracht,  dassk  kein  kunstreicher  Maler  bei  uns  es  bass  propor- 
zioniret  mitmachen  könnte  **  — ^  aber  nirgends  erwähnt  er  eines  musikalischen 
Wstrumentes.  In  seinem  ganzen  Berichte  ist  nur  zweimal  die  Rede  Von  Musik, 
mid^zwftr4Ui  Stellen,  wo  sie  im  Gnmde Nebensache  ist  —was sein StiUtchweigen 
i^Jeinon  anderen  SteU^n  um  a<y  bedentungstroller  macht.  D»ß  ei^ste  Mal,  wo 
er,  im  9.  Capitel  erzählt,  wie  ihn  die  ^inwohner  der  Stadt  Chumlteeal  festlich 
empfangen:  „den  andern 'Tag  sein  mir  alle  Bürger  entgegen  kommen  mitTrum- 
men  und  Pusonen  mich  zu  empfahen  mit  vielen  andern  Personen,  io  bei  ihnen 
Priester  gehalten,  mit  ifareil  gewohnten  klaydem,  ges^ng  und  p^sallireH 
sirie  »de  pflegen,  in  ihren  Meschiten  (Moscheen,  Tempeln)  welch« 
sie  als  Kircheji  haben;"  das  zweite  Mal  nach  der  Schreckensscene ,  wie 
die  gefangenen  Spanier  den  Götzen  geschlachtet  werden,  womach  die  Feinde 
eiiien  „grossen  Triumph  mit  trünimeten  und  b angken  machten.**  So  nn- 
genait  Oottez  die  Instrumente  bezeichnet,  sieht  man  doch,  dass  es  nur  rok« 
X^iminstjimnientQ  w^ren  —  wie  jene  der  l|idianer  von  Tabasco»  Die  bej^ 
^ufige  Erwähnung. der  Psalmpdie  zeigt,,  dass  die  Götzenpriester  doch 
auch  ihre  Tempelhymnen  hatten.  Nähere  Angaben  fehlen  leider.  In 
Brmanfeelurig  des  spänischen  Originals  oder  der  italiemschen  üebersetzung  des 
Savorgnano  sind t^bige  Angaben  und  Citate  der  1550  zu  Angsbnrgunter  dem  Titel : 
„•C^rtes^,Ton,dem>neiTenHisp4tHen)u»s.w.'*  geflruDkti^n  dentech^üebeusetznng 
des  Xystus  Betnlius  und  Andreas  Dietherus  entnonunen.  Ob  die  Trompete  Aco- 
cotl,  die  durch  £  i  n  z  i  e  h  e  n  des  Athems  znmTöneägebracht wivd,  8-^10  Fusb  lang 
nüd'  etwa  FSn^erdiekist,  nndzu  dev^n  Verfeitignngder  Stengel  einer  ^eichfalls 
Aeoeotl  genannten  Pflanze  dient,:9chon  bei  den  alten'  Mexikanem^in  Gebimnohe 
mur^  ist  nngewita  (¥g\.  den^Anfsats  von  Sartosius  in  der  Cäeilkt  VU.  Bd.- S.  199). 
1  >  1)  Sepff,  Heidenidium,  IL  Bd.  S*  155.  Eine  Abbildung  amerikanischer 
Trommiefai  flnjdet  sieh  in  Prätorins^  Theatmm  instmmentomm,  Tafel  XXDL 
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fldien  Teocallis,  des  Ornamentes  an  Schnitzarbeiten,  Waflfen,  Gi>tzen- 
lAldem,  Tättowirongen  und  der  bunten^  reichen,  einer  burlesk-barbari- 
schen Phantasie  entsp^ngenen  Denkmale  von  Tiguanaco,  Ux«" 
mal  n.  s.  w.  zeigt  dentüdi,  dass  sich  der  Kunsttrieb  in  allen  diesen 
weiten  Landstridben  und  Inselgruppen  in  verwandten  Bildungen 
äusserte  und  dass  solches  denn  wohl  auch  in  der  Musik  der  Fall  ge- 
wesen sein  mag.  Auch  bei  den  Südseeinsalanem  finden  sich  Trom- 
meln aus  gehölten  Klötzen,  mit  Haifischhant  bespannt  n^s.  w.  Ihre 
Musikanli^e  ist  übrigens  nicht  überall  die  gleiche.  Die  Bewohner 
des  idyllischen  Paradieses  der  Sandwichinseln,  diese  Natuvkinder, 
über  welche  trotz  ihrer  bedenklichen  Neigung  zum  Menschenfressen, 
das  nichts  weniger  als  idyllische  oder  paradiesische  Sidcle  de  Louis  XV. 
in  Entzücken  gerieth ,  haben  eine  wisniger  kindliche  als  kindische 
Musik,  Flöten  von  Bambus  mit  drei  Tonlöchem,  welche  so  leicht 
anspredien,  dass  sie  mit  der  Nase  geblasen  werden,  deren  ganzer 
Tonumfang  sich  aber  auch  nur  auf  die  Töne 

zSzz 


i 


^^^ 


bes^ir&ikt;  das  obere,  durch  schärferes  Anblasen  hervorzubringende  f 
ist  überdies  falsch.  Forster  nennt  die  Musik  der  Tahi^ier  ein  „  einschlü* 
femdesOesumme  ohne  eineSpur  von  Melodie  oder  eine  Art  von  Takt". 
Anderwärts  findet  man  schon  wenigstens  die  tonreichere,  aus  Rohr  ver* 
fertigte  Pansflöte  —  völlig  der -antiken  Syrinx  gleichend:  soaufTon- 
gatalm,  wo  sie  freilich  aucll  nur  4  bi»  5  TQne,  und  niemals  die  gan^e 
Octave  begreift  *),  während  die  Syringen  von  der  Insel  Tanna  bei 
nicht  ^anz  reiner  Stimmung  die  Töne  der  öctave  vollständig  hören 
lassen.  *)  Das  mag  nun  insofern  Beachtung  finden,  als  es  klar  be^ 
weist,  dass  das  diatonische  Octavensystem  so  sehr  das  natürliche 
ist,  dass  sogar  die  einfältige  Kunst  einfacher  Naturvölker  darauf  ver- 
fault, während  die  speculirende  Theorie  gebildeterer  und  sogar  hoch- 
gebildeter Völker  gerade  hier  auf  Abwege  gerathen  ist.  Eine  Pans- 
pfeife,  welche  1774  Capitain  Foumeaux  von  der  Insel  Amsterdam 
(oder  Tonga -Tabu,  einer  der  Freundschaftsinseln)  mitbrachte,  und 
welche  von  Josua  Steele  untersucht  und  beschrieben  wurde,  hatte 
sogar  schon  neun  Röhren,  in  der  Stimmung  ' 


^  '^   ^   ff,tf^=H^-i^ 


durch  Modificirung  des  Anblasens  liess  sich  jedoch  auch  die  Ober- 
qainte,  Öberaexte  und  Unterquinte  J€^es^Ton^  uod  sonach  ein  Ton- 
umfang vom  kleinerf  h  bis  zum  ^eigeßtrichenen  a  herausbringen.  3) 
Schwerlich  aber  wird  dieser  Tonreichthum  verwerthet^  denn  insge- 
mein bewegen  sich  die  Melodien  der  Südseeinsulaner  in  nur  wenigen 

i)  Forster,  I.  S.  221. 

2)  Forster,  H.  S.  252. 

3)  Jones    indische  Musik,  übers,  v.  Dalberg. 
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Tönen  < —  meist  innerlodb  dea  natürlichen  Tetraehorda  —  liöchst^is 
der  Quinte.  So  höi^te  Forster  auf  £a-Uwhe  (Tasmaüns  Middeibnrg; 
einer  derFreond&chaftsins^)  einen  in  seiner  Art  anmnÜiig^GesiMig 
von  FraueKftstimmen  ausftLhrtti  —  erst  sangen  ihrer  zwei  bis  drei  — ^ 
dann  traten  di^ei  andere  an  ihre  Stelle  und  so  ging  es  im  Wechsel* 
gesange  fort,  bic  sich  daraus  zuletzt  ein  allgemeiner  Chor  ent- 
wiekeltCb  Die  Bewegung  der  Melodie  war  feierlich  langsam  —  zu* 
weilen  schloss  sie  mit  dem  vollen  Dreiklange 


w=i 


B^ 


B^ 


:t= 


Aehnliche  Gesänge  horten  die  Heisend^n  ai;if  dem  benachbai'ten 
Tonga -Tabu.  Die  Weiber  bezeichneten  dabei  den  Rhythmus  des 
Gesanges  streng  taktmässig  durch  hellschaUende  Knippohen  mit 
den  Fingern  —  ihr  Gesang  und  der  Klang  ihrer  Stimmen  fiel  har- 
monisch in's  Ohr.  Die  Nasenflöten  auf  Tonga- Tsübu  sind  auch 
vorzüglicher  als  die  Tahitischen  —  sie  haben  beinahe  die  Stärke  un- 
serer Flöten  und  sind  mit  4  bis  5  Tonlöchei;!!  versehen.  Auch  eine 
Trommel  fand  Forster  im  Gebrauch — ein  gehöj^s  Stück  Holz^  auf  der 
Seite  mit  zwei  Trommeldtöcken  gesehlagen.  Forster  hörte  auf  Ni^i-i* 
Seeland  ein  Lied.naeh  folgender  Melodie  singen,  wobei  theilweis^ 
einige  Sänger  in  der  ünterteKS  secundirten^  jedoch  jedesmal  dm  Ein«* 
klänge  schlössen: 


Der  Dreiklang  jener  Sängerinnen  und  dieses  in  Terzen  erklingendo 
Zapfenstreichstückchen  sind  in  ihrer  Art  eine  Merkwürdigkeit,  weil 
die  Naturmenschen  wie  im  Traume  gefunden  haben,  was  der  ganzen 
antiken  Welt  —  und  bis  in's  10.  Jahrhundert  auch  der  christlichen 
verborgen  blieb  —  Harmonie ;  wenn  auch  nur  gleichsam  die  ersten 
Keime  davon.  Jedenfalls  ist  es  interessant,  diesem  mächtigen  Fak- 
tor der  Tonkunst  selbst  hier  schon  zu  begegnen.  Der  Grabgesang 
der  Neuseeländer  ist  sogar  für  seinen  Zwedc  ganz  charakteristisch  '■ — 
in  jämmerlicher  Klage  steigt  er  die  Tonstufen  des  Tetrachordes  hin- 
ab, um  dann  mit  einem  jähen  Sturz  in  die  Tiefe  zu  enden.  Forster 
hörte  diesen  melancholische);!.  Gesang  (melaucholy  dyzge)  bei  Gele- 
genheit des  Todes  ekies  gewissen  Tupftja,  der  sehr  geachtet  war, 
anstimmen  *)  i 


m 


^  r  r  I  r  f  r  r 


3= 


ä -gitbv malzte,    ah,  wäh^ti^-pa  •  jah! 
(gegangen,  todt,        o  weh!  Tuppa-ja) 


1)  Auch  die  menschenfressenden  Nencaledonier  haben  Gesänge  von  auf- 
fallend sanftem  Charakter. 
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Der  letzte  Octttvei^sprung  >¥uifde  ^^usgeführt^  ab  Mae  man.  mk 
dem  Finger  eitae  YioUiiaaite  eHÜaugb  Bei  GhariattenBUBd  («n  cter 
Weetküfite  von  Neqaeel^d)  gtfben  die  EiBg^Jktotenen  der  Sahiflb* 
gesellscha^  ForBtergeia^nHitivii^)  d«  i«  eineai  Chottatie  zum  besten. 
Sie  stellten*  ^h  in  eine  Heihe,  dann  stimmte  Einelr  ein  Lied  aaek 
einer  höchst  einfachen  Melodie  an,  die  aiks  eiaer  Abwedisluag 
weniger  Töne  bestand,  streckte  die  Arme  aus  und  stampfte  ge«- 
waltig,  &st  WH  rasend  mit  den  Füssen«  Die  Anderen  ahmten  seine 
Bewegungen  nach  und  wiedeifhotten  theilweise  die  letsten  Woit^ 
seines  Gesanges  wie  einen  Chorre&rain«^)  Wie  in  den  Sehnitz*- 
arbeiten  des  Wilden  ein  leiset^  kaum  merklicher  Schimmer  von  dem 
aufdämmert,  was  unter  dem  Meissel^ines  Phidias  die  edelsten  Qe^ 
bilde  der  Kunst  schfafft,  mag  der  sinnige  Betischter  auch  xi^  jenen 
unbefiwgenen  AeiisserungeQ^  des  natürlichen  Tonsinnes  doch  sehcm 
deutlich  die  allerersten  Keime  dee»6n  b^oaerkeny  was  die  geneiHe 
Kunst  TXL  den  bedeutendste  Ineistungen  auseuarbeiten  vermagi 
Die  Jfegervölker  des  heissen  Afrika  sind  ungefähr  auf -derselben 
Stnfe  muEiikaUseher  AuMHMnng,*  wie  die  Insulataei^  der  Südsee*  Als 
leidensohaftliche  Freunde  von  GeiMing  und  Tahz  besitzen  sie  die 
Geschicklichkeit,  lustige  Tanzlieder  ani^stimnien,  wie  z*  B.  die  ans 
Sud«n  herrührende  Mekdifi  <in  fünftaktigem  RhythsMiB) 


Ä 


^^jk^mh^^^ 


welche  sieh  in  den  Inteirvallen  der  Nalurhärmonie  dck*  Homer  und 
Trompeten  bewegend^  die  Bedeutung  des  tonisohen  Dreiklanges 
wie  der  Dominanjteharmonie  eutsehi^den  zur  Geltung  bringt 
Entwickelter  noch  ist  folgerndes  Tanzlied  von  Gore« 


|ii^j±i^^^^^ibM 


/ts  /^ 


^rng^.^gw^=^^^^s^ 


völlig  entwickelt  einiss  vom  Senegal, 


^ 
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0  Vergl.  Forsters  Reise  1.  Band  S.  166  u.  343  tmd  II.  Band  a  233. 
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wo  neben  dem  Wechselspiele  cler  Tonika  und- Dominante  anch  ein 
Seitenblidi  auf  die  zweitwichtige  Nebenstnfe,  die  Unterdeminante 
geworfen  wird.  Und  die  ausgebildete,  in  dem  senegidschen  Liede 
sogar  ganz  tadellose  Rhythmik  und  Periodik  hat  suverl&ssig  ihren 
Gnind  darin,  dass  hier  die  Tan«bewegung  den  Regulator  der  Me- 
lodie bildet,  üdberall  —  nicht  blos  bei  den  Negern  -*-  ist  es  nur 
der  Tanz,  der  die  Musik  lehrt  sich  in  geordneten  Rhythmen  zu  be- 
wegen. Unsere  Musik  verdankt  den  Gragüarden,  Passepieds  und 
Hupfaufs  der  ihrerzeit  von  den  Meistern  der  hohen  Kunst  mit  tie^ 
fer  Verachtung  angesehenen  Stadtpfeifer  in  dieser  Richtung  mehr,  als 
allen  in  Zwatnemoten  bewegten  Chorälen  und  den  contrapunktischen 
Spitzfindigkeiten  der  älteren  Niederländer. 

An  Musikinstrumenten  besitzen  die  Negervölker  ein  ziemli<)h 
reichhaltiges  Inventar — sehr  rohe,  aber  auch  compliziitere  uQdni\ßht 
übel  erdadite.  Natüiiieh  spielen  die  Trommeln,  wie  bei  all^n  Na- 
tmrvälkem,  eine  grosse  Rolle  —  gehölte  Baumstämme  mit  Thierhaut 
bezogen  —  meist  einem  nach  unten  zu  schmäler  werdenden  Becher 
ähnlich.  Patmr  Labat  fand  bei  den  Mandingonegern  Trommelif, 
eine  i^e  lang  —  der  Spieler  sddägt  sie  mit  einem  Klöppel  und  mit 
blosser  Hand  zugleich  zur  Begleitung  seines  abscheulichen  Heulge- 
sanges. ^)  Eine  mächtige  Trommel  (mit  dem  schallnachahmenden 
Namen  Tongtong  bezeichnet),  deren  laiUiöii  Donnerschall  man  mei- 
lenweit ]|ören  soll,  dient  nicht  als  musikaU^es  Instrument,  sondern 
als  Sturmzeichen  bei  nahender  Feindesgefahr  u.  dgl.  Ausserdem 
hat  man  an  Klapper-  und  Ellingelwerkzeugen  metallene  Gabeln, 
welche  sehr  häufig  zur  Begleitung  des  Tanzes 'dienen,  Kupferschüs- 
e^chen  mit  Stäben  zu  schlagen,  hölzeme,  castagnettenartige  Hand- 
klappem  u*  s.  w.  Das  Kriegshom  wird  aus  den  mit  vieler  Mühe  gehol- 
ten, oft  aussen  mit  roh  geschnitzten  Figuren  von  Menschen-  und 
Thiergestalten  gezierten  ^toaßzähnen  des  Elefanten  verfertigt  —  es 
fallt  sehr  in's  Gewicht  (hia^zu  80  Pfund  Schwere);  «ein  Ton  ist 
dumpf^xauh  und  erschütternd;  derlei  Hßrner  sind  in  den  guineischen 
liandstrichen  sehr  vert^reitet,  in  Juida^  inLoanghOyiWo  sie  „Rongo** 
genannt  werden  u.  5.  w*         -  „]  **     • 

Die  Flo^e^ommt  bei  vielen  Negerstammen  vor  —  bald  höchst 
roh,  wie  die  mit  einem  einzigen  Tonloche  versehene  schreiende  Pfeife 
in  Juida  —  bald  ausgebildeter,  wie  die  nicht  unangenehm  tönende, 
in  Congo  ^ebräuchliöhe.  Aucäi  eine  Axt  Dudelsäck,  von  gleichfalls 
leidlich  klingendem  Tone  besitzen  die  Neger  in  Congo.  ^)  Aber 
selbst  die  edleren  Saiteninstrumente,  welche  den  Südseeinsulanem 
vöDig  mangeln,  siijd  den  Negern  nicht  gajjz  unbekannt.  Zur  Be- 
ileitung vbn  Liebesgesängen  bedient  man  siph  in  Corigo  einer  .-Art 
Laute,  deren  Saiten  vöh  den  Seh  weif  haaren  de^  Elefanten  oder, von 


1)  Voyage  en  Guinee,  H.  S.  229. 

2)  De  la  Boide,  Essai,  I.  Band. 
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Palmenfaaem  vesüertigt  ^^;  in  (ihnliclier  Art  ist  die  Gruitairtt 
^Nsambi^  mit  Saiten  von  PalmeHfasAm  besiogen.  Sie  hat  einen 
tiefen,  aber  ansprechenden  Klang.  Beim  Spielen  wird  sie  gi^eia  die 
Brust  gelehnt^  und  mit  den  beiden  Danmeft  geröhrt.  Eine  Art  Gruir 
tarre  fand  Barbot  bei  den  Negern  der  Gcddküste,  Lemaire  sah 
em  rundes  9  lauteikartiges  Instrum^it,  mit  einem  hölzernen  Coorpus 
und  mit  Saiten  von  Bosshaar  (crin).  Die  Krone  der  Negerinstra*- 
mente  bleibt  aber  das  von  Lemaire,  Jo b so n  u.  A.  beschriebene 
„Balafo%  eine  Art  Clavi«r«  An  einem  Brett  sind  Yom  Tasb&o^ 
und  rückwärts  zwei  leere  Kürbisse,  zur  SchaUverstärkung  angebracht^ 
und  nach  der  Länge  darüber  aiemlidi  starke  Drahtsaiten  gezogen.  Der 
Stielende  sphÜgt  die  Glaves  mit  zwei  Klöppeln,  von  denen  metallene 
Kettdien  und  Bmge' herabhängen,  die  dureh  ihr  Geklirr  das  Balafe 
begleiten.  Dieses  tönt  so  Stack,  dass  eö  Jobson  auf  eine  en^dsohe 
Meile  Entfernung  gehört  zu  haben  versichert^)  Einige  Neger«* 
stamme  besitzen  auch  eine  Art  Geigew  Major  Laing  wurde  zu  Se» 
mira  bei  Kuranko  von  einem  Griot  oder  königlichen  Musiker,  den. 
ihm  König  Bisim^ra  zugesendat  hatte ,  mit  Gesang  und  Geigenspiel 
unterhalten.  Das  Corpus  des  Lxstrumentes  war  ein  Flaschenkürbid 
mit  zwei  viereckigen  Schalllöchem  —  es  hatte  eine  einzige  von 
Pferdehaar  gedrehte  Saite  und  einen  Umfang  von  nur  vier  Tönen. 
Der  Bogen  war  dem  europeischen  ähnlich. 

Ein  eigenthümlich  complicirtes  Instrument  ist  auch  die  in  An* 
gola  heimische  Marimba,  eine  Art  Holzharmonika,  aus  16  auf  zwei 
halbkreisfbrm^  gebogene  Beifen  befestigten  Galebassen  und  über 
letztere  gelegten  abgestimmten  Holzblättchen  zusammengesetzt,  letz- 
tere werden  durch  Anschlagen  mit  Klöppeln  in  Vibration  versetzt — 
ungefähr  wie  die  Zunge  in  unserer  Maultrommel  durch  Anblasen  — 
und  geben  dabei  einen  sonoren,  als  orgelähnlich  beschriebenen 
Klang.  D^  Spielende  hat  das  Instrument  an  einem  Bwide  umge- 
hängt —  je  rascher  er  seine  Klöppel  himdhabt,  für  einen  de^o 
besseren  Musiker  gilt  er. 

Gegen  das  Cap  zu  spricht  sich  die  Freude  des  Naturmenschen  an 
den  Tönen  in  noch  roherer  Weise  aus.  Kein  stärkerer  Beweis  aber^ 
wie  tief  die  Anlage  zur  Musik  dem  Mensdien  eingeboren  ist,  als  der 
Umstand,  dass  sogar  jene Busdimänner,  bei  deren  Anblick  dem  Men^ 
sehen  „mit  seiner  Gottähnliehkeit  bange  wird%  und%die  mit  ihrem 
Thun  und  Lassei^  und  Aussehn  und  selbst  mit  ihrer  bedenkliehea 
Wadenlosigkeit  dem  Herrn  der  Schöpfung  seine  nahen  Bezi^nngen 
zum  Affengesohledite  unangenehm  bemerkbar  machen,  der  Musik 
nicht  ganz  entbehren  —  mit  Hilfe  einer  an  einem  Bogen  aufgespann- 


1)  JuUus  P^üua  bricht  von  elskem  Jnstmineiite  dftr  Lybier  oder  Tro- 
f^yten,  das  er  Psithyra  oder  Askaron  nennt,  und  als  ein  einiaches,  mit  Sai* 
ten  öberapanntes  iiölienies  Quadrat  schildert,  deteen  Klang  einer  Kipper  ähn- 
lich ist  (xooraX^  na^aXi^atov).  Diese  Beschreibnng  passt  recht  gut  anf  das 
Bajafo. 
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ten,  4iirch  einen  Fcdtokiel  gezogenen  ^Mte  von  Schafdann,  die  sie 
an  den  Mand-  föhron  und  dtnreli  deniAthem  vibrireir  maeheii,  wisaen 
sie  allerlei  Melodien  h^mussQttodulireii.  Dieses  Jhs^mment,  das 
auch  sollst  im  wesfüchen  Afvika*  hektmnt  ist,  hioisst  €k)tigom. 

Eine  Art  künstlerisehen  Austriebes  gewinnt  die  Musik  bereits 
bei  den  Einrwohnem  von  Dongola.  8ie,  (Me  EkniMiner  von  Nu- 
bien,  die  aii  den  N^katarakten  bansenden  dutikelfarbigen'Barabpa 
(die  in  den  Vdlkerlisten'  siegreicher  Pkamonen  mehr  als  einmal  die 
leidige  Bolle  eines  unterjochten  Siamm«es  8|)ielen>  haben  aus  dem 
Alteithum  die  Lyra  übernommen,  wietdi€>  in  der  Sprache  von  Don* 
gola  Gnisarice^  in  jener  der  Bsnrabra  aber  Kissaa*  genannt  wii^d  ^)  und 
die  Formen  der  antiken  Lyra  in  roher  Weiäe  wiedergiebt  £He 
Stelle  der  Chelys,  der  SohiM^röte,  vertritt  iiine-AirtK!4sselpaiik^  ödet 
Mulde  von  Holz,  über  welche  ein  F^  mit  drei  eingeschnilitenen 
Toolöth^m,  gbspannt  ist  ^*^  darüber  erheben  sich  die  geradem»,  rund^Ä 
Arme,  verbunden  durch  ein  Querholz  ^<  so  dass  sie  nahezu  ein  Drei« 
eck  bilden.  Ein  schlaffes,  »n  dem  Arme  befestigtes  Band  dfent 
dazu,  die  Lyra  zu  tragen  und  den  Arm  des  Spielendeh  zu  stützen« 
Die  ^ten,  fünf  an  der  Zahl,  sind.  Wie  bei  der  altägy^ptischen  Lyra, 
föcherartig  aufgespannt,  d.  h.  ihre  Abstände  von  eiuMider  sind  am 
obem  Saitmihalter  viel  grösser  als  am  untern/    Die  Stimmung         ' 

d      g     a     h     ^ 

ist  keine  zufallige  od^r  willkürliche  -^  tiehnebr  augenscheinlieh  auf 
den  Quintenzirk^  gegründet 

\  g     d     a     e     h  ) 

Mit  dieser  Lyra  begleiten  die  Einwohner  rotC  Dorigola  ihrö 
meist  sanften,  melancholischen,  in  der  Landessprache  ^Ghuma^  ge* 
nannten  Gresänge  in  eigenthümlicher  Weise.  Die  Lyra  spielt  innerhalb 
cfcer  Quinte  «  bis  «  (der  zweit-tiefsten  und  höchsten  Saite)  eine  bunte 
rasche  Figur,  ausgeftihrt  von  den  Fingern  der  linken  Hand^  wäh^ 
rend  die  rechte  mit  Hilfe  eines  Piektrum  auf  der  tiefsten  Saite  deti 
Ton  g  fortwährend  wie  einen  Bass  dazu  anschlägt.  Jene  bunte  Fi«- 
gnr  di^it,  unaufhörHeh  wiedeiiiolt,  nicht  nur  als  Vorspiel,  sondern 
auch  zur  Begleitung  der  selbstständigen  '  Gesangmelodie,  So  roh 
die  Toncombinationen  dabei  auf  einand^  treffen,  und  so  monoton 
die  fbrtleiemde  Begleitung  auch  ausfallt,  der  auf  diese  Wiöirfe  her* 


1)  Beide  Kamen  sind  blosse  Umtomungea  d^  Bezeiehnungen  nOui- 
tarre''  oder  „Kithara^.  In  Kairo  wird  die  nnbische  Lyra  Kissara  oder  Kisarah 
Barbmyeh  d.  i.  Kitluira  der  Barabra  gehannt.  Man  enniiere  «ich .  das»  au&h 
die  Qriedien  das  Theta  wie  ein  getindes  z  aussprechen ,  und  folgtloh  das  Wort 
n^Ovtqa  „Kissara'*. 
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Torgebrachte,  ziemlich  complicirte  Tonsatz  ist  jedenfalls  merlc#ür-» 
dig  genug: 


I 


3E 


1^. ,, ,  J^  f^jnr^^^ 


j:  y  j'  I  ''s:  j  Jj  ;^  j'  I  fi:^ 


0-yaA 


ly  -  meh ,     o    -     ya  Se 


I 


T 


1 


# 


li  •  meb.  a.8. 


^ 


=f=^ 


f=^ 


Die  Tanzlieder  der  Barabra  zeigen  gegen  die  Tanzlieder  der  Ne^ 
ger  gleichfalls  einen  erheblichen  Fortschritt  —  sie  sind  unter  zwei 
Chöre  vertheilt,  die  einander  im  Wechselgesange  antworten.  Der 
Rhythmus  wi^'d  in  zweierlei  Art  angegeben  —  anders  mit  den  klat- 
schenden Händen,  anders  mit  den  stampfenden  Füssen  und  ganz 
anregend  combinirt,  so  dass  hier  mit  den  allereinfachsten  Mitteln 
ein  nicht  unangenehmes  Ensemble  hervorgebracht  wird : 

l.  Chor. 


cSliruij'/IT^-.hüJLrj'jHfl^ 


2.  Chor. 


I 


^ 


E^ 


^ 


^ 


? 


pd 


Rhythmus  der  Hände. 


-♦- 


trr t^uTTI^  tff — ftCTTT^ 


Rhythmus  der  Füsse. 


Rhythmus  der  Hände. 
BfaythmUfi  der  Füase. 

—i-'^r  girr  pirr  girv  girr  girVT 
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Entadiiedene  Aiisbildung  gewinnt  die  Musik  b^i  den  christliohei) 
Abyssiniem,  deren  Tonkunst  ein  eigenthümliches  Mittelding  ist  — r 
entstanden  aus  den  Einflüssen  der  aMkanischen  Naturmusik  und  der 
onentalisdi-arabischen  von  Aegypten  herüberwirkenden  Musik  •*- 
und  modifizirt  durch  die  Bedürfbisse  des  Cultus.  Sie  selbst  schrei- 
ben Tkie  Erfindiaig  der  Muwk-d«ni  heiHgen  Yared  aus  der  abyssiip- 
sehen  vSladt  Semien  mif  der  zur  Zeit  des^^gus  (König)  Kaleb  lebte. 
Unter  einem  Baume  sitzend,  sah  der  flamme  Mann^  wie  sich  ein 
Wurm  vergebens  bemühte,  den  Gipfel  des  Baumes  zu  erkriech en  — 
siebenmal  unternahm  er  es,  siebenmal  stürzte  er,  dem  Ziele  schon 
nahe  wieder  herab.  Da  begriff  der  Heilige ,  es  werde  ihm  im  Bilde 
gezeigt,  wie  er  selbst  sieben  Jahre  lang  fruchtlos  gestrebt  habe  in 
den  Sohiüan  Wissenschaft .  uad  Erkanntniss  zu  sammeln.  Er  ver- 
schlang äetk  Wurm  womacb  sich  Edeuchtung,  ja  der  heilige 
Geist  selbst  in  Taubengestalt  auf  ihn  herabsenkte  und  er  plötzHeh 
das  Lesen,  Schreiben  und  das  ganze  Wesen  der  Musik  durch  himm- 
lische Offenbarung  mitgetheilt  erhielt  —  und  insbesondere  drei 
Tonarten  oder  Modi  ihm  klar  wurden.  —  Kraft  dieser  Legende 
ist  die  Musik  den  Abyssiniem  eine  geheiligte  Sache.  Sie  besitzen 
auch  schon  eine  aus  53  dem  Amhanschen  Alphabete  entnomme- 
nen Zeichen  bestehende  Tonschrift.  *)  So  weit  ihre  Volksgesänge' 
der  afrikanischen  Naturmusik  angehören,  sind  sie  höchst  armselig 
und  nicht  einmal  mit  den  Negerliedem  zu  vergleichen.  Dir  Kunst- 
gesang ist  mit  seinen  Schnörkeleien  und  Coloraturen  entschieden 
orientalisch-arabischer  Abkunft,  wie  ihre  kirchlichen  Modi  deutlich 
erkennen  lassen.  Guez  für  Wochentage,  l^zel'  fElr  Fasttage  und 
Begräbnisse ,  Aracaj  für  -die  Hauptfeste.  ^) 

Unter  den  Instrumenten  der  Abyssinier  finden  sich  einige  un- 
verkennbar altägyptische  Erbstü(±e:  die  Lyra,  mjt  5,  6  bis  7  Saiten 
von  roher  Schafs-  oder  Ziegenhaut  bespannt;  die  Langflöte,  mittetet 
eines  Mundstückes  zu  blasen;  das  Sistrum,  welches  von  ihnen 
(wie  einst  von  den  Aegyptem)  beim  Gk)ttesdienste  angewendet  wird. 
Bei  Dankpsalmen  oder  andern  lebhaf^n  Gesängen  schwingt  es  der 
Priester  unter  heftigem  Tanze  und  reicht  es  dann  mit  heftiger  Ge- 
berde seinem  Nachbar  zu  gleichem  Gebrauche.  —  Die  Abyssinier 
selbst  erklären  dieses  Klapperzeug,  die  Lyra  und  die  Handtrommel 
(Kabaro  oder  Hatamo)  in  uralter  Zeit  aus  Aegypten  erhalten  ^n 
haben^  Die  Flöte,  Kesselpauke  (Nagaret)  wnd  Trompete  ÖMEelekfefr 
oder  Malakat)  aber  soll  Menelek,  Sohn  der  Königin  von  Saba  ans. 


1)  Mitgetheilt  in  iler  description  de  TEgypte  vol.  XIV.  S.  283—288. 

2)  Der  Anfang  des  Modus  Araray  ist  (a.  a.  O.  S.  278) 


Gue    -    on      r        -       -       e  -  Fi      -   ■  so  -  ne. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Anfänge  der  Tonkunst.  \  7 

Palästina  von  Salomo  mif^ebracht  haben.  Auffallend  ist,  dass  die 
Trompete  wirklich  auch  mit  dem  hebräischen  Namen  Keren  (Hom) 
bezeichnet  wird.  Der  Name  der  Kesselpauke  Nagaret  klingt  an  ihren 
arabischen  Namen  Nakarieh  an.     Sie  ist  das  königliche  Instrument 

—  der  König  lässt,  wo  er  geht,  45  solcher  Kesselpauken  vorsieh  her 
schlagen.  Die  Trompete,  5  Fuss  lang,  gerade,  aus  Rohr  verfertigt, 
mit  einem  durchschnittenen  Kürbis  als  Schallbecher  Versehen  und  nett 
mit  Pergament  überzogen,  gibt  den  einzigen  Ton  E  rauh  und  fürch- 
terlich an.  Sie  gleicht  in  Grestalt,  und  wie  es  scheint  auch  im  Klange 
der  altägyptischen  und  althebräischen  Trompete.  Ihr  Klang  übt  auf 
die-Abyösinier  eine  Art  von  Zauber  aus,  wird  sie  stark  und  laut- 
schallend geblasen,  so  gerathen  sie  in  unbändige,  kriegerische  Wüth 

—  ein  eigenthümlicher  Commentar  zu  den  bekannten  ähnlichen 
Wundem  der  griechischen  Musik.  *)  —  Die  Länder  der  Abyssinier 
und  Nubier  leiten  in  das  Gebiet  hinüber,  wo  die  orientalisch-asiati- 
sche Musik  beginnt — nachAegypten,  mit  dem  es  jetzt  durch  gleiche 
Sprache,  Sitte,  Religion  inniger  vereinigt  ist,  als  es  in  seiner  Abge- 
schlossenheit im  Alterthume  der  Fall  war. 

Von  dem  angrenzenden  Asien  lassen  wir  jene  Landstriche  bei 
Seite,  welche  von  eisigen  Stürmen  durchbraust,  durch  kahle  Gebirge, 
öde  Steppen  und  eisige  Wüsteneien  unwirthlich,  den  Menschen 
zwingen  die  ersten  und  nothwendigsten  Bedingungen  seiner  Existenz 
einer  widerwilKgen  Natur  mühsam  abzugewinnen.  Die  rohen  Lie- 
der und  Tänze,  welche  auch  diesen  Völkern  —  den  Bewohnern  des 
asiatischen  Russland,  der  Tatarei  u.  s.  w.  —  nicht  fehlen,  sind  uns 
nur  aus  beilänflgen,  ungenügenden  Berichten  der  Reisenden  be- 
kannt. Graf  Johann  Potocki  hörte  1797  bei  dem  Kalmückenfiirsten 
Tumen  einen  Sänger  mit  Begleitung  eines,  Jalgha  genannten,  Sai- 
teninslaramentes ,  das  keinem  europäischen  Instrumente  glich,  aber 
nicht  unangenehm  klang,  versdiiedene  Lieder  singen,  wovon  eines 
sehr  an  das  Savoyardenlieddien  „rammonez  ci,  rammonez  la"  mahnte. 
Neben  diesem  Sänger  suchte  ein  anderer  Musikant  mit  einer  Schar 
junger  Tänzerinnen  die  Gesellschaft  zu  unterhalten.  Graf  Potocki 
erzählt  auch,  dass  die  Kalmücken  gelegentlich  „auf  allerlei  Instru- 
menten eine  tolle  Musik  machten**  und  dass  er  auch  etwa  30  Gellongs 
(eine  Art  lamaitischer  Mönche)  in  einem  zeltartigen  Räume  unter  Be- 


I)  Diese  Notizen  sind  dem  öfter  abgedruckten  Briefe  entnommen,  den  der 
Reisende  Bruce  in  der  zweiten  HlUffce  des  vorigen  Jahrhunderts  an  Bumey 
schrieb.  Aosföhriicher  noch  sind  Yilloteau's  Nachrichten  in  der  Descr.  de 
l*Egypte  (Xin.  Band.  S.  532  und  folgende),  der  sechszehn  verschiedene  abys« 
siuische  Instrumente  aufxählt :  das  Massaneko  (eine  Art  Geige  mit  einer  Saite 
—  Laborde  und  Forkel  schreiben  fälschlich  Messinko),  die  zehnsaitige  Lyra  Ba- 
guia  (mit  in  Octaven  gestimmten  Saiten),  die  dreisailägeLyraNzira,  die  Schnabel- 
äöte  Embilta,  die  Flöte  Zaguf,  dem  ägyptischen  Nay  ähnlich  (nach  Laborde 
Kwetz  oder  Agada)  die  Trompete  Malakat,  das  Kand  (aus  einem  Kuhhorn),  das 
ähnliche  Ghenta,  die  Pauke  Nagarit  (was  von  ^nagara"  herkommt  —  ^er  hat 
öffentlich  verkündigt"),  die  Trommel  Kabaro,  Kanda  u.  s.  w. 
Ambrof,  Geschichte  der  Musik.   I.  2 
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gleitung  mehrer,  den  chinesischen  ähnlicher  Instrumente  eine  mono- 
tone PsaUnodie  absingen  hörte.  0  Also  Lied,  Tanz,  religiöser  Ge- 
sang, sogar  bei  diesem  unsteten,  tiefstehenden  Nomadenvolke.  Paw 
erzählt  von  8  bis  9  Schuh  langen,  10  bis  12  Zoll  weiten  Oboen,  de- 
ren Schall  den  Ton  der  Trompete  nachahmt,  und  die  bei  den  Mon- 
golen im  Gebrauche  sind.  Zuweilen  begleiten  10  bis  12  solcher 
Oboen  kupferne  und  eiserne  Pauken,  die  bis  zu  6  Fuss  Durchmesser 
haben.  Man  kann  darin  eine  Einwirkung  mahomedanischer  und 
chinesischer  Musik  deutlich  erkennen,  wie  denn  die  Mongolen  wirk- 
lich zwischen  diesen  zwei  Regionen  mitten  inne  liegen.  *)  Die  Tur- 
komanen  haben  einen  Schlachtgesang:  „Der  Sohn  des  Blinden,  Kuhr- 
Oglu^S  den  sie  vor  dem  Kampfe  anstimmen  und  sich  dadurch  in  die 
grösste  Aufregung  versetzen. 

Das  südliche  Asien,  welches  durch  die  Mauern  riesiger  Hochgebirge 
gegen  die  Nordstürme  geschützt  wird,  und  mit  Ausnahme  einiger 
Wüstenstricbe  in  gesegneter  Fruchtbarkeit  oder  in  der  IJeberfülle 
tropischer  Vegetation  prangt,  beherbergt  Völker,  die  bei  namhaft 
entwickelter  Cultur  auch  in  Poesie  und  Kunst  eine  mehr  oder  min- 
der beachtenswerthe  Stufe  erreicht,  ja  in  Poesie,  zum  Theil  auch 
in  Architektur  Bedeutendes  geleistet  haben,  und  deren  Musik  jenen 
rohen  Anfangen  der  Südseeinsulaner  und  afrikanischen  oder  ncnrdasia- 
tisdien  Stämme  gegenüber  eine  «höhere  Ausbildung  zeigt  Durch 
die  ungern  ein  spitzfindig  entwickelte  Musiktheorie  aller  dieser  Völker, 
der  Araber,  Perser,  Chinesen,  Hindostaner,  so  wie  durch  ihre  prak- 
tische Musik  geht  ein  verwandter  eigenthümlich  phantastischer  Zug. 
Wie  die  orientalischen  Völker  sich  zu  einer  ganz  reinen  Cultur  em- 
porzuschwingen durch  Clima,  Religion,  Sitten  u.  s.  w.  v^hindert 
worden  sind,  so  wird  auch  ihre  Musik  bei  mitunter  sehr  glücklichen 
Anfangen  durch  barbaristische  Elemente  getrübt  und  in  einem  halb- 
entwickelten Zustande  festgehalten,  aus  welchem  zu  einer  ganz 
reinen  Kunst  zu  reifen,  sie  nicht  vermag.  Bei  der  »tark  aus- 
gesprochenen Sinnlichkeit  des  Arabers,  bei  dem  träumerischen 
Aufgehen  des  Hindu  in  das  überüppige  Naturleben  seiner  Heimat 
wird  ihnen  die  Musik  die  Sache  eines  passiv  aufzunehmenden 
Genusses,  während  bei  den  nüchtern  verständigen  Chinesen  das 
Mnsikmachen  einem  ganz  rohen  Handwerke  anheimfallt,  mit  wel- 
cfiem  die  musikalische  Theorie  als  profunde  Wissenschaft  der  Ge- 
lehrten sich  so  gut  wie  nichts  zu  schaffen  macht.  Keines  dieser 
Volk«*  besitzt  musikalische  Kunstwerke,  welche  gleich  ausgezeich- 
neten Dichterwerken  unter  bestimmten  Titeln  der  Nachwelt  aufbe- 

1)  Der  recht  interessante  Reisebericht  ist  von  A.  v.  Koteebue  in  seiner, 
bunte  historisch -geographische  Miscellen  enthaltenden  Sammlung  ^Clios  Blu- 
men-Körbchen'* veröffentlicht  worden^ 

2)  Ein  mongolischer  Tonkünstler,  Namens  Tan -Sien  ist  hinter  Agra  am 
Soneri  begraben.  Das  Grab  wird  von  einem  mächtigen  Baume  beschattet, 
dessen  Blätter  die  Eingeborenen  kauen,  meinend  dadurch  eine  melodische 
Stimme  zu  bekommen. 
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wahrt  würden  —  es  ist  beinahe  nur  die  Tradition  und  Uebung, 
welche  die  Dauer  irgend  einer  Melodie  siißhem.  —  Während  die 
Araber  noch  vor  Muhamed  schon  ihre  sieben  grossen  Dichter  hatten, 
deren  Dichtungen  im  Tempel  zu  Mekka  aufgehängt  waren,  während 
Hindostan  die  Dichtungen  eines  Kalidasa  u.  A.  besitzt,  bleibt  der 
Tonkünstler  mit  seiner  Leistung  ein  etwas  edleres  Mitglied  jener 
Klasse  von  Lustigmachern,  Gauklern  u.  s.  w.,  deren  ganze  Aufgabe 
es  ist,  eine  Stunde  lang  eine  erheitemdeZersteeuung  zu  gewähren.*)  In 
den  theoretischen  Schriften  wird  die  Musik  als  eine  würdige,  wich- 
tige Sache  behandelt  und  gepriesen,  aber  in  ihrer  unmittelbaren, 
wirklichen  Erscheinung  vermag  sie  nicht  die  Würde  zu  behaupten, 
wie  sie  einer  Kunst  zukömmt 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dassdie  ganze  Musik  des  öst- 
lichen Asien,  d.  i.  China's,  Japans,  der  indischen  Halbinsel  jenseits 
des  Granges,  Java's  u.  s,  w.  einen  wesentlich  vc«i  der  Musik  des  öst- 
lichen Asien,  d.  i-  Arabiens,  Persiens,  Kleinasiens  u.  s.  w.  verschie- 
denen Charakter  hat.  Die  Länder  des  asiatischen  Osten  könnte 
man  als  deii  Verbreitungskreis  der  chinesischen  —  jene  des 
Westen  (wozu  noch  das  mahomedanisehe  NordaMka  und  die  europäi- 
sche Türkei  zu  rechnen  wäre),  den  Verbreitungskreis  der  arabiseh- 
persischen  Musik  nennen.  Es  sind  mit  dieser  Bezeichnung  die 
beiden  Hauptländer  —  China  und  Arabien  —  genannt,  wo  die  eigen- 
thümliche  Physiognomie  dieser  zwei  Hauptarten  asiatische  Musik 
am  schärfsten  hervortritt.  Hier  entscheidet  nun  geographische  Lage 
und  Stammverwandtschaft  sehr  viel  —  und  es  ist  merkwürdig  und 
anziehend,  die  allmäligen  AbstuAmgen  und  Uebe^änge  in's  Auge 
zu  fassen,  die  sieh  mehr  und  mehr  fulilbar  machen,  je  weiter  ein 
Land  und  Volk  von  jenen  zwei  Culturmittelpunkten  gelegen  ist.  Als. 
dritte  und  letzte  Hauptart  asiatischer  Musik  ist  die  hin  dos  tan  i- 
sehe,  nämlich  jene  des  eigentlichen  Indien,  diesseits  des  Ganges  zu 
nennen«  Den  allgemeinen  asiatischen  Zug  hat  sie  mit  den  beiden 
anderen  Hauptarten  gemein,  aber  sie  muss,  ungeachtet  Indien  zwi- 
schen dem  arabischen  und  chinesischen  Musikgebiete  mitten  inne 
li^,  doch  als  ein  von  beiden  ursprünglich  Unabhängiges  und  Eige- 
nes anerkannt  werden.  Wo  Jahrhunderte  langer  Verkehr  ist,  da 
gehen  freilich  die  Fäden  und  Verknüpfungen  hinüber  und  her- 
über, und  Spuren  wechselseitiger  Einwirkung  sind  an  mehr  als  einer 
Stelle  deutlich  genug  zu  erkennen. 

Als  Hauptland  im  Osten  Asiens  begegnet  also  unseren  Blicken 

1)  In  dem  berühmten  französischen  Expeditionswerk  Description  de  TEgypte 
druckt  sieh  Yillotean  darüber  aus:  „anssi  les  Orientaux  et  surtoutles  Egyptiens 
considdrent-ils  comme  ün  m€rite  fort  estimable  dans  un  mnsicien  celui  de  dis- 
siper  leur  m^ancolie,  de  les  faire  rire,  de  lenr  procurer  nn  donx  sommeil  et 
de  les  reveiUer  agr^blement  par  les  charmes  de  son  art''  (Xm.  Band  S.  223). 
DerSchlaf  meint  ViHotean,  sei  in  diesem  brennenden  Clima  so  sehr  Bedürf- 
niss  nnd  Gennss ,  dass  es  eine  Ehre  für  einen  Musiker  ist  und  mit  Dank  ent- 
gegengenommen wird,  wenn  er  sein  Auditorium  zum  Einschlafen  bringt. 
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das  weite,  dichtbevölkerte,  durch  Ackerbau,  Industrie  \md  uralte 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  strengstem  €onservatismu6  unyerändert 
erhaltene  Cultur  höchst  merkwürdige  Reich  der 

Chinesen, 

welches  in  seiner  Eigenthümlichkeit  einen  so  wunderlichen  Eindruck 
macht,  und  sich  halb  patriarchalisch  ehrwürdig,  halb  burlesk  komisch 
ausnimmt.  Anscheinend  höchst  phantastisch,  ist  das  chinesische  Leben 
im  Grunde  nüchtern  rationell  —  wobei  Alles  ganz  vortrefflich  geräth, 
was  durch  Aufmerksamkeit,  emsigen  Fleiss  und  saubere  Arbeit  hervor- 
gebracht werden  kann,  und  alles  sehr  schlecht  ausfallt,  wozu  Geist, 
Schwung  und  Phantasie  *)  nöthigist.  Die  Lackwaaren ,  das  Porzellan,, 
die  Stickereien,  die  gewebten  Zeuge  und  Seidenstoffe  der  Chinesen  sind 
so  respektabel,  wie  ihre  seit  uralter  Zeit  aufbehaltenen  genauen  Notizen 
über  Sonnen-  und  Mondfinstemisse;  desto  schlimmer  steht  es  um 
die  Künste.  In  der  Architektur  macht  sich  jene  burleske  Seite  de» 
chinesischen  Lebens  in  der  barocksten  Weise  Luft  —  in  der  Male- 
rei hilft  ihnen  ihre  scharf  aufmerkende  Beobachtung  Naturproducte 
an  Pflanzen,  Insecten,  Fischen  u.  dgl.  zierlich  und  sauber  abconter- 
feien,  und  allenfalls  genrehafte  Scenen  naiv  auffassen  —  im  Grunde 
sind  es  doch  nur  Producte  des  geschickten  Handwerkes.  Di©  chinesi- 
sche Poesie,  so  weit  wir  sie  kennen,  hat  einen  gewissen  pedanti- 
schen Zug.  Was  nun  aber  die  Musik  betrifft,  so  ist  es  ganz  conse- 
quenter  Weise  im  chinesischen  Wesen  begründet,  dass  sie  bei  ihnen, 
soweit  fieissige  Beobachtung  ihrer  physikalischen  Grundlagen  rei- 
chen kann,  zu  einer  neben  einzelnen  phantastischen  Zügen  wissen- 
schaftlich wohl  durchdachten,  geordneten  Musiklehre  ausgearbeitet 
ist,  welche  in  sehr  Vielem  das  Richtige  und  Wahre  trifft.  Nach 
Amiot's  Bericht  ist  die  Musik  bei  den  Chinesen  seit  uralter  Zeit 
eine  hochgehaltene  Wissenschaft,  und  als  solche  betrachtet,  er- 
freut sie  sich  einer  Summe  richtig  verstandener  Beobachtungen  Und 
Grundsätze.  Wo  aber  das  eigentlich  Künstlerische  der  Sache  be- 
ginnt, ist  die  chinesische  Musik  roh,  barbarisch  und  wüst.  Die 
chinesische  Musikwissenschaft  zeigt  eine  Art  Entwickelung,  eine 
Art  Geschichte,  sie  zeigt  Gelehrtencontroversen.  Die  kaiserliche- 
Bibliothek  in  Peking  (Wen-ghuan-khe)  besitzt  in  der  vom  Kaiser 
löiiang-lung  im  Jahre  1773  angelegten  grossen  Büchersammlung, 
genannt  „vollständige  Bücher  der  vier  Magazine  Sse-4(hou-thsiouan- 

1)  Nur  die  Gartenanlagen  der  Chinesen  verrathen  in  ihrem  durch  sinn- 
reiche Contraste  u.  dgl.  bewirkten  märchenhaften  Beiz,  wirklich  Phantasie.  Die 
flachenden  Scenen,  Schauerscenen  und  romantischen  Scenen",  in  welche  die 
chinesische  Gartenkunst  ihre  Parke  theilt,  und  mit  deren  Hilfe  sie  eine  oft 
bezaubernde  Scenerie  au  schaffen  versteht,  erinnern  an  Jean  Paul's  lalar  (im 
Titan)  mit  seinem  Elysium  und  Tartarus  —  und  man  muss  es  den  Chinesen 
nachsagen,  dass  ihre  Schauerscenen  sinnreicher  angelegt  sind,  als  die  klein- 
lichen Tartarusschrecken  Lilar's. 
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schu,  laut  Katalogs  nicht  woniger  als  482  Bücher  über  Musik.  *) 
Was  pi'aktische  Musik  betrifft,  sind  die  Chinesen  in  der  Kindheit  des 
Musikmachens,  auf  ganz  primitiver  Stufe  stehen  geblieben.  Wäh- 
rend ihre  Musikwissenschaft,  seit  mehr  als  zwei  Jahrtausenden,  die 
Feinheiten  des  Quintenzirkels,  die  zwölf  Halbtöne  der  Ootave,  die 
zwei  Halbtöne  der  Scala  u.  s.  w.  kennt,  tobt  ihre  ausübende  Musik 
mit  Lärmbecken,  Trommeln  und  andern  strepitosen  Hall-  und  Schall- 
werkzeugen gleich  der  Musik  irgend  eines  wilden  Volksstammes, 
und  da  sie  zur  Melodiebildung  keine  solchen  Vorbilder  in  der  Na- 
tur fanden,  wie  zu  ihren  zierlich  lackirten  Malereien,  so  sind  ihre 
Theebttchsenfiguren  noch  wahre  Kunstwerke  gegen  ihre  National- 
melodien, die  beinahe  des  Sinnes  und  Zusammenhanges  entbehren. 
So  macht  denn  chinesische  Musik  den  Eindruck  entweder  eines  sinn- 
losen Lärms,  oder,  zumal  in  den  skurrilen  Nasentönen  des  Gesanges 
den  Eindruck  einer  unwiderstehlich  komischen  Posse.  Das  Zusam- 
menspiel eines  chinesischen  Orchesters  klingt,  als  höre  man  eine 
Schar  Kinder,  welche  ohne  Kenntniss  der  Musik  und  der  Behand- 
hing der  Listrumente  die  Tonwerkzeuge  nur  dazu  benutzt,  um  will- 
kürliche Töne  Möglichst  spektakulös  hervorzubringen. 

Ajiders  ist  es  in  der  Theorie,  wo  nur  einzelne  Züge  durch  etwas 
befremlich  Seltsames  verrathen,  dass  auch  hier  die  Stufe  der  reinen, 
eigentlichen  Wissenschaft  (zu  der,  so  gut  wie  zur  Kunst,  Geist, 
Schwung  und  Phantasie  gehört)  doch  nicht  erreicht  worden  ist.  Die 
Musik  wurde  bei  den  Chinesen  zu  einer  Zeit  geübt,  und  in  scharf- 
sinnigenTraktaten  behandelt,  wo  die  Geschichte  der  andern  Völker — 
Aegypten  allein  ausgenommen  —  noch  im  Dunkel  liegt;  freilich 
■  sind  die  Nachrichten  der  Chinesen  über  die  Anfinge  ihrer  Tonkunst 
«ben  auch  stark  mythisiih  geförbt.  Als  Hoang-Ty,  2700  Jahre  v. 
Chr.,  das  Reich  von  dem  Kaiser  Tsche-Yeu  erobert  hatte,  war  er 
sogleich  auch  fiir  Künste  und  Wissenschaften  eifrig  besorgt,  und 
befiel  dem  Ling-lun ,  die  Musik  atif  Regeln  und  festie  Grundsätze 
ziBTÜekznf^ihren.  Ling^lun  (erzählt  die  Sage)  begab  sich  in  das  Land 
Si-Yung,  an  die  Quellen  des  Hoangho,  wo  er  auf  einem  hohen 
Berge,  an  dessen  Fusse  reiche  Rohrwaldungen  von  Bambus  wuch- 
sen, in  tiefem  Nachdenken  über  seine  Aufgabe  verweilte.  Er  kam 
auf  den  Einfall,  aus  dem  Bambus  Pfeifen  von  yerschiedener  Länge 
voi  schneiden,  als  er  den  Wundervogel  Fung-Hoang,  der  stets  nur 
erscheint,  tvenn  es  gilt,  den  Menschön  irgend  eine  W^ohlthat  zu  brin- 
gen erblidcte.  Das  Männchen  Fung  sang  sechs  Töne  und  das 
Weibchen  Hoaiig,  sechs  andere  Töne  (die  sechs  vollkommenen 
aKifmHclien  und  die  sechs  unvolHtommenen  weiblichen  Halbtöne 
^  Octave).     Er  ahmte  die  gehörten  Töne  auf  seinen  Pfeifen  nach 

i)  Kach  den  Mittheilungen  des  Archimandariten  Hyakinthos  Bitschurin. 
lüui  rei^eiche  die  überaus  interessante  Beschreibung  der  Stadt  Peking  im 
\\.  nnd  \2,  Heft  der  Förster*Richen  allgemeinen  Bauzeitung  Jahrgang  1859. 
&  321—346. 


Digitized  by  VjOOQIC 


22  I^i®  Anfänge  der  Tonkunst. 

—  und  zwar  als  den  tiefsten  Ton  f —  genannt  knng  der  „grosse"' 
Ton.  Für  diesen  Grundton,  den  „Kaiserpalast'*,  von  wo  die  andern 
Töne  aus  gehen,  schnitt  er  die  tiefste  Röhre  Huang-tschung  ^die  gelbe 
Glocke  ".  Denselben  Ton  hatte  auch  der  Wundervogel  Fung^Hoang  &a* 
gegeben;  das  Bauschen  des  Hoang-ho,  und  der  Ton  von  Ling-lun'fr 
Sprache  tönte  damit  im  Einklänge,  und  Ling-lun  schloss,  es  müsse  die- 
ses der  rechte  Grund-  undUrton  in  der  Natur  sein.  Er  kehrte  nun  an 
den  Hof  zurück.  Es  kam  aber  jetzt  auch  darauf  aö,  för  die  geftin- 
denen  Töne  die  rechten  Maasse  unverrückbar  zu  bestimmen.  Lingr 
lun  kam  auf  den  sinnreichen  Einfall,  den  Inhalt  der  Pfeifenrohre 
nach  eingeschütteten  Körnern  einer  gewissen,  Chou  genannte!!, 
Hirsenart  zu  bestimmen,  welche  schwarz  und  sehr  hart  sind,  und  von 
Insecten  u.  dgl.  nicht  angegriffen  werden.  Den  Um&ng  jenee 
Grundtones  bildeten  gerade  100  neben  einander  gelegte  Kömeri. 
So  wurde  Ling-lun  gewissennassen  der  Pythagoras  oder  Guido  von 
Arezzo  der  chinesischen  Muisi]^  —  und  es  kann  schwerlich  ein» 
seltsamere  Mischung  von  mythisch  geerbter  Sage  und  trockenem 
Pragmatismus  geben  als  obige  Erzählung.  Kaiser  Tsehitn  (ChunX 
der  edle  Adoptivnachfolger  Kaiser  Yao's  (um  2300  v.  Chr.)^  dij^ 
beide  als  vortreffliche  Regenten  bei  den  Chinesen  noch  jetzt  sprich- 
wörtlich sind  — '  gab  seinem  musikkundigen  Diener  Quei  Aufträge^ 
welche  die  Yeredlung  der  Musik  bezweckten  —  denen  genug  2u 
thun  das  künstlerische  Vermögen  der  Chinesen  freilich  nicht  ao»^ 
reichte,  obschon  sich  Quet  rühmte,  „dass,  wenn  er  die  klingiend^a 
Steine  seines  King  ertönen  lasse,  sich  die  Thiere  um  ihn  versam- 
meln und  vor  Freude  beben***.  Freilich  waren  Quei's  Oompositionen 
von  solcher  Schönheit,  dass  Confucius,  als  er  eine  davon  zu  hördn 
bekam,  drei  Monate  lang  an  nichts  Anderes  dachte,  und  nicht  einmal 
essen  wollte ,  obwohl  man  ihm  die  köatli^ten  Speisen  vorset^te^ 
Tschun's  Auftrag  lautete  aber  also:  „Lehre  die  Kinder  der  Grossen, 
damit  sie  durch  deine  Sorgfalt  gerecht,  milde  und  verständig  werden 

—  stark  ohne  Härte,  ihres  Riuiges  Würde  ohne  Stolz  und  AnmassuB^ 
behaupten.  Diese  Lehren  wirst  du  in  Gedichten  ausdrücken,  d»* 
mit  man  sie  nach  passenden  Melodien  singen  und  mit  dem  Spielt 
der  Listrum ente  begleiten  könne.  Die  Musik  soll  dem  Sinne  der 
Worte  folgen  *),  lass  sie  einfach  ^nd  natürlich  sein,  dwin  dne  eitle^ 
leere  und  weichliche  Musik  kt  zu  verwerfen.  Musik  ist  Ausdmdk 
der  Seelenempfindung  —  ist  nun  die  Seele  des  Musikers  tugendhaft, 
so  wird  auch  seine  Musik  edlen  Ausdrucks  voll  sein  und  die  Seelen 
der  Menschen  mit  den  Geistern  desHimmeb  in  Verbinctong  setzen.** 
Fo-Hi ,  der  Beligionsstifter,  soU  der  Erfinder  des  unter  dem  Namen 
Kin  noch  jetzt  gebräuchlichen  Saiteninstrumentes  seil).  —  Wenm 
die  chinesischen  Nachrichten  von  ihm  melden,  dass  er  durch  Spie- 

1)  Buchstäblich  dasselbe  sagt  Piaton  in  seiner  Republik  (III.  Buch)  — * 
'dnoXovd-tw  $tX  xfi  Xoy^» 
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len  auf  seinem  Instrumente  erat  ^sein  eigenes  Herz  in  Ruhe  und 
Ordnung  brachte"  und  es  dann  dazu  benutzte,  auch  die  Anderen 
fnedlich  und  betriebsam  zu  madien,  so  ftihlt  man  sieh  auf  das  Leb- 
'hafteste  an  Pythagoras  erinnert.  Vom  Quintenziricel  spricht  schon 
mehrere  hundert  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  Hoang-Nan-tsee 
als  von  einer  von  Alters  her  bekannten  Sache.  Zur  Zeit  des  Kong* 
fti-tse  (Confucius,  &(M>  v.  Chr.)  schrieb  Tso-Kieu-Ming,  ein  Freund 
des  Weiften,  seinen  musikalischen  Commentar  —  ein  anderes  be- 
rühmtes musikalisch -theoretisches  Werk,  aus  derselben  Zeit,  ist  . 
das  Buch  Lin-tscheu-kieu.  Die  Chinesen  besitzen  aber  noch  äl- 
tere Schriften  als  das  Buch  Tscheu-ly  von  Tscheu-Kung  1100 
vor  Christo.  —  Das  Buch  Lu-lan  von  Koang-Tsee,  600  v.  Chr. 
—  das  Kon^-yu  betitelte  Buch  u.  s.  w.  In  grossem  Ansehen  stehen 
insbesondere  die  Werke  des  Ly-koang-ty.  Ein  besonderer 
Freund  und  Kenner  der  Musik  war  auch  der  Prinz  Tsay-yu ,  welcher 
nicht  allein  den  Yolksgesang  förderte,  sondern  auch  die  Quarte  und 
Septime  in  die  Tonleiter  einführte  —  nämlich  die  früher  unan- 
gewendet  gebliebenen  Töne  h  und  e.  „Ohne  diese  zwei  Halbtöne^'* 
sagte  er,  „gibt  es  gar  keine  wahre  Musik."  Damit  wfivren  die  ge- 
lehrten Vertreter  der  alten  Schule  und  alten  Tonleiter  ireilieh  nic&t 
einverstanden  —  und  insbesondere  traten  Ho-Sui,  Tschen-yang  und 
Su-kueials  Gegner  auf:  „Diese  zwei  Halbtöne  derScala  aufzwingen, 
heisst^o  viel,  als  der  Hand  einen  sechsten  Finger  ansetzen."  Aber 
die  Neuerung  behauptete  sich.  Jene  ursprüngliche  alte  Tonleiter 
ging  von  dem  Tone  f  aus  und  war  folgende 
/J  genannt  Kung  —  der  Stammton,  von  dem  alle  andern  Töne 
entspringen  —  die  Modulation,  der  et 
zu  Grunde  liegt,  bedeutet  den  „Kaiser" 
voll  Würde  und  Erhabenheit 
^,  genannt  tschang  —  die  entspringende  Modtdation  ist  scharf  und 

stoenge  —  der  „Minister", 
a,  genannt  kio         —  sanft  und  milde  —  das  unterthänig  gehor- 
chende Volk, 
r,  genannt  tsche     —  schnell  und  energisch  —  die  „Staatsange- 
legenheiten". 
d^  genannt  yu  —  glänzend  und  präditig  —  das  Gesammtbild 

aller  Dinge. 
Dazu  kommen  nun  noch  die  Zusatztöne:  e,  genannt pien-kung 
oder  auch  tst^ung,  der  „Vermittler",  und  Ä,  genannt  pien-tsche  oder 
„ho",  der  „Führer"  —  weil  diese  Töne  nicht  eigentlich  ds  selbst- 
ständig,  sondern  nur  als  Vermittler  und  Führer  zu  den  folgenden  f 
und  c  gelten,  zu  denen  sie  einen  blossen  Halbtonschritt  bilden.  ^) 
Da  aber  die  zwölf  Halbtöne,  in  welche  sich  dieOctave  theilt,  schon  v<mi 

1)  Bei  den  Griechen  erschienen  umgekehrt  f  und  c  als  Consequenzen  Ton 
t  Bild  h   als  deren  Halbtonerfaöhungen,  genannt  Limma. 
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Alters,  angeblich  schon  von  Ling-lun's  Zeiten  her  bekannt  waren, 
so  dachte  man  daran,  sie  in  das  Sys^m  einzureihen«  Diese  Halb-* 
töne  heissen  Lü,  das  ist  so  viel  als  „G-esetz^.  Man  hatte  den  Ein-* 
£»11,  die  Bohrpfeifen,  welche,  die  Lü  angeben,  an  einander  zu  reihen; 
weü  aber  diese  Anordnung  sieh  den  uralten  Hymnengesängen  nicht 
anbequemen  wollte,  trennte  man  wieder  je  sechs  Röhren  und  ge- 
wann so  zwei,  aus  je  sechs  ganzen  Tönen  bestehende  Chöre  od^ 
Tonreihen ,^  wobei  die  Töne  der  alten  Scala,  statt  der  eben  angege- 
benen n«uen  Benennungen  belotraen; 

l.  Reihe,  vollkommen,  yang.       2.  Reihe,  unvollkommen,  yn. 

1.  Lti  /*    Hoang-tschung 

2.  -  /?Ä .  :  .  Ta  lu 

3.  -  g    Tay-tsu 

4.  -  ^is Kia-tschung 

5.  -  a    Ku-si 

6.  -  aw  ...... .  tschung-lu 

7.  -  h    Jui-pin 

8.  -  €     .,.,,. , ,  .  Un-t$chur\g 

9*  -  ds  y-tse 

10.  -   d ^  ,  .  . * .  .  .  .  nan-lu 

11.  -   dis  Ou^y  ,  , 

12.  -    e yng-techung. 

Diese  Unterscheidung  der  Lü  in  vollkommene  (yang)  und  un- 
vollkommene (jn)  gründet  s^h  auf  die  Anschauungen  chinesischer 
Naturphilosophie,  womach  dem  Vollkommenen:  „Himmel,  Sonne, 
Mann"^  u.  s.  w.  ein  entsprechendes  Unvollkommene:  „Erde,  Mond, 
Weib"  u.  s.  w.  g^^nüber  stehen  muss.  Aber  man  musste  wohl  bald 
Wnerken,  dass  die  gesonderten  Tonreihen  f^  g,  Uj  A^  ds,  di^  und  fis, 
gis^  aüy  e,  d^  <?  aus  lauter  Fortschreitungen  in  ganzen  Tönen  be- 
stehend, keine  entsprechenden  Scalen  sind.  Man  dachte  darai),  sie  wie- 
der zu  vereinigen.  Prinz  Tsay-yu,  der  einsichtsvolle  Schutzherr 
der  Halbtöne,  stellte  ein  Tonsystem  von  dreierlei  Lü  (tiefen,  mitt- 
leren, hohen),  mit  Hilfe  von  36  Bambuspfeifen  zusammen.  Die 
Töne  in  ihrer  wechselseitigen  Verbindung  heissen  Yn  —  Melodien 
werden  yo  genannt  —  darum  wird  die  Musik  von  den  Chinesen 
mit  dem  Worte  Yn-yo  bezeichnet. 

Endli(^  stellte  sieh  eine  aus  1 4  Tönen  bestehende  Scala  fest,  welche 
mit  einem  Tetrachprde  A,  c,  rf,  <?  beginnt,  an  das  sich  eine  Octave  und 
drei  Töne  anreihen.  La  jeder  Tonreihe  hfit  .4er  ent^rechende  Ton 
den  gleichen  Nametn,  so  dassalso  die  Chinesen  iharer  Musik  das  natur^ 
gemässe  Octavensystem  zu  Grunde  gelegt  haben..  So  wie  nun  dier 
Chinesen,  wie  im  Eigensinne  in  gar  Vielem  gerade  das]  Ent- 
gegengesetzte von  dem  annehmen,  was  bei  den  andern  Völkern  gilt, 
so  nennen  sie  „tiefe  Töne",  was  wir  „hohe"  nennen,  und  umgekehrt. 
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Obschon  nun  der  ^  höchste^  (naeh  unserer  Ansehauuug  ^tiefste^) 
Ton  des  Systems  Ä  ist,  so  bleibt,  doch  f  naeh  wie  vor  der  Stamm* 
vater  aller"  't'öne.  Aber  es  keimte  docb  keinen  weitereu  Ton  aus 
ach  erzeugen,  wenn  ihm  nicht  Helfer  beispringen,  welche  die 
weitere  Fortschreitung  vermitteln  —  die  näehet  angrenzenden 
Time /w  und  e.  Darum  heifist  ta-lu.  (/I^)  der  ^,grosse  Mitwirker'^ 
oder  „H<^fer^,  und  den  gleichen  Titel  eines  Helfers  führt  der  Ton 
yng-tachung  (^>.  Ferner  wird  f-  von  zwei  ^Jnterstützern,  den 
Tönen  tschimg-lu  (aü  enharmookch  für  ^)  und  Linntschung  (c) 
gefördert,  mit  deren  Hilfe  es  alle  andern  Töne  hervorbringt  — 
nämlich  von  der  Ober-  und  Unterquinte  -*-  ai^  deren  ferneren  Fort- 
schreitungen der  vollständige  Quintenidrkel  eitsteht,  der  all^  Töne 
berührt  und  wieder  in  den  An£ängston  zurückkehrt: 

^-^  "^-^  ,-**■ -*>^    > 

f  c,    (ff     rf,     fl,     e,    h   fis,  cw,  5r?>,  rf^,  ais,  ms  (f)  in  Quinten 
fai&  (Jb\  dis^  gis,  eis,  fis,  //,     Cy     a,    d,     </,     r,    f    in  Quarten 

Nach  ^nesischer  Anschauung  stehen  hier/* und' A  in  Opposi- 
tion, die  andern  Töne  von  fis  an  heiesen  ^Enden".  Der  Theoreti- 
ker Tschu-hi  nennt  jene  ,„die  sieben  Principe"  —  diese  „die  ftuif  Er- 
gänzungen" —  weil  erstere  der  ein^Eushen  diatonischen  ursprüng- 
lieben Seala  angehören,  letztere  aus  den  zwischengesetzten  Lü  2m* 
aammengestellt  sind.  ^)  Hier  spielt  nun  wieder  mystiseke  Natur- 
philosophie herein.  Die  12  Lü  bedeuten  zwölf  Monde  oder  Monate 
oder  Mondenläufe  des  Jahres.  Der  erste  Mond  d  ensetigt  den  zwei- 
ten a,  dieser  den  dritten  e  u.  s.  w.  Die  Astronomie  mag  geg«n 
diese  Mondgenealogie  ihre  Einwendung^  machen  —  die  Musik 
hat  gegen  die  damit  v^rbuhdene  Quintengenalogie  keine  Einwen* 
dnng.  Mahnt  dieser  musikalisch.«- astronomische  Zug  einerseits  an 
Pythagoras,  andererseits  an  Aehnliches  in  der  arabischen  Musiklekre, 
so  liegt  eine  noch  stärkere  Mahnung  an  beides  in  der  Zahlen ->  und 
ßementetimystik,  welche  Tso^u^ming  in  seinem  Buche  T^diu-en 
tfutwidielt.  Er  sagt:  „aus  der  Vereinigung  der  vollkommenen  und 
fmvollkommenen  Zf^en  entsteht  erst  die  rechte  Vollkommenheit : 
1.  2,  3.  4."  Also  etwas  der  heiligen  Teft^ktys  des  Pythagoras 
Aehnliches,  -^^  vollends  aber  kMngt  es  pythagormsch,  wenn  wir  wei- 
terhin lesen,  eins  seider  Anfang,  zehn  die  ErfUttmig  ^-  die  fünf 
ersten  evzengend,  die  andern  fünf  erzeugt  —  womach  folgendes 
Sdiein*  entsieht,  in  welches  die  fünf  Elemente,  welche  die  ChiBesen 
annehmen  (Wass^*,  Feuer,  Holz,. Metall  und  Erde),  hineingezogen 
nud:  Aus  eins  und  sechs  entsteht  Wasser  und  der  Ton  yu  (d),  aus 
zwei  und  sieben  Feuer  und  der  Ton  tsche  (c),  aus  drei  und  acht 


/)  Eine  Art  ^harmonischer  Haad'*,  wovon  die  Abbildung  in  der  Encyclo- 
^idie  TOB  Erseh  und  Grober  ^n  finden  ist,  erinnert  sehr  an  die  Guidonisohe  und 
möchte  woM  erst  ducch  europäische  Missionäre  nach  China  gekommen  sein. 
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Holz  und  der  Ton  Kio  (a),  ans  vier  und  neun  Metall  und  der  Ton 
chang  (^),  aus  fönf  und  zehn  Erde  und  der  Ton  koitng(/)  — ^ 
die  fünf  Töne  der  idten  Scala.  Diese  mystiscfae  Auffassung  ge^ 
hört  also  der  alten  Zeit  der  chinesischen  Musik  an.  Zur  Begleitung 
tiefer  (d.  h.  hoher)  Töne,  wenden  die  Chinesen  die  Quinte,  für  die  ent* 
gegengesetzten  die  Quarte  an,  es  hat  dies  die  chinesische  Musik  vor 
der  antiken  voraus.  Die  Quinte  heisst  Ta-kiuen-keu,  das  grosse 
Intervall  —  die  Quarte  Tschao-Kiuen-Keu,  das  kleine  InlervalL 
Jeder  Lü,  jeder  Halb  ton  kann  nun  ^kung^'  (gross),  d.  h.  Grundton 
einer  Tonleiter  werden  —  da  zwölf  Lü  existiren,  so  kann  dieselbe 
Scala  zwölfmid  transponirt  werd^i.  Koch  mehr,  der  Lü  kann  in 
dieser  Scala,  die  aus  ihm  entspringt,  seinen- Platz  siebenmal  wedi- 
seln  —  nämlich  erste,  zweite,  dritte  u.  s.  w*  Stufe  wwrden—^je 
nachdem  man  den  Umkraf  \m  zurOctave  von  ihm  -»BÄwt  oder  vom 
nächsten,  vom  dritten  u.  s^  w.  Tone  seiner  Scala  anföngt.  Sonach 
gibt  jede  der  zwölf  Tonarten  sieben  Tonreihen  (oder  Tonarten),' und 
es  ergeben  sich  sonach  in  Summa  84  Tonarten. 

Etwas  Aehnliches  findet  sich  in  der  Musiklehre  deac  Griechen, 
die  aber  freilich  das  Prinzip  nicht  bis  in  die  letzten  Consequenzen 
verfolgten,  und  daher  nur  12,  später  15  Tonarten  wirklich  gellen 
liessmi.    Solcher  zufälligen  Aehnlichkeiten  finden  sich  übrigens  noch 

( mehr.  Wenn  die  Griechen  der  Musik  einen  höchst  bedeatenden 
moralischen  Werth  zuschrieben  und  in  ihr  eine  ftir  das  Gedeihen  dia 
Staates  wichtige,  daher  durch  Staatsgesetze  zu  regelnde,  von  Staats^ 
wegen  zu  überwachende  Kunst  erblickten,  wenn  Ges^a^e  und  Sitten«» 
Sprüche  bei  ihnen  in  ültester  Zeit  nicht  blos  poetisch  ge&sst,  son-» 
dem  auch  gesangweise  vorgetragen  wurden,  so  enthält  schon  jei^a 
Decret  des  Kaisers  Tsdiun  s^ir  ähnliehe  Züge.  Wie  die  griechi^ 
sehen  Philosophen  gegen  gewisse  Harmonien  als  zu  üp|ttg  und  weieh.'^ 
lidi  eifern,  so  erfahren  wir  aus  einem  Decrete  des  Kaisers  Ngai^Ti 
(der  die  Regierung  364  n.  Chr.  antrat,  aber  schon  zwei  Jahre  spater 
im  25.  Lebensjahre  starb),  dass  die  Musik  von  Tschin  und  Wei,  zwei 
kleinen  Königreichen,  schon  von  Alters  her  wegen  Weichlidikett 
verrufen  war.  Solche  Musik  ist  nach  den  Ansiditen  der  chinesi» 
sehen  Weisen  für  den  sittlichen  Werth  und  die  politische  Bedeutung 
der  Länder,  wo  sie  ht^rrscht,  das  übelste  Zeugnies.  „Wdßt  ihr  wi^. 
sen,^  ruft  Confucius,  ^ob  ein  Land  wohl  regiert  und  gut  gesittet  ist? 
Hört  seine  Musäc!^  ^)  Und  Ma-Tuan^Li  sagt:  ^wer  gut  Masik  ver- 
steht, ist  auch  fähig  zu  regieren.  ^^  Es  ist  daher  ^ieMosik  auch  eilt 
Gegenstand  der  besondem  Obsorge  und  Pfiegie  von  £^te  des  Kiü«« 

'  sers,  der  selbst  Musik  zu  üben  nicht  verschmäht,  wie  sich  denn  meh* 
rere  Kaiser  das  ehrwürdige,  hochsjmbolische  Kin  (die  elnnesische 
Lyra)  spielend  abbilden  Hessen,  als  die  Musik  mit  den  anderen  Wis- 

1)  £inen  sehr  verwandten  Gedanken  äussert  der  heil.  Augnstinns  (de  civ. 
Dei  XVll.  14):  „diyersorum  sonoram  rationabilis,  moderatusqve  coneentus  con«- 
cordi  varietate  oompactam  bene  ordinatae  civitatis  insinuat  nnitatem. 
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Benschaften  imd  Künsten  (246  v.  Ohr)  durch  den  bildangsfeindlichen 
Schi-hoang-ty  fast  in  Vergessenheit  geratiben  war,  d«r  wohlgesinnte 
Kaiser  Tay-taong  (im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.)  der  alten  Musik  eifrig 
nachforschen  liess",  Kaiser  Kang-hi  (um  1680)  sich  mit  Glück  in 
Camposition  T^nM^odien  Tersuchtd^  aus  deü  musikalischen  Schrif- 
ten der  aken  Weisen  Rath  holen  liess,  sogax  eine  Academie 
der  Musik  stiftete ,  welcher  er  seinen  drittgebdrenen  Sohn  als  Prä- 
sidenten Yc»:setzte,  und  ein  musikalisches  Cotnpendium  ^die  wahre 
Lehre  desLy-lu^  in  vier  Büchern  ausajrbeiten  liess,  dem  ein  fünftes 
^ch ,  über  die  europäische  Musik  angehängt  wurde.  Auch  die  chi- 
nesisdien  Gesetzesannalen  enthalten  merkwürdige  Proben  der  lan- 
desväterlichen Sorgfalt  für  eine  gehörige  Musikpflege,  besonders 
jenes  Decret  des  Kaisers  Ngai-ti  über  die  Beform  der  Musik,  welches 
wdrtUch  also  lautet:  „Heutzutage  herrschen  bei  uns  drei  grosse 
Uebelstände:  der  liuxus  bei  den  Mahlzeiten,  im  Anzüge  u.  s.  w.,  die 
Sucht  nach  tausenderlei  eiteln  Schmucksachen,  und  die  Vorliebe  für 
die  weichliche  und  weibische  Musik  von  Tschin  und  Wei.  Dem 
Laixus  folgt  der  Ruin  der  Familien  —  in  der  dritten  Generation  ge- 
hen sie  zu  Grunde  und  <^  ganze  Kaiserthum  verarmt  allmälig.  Die 
Sucht  nach  eiteln  Schmucksachen  bewirkt,  dass  sich  eine  grosse 
Zahl  von  Leuten  mit  höchst  unnützen  Künsten  befasst,  statt  sich 
mit  dem  Ackerbau  zu  beschäftigen.  JSndlichf^hrtweibisdie,  weich- 
liche Musik  zur  Sittenlosi^eit  Trotz  aUedem  in  einem  Reiche 
Wohlsein  und  Rec^tschaffenheit  zur  Herrschaft  bringen  wollen, 
beisst  so  viel  als  verlangen,  eine  verschlammte  QudÜLe  solle  einen 
reinen  Bach  geben^  Confucius  hi^te  Recht  zu  sagen,  man  solle 
die  Musik  von  Tschin  vermeiden,  sie  führe  zu  ungeregeltea  Sitten. 
Wir  finden  hiernach  unsere  ganze  Musik,  und  die  mit  der  Besorgung 
derselben  betrauten  Angestellten  ihres  Dienstes  zu  entheben,  wajB 
die  MuBlk  für  die  Ceremonie  Tiao  betrifft,  so  wollen  wir  darin  kei- 
nerlei AMnderung  veranlassen,  ebenso  wenig  in  den  Musikinstru- 
menten für  den  Krieg.  Das  sind  Dinge,  die  bereits  in  unseren 
King  ^ten  Gesetz-  und  Gewohnheitsbüchem)  festgesteHt  sind,  nicht 
aber  sind  es  die  dazu  Ang^teHten;  man  hat  also  zu  erwägen  und 
Uns  andere  Personen  namhaft  zu  machen,  d^ien  die  Sorge  darüber 
anvertraut  werden  könnte. ^^  *) 

Kaiser  Kang-hi  machte,  als  die  Gesetze  in  eine  Sammlung  re- 
digirt  wurden,  zu  dieser  alten  Verordnung  den  Zusatz:  „Die  Musik 
besitzt  die  Kraft,  das  Herz  zu  beruhigen,  und  dieses  ist  der  Grrund, 
warum  der  Weise  sie  liebt  Uebrigens  kann  er,  während  ersieh 
darui  ergdtz^  sich  zugleich  im  gut  Regieren  üben,  indem  er  in 
einer  richtigen  und  leicht  auszuführenden  Weise  die  Grundsätze  der 
Regiernng  auch  auf  die  Musik  anwendet.  Was  aber  leichtfertige 
Musik  betrifft,   so  lässt  diese  eine  solche  Vergleichung  gar  nicht  zu. 


i)  P.  da  Halde :  deser.  de  la  Chine.  U.  Band  S.  483. 
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Zu  was  also  »ich  ihretwegen  noch  in  Unkosten  setzen?     Ngai-ti  hat 
ganz  Recht  gethan,  sie  abzuschaffen.** 

Es  wird  versichert,  dass  durch  die  getroffenen  Massregeln  die 
Erhaltung  von  440  Persionen  erspart  wurde. 

So  ist  auch  (wie  bei  den  G-riechen)  die  Auswahl  der  zulässigen 
und  nichtzulässigen  Musikinstrumente  ein  Gegenstand,  aufweichen 
die  Gesetzgebung  ihr  Augenmerk  richtet.  Man  muss  bei  den  Chi- 
nesen zwischen  den  alten  Instrumenten,  den  Instrumenten  der  Re- 
form Kang-Hi's  und  den  nebenbei  in  Gebrauch  gekommenen  unter- 
scheiden. Am  strengsten  sind  die  altehrwtirdigen  Musikinstm* 
mente  in  acht  Kategorien  geordnet  Denn  was  das  Herv^orbringen 
musikalischer  Töne  betrifft,  so  unterscheiden  die  Chinesen  fltr  ihre 
alten,  geheiligten  Instrumente  acht  Arten  von  Klängen,  nach  dem 
Unterschiede  des  Stoffes,  aus  dem  das  Tonwerkzeug  gemacht  ist. 
Auf  Befehl  des  Kaisers  Young-Tscheng  wurde  ein  Katalog  der  offi- 
zieUen  Instrumente  nach  dem  Stofie  geordnet' und  zusammenge- 
stellt: Gegerbte  Thierhaut  dient  zur  Verfertigung  von  Pauken 
und  Trommeln  (Hiuen-ku  oder  Kou).  Aus  klingenden  reihenweise 
aufgehängten  Steinen,  die  mit  Klöppeln  angeschlagen  werden,  ist 
eines  der  chinesischen  Hauptinstrumente,  das  King,  verfertigt. 
Den  edelsten,  Yu  genannten,  Klingstein  liefert  die  Provinz  Leang- 
tscheu;  das  daraus  verfertigte  Nio-King  darf  von  niemand  gespielt 
werden  als  vom  Kaiser  selbst.  Die  16  Steinplatten,  welche  in  zwei 
Reihen  über  einander  hängen,  sind  nach  den  12  Lü  derOctave  und 
vier  Zusatztönen  gestimmt 

Metall  dient  zur  Verfertigung  der  Glocken,  deren  Speise  aus 
sechs  Theilen  Kupfer  und  einem  Theile  Zinn  gemischt  istV  Po- 
tschung,  womit  das  Zeichen  zunt  Beginne  der  Musik  gegeben  wird, 
Te-tschung  zum  Markiren  des  Rhythmus;  Pien-tschung,  viele  kleinere 
Glöckehen,  in  16,  an  einem  Gestelle,  gleich  den  Steinen  des  King,  auf- 
gehängten Rahmen  und  gleich  jenen  gestimmt;  beim  Spielen  schlägt 
man  auf  die  Rahmen.  Aus  gebrannter  Erde  besteht  das  uralt- 
ehrwürdige  Hiuen,  ein  hohles  Thongeföss,  in  Form  eines  Gänse- 
eies, oben  offen,  an  der  Vorderseite  drei  Toftlöcher  in  Form  eines 
auf  die  Spitze  gestellten  Dreiecks,  auf  der  Rückseite  zwei  Seiten* 
löcher.     Es  lässt  die  fünf  Töne  der  alten  Scak  hören. 

Die  dem  „Holze^*  zugewiesenen  Tonwerkzeuge  verdienen 
kaum  den  Namen  musikalischer  Instrumente :  Das  Schnitzbild  eines 
liegenden  Tiegers,  On  genannt,  welches  vorzugsweise  dazu  da  ist, 
um  durch  drei  Schläge  auf  seinen  Kopf  anzudeuten,  die  Musik  sei 
aus,  wobei  mit  einem  Stöckchen  (tschen)  über  eine  Reihe  auf  sei-' 
nem  Rücken  angebrachter  Wirbel  hinge^ren  wird;  eine  Art  Holz- 
büchse, T schon,  welche  inwendig  mit  einem  Hammer  gesdilagen 
wird,  und  KlappCTbretchen,  Tsdiong-tou,  zwölf  an  der  Zahl  <«ls 
Beziehung  auf  die  12  Lü),  mit  denen  man  nach  dem  Takte  auf  die 
Handfläche  schlägt. 
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Aus  Bambus  bestehen  die  Flöten:  Yo  mit  drei,  später  sechs 
Seitenlöeh^p ,  nach  der  Länge  zu  blasen;  Tsche  mit  dem  Mund^ 
loch  in  der  Mitte  und  an  jeder  Seite  je  drei  Tonlöchem;  Siao,  eine 
Panspfeife  von  16  Bambusröhren. 

Gedrehte  Seide  bildet  die  Saiten  des  schon  erwähnten,  von 
Fohl  erfundenen  Kin.  Das  Kin  ist  bei  flachem  Boden  und  gewölbte 
Decke  mit  25  Saiten  bespannt,  ursprünglich  mit  fünf  Saiten  als 
Sinnbild  der  fünf  chinesischen  Elemente  oder  der  fünf  Planeten  (ohne 
Sonne  imd  Mond).  Das  Che  (Tschcj  das  heisst  ^  wunderbar**)  gilt  auch 
ftir  eine  Erfindung  Fo-hi's  (es  ist  ein  tafelförmiges  Psalter),  9  Fuss 
lang,  dem  arabischen  Känun  ähnlich.  Die  50  Saiten,  womit  es  ur- 
sprünglich bezögen  sein  soll,  reduzirte  Tschen-nung  auf  25,  welche 
nach  der  Ordnung  der  12  Lü  gestimmt  sind.  Jede  Saite  hat  ihren 
eigenen  bcTveglichen  Steg,  um  mit  dessen  Hilfe  die  Stimmung  än- 
dern zu  können ;  diese  Stege  sind  zu  fünf  nach  den  fünf  Hauptfar- 
ben (blau,  roth,  gelb,  weiss  und  schwarz)  abgetheilt  Dieses  „Wun- 
derbar" gilt  für  ein  sehr  edles  Instrument,  „wer  es  spielen  will," 
sagen  die  Chinesen,  „muss  seine  Leidenschaften  überwunden  und 
die  Tugend  in  sein  Herz  gegraben  haben,  sonst  wird  er  nur  un- 
fruchtbare Töne  hervorbringen."  *)  Der  Spieler  steht  während  des 
Mnsizirens  an  der  breiten  Seite  des  Instrumentes. 

Der  Flaschenkürbis  wird  zu  dem  Cheng  (Tscheng)  verwen- 
det, einem  sehr  eigen thümlichen  Instrumente,  das  ein  Mittelding 
zwischen  einer  Panspfeife  und  einer  kleinen  Orgel  darstellt.  Der 
Kürbis  bildet  die  Windlade,  darüber  erheben  sich  12  oder  24 
Bambuspfeifen  in  symmetrischer  Ordnung,  gegen  die  Windlade  mit 
Metallplatten  geschlossen,  an  welchen  sich  in  Einschnitten  durch- 
schlagende Zungen  befinden,  unmittelbar  über  der  Lade-  ist  in  jeder 
Pfeife  eine  kleine  Oeffnung,  welche  der  Spielende  mit  dem  Finger 
schliesst,  wenn  die  Pfeife  ansprechen  soll.  Der  nöthige  Wind  wird 
dem  Instrumente  durch  eine  S-förmig  gebogene  Röhre,  die  Amiot 
mit  einem  Gränsehalse  vergleicht,  durch  Blasen  zugeführt.  Das 
Cheng  ist  zugleich  das  Normal-  und  Stimmungsinstrument  für  die 
andern.  Amiot  sendete  einige  Exemplare  nach  Paris,  Kratzen- 
stein entnahm  diesem  chinesischen  Musikapparate  die  Idee  der  jetzt 
häufig  an .  den  Kirchenorgeln  angebrachten  durchschlagenden  Zun- 
gen. 2) 

Musik,  als  eine  altehrwürdige,  geheiligte  Kunst  wird  von 
den  Chinesen  besonders  bei  feierlichen  Gelegenheiten  angewendet. 
Amiot  beschreibt  eine  in  der  That  solenne  und  würdige,  unter  den 

1)  Amiot  fand  den  Ton  des  Che  schöner  als  den  irgend  eines  europäi- 
scben  histrnmentes.  Zamminer  bemerkt  dagegen  mit  Recht,  man  müsse  die 
Voriiebe  dieses  würdigen  Mannes  für  alles  Chinesische  dabei  mit  in  Rechnung 
»etien. 

2)  Zamminer  ^IHe  Mntrik  und  die  musikalischen  Instramente  in  ihren  Be- 
äthnngen  ztt  den  Gesetzen  der  Akustik,  S.  372. 
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Auspizien  des  Kaisers  selbst  jährKch  im  Tempel  vor  dem  „Thore 
der  reinen  Wolken^  (Thsing-yun-men)  *)  stattfindende  Feier  zu  Eh- 
ren der  Seelen  der  Ahnen,  die  dabei,  wie  man  glaubt,  vom  Himmel 
herabkommen.  Es  wird  eine  uralte  Hymne  gesungen,  deren  erster Theil 
hier  als  Probe  chinesischer  religiöser  Musik  eine  Stelle  finden  möge. 
Sie  bezieht  sich  in  der  That  auf  den  Hauptton  f  und  ist  nur  aus  den 
fiinf  Tönen  der  alten  Seala  zusammengesetzt: 


i 


ö 


3 


£ 


* 


See  hoang  lien  tsou  vo  ling  u.  s.  w 


^m 


fJYK\ 


^^ 


■sL 


Eine  besondere  Feinheit  des  Vortrages  dabei  ist,  dass  die  Sän- 
ger in  der  zweiten  Strophe,  wo  von  der  eigenen  ün Würdigkeit  die 
Rede  ist,  die  Worte  mit  leiser,  bebender  Stimme  vortragen,  was 
ohne  Zweifel  sehr  gut  gemeint,  aber  eben  so  sicher  von  höchst  skur- 
riler Wirkung  ist  ^)  Die  Anwendung  solcher  solennen  Festmusikeu 
ist  für  die  besonderen  Anlässe  streng  etikettenmäsig  geordnet,  nach 
der  Zahl  d^r  Musiker,  den  auszuführenden  Stücken  u.  s.  w.;  die 
Wichtigkeit  des  Aktes  entscheidet  über  die  Zahl  der  bei  der  Musik 
beschäftigten  Tonkünstler  und  Beamten,  von  zwei  Mandarinen,  zwei 
Sängern  und  zwölf  Instrumentalisten  bis  zu  dreizehn  Mandarinen, 
vier  Sängern  und  zweiundfünfzig  Instrumentalisten.  Bei  einer 
solchen  ceremoniösen  Feierlichkeit,  wo  alles  bis  auf  die  kleinste 
Verbeugung  und  Wendung  genau  angeordnet  ist,  und  mit  der  gan- 
zen pagodenhaften  Gravität,  welche  dem  Reiche  der  Mitte  eigen  ist; 
durchgeführt  wird,  hat  man  das  Gefühl  als  haben  sich  die  Figuren 
einer  chinesischen  Wandtapete  belebt,  und  als  gestikulirten  sie  nun 
voll  komischer  Würde  gegen  einander.  Für  den  Geburtstag  des 
Kaisers  ^),  für  den  fünfzehnten  Tag  des  ersten  Mondes,  für  den  Tag 


1)  Nach  Bitschurin. 

2)  Die  alten  Tetnpelhymneii  haben  durchaus  diesen  Charaktei:.  Eine  ganz 
ähnliche  habe  ich  mehrmal  von  einer  jungen,  gebildeten  chinesischen  Dame 
singen  hören.  Der  züchtige  Ausdruck,  der  gesenkte  Bück,  mit  dem  das  Fräulein 
sang,  contrastirte  seltsam  mit  den  gedehnten  näselnden  Tönen  des  Gesanges 
selbst.     Jedesmal  brachte  sie  an  einer  gewissen  Stelle  ein  Grupetto  an 


i^m 


E 


Der  Gesang  wurde  durch  anscheinend  regellose  hart,  hell  und  trocken  klin- 
gende Schläge  auf  eine  kleine  Trommel  begleitet,  wozu  sich  der  Spielende 
kleiner,  dünner  Stäbchen  bediente. 

3)  Lord  Macartney  beschreibt  eine  solche  Geburtstagsmusik,  die  er  am 
17.  September  1793  in  dem  kaiserlichen  Schlosse  Djehol,  wo  nch  der  Kaiser^ 
eben  auch  befand,  zu  hören  bekam.  Man  hörte,  sagt* er,  eine  langsame,  feier- 
liche Musik,  gedämpfte  Trommeln  und  tieftönende  Giocken  in  der  Feme. 
Diese  Musik  wurde  zuweilen  durch  plötzliche  Pausen  unterbrochen.     Eben  so 
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des  Emteopfera  uiid  das  Fest  der  Feldarbeit,  wo  der  Kaiser,  nach- 
dem er  im  Thronsaal  der  mittleren  Eintracht  (Tschung-ho-tian)  das 
Getreide  und  das  Aekergeräthe  nntermicht,  selbst  mit  Hand  anlegt, 
ist  die  aogenaiuite  ^  Musik  des  Yorsaales^  tan-pi*schang  bestimmt, 
bei  der  aw  ei  Sänger  und  achtund zwanzig  Instrumentidisten  (nicht 
mehr,  nicht  weniger)  zusiuaimenwirken.  Am  Neujahrstage  ertönt  im 
Tai-ho-tian,  dem  Saal  der  höchsten  Eintrateht,  tschung-ho-sdiao^jo^ 
die  ^Musik  der  wahren  Eintracht^;  an  dem  Tage,  wo  das  Lob  des 
Kaisers  vorgelesen  wird  (sehr  zweckmässig)  die  ^Musik  der  Aufre- 
gung" taoyng-yo.  Bei  Tafel  hört  der  Sohn  des  Himmels  die  dafür 
bestimmte  Musik  tschung-ho-tsing-yo;  opfert  er  aber  am  Feste  der 
Sonnenwende  ^m  runden  Altare  der  Erde  (Thi-than)  vor  dem  Thore 
der  Ruhe  und  Stille,  so  erklingt  dazu  die  yeu-ping-tsche-tschemg  ge- 
nannte Festmusik.  Ehemals  bekam  er  zuweilen  auch  wohl  weniger 
WiHkommenes  zu  hören.  In  einer  chinesischen  Schrift  „Worte  des 
Tadels  im  Reiche  der  Hau",  welche  freimüthige  Briefe  eines  ge- 
wissen Mei-sching  und  Tseu-Yang  an  den  König  Pi  von  ü,  dann 
eines  gewissen  Leu-wen-schü  an  Siuen  und  eines  gewissen 
Ku-san  enthält  (und  welche  beweist,  dass  sich  China  seinen  Herr- 
sdiem  gegenüber  etwas  anders  äusserte,  als  etwa  das  ehema- 
lige Frankreich  gegenüber  seinem  vierzehnten  und  fünfzehnten 
Ludwig),  kommt  folgende  Stelle  vor:  ,^in  der  alten  Zeit  wa- 
ren die  Einrichtungen  der  höchst  weisen  Könige  wie  folgt:  Die 
Greschichtsschreiber  standen  vor  dem  Herrscher  und  schrieben 
desseoi  Fehler  nieder,  die  Künstler  sangen  die  Stachelworte 
und  tadelten,  die  Blinden  sangen  die  Gedichte  und  ta- 
delten. Die  Fürsten  und  ersten  Räthe  des  Reiches  machten 
Vergleiche  und  tadelten.  Die  ausgezeichneten  Männer  überliefer- 
ten einander  Worte  und  tadelten;  die  gemeinen  Menschen,  die  vor- 
übergingen, schmäheten  auf  den  Wegen.  Die  Kaufleut«  gingen  zu 
Rathe  auf  den  Märkten.  Nur  so  bekommt  der  Landesherr  zu  hören 
seine  Fehler."  ^)  Zu  den  Einiichtungsstücken  des  Kaiserpalastes  in 
Peking  gehören  auch  grosse,  reich  .vergoldete  Musikinstrumente. 
Sie  sind,  nach  van  Braam's  in  einer  eigenen,  prachtvoU  gezierten 
Gallerie  neben  Pao-ho-tian,  dem  „Thronsaale  der  beschützenden  Ein- 

plötzlich  brachen  alle  Sänger  und  Instnimcntalisten  mit  voller  Kraft  los,  so- 
gleich fiel  der  ganze  Hof  aufs  Angesicht  und  dies  wiederholte  sich ,  so  oft  der 
Refrain  ertönte:  „Bengt  eure  Häupter,  alle  Bewohner  der  Erde,  beugt  eure 
Häupter  vor  dem  grossen  Kien-long!^  Der  Kaiser  selbst  blieb  während  der 
Ceremome  unsichtbar.  Wem  fällt  dabei  nicht  die  Erzählung  aus  Daniel  (HI.  5) 
ein? 

t)  Blilgetheilt  von  D.  August  Pfitzmeier.  Nach  Bitschurin  haben  eigene 
liitgKeder  der  kaiserliehen  Academie  zu  Peking  (Han-lin-yuan)  das  Recht,  jeder- 
Mtt  md  öberaJl  dem  Kaiser  wie  dem  geringsten  Unterthan  Ermahnungen  und 
ytrweiie  zn  geben.  Die  Academie  von  Peking  zählte  (wie  die  französische) 
M^rfingüch  40  Mitglieder,  jetzt  ist  sie  zahlreicher  besetzt.  Sie  führt  den  omi- 
■öien  Namen  ^Wald  von  Pinseln**  (Han-li),  weil  nämlich  diese  Grelehrten  ihre 
Sebrifien  nach  chinesischer  Sitte  mit  dem  Pinsel  niederschreiben. 
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tracht**  aufgestellt,  eines  mit  16  Glocken,  eines  mit  16  Metall- 
stücken u.  s.  w.,  die  wohlbekannten  Apparate,  hier  auf  prächtigen 
Piedestalen  und  Gerüsten.  Bei  dem  Tempel  de«  Himmels  (Hoang- 
kiung-yü)  in  Peking  befindet  sich  ein  eigenes  Magasin  zur  Aufbe- 
wahrung der  musikalischen  Instrumente.  *)  Die  kaiserlichen  Musi- 
ker stehen  unter  der  Hof  Intendanz  (NeY-wu-iu),  welcher  ein  eigenes 
Gebäude  neben  dem  westlichen  Blumentlior  (Si-hoa-men)  des  Kaiser- 
palastes,  oder  vielmehr  der  kaiserlichen  Palaststadt  (der  rothen,  ver- 
botenen Stadt  Tseu-kin-tsching)  eingeräumt  ist.  Man  kann  sich 
vorstellen,  mit  welcher  Strenge  die  Intendanz  auf  Ordnung  sieht. 
So  genau  nun  aber  der  kaiserlichen  Kapelle  und  überhaupt  gans 
China  vorgeschrieben  ist,  was  zu  thun  und  was  zu  lassen  sei,  den- 
noch hat  sieh  das  himmlische  Reich  dem  Einflüsse  der  Zeit  nicht 
ganz  entziehen  können,  und  jener  musikliebende  Kaiser  Kang-hi 
fasste  1679  sogar  d&n  Gedanken,  die  Musik  vollständig  zu  reformi- 
ren.  Er  hatte  durch  den  Jesuiten  Pereira,  einen  Portugiesen  von 
Geburt,  und  den  Missionär  der  Propaganda  P.  Grimaldi  einige 
Kenntniss  von  europäischer  Musik  erlangt,  und  fand  daran,  gegen 
die  gewöhnliche  Ansicht  der  Chinesen,  Geschmack.  Er  konnte  sich 
besonders  über  die  ihm  von  P.  Pereira  bewiesene  Fertigkeit,  jede 
gehörte  Melodie  sogleich  in  Notenzeichen  aufzusetzen  und  getreu  nach- 
zusingen, vor  Bewunderung  kaum  fassen.  Er  befahl  den  beiden  Geist- 
lichen, die  Hauptgrundsätze  der  Harmonie  niederzuschreiben,  und  das 
Compendium  wurde  sofort  im  Palaste  selbst  in  sehr  zierlicher  Ausstat- 
tung gedrudct.  Die  Chinesen  lernten  europäische  Melodien  ausfuh- 
ren, sie  spielten  sie  in  schuldigster  Unterthänigkeit  notengetreu  naiA, 
doch  nicht  ohne  Seufzen;  denn  es  war  gegen  ihre  uralte,  herrliche, 
hochsymbolische  Musik  doch  nur  leeres  Geklingel.  Kurz,  Kang-hi 
sah  ein,  dass  er  seine  Reform  ohne  geradezu  Schreckensmassregeln 
zu  ergreifen,  nicht  durchführen  könne  und  stand  von  dem  Unter- 
nehmen ab.  Aber  der  Refprmirgeist  war  einmal  in  ihm  geweckt, 
so  machte  ersieh  denn  daran,  die  Instrumentidmusik  umzugestsdten.  ^) 
Doch  nicht  ohne  in  dem  darüber  erlassenen  Ediöte  zu  erklären  „die 
alten  Instrumente  seien  sehr  gut,  schon  so  abgebraucht,  dass 
sie  nur  noch  dumpfe  Töne  hören  lassen  **.  *)  Ganz  ungenügend 
aber  seien  die  „Instrumente  der  vorigen  Dynastie",  massen  tlamit 


1 )  Nach  BitBchurins  Beschreibung. 

2)  P.  du  Halde  erzählt  diese  Geschichte  im  3.  Bande  seiner  Description  de 
la  Chine. 

3)  Als  im  Jahre  1673  die  unter  der  mongolischen  Dynastie  von  dem  Astro- 
nomen Ko-scheou-tsing  gesanunelten  aBtronomisehen  Instramente  anf  dem  kai«^ 
serlichen  Obserratoriom  Ktian-ssian^^ai  su  Peking  vor  Alter  unbrauchbar  be- 
fandeh  wurden ,  bedurfte  es  eines  Befehls  der  Regierung  zur  Anschaffung  der 
sechs  neuen.  (Bitschurin.)  Die  Analogie  des  Falles  ist  immerhin  bemerkens- 
werth,  und  zeigt,  wie  in  diesem  einzig  merkwürdigen  Reiche  alles  nach  gleicher 
Schnur  und  Regel  geht. 
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keinerlei  „Feinheit  des  Ausdrucks  und  Schönheit  des  Vortrages"  zu 
erzielen.  Hiernach  fand  sich  Kaiser  Kang-hi  bewogen  (wie  er  aus^' 
drücklich  bemerkt:  nach  reiflicher  Ueberlegung  mit  den  Ministem, 
ond  Anhörung  des  hol^n  Rathes^  ein  unumstössliches  Regulativ  über 
die  zulässigen  und  anzuwendenden  Instrumente  zu  erlassen,  deren 
Verzeichniss  sofort  in's  Buch  der  Gebräuche  des  Reiches  eingetragen 
wurde.  Es  sind  ihrer  fünfundzwanzig,  an  der  Spitze  steht,  als  Num- 
mer eina,  eine  —  Standarte,  Hoei  genannt,  welehe^  aufgepflanzt 
wird,  so  lange  die  Musik  dau^.  Von  den  alten  Instrumenten 
wurde  das  thönerne  Hiuen,  das  hölzerne  Tigerthier  Ou,  das  Kin 
und  Che  u.  s.  w.  beibehalten,  das  King  verbessert  und  einige  neue, 
ihm  verwandte  Instrumente  eingeführt,  als:  das  Fang-hiang,  an 
dem,  statt  der  Steine,  16  nach  den  Lü  gestimmte  Holzplatten  hän- 
gen; das  Tschung  und  das  ähnliche Kin-Tchung,  bestehend  aus  1 6  an 
einem  Gerüste  aufgehängten  Glöckchen,  ^eichfalls  nach  den  Lü  ge- 
^mmt  und  durch  Ansdilagen  mit  einem  Holzkloppel  zu  spielen, und  das 
Yün-lo,  ein  Gestelle  mit  10  kupfernen  gestimmten  Platten.  Unter 
Kaiser  Kang-hi's  Reforminstrumenten  nehmen  die  Klapper-,  B^lingel- 
und  Trommdzeuge  überhaupt  mehr  Raum  ein  ^h  billig,  von  den 
grossen  Trommeln  (Kou),  die  zum  Theil  von  riesiger  Grösse  und 
auf  prächtigen  Fc^tamenten  aufgestellt  sind,  bis  zur  Handtrommel 
Po-fu  und  bis  herab  zu  dem  Pan,  das  ganz  einfach  aus  zwei  Stöckchen 
besteht,  die  man  an  einander  schlägt.  Doeh  findet  sich  auch  eine  Oboe, 
Koan,  mit  einem  ßohrblatte,  die  Flöten  Siao,  Ty,  Yo,  Tsche 
und  die  Pansflöte  Pai-Siao.  Daneben  allerlei  Trompeten  mit 
dünnein  RoIh*  und  dichter-  oder  kolbenförmigem  Schallbecher, 
äne  davon  fast  wie  eine  Tabakpfeife  rückgebogen  u.  s.  w.  Wie  es 
scheint  von  Persien  und  Hindostan  stammen  die  in  China  ge- 
bräuchlichen Mandolinen  und  Guitarren ,  mit  birniormigem  oder  auch 
rundem  Corpus  und  Bunden  auf  dem  Griffbrete,  femer  seltsam  ver- 
kümmerte, langhalsige,  mit- winzigem,  hammerkopfartigem,  rein  cy- 
Undrischem  Schaukasten  versehene  Geigen  mit  Saiten  von  Seide, 
durch  welche  der  Bogen  durchgezogen  ist.  Jene  Geigen,  Guitar- 
ren u.  s.  w.  werden,  wie  billig,  nicht  zu  den  edehi,  alten,  durch  Ge* 
setz  und  Herkommen  geheiligten  Instrum€nten  gerechnet,  sondern 
bilden  das  musikalische  Handwerkszßug  herumziehender  Musikan- 
ten, Sänger  u.  dgl.  Wo  man  über  so  mannigfache  Instrumente  ver- 
tuen kann  und  die  Musik  auch  zu  einer  Sache  der  Erheiterung 
dient,  kann  es  natürlich  nicht  bei  lauter  ernsten  Hymnen  bleiben 
und  so  besitzen  denn  auch  sogar  die  Chinesen  lebhaftere,  profane 
Melodien,  welche  sich  zu  der  oben  mi^etheilten  Hymne  etwa  ver- 
halten wie  der  VoUEStanz  zum  Choral  Während  jene  Hymnen  trost- 
k)8  monoton  und  schwerfällig  schleppend  sind,  bewegen  sidi  die 
Mdodien  der  andern  Art  in  bunteren  Figuren,  ohne  dadurch  m^r 
als  einen  eigenthümlichen  Charakter  b^u-ocker  HässHchkeit  zu  er- 
reichen —  wie  jene  von  P.  Amiot  und  Banrow  fast  ganz  tiberein« 

Ambro«,  Geschichte  der  Musik.   I.  3 
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stimmend  mitgetheilte  Melodie,  genannt  Lieu-ye-  kin  (welche  C.  M. 
von  Weber  seiner  Ouvertüre  zu  Tunmdot  zu  Grunde  legte).  Diese 
Melodie  ist  auf  die  alte  Scala  ohne  Quarte  und  Septime  gebaut: 
Die  Bewegung  ist  auch  hier  gem&ssigt:  ,,man  dürfe  sich  beim  Musik- 
machen nicht  übereilen",  meinen  die  Chinesen. 

Barrow 


1 


£ 


sraSc 


^ 


^ 


^^& 


s 


^ 


Amiot 


^^  ji\r  rVrrj]n'  "t^n r rr r 


i 


Barrow 


^  f  f\dj^J\J  J\e}jJlJ~Jpr\J^J  1^^ 


Amiot 


^  .rr^YfT^^lrJW^\'^^j^i\jj 


Ebenso  wunderlich  unschön  ist  eine  von  Eyles  Irvin  notirte  Tsi- 
Tschong 


|;r,  j  r-^jtirf^fr^  fTgora?^ 


^ 


ff^  r  r;  r  r,r  i  ^^^ 


^m 


^rpxn^ 


l^^P^£=:*:^=i^ 


ir  rcrif^j^fmFf^ip  i^tr^^ 


pf=rrfffm^  r  njoir?^ 


Barrow  hat  dieselbe  Melodie.     Den  Tönen  h  und  f  ist  durchweg 
ausgewichen. 

Nachstehende,  gleichfalls  von  Eyles  Irvin  mitgetheilte  Weise, 
Tsin-fa,  lässt  sich  besser  an  (etwa  wie  chinesischen  Malern  zuweilen 
ein  niedlicher  naiver  Mädchenkopf  glückt) ,  aber  sie  geräth  nur  allzu- 
bald in  das  Absonderliche  und  Fratzenhafte  hinein,  welches  den  Fa- 
milienzug aller  chinesischen  Melodien  bildet.  Auch  in  ihr  ist  d«r 
Quarte  und  Septime  ausgewichen: 
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gzdJltJJ^I^^ 


£j^Ä 


F^^/^l^f^l^^^^ 


..  .1     J^.J.^ 


Zwischen  trocken  Verständigem  und  Monströsem  schwankt  fol- 
gende, von  P.  du  Halde  mitgetheilte  Melodie,  die  auch  bei  Bar- 
row  um  eine  Terz  höher,  sonst  aber  völlig  übereinstimmend  vor- 
kommt.    Hier  sind  wieder  die  Töne  d  und  a  vermieden. 


[g=^^f-rif;f;j;:MJ-;j< 


I)  JohnBarrow,  Lord  Macartnej's  Secretair,  bringt  dieselbe  Melodie  unter 
dem  Namen  Mu-li-chwa  —  doch  mit  etwas  abweichendem  Schlüsse,  —  die  letz- 
ten Takte  von  *  an  haben  bei  ihm  folgende  Gestalt: 


Diese  Variante  ist  etwas  weniger  barbariscli,  was  das  Verdienst  des  ausfüh- 
renden chinesischen  Musikanten  sein  mag,  dem  sie  Barrow  nachschrieb.    Der 
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Das  Nützliche  wissen  die  Chinesen  zu  erreichen,  das  Gesetzmässige, 
das  Wohlanständige  und  wenn  man  will:  das  moraüsoh  Gute.  Aber 
das  Schöne  hervorzubringen  Ueibt  ihnen  versagt.  *)  Wo  sie  es  doch 
versuchen,  kommen  nur  lächerliche  Caricaturen  heraus.  Indessen 
wird  doch  in  China  so  fleissig  musizirt,  als  in  irgend  einem  andern 
Lande.  Bei  Hochzeiten,  f«Ugiosen  Festen,  Begräbnissen  u.  8.  yr, 
wird  Musik  gemacht  und  das  chinesische  Theater  (Sing-Song)  kamn 
des  Gesanges  im  Trauer-  wie  im  Lustspiele  nicht  entbehren.  Wo 
eine  Person  des  Dramas  in  eine  erhöhte  Gemüthsstimmung  geräth^ 
bei  wichtigen  ScenenschlüMen  u.  s.  w.^  tritt  jedesmal  eine  Arie  ein, 
so  dass  also  die  Chineten  etwas  Jener  Mischgattung  unserer  Oper, 
wo  Dialog  und  Gesangnummem  abwechseln,  Aehnliches  besitzesi. 
Da  man  im  gemeinen  Leben  spricht  und  nicht  singt,  so  ist  es  eine 
poetische  Extravaganz^  dass  das  realistisch^  China  solche  Darstellun- 
gen nicht  so  gut  als  „unnatüriich^^  verbannt,  wie  in  seinen  Gemälden 
der  Schatten  und  die  perspectivische  Verkleinerung  aus  Gründen  des 
Verstandes  beseitigt  werden.  Der  eigentliche  Dialog  besteht  in  den 
ernsten  wie  in  den  komischen  Stücken  aus  einer  Art  eintönigen  Beei- 
tativs,  daszuTveilen  um  einige  Tone  steigt  oder  fäHt,  um  leidenschaft- 
liche oder  klagende  Accente  auszudrücken.  Absatzweise  untere 
bricht  den  Recitirenden  eine  gellende  Musik  von  Blaeinstrumenteih, 
während  die  Pausen  von  dem  Getöse  der  Lärmbecken  und  Pauken 
ausgefüllt  werden.     „Freude,  Schmerz,  Wuth,  Verzweiflung,  Raserei**, 


Chinese  begleitete  seinen  Gesang  mit  einer  Guitarre.    Der  Text  des  Liedes 
war  das  Lob  der  Blume  Mn-li : 

Wie  lieblich  ist  dieser  Zweig  frischer  Blumen 

Morgens  wurde  er  mir  in  das  Haus  geworfen 

Nicht  will  ich  vor  die  Thür  ihn  tragen , 

Ich  will  halten  die  frische  Bhime  und  glücklich  sein  —  ' 

Wie  angenehm  ist  dieser  Zweig  der  Muliblume 

Keine  übertri^  sie  in  dem  vollen  Blumenbeete 

Ich  will  den  Zweig  behalten  —  doch  ihn  fürchten  — 

Denn  sehn  die  Menschen  diese  Bhnne,  werden  sie  mich  beneiden. 
1)  Die  leidlichste  chinesische  Melpdie  ist  —  der  Gesang  heim  Rudern. 


CapitXn  solo. 


Mat^osem 


C»p. 


Csp. 


j,' i  r  f  f  I  g^-rV^  I ' .  ;^  I  n  * 


i    i  feff 


hei  -  ho 


hei  -  hau 
hei  -  ho 


hei  -  hau 


Matr.  Cap. 


if^lsT 


'-^=f — r 

^  (Nach  Barrow.) 

Pas  rhythmische  Gleichmaass  des  Rudems  hat  hier  offenbar  ungemein  günstig 
eingewirkt. 
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erzählt  John  Barrow,  ^sucht  man  insgesammt  auf  der  chinesischen 
Bühne  durch  Gresang  aus^sudrück^i  n^nd^,  setzt  er  hinzu,  ^ich  gebe 
nichts  dlatinv,  ob  unsere  Iiebk£Ü[>er  der  italienischen  Oper  nidit  an 
diesen  chineftisehenPramen  Aergerniss  nähmen,  da  sie  völlig  den  Ein- 
druck einer  verspottenden  Parodie  unserer  modernen  Opembühne 
QUbchen.^  Sogar  jene  Opf«*^  der  its^enischen  Ohrenschwe^erei,  die 
heutzutage  glücklicherweise  nicht  mehr  vorkomown  und  welche  noch 
Croethe  inCimarosafs  ^ Impresario  in  angusüe^  zu  Rom  ids  Frauenzim- 
mer verkleidet  agirensahundzu  loben  fcmd^),  sii^  dem  chinesischen 
Theater  nicht  &emd,  wo  sie  gleiehfoUs  in  FmuenzimmierroUen  figuri- 
ren,  weil  wirküche^  Frauenspersonen  nach  ehinesischen  Schick- 
hchibeitsbegriien  4ie  Bühne  nieht  betreten  dürfen.  Wenn  nun  in 
einem  chinesischen  Dnuna  z.  B.  ein  von  seiner  treulosen  Gattin  im 
Schlafe  durch  einen  Beilhieb  in  die  Stirae  tödtlich  verwundeter 
Mann  sofort  mit  seiner  Todeswunde-auftritt,  s^n  Schicksal  in  einer 
Arie  beklagt  und  endlich  zu  Bod^i  stürzt  und  stirbt,  so  ist  das  frei- 
lich eine  sehr  starke  Mahnung  an  ähnliche  Situationen  der  italienir 
«eben  Oper,  '^ie  sie  schon  Benedetto  Marc^o  in  seinem  teairo  alla 
iBoda  mit  dem  köstlichsten  Humor  sat3rEi8irt  ^).  Jene  chinesische 
Kljtemnästca  wird  im  Verlaufe  des  Stückes  ergriffen,  vor  die  Obrig- 
keit geführt  und  verurtheiU,  leben<fig  geschunden  eu  werden.  Nach 
der  Exectttioa  tiritt  auch  sie  sofort  und  zwar  nackend^  in  scheus^ch 
treuer  Nachahmuog  des  Zustaudes,  in  wekhen  sie  die  Strafe  ver- 
setzt hat,  auf  die  Bühne  und  singt  gldchfalls  eine  lange  Arie  voll 
fürchterlicher  Heultöne;  es  ist,  wie  Barrow  versichert,  eine  Lieblings- 
vorstellung  des  duijesisdien  Publieums.  ^)  Neben  Grässlichkeiten 
dieser  Art  tauchen  wieder  ganz  kindische  Züge  auf,  die  mit  der 
grössten  Ernsthaftigkeit  hingenommen  werden.  Soll  z.  B.  daige- 
stelit  werden,  wie  ein  General  einen  Kriegszug  in  ein  fernes  Land 
onteminimt«  so  besingt  er  solches  in  einer  Arie,  während  w^elcher 
er  nach  Knaben  weise  auf.  seinem  Stocke  reitend  und  ^o  kurze 
Peitsche  schwenkend  einigemal  die  Bühne  umkreist.  Dieses  China 
mucht  wirklk^  den  Eindruck^  als  sehe  man  die  Cultur  anderer  Völ- 
ker im  Refiexbilde  eines  Ciuricaturspiegels; 

Die  einmal  beliebt  gewordenen  Melodien  sdieinen  sich  in  China 
unveränderheh  zu  erhalten  —  es  ist  inucuerhin  bemerkenswerth,  dass 
keineswegs  gleichzeitige  Berichterstatt^,  wie  Amiot  und  Barrow, 
dieselben  Melodien  in  ganz  gleteher  G^talt  ^u  hören  bekamen.  Da» 

l)  Itel.  Heide,  Brief  vom  31.  Juli  1787. 

3)  Dia  8terbe«n6,  welche  £dgiU7do  mit  dem  Doleh  hn  Leibe  in  Donizetti^» 

Lneia  die  Laminennore  absingt,  und  womit  Moriam  alle  schönen  Seelen  hin- 

riss,  erinnert  auf  die  bedenklichste  Weise  an  jenen  chinesischen  Agamemnon. 

3)  Das  gebildete  europäische  Publicum  fände  dergleichen  freilich  zu  stark ; 

es  rerträgt  aber  doch  ein  schuldloses  Mädchen  in  Gegenwart  ihres  Vaters  in 

einem  Kessel  voll  heissen  Oels  absieden  zu  sehen  —  wie  in  der  Schlussscene 

ron  Halevy's  Juive.        ^ 
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sind  nun  die  vaterländischen  Melodien,  welche  die  Chinesen  ein  fUr 
aUemal  beibehalten.  Ob  wohl  Piaton,  der  einen  ähnlichen  Stand  der 
Dinge  in  Aegypten  bewundert  und  preist,  hier  das  gleiche  Lob- 
spenden  würde?  —  Die  Chinesen  finden  die  einropäische  Musik  de- 
testabel  —  „unsere  Musik**,  sagten  sie  zu  Patw  Amiot,  „dringt  durch 
die  Ohren  in  das  Herz  und  aus  dem  Herzen  in  die  Seele,  das  y^^* 
mag  eure  Musik  nicht!  ** 

Die  Nachbarn  Chinas,  die  Bewohner  des  Inselstaates  Japan,, 
haben  in  äusserer  Erscheinung,  inl^ebensweise,  Sitte,  Industrie  und 
Kunst  die  grösste  Aehnliehkeit  mit  den  Chinesen.  Die  Cultur  Ja- 
pans ist  auch  wirklich  eine  Tochter  der  diinesischen.  Im  Jahre 
57  n;  Chr.  sendete  der  Dairi  (König)  des  damals  noch  gane  uncul- 
tivirten  Japan  eine  Gesandtschaft  mit  Geschenken  an  den  chinesi- 
schen Kaiser,  und  der  so  angesponnene  Vei^ehr,  so  wie  chinesische 
Ansiedelungen  brachten  die  Einriditungen  des  älteren  China  nach 
Japan.  Aber  bei  den  Japanesen  tritt  an  die  Stelle  der  fratzenhaften 
Gemüthtidikeit  des  chinesischen  Wesens  ein  gewisser,  mehr  ernster 
und  gehaltener  Ton ;  und  während  der  Chinese  allem  Fremden  ^en 
eitefai  Dünkel  entgegensetzt,  weiss  der  Japaner  es  durch  ein  stolzes^ 
schroffes  Ablehnen  fernzuhalten,  versteht  es  abei*,  wenn  er  sich  in 
einen  Verkehr  einlassen  muss,  sich  mit  Takt  uiid  nicht  ohne  Würde  zu 
benehmen.  Die  japanesische  Musik  kann  als  eine  Schwester  der 
chinesischen  gelten.  Das  „Kin"  haben  die  Japmier  mit  den  Chine- 
sen gemein,  nur  ist  es  bei  ihnen  ärmer  an  Saiten  und  hat  in  seiner 
Form  etwas  Roheres,  Primitiveres.  Sie  nennen  es  Koto,  und  unter- 
scheiden die  Gattungen  Kin-Koto  und  Jamato*Koto,  letzteres  ist  ein 
mit  niu*  sechs  Saiten  bespanntes  Bret.  Das  eigentliche  Koto  ist  »is- 
gebildeter,  es  hat  dreizehn  Saiten  und  einen  gewölbten  Schallboden» 
Die  Art,  es  zu  spielen,  ist  dieselbe  wie  die  bei  dem  diinesischen  Ban» 
Auch  das  kleine  tragbare  Orgelwerk  Tscheng  ist  ein  Hauptinstrument 
japanischer  Musik,  es  gleicht  völlig  dem  chinesischen.*)  In  korai- 
scher  Mundart  heisst  dieses  Instrument  Saing-Hwang.  Sonst  be- 
sitzen sie  an  Blasinstrumenten  eine  Menge  von  Flötengattungen  von 
Holz  oder  von  Bambus,  Langflöten  und  Querflöten  (koraisch:  Tjö), 
tHeils  mit  vier,  theüs  mit  sieben  Tonlöchem.  Eine  kurze  Flöte  der 
letztem  Art  hat  ein  Mundstück  nach  Art  unserer  Oboen.  Die 
Holzflöten  sind  von  zierlicher  Arbeit  und  zu  besserer  Haltbarkeit 
stellenweise  mit  breiten  Querbändem  aus  fest  und  dicht  umwunde- 
nen Zwirn  umgeben.  Ein  eigen thümliches  Instrument  ist  eine 
trompetenartige  Oboe  mit  weitgeöffnetem  Schallbecher,  sieben 
Tonlöchem  und  einem  Mundstück  von  Rohr,  welche  an  die  orienta-^ 
lischen  Zamar  erinnert.  Eine  Seemuschel  wird  mit  einem  kurzen 
röhrenartige^  Mundstücke  versehen  und  dient  als  rauhtönende 
Trompete. 


l)  Nur  hat  es  statt  des  „Gänsehalses**  blos  ein  kurzes,  starkes  Mundstück. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Japan.  39 

Unter  den  Saiteninstrumenten  ist  eine  Art  Laute,  Samisen  ge- 
nannt, bem^rkenswerth  —  sie  hat  einen  viereokigeu,  würfelförmi- 
gen Schaukasten,  ohne  Oeffnungen,  einen  s^n:  langen  schlanken, 
unten  mit  eigenthümlicher,  schwMienartiger  Biegung  an  den  Schall- 
kasten befestigten  Hals,  und  drei  Saiten,  welche  unten  Ton  einem 
Saitenhalter,  oben  von  Wirbeln  festgehalten  werden  und  über  einen 
Steg  gespannt  sind.  Das  Instrument  wird  mit  einem  spateiförmigen 
Plektmm  gespielt  —  ein  ganz  ähnliches,  Kokiu  genanntes  Instru- 
ment dagegen  mit  einem  ziemlich  plump^i  B(^en  von  Eosshaar,  wo- 
bei es  der  mit  untergeschlagenen  Beinen  sitzende  Musiker  ^eich 
einer  Gambe  zwischen  den  Knien  hält.  Ein  der  arabisch-europäi- 
schen Laute  oder  Maaodoline  völlig  ähnlidies  Instrument,  Biwa  ge- 
nannt ,  das  einer  halbirten  Birne  oder  Feige  gleich!,  hat  vier  Saiten, 
am  Halse  sechs  Bunde  zum  Greifen  der  Töne,  einen  fast  rechtwink- 
1^  zunk^gebogenen  Wirbelkasteu  und  am  Corpus  zwei  kleine  halb- 
mondfonnige  Schalllöcher^  wie  die  ähnlichen  Instrumente  in  China. 
Grespielt  wird  es  mit  dem  spatelfönnigen  Piektrum.  Samisen,  Ko- 
kiu und  Biwa  dienen  vorzüglich  zur  B^eitung  des  Gesanges. 
W^nn  alle  diese  Instrum^ite  in  ihrer,  im  Vergleiche  zu  den  Instru- 
menten der  Chinesen,  üist  etwas  reicher  zu  nennenden  Ausbil- 
dung dem  japanesisdien  Musikmachen  einen  mehr  kunstwür- 
digen Anstrich  zu  geben  scheinen,  so  tritt  dagegen  das  Barbarische 
in  den  Trommel-,  Klapper-,  Klingel-  und  Schlagzeugen,  in  denen 
die  Jiqpaner  mit  den  Chinesen  wetteifern,  hervor.  Da  gibt  es  Trom- 
meln jeder  Grösse,  theils  auf  Gestellen y  theils  zum  Umhängen,  dar- 
unter eine  ganz  eigen thümliche^  die  völlig  die  Form  einer  Sanduhr 
hat,  und  liegi^nd  von  beiden  Seiten  geschlagen  wird  *),  cylinderför- 
mige  Pauken,  kleine  Tambourins,  Lärmbecken  und  Me^teller  an 
ÖOTÜsten  au%ehängt,  Handlärmbecken  mit  dem  Klöppel  zu  schlagen, 
tellerförmige  Schallbeeken  zum  Zusammmischlagen ,  Glocken  von 
ansehnlicher  Grösse  auf  eigenen  Glockenstühlen,  kleinere  Hand- 
glocken, einen  Apparat,  mit  Schien  zum  Schütteln,  der  ganz  un- 
sem  Kinderklappem  gleicht,  kleine  Metalldosen,  die  mit  zwei  Metall- 
stäbchen gerührt  werden,  ein  Instrument  in  Gestalt  eines  an  Ketten 
hängenden  Seefisches,  Klapperhölzchen  an  Schnüren  gereiht  u.s.w. 
Die  Abbildung  eines  japanischen  Chores,  in  dem  Werke  Siebold's, 
zeigt  drei  Mähner  und  vier  Weiber,  eine  der  letztern  bläst  eine  Quer^ 
flöte,  eine  andere  sehlägt  eine  kleine,  auf  einem  Gestelle  vor  ihr 
st^ende  Sanduhrtrdmmel,  zwei  schütteln  Schellen  —  von  den  Män- 
nern schägt  einer  zwei  Kliq>perhölzer  zusammen,  die  zwei  andern 
pauken  auf  kleine  Simduhrtrommeln  los,  die  sie  in  Händen  halten. 


1)  Dieses  kleine,  bei  den  Japanesen  sehr  beliebte  Trommelchen  ist  eben 
Mch  ein  ans  China  herübergekommenes  Instrument;  die  Chinesen  nennen  es 
Tschang-Kou.  Unter  diesem  Namen  als  chinesisches  Instmiaent  abgebildet  in 
de  la  Bordes  Essai,  1.  Bd.,  Knpfertafd  zn  Seite  140. 
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Sonach  sind  sedis  Lärminstramente  gegen  die  einxige  Fiöte  in  Be- 
wegung. Ein  anderes  Bild,  eine  Musik  tim  Hofe  des  Mikado  vor- 
stellend, zeigt  ein  Orehester,  das  aus  einer  Querflöte,  einer  kurzen 
Pfeife,  einer  etwas  grösseren  Laagflöte  und  dnem  Tscheng  zusam- 
mengesetzt ist;  zu  diesen  Blasinstrumenten  rührt  ein  hockender 
Mann  eine^  kleine  Sanduhrtrommel,  während  hinten  ein  anderer 
gleiohfalls  mit  untergeschlagenea  Beinen  sitzender  AÜMikant  mit 
zwei  Klöppeln  auf  das  Fell  einer  ungeheueren,  vor  ihm  anfeinem 
Grestelle  liegenden ,  ^assartigen  Trommel  losschlägt  ^)  Die  Musi- 
kanten stehen  in  Japan  nicht  eben  in  Aektirag,  sie  gehören  znr 
vorletzten  Rangklasse,  während  die  Maaik  selbst  fiir  mne  wür- 
dige Sache  angesehen,  im  Dienste  der  Kami,  d.  L  gewisser  gött- 
lichei;  und  halbgöttlicher  Wesen,  theils  weltschöpferischer  Ge- 
liien,  theils  vergötterter  Ahnen,  angewendet  wird  und  in  diesem 
^inne  Kamin-Giira,  das  ist  Kami-«Masik,  oder  zusammengezogen 
Kagura  heisst.  Am  7.  und '10.  des  Monates  ist  Kagnra,.d.  L  Musik 
mit  Pantomimen.  Bei  den  grossen  Jahresfesten  der  einzelnen  Kamie 
(gleichsam  Heiligenfesten)  ertönt  in  den  hellbeleuchteten  Kämihalleti 
zum  Gebete  die  Musik  des  heiligen  Chores  bis  tief  in  die  Nacht  hin- 
ein, ja  oft  noch  den  ganzen  folgenden  Tag,  um  dadurch  dem  Kami, 
dem  himmlischen  Geist  zu  vedsünden,  wie  sehr  er  auf  Erden  geehrt 
und  verherrlicht  sei.  „Festliche  Umgänge,  Mnsikchöre,  panto- 
mimische Tänze,  Maskeraden,  theatralische  Yoi^tellnngen,  B^uch- 
tungen,  Wettrennen,  Bogenschiessen,  Bingkämpfe^  und  andere 
Leibesübungen  wechseln  mit  Heldengesängen,  Ablesung  abenteuer- 
licher Geschichten,  öffentlichen  Lotterien,  MaMzeiten,  Trinkge- 
lagen.** 2)  Der  Wassei^ott  Midßuno*Kami  wird  dnn^  gellende 
Becken«  und  Trommelschläge  geehrt  An  denKamihöfen  Hebt  man 
es,  sich  mit  Musik  und  G«sang  zu  ergötzen,  mit  Vesaemachen,  und 
dazwischen  mit  Schmauss,  Wohlleben  «md  Spa^rgängen  in  den  oft 
'4ceizend  angelegten,  nachtigallenreichen  Gärten.  Die  geheiligten 
Musikchöre  werden  vorzüglich  von  den  Frauen  der  Kamipriester 
(Kami-nusi,  Gotteswirthe,  von  „Kami*'  Grott  und  „Nusi"  Wirth)  im 
Vereine  mit  den  Priestern  und  mit  Laien  ausgeführt  Auch  die 
Schauspiele,  welche  den  Kami  zu  Ehren  aufgeföhrt  w^en,  ent- 
behren nicht  der  MusiL  Otto  von  Kotzebue  beschreibt  in  einem 
seiner  Reisebriefe  die  Aufführung  eines  Drama  zu  Kangasaki  am 
Feste  des  schützenden  Stadtgottes  Suwa:  ,^Das€^tück  selbst  war  eine 
Liebes-  und  Heldengeschicfete  in  Versen,  dwrch  musyLalische  Chöre 
und  Tänze  unterbrochen  —  zwrä  Prinzen  strtUen  um  einen  Thron 
•and  eine  GreUebte  u.  s^  w.  **  Für  ein  europäisches  Ohr  klingt  die  Mu^ 
der  Japanesen  freilich  so  wenig  erbaulich  als  die  chinesische.     Der 


1)  Diese  Bilder  sehe  num  in  Ph.  Fr.  von  Siebold's  Nippon.»  ardWief  voor  de 
beschrijving  van  Japan,  Tafel  I  bis  XIL  Abth.  e. 

2)  Siebold,  Pantheon  von  Nippon,  S.  18. 
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gedachte  Reisende  gibt  eine  humoristidche  Beschreibung  der  Muisik 
bei  einer  grossen  Festprozession  inNangasaki:  „den  prächtigen  gol- 
denen Sonnenschirm,  der  d«ft  Zug  eröffnete,  begleiteten  verlarvte 
Musikanten^  die^  theiJLs  auf  Flöten  bliesen  und  auf  kleinen  Trom- 
meln wacker  heniaischlugeuf,  theils  auch  ihre  liebUchen  Stimmen 
ertönen  lieastn;  es  war  eine  verd—  Katzenmusik^  die  höchstens 
einem  japanischen  Grötzen  gefallen  kann."  *)  Und  an  anderer  Stelle 
schreibt  er:  „wenn  ein  Kranker  eben  gestorben  ist,  so  v^sammeln 
Mch  Verwandte  und  Priest^  um- ihn,  singen  fürchteriiche  Lieder 
und  läuten  mit  Glocken  dazu.  Trifft  es  sich  vollends  unglücklicher 
Weise,  dass  die  Chinesen  eben  ihre  Grötzen  in  Procession  um  einen 
Tempel  tragen^  so  schallen  auch  Trompeten  und  Pauken  dazwischen 
und  der  Teufelslärm  ist  vollständig."  Die  Darstellung  einer  ele- 
ganten Gresellschaflt  bei  Siebold  zeigt,  wie  die  theetrinkenden  Herren 
und  Damen  dem  Grotesktanz  eines  Gauklers  zusehen^  zu  dem  mit 
«iner  Laute  und  einer  gewaltigen  Trommel  Musik  gemacht  wird  — 
allerdings  eine  Zusamm^enstellung,  wie  sie  die  ausschweifendste  Phan- 
tasie nicht  toller  ersinnen  könnte. 

Inder. 

Neben  dem  rationalistischen'  China  und  dem  trocken  verstän- 
digen Japan  erscheint  Indien  als  das  Land  überschwänglich^r  Poesie 
—  wenn  dort  der  Verstand  Alles  und  Jedes  einfach  realistisch  und 
nüchtern  auffasst,  so  malt  die  ungezügelte  Phantasie  des  Inders  die 
alltäglichsten  Dinge  in  bunten  Regenbogenfarben  aus.  Der  Chinese 
findet  in  der  Musik  eine  Wissenschaft  und  ein  moralisches  Bes- 
serungsmittel, dem  Inder  ist  sie  eine  Sache  der  Phantasie  und  der 
Gegenstand  eines  schwelgenden  Genusses.  Die  Wissenschaft  hat 
nichts  damit  zu  schaffen,  ihre  einzige  Bestimmung,  ist  die  Einbil- 
dungskraft zu  erfreuen. 

Allerdings  besitzen  die  Inder^  eine  fein  ausgebildete  Musik- 
lehre, aber  es  spielt  eine  magische  Wunderweh  hinein,  und  die 
Phantasie  ergeht  sich  lauch  sogar  hier  in  seltsam  dichterischen  Mär- 
chenträumen. Die  Musik  ist  nach  den  indischen  Mythen  geradezu 
göttlichen  Ursprungs;  Sarasvati,  die  GemalinBrahma's,  brachte  den 
Menschen  das  schönste  aller  Instrumente,  die  Vina,  welche  dann 
an  dem  halbgottUchen  Nared,  dem  sogenannten  „indischen  Gott  der 
Musik"  einen  Pflegerfend.  FünfTonarten(Eaga)liessMaheda-Krishna 
aus  seinen  fiinf  Köpfen  entspringen,  die  sechste  Tonart  schuf  seine 
Gemahlin  Parbuti.  Dazu  schuf  Brahma  selbst  noch  dreissig  Ra- 
ginit  oder  Nebentonarten  —  personificirt  in  eben  so  vielen  Nym- 


1)  Ein  finropäer  kann  über  chinesische  oder  japanische  Musik  kanm  spre- 
chen ,  ohne  in  einen  hnmoristischen  Ton  zu  verfallen  — •  ein  Meisterstück  von 
Komik  darf  die  Beschreibung  eines  chinesischen  Concertes  in  Berlioz'  soir^eß 
d'orehestre  heissen. 
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phen.  Die  Mnsik  ist  zaubergewaltig.  Den  Ragas  Maheda's  und 
Parbuti's  gehorchten  nicht  allein  Menschen,  sondern  auch  Thiere 
und  selbst  die  unbelebte  Natur  wurde  durch  sie  in  Bewegung  ge- 
setzt. Gewisse  Weisen  durfte  keiü  Sänger  anstimmen,  bei  Gefahr 
in  Flammen  aufzugehen.  Zur  Zeit  Akb^*s,  heisst  es,  wurde  d^r 
Sänger  Naik-Gobaul,  ob  er  gleich  bis  an  den  Hab  im  Flusse  Djnmna 
stand,  vom  Feuer  verzehrt,  als  er  auf  Befehl  des  Herrschers  den 
zauberkräftigen  Raga  sang.  Eine  andere  Melodie  bewirkte,  dass 
Wolken  anfsti^en  und 'Regen  herabstH)mte ,  eine  Sängerin  rettete 
damit  Bengalen  vor  Misswachs  und  Hungersnoth.  *)  Wieder  eine 
andere  Melodie  machte  die  Sonne  verschwinden,  und  verbreitete 
Finstemiss;  Mia-Tu-Sine,  ein  Sänger  Akber's,  bewirkte  dieses  Wun- 
der, der  Palast  wurde  durch  seinen  Gesang  sogleich  in  tiefes  Dun- 
kel gehüllt.  So  hat  also  die  Musik  nach  der  Anschauung  der  Hin- 
dus, gleich  dem  Gebete,  dem  Opfer  und  der  Askese,  götterzwingende, 
magische  Wirkungen.  Auch  Thiere  widerstehen  ihr  nicht,  sie  be- 
schwichtigt die  Wuth  der  Schlange  und  zähmt  den  wilden  Eleph^i- 
ten.  %  Von  den  vier  angenommenen  Haupttonsystemen  sind  zwei 
von  den  Göttern  selbst  angegeben ,  von  Iswara  und  von  dem  wohl- 
bekannten Hanuman  —  die  beiden  andern  stammen  von  Bharata- 
Muni  (Berat),  dem  Erfinder  der  Nataks  (d.  L  der  Dramen  mit  Musik 
und  Tanz)  und  von  Calinath,  einem  gottbegeisterten  Weisen  her. 
In  der  Periode  Krishna's  gab  es  nicht  weniger  als  16000  Tonarten, 
da  sich  ebenso  viele  Gopi  (Nymphen,  Hirtenmädchen  von  Maduri^) 
um  die  liebe  des  als  Hirt  auf  Erden  weilenden  Gottes  bemühten 
und  eine  jede,  um  sein  Herz  zu  rühren,  ihren  Gestwig  in  einer  eige- 
nen Tonart  anstimmte.  Jones  hat  eine  ganze  Folge  Ragmalas,  ge- 
malter indischer  Mythen  oder  Legenden,  aus  Hindostan  mitgebracht, 
die  in  zierlicher,  naiver  Weise  und  in  einer  mädchenhaft  schüchter- 
nen und  anmuthigen  Ausführung  grösstentheils  Scenen  aus  Krishna's 
Hirtenleben  und  seinem  Verkehre  mit  den  Gopi  darstellen.  Hier 
sieht  man  auf  der  einen  Darstellung  Krishna,  kenntlich  durch  die 
schwarzblaue  Farbe  und  eine  Zackenkrone,  heiter  scherzend  mit 
einer  Zahl  jener  Hirtenmädchen,  die  ihn  musizirend  umgeben.  Zwei 
davon  schlagen  Castagnetten,  eine  dritte  rührt  mit  der  Hand  eine 
Trommel,  die  in  Gestalt  und  Behandlungsweise  völlig  einer  fasa- 
chenartigen  altägypti^chen  Trommel  gleicht,  eine  vierte  bläst  eine 
Art  Schalmei,  deren  obere  Hälfte  schlangenartig  eingebogen  ist. 


1)  W.  Ouseley,  Orient  collect  I.  S.  74. 

2)  Dass  die  Schlangenbescliwörer  in  Hindostan  sich  einer  Art  Flöte ,  oder 
auch  wohl  eines  Saiteninstruments  bedienen,  ist  bekannt.  Strabo,  XV.  1.  42 
berichtet,  dass  die  Indier  gefangene  Elephanten  mit  Gesang  und  Pankenschlä- 
gen  (lifAK/^  tkvi>  xa«  ivf^Ttcwi^fiifii)  zähmten.  Dass^be  erwähnt  Martianus 
Capella  de  nnpt  Mercurii  et  philolog.  IX:  Elephantos  indieos  opganica  per- 
mulsos  detineri  voce  compertum. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Indien.  43 

Ein  anderes,  äusserst  liebliches  Bildchen  zeigt  eineGopi  im  freund- 
lichen Verkehr  mit  Gazellen,  welche  sich  zutaraulich  nm  sie  drängen, 
sie  trägt  eine  Yina,  und  es  sieht  aus,  als  habe  ihr  Saitenspiel  die 
zierlichen  Geschöpfe  he]i>eigdockt.  Die  ganze  Serie  von  Bildchen  ist 
eine  schöne  lUustration  zu  der  gepriesenen,  Krishna's  Hirtenleben 
schildernden  dramatischen  Idylle,  der  Gitagowinda.  ^) 

Auch  die  Erfindung  des  Schauspiels  wird  von  den  Hindosta- 
nem  in  die  mythische  Zeit  verlegt;  der  schon  vorhin  erwähnte  Er- 
finder Bharata,  genannt  Muni,  fasste,  sagen  sie,  Schauspiele  in  eine 
Sammlung  von  Sutra  zusmnmen  und  ftihrte  sie  vor  den  Göttern  selbst 
in  Tänzen  auf.  Brahma  selbst  hatte  die  Vorschriften  dafiir  aus  den 
Veda  zusammengestellt  und  theilte  sie  dem  Bharata-Muni  mit.  Jene 
erste  Dcu-stellung  vor  den  Göttern  hatte  die  Geschichte  Vishnu's,  die 
€rattinwiM  der  Lakschmi  zum  Gegenstande,  und  bestand  in  panto- 
mimischen Tänzen,  die  in  Indra's  Himmel  durch  die  Gandhcunren 
und  Apsarasen  (die  den  Indra  umgebenden  Genien  der  Mnsik  und 
des  Tanzes)  ausgeführt  wurden.*)  Eine  andere  My^e  lässt  das 
„Scmgita^,  das  ist  aus  Musik,  Gesang  und  Tanz  zusammengesetzte 
Darstellungen  von  Krishn«  und  den  ihn  umgebenden  Hirtenmädchen 
ausgehen.  ^) 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  hindostanisdi«  Götterkreis, 
oder  eigentiich  der  Himmelsgott  Indra  an  den  vorhin  erwähnten 
Gandharven  eine  ihn  umgebende  Schar  von  Sängern  und  Musikern  be- 
sitzt, -und  sonach  die  Tonkunst  von  der  bindostanischen  Mythe  in 
den  Himmel  selbst  versetzt  wird.  Im  Rigveda  (L  2.  44)  wird  noch 
von  einem  einzelnen  Gandharba  gesprochen,  der  kein  Stoger,  son- 
dern ein  muthiger  Kampfgenosse  Indra*s  ist,  wenn  dieser  auszieht, 
die  bösen  Geister  und  den  Einhüller  Vritra  zu  bekämpfen.  In  den 
grossen  Epen  (im  Mahabharata  HI.  159.  Vers  11656)  erscheinen 
schon  Gandharven  in  der  Mehrzahl.  Ursprün^ch,  nach  Lassen, 
Symbole  des  Sonnengottes  und  kraft  dessen  auf  Sonnenrossen  rei- 
tend^), nach  Duncker,  an  die  Stelle  der  nach  der  äk^n  Mythe,  um 
den  Kämpfer  Indra  wehenden,  die  einhüllenden  Wolken  vertreiben- 
den Winde  getreten*),  wurden  sie  in  nicht  bekannter  Zeit  und 
aas  nicht  bekannt  gewordener  Veranlassung,  j edenfalb  vor  Abfas- 
sung der  grossen  Epen,  zu  Musikern  und  Sängern  des  Gottes. 
Nach  derBrafamanischen  Theogonie  schuf  Brahma,  nachdem  er  drei- 
tausend BiHionen  und  vierhundert  Millionen  Jahre  im  Brahma-Ei 
gelegen,    es    dann    durch  die   Kraft    seines    Gedankens    in'  zwei 


1)  Nachbildungen  in  Dalberg's  Uebersetzung  von  W.  Jones'  Schrift  über 
indische  Mnsik. 

2)  Lassen,  ind.  Alterthumskande,  2.  Band.  S  502. 

3)  Lassen,  ind.  Altertihnrnskonde  2.  Bd.  S.  504. 
4)Aa.O.  l.Bd.  8.  77.3. 

5)  Dancker,  Geschichte  des  Alterthnms.  2.  Bd.  8.  154. 
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Tbeile  gespalten,  aus  denen  er  Himmel  und  Erde  machte,  den 
Manu  —  Manu  »ehuf  seineraeitB  die  zehn  grossen  Weisen,  welche 
dann  die  Himmel,  die  Götter  und  neben  andern  guten  und  bösen 
Geistern  auch  die  Gandharven  und  die  Apsarasen  hervorbrachten. 
Kraft  dieser  göttlichen  Abstammung  könnte  man  die  nlotosäugigen^ 
Apsarasen,  die  Müsikerinnen  und  Tänserinnen  Indra's,  mit  den 
griechischen  Musen  vergleichen,  wenn  sie  nicht  allzuviel  Bajaderen- 
artiges an  sich  hätten.  Galt  es,  einen  frommen  Btisser  oder  Einsied- 
ler in  Versuchung  zu  führen,  so  übernahm  irgend  eine  reizende 
Apsarase  diese  Mission.  Dafür  verwandelte  Wasiscbta,  der  bekannte 
Besitzer  der  Wunderkuhi,  bei  solcher  Gelegenheit  die  Apsarase 
Bambha  in  Stein. 

Gandharven  und  Apsarasen  feiern  frohe  Ereignisse ,  an  denen 
die  Götter  Theil  nehmen ,  durch  Gesang  und  Tanz.  „Nichts  gibt 
es,"  heisst  es  im  Pantscha^tantram,  ♦,was  in  der  Welt  selbst  Göttern 
lieber  wäre  als  Gesang;  durch  den  Zauber  der  Saiten  fing  Bavana 
den  Siva  selbst" 

Als  die  Dasarathiden  geboren  wurden,  der  herrliche  Bama, 
Bharata  und  Lakshmana:  da  (heisst  es  im  Bamajana)  „sangen  lieb- 
lich die  Gandharven,  die  Scharen  der  Apsarasen  tanzten,  die  Paa- 
ken  der  Himmlischen  (deva-dundubhayo)  tonten,  und  Blumeilregen 
fiel  aus  den  Lüften.  Aber  in  Ajodj ha,  der  Stadt,  feierte  zahlloses 
Volk  herrliche  Feste,  vom  frohen^-Schwarme,  von  Gauklern,  Tän- 
zern und  Sängern  wimm^elten  die  weiten  Strassen;  sie  ertönten  von 
mannigfachen  mudikalisoheti  Incstrumenten.  ^)  Und  als  der  König 
Dasaratha,  mit  der  schönen  Tochter  Santa  und  dem  Sohne  des 
Weisen  „leuchtend  gleich  der  aufsteigenden  Plamme",  in  seinen 
Königssit«  einzieht,  als  die  Stadt  von  Wohlgerüchen  dampft,  die 
Strassen  mit  Wasser  besprengt  sitisd,  von  den  Häusern  FahAen  wehen 
und  alles  Volk  sich  freut,  da  „hält  der  König  seinen  Einzug  in  die 
sohöngeschmüekte  Stadt  beim  Ton  der  Muscheltrompeten  und  Fau- 
k«i."  *)  Derlei  liattsohallende  TonweAzeuge  vor  iem  Könige  zu 
spielen  war  Sitte*  Strabo  ^zählt,  dass  vor  den  itidiischen  Königen 
Pauken^  und  Beckenschläger  einh^^hen»  ^)  Auch  Ard^chuna 
wird,  als  ihm  Indra  Blitz  und  Donnei^eil  übergibt  und  Urwasi,  4ie 
schönste  der  Apsarasen,  sich  ihm  alsGattin  gesellt,  rvon  den  Göttern  und 
Heiligen  mit  Muscheltrompeten  und  Paukensohall  begrübst.  ^)  Atts  . 
ähnlichen  Instnimenten  bestand  auch  die  alte  indische  Kriegsmusik, 
nach  Strabo's  Bericht  haben  die  „  Ajrchonten  des  Krieges  Pauken-  und 
Beckenschläger  beizustellen"^),  aber  auch  mit  Muscheltrompeten  und 


1)  Ramajana,  I.  19.  V.  10.  11.  12. 

2)  A.  a.  O.  I.  10.  V,  32.  - 

3)  TtQOfjyovvTiu  de  rvfi7r(*n<Ttc%l  nai  H«!Övy096(^  Strabo,  XV.  Cap.I.  55. 

4)  Bopp,  „Ardschuna's  Reise".  S.  10.  -      , 

5)  A.  a.  O.  52.  it{rH^om)90^o^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


Indien.  45 

mit  Doppelpfeif^Q  wurd^  kriegerische  Mfisik  gemacht  und  wurden 
Signale  gegeben.  ^)  Als  die  Könige  von  Mien  (Ava)  und  Bengalen 
im  Jahre  1272  n.  Chr.  gegen  den  tatarischen  Grosakhan  Kublai 
eine  grosse  Schlacht  schlugen,  liessen  sie  zum  AngrifH^  nach  Marco 
Polo's  Erzählung,  eine  ^ngeheviere  Menge  von  Kriegsinstrumenten 
ertönen.  ^)  Krieg  und  Musik  spielen  in  der  mythischen  Wunderzeit 
seltsam  ineinander.  Der  Wagenlenkw  der  adten  Könige  von  Hindo- 
stan,  Suta,  war  isugleich  ihr  Barde;  er  hatte  neben  seiner  Aufgabe 
das  Gespann  hn  Kampfe  zU  leiten,  noch  die  weitere,  das  Lob  des 
Königs  zu  singen  und  die  alten  Sagen  vorzutragen.  Er  wto«  ge* 
mischter  Abkunft,  Sohn  eines  Bischatria  und  einer  Brahmanin»  In 
der  üeberlieferuhg  wurde  Suta  zn  einem  concreten  historischen  In- 
dividuum, einem  Schtykr  Yjasas,  des  Yedasammlers,  und  selbst  Yer-, 
breiter  der  Purana  diö-ch  sechs  Schüler,  die  er  ausbildete.  -^ 

Ehe  sich  noch  die  Aija  zu  Herren  des  Landes  machten,  hatten  die 
ahen  Ureinwohner  Südindiens  (nach  Caldwell,  dem  gründlichsten 
Forscher  und  Kenner  dieser  Epoche)  Barden,  die  bei  den  Festen 
ihre  Lieder  sangen,  obschon  das  Volk  nicht  ^einmcd  die  Schreibe- 
kunst verstand. 

In  der  Zeit,  die  uns  (freilich  phantastisch  umgedicht>^)  aus  dem 
Spiegel  der  alten  Epen  entgegenleuchtet,  war  die  Musik  im  Weeent- 
liehen  der  Musik  der  ältesten  Oulturiänder)  Aegypten,  Assyrien, 
Babylon^),  China,  allem  Anscheine  nach  ähnlich;  nur  wurde  sie 
einerseits  duftiger,  poetischer,  phantastischer  und  phaaitasie voller. 
anfge^Asst,  andererseits  befand  sie  sich  noch  sehr  merklich  auf  dem 
Standpunkte  eines  naiven  Naturalismu«^.  Die  Trompete  wird  im 
Ramajana  geradezu  „(^ankha^  Mu9cheä  genannt;  und  jenes  uralter^ 
thümlichate  En^ockeh  dumpfer  Sehmettertöne  aus  Muscheln,  wie 
die  Griechen  iharen  Tritonen  zuschrieben,  war  also  noch  im  Ge- 
brauche, als  Indien  schon  glänzende  Städte,  wie  Ajodhja,  Indiar 
piastha  und  Hastinapura  (das  Bion  de»  Mahabharata)  besass.  Auch 
die  oft  erwähnten  Trommeln,  mit  dem  den  eben  erwähnten,  den 
dumpfen  Schall  malenden  Sanskritworte  bezeichnet,  sind  für  diesen 
Stand  der  daiAaügen  Musik  kennzeichnend.  *^  Es  wm'en  theils  klei- 
nere, aber  doch  ttlAgehängt  zu  tragende  Handtrommeln,  dergleichen 
die  Himmlischen  bei  der  Geburt  der  Söhne  Dasaratha's  zum  Tanze 
schlugen,  theils  wohl  auch  grössere  Schallwerkzeuge,  wie  bei  jenem 
festlichen  Einzüge«  Doch  gab  es  auch  schon  Siüteninstrumente, 
selbst  schon  in  den  Händen  der  Himmelsbewohner  und  halbgött- 
lichen Nymphen,  di^  Vina  ist  ja  (gleich  der  griechischen  Lyra  in 


1)  Vergl.  Ctmahagham,  <he  Bhilea  Tojies«  PL  la. 

2)  Marco  Polo,  H.  42. 

3)  Lassen,  ind.  Alterth.  3.  Bd.  S.  503. 

4)  üeber  den  Verkehr  mit  Babylon,  Assyrien  n.  s.  w.   8.  Lassen,  1.  Band. 
&  858. 
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Hellas)  das  eigentliche  NationaUnstrument,  Göttererfindung,  Götter- 
gabe, und  noch  jetzt  da«  Instrument  der  mabrattischen  und  benga- 
lischen Brahminen.  ^)  Manche  noch  heut  angewendete  Instrumente 
scheinen  sich  aus  sehr  alter  Zeit  erhalten  zu  haben,  so  eine„Pambe^ 
genannte  Pcmke,  die  blos  in  den  Tempeln  Yirapatrins,  des  Sohnes 
Shivas,  angewendet  wird. 

Als  ältestes  Denkmal  hindostanischer  Dicht-  und  Singekunst  ist 
unter  den  Vedas  (den  Büchern  der  liturgischen  Gebete,  Anrufun- 
gen, Hymnen  u.  s.  w.)  der  sogenannte  Eigveda,  d.  i.  Lob-  und 
Preisveda  erhalten,  welcher  Loblieder  und  Gebete  an  die  Götter, 
Kriegsgesänge,  Siegeshymnen  enthält,  und  dessen  einzelne  Gesänge 
mit  den  Nunen  der  Priester  und  Sänger  beseichnet  sind,  denen  sie 
zugeschrieben  werden.  £s  ist  darin  nur  vom  Fünfstromlande  und 
dem  Landstriche  am  Indus  als  Wohnsitz  der  Aija  die  Rede  und  des 
nachmals  so  heilig  gehaltenen  Stromes  Ganga  geschieht  gar  keine 
Erwähnung.  Da  nun  die  Arja  vom  Gangeslande  schon  um  1300 
V.  Chr.  Besitz  nahmen,  so  lässt  sich  auf  das  hohe  Alter  dieser  G-e« 
sänge  schliessen.  Wir  wissen,  dass  bei  Opferfesten  grosse  Tänze 
ausgeführt,  bei  den  ^R«Lsa^  genannten  Festen  Gesänge  zu  Ehren 
Vishnu's  angestimmt  wurden^)  und  da^s  die  hindostanische  Litur- 
gie, wo  sie  nicht  von  der  Lehre  Muhamed's  verdrängt  wurde,  noch 
heute  solche  Gesänge  vorschreibt  *)  Wie  die  Worte  der  Dichtung 
sind  zuverlässig  auch  die  Singweisen  Dei}kmale  einer  uralten  Zeit.*) 

Die  historisch  beglaubigte  Entstehung  der  Dramen  fällt  in  die 
Zeit  der  buddhistischen  Könige  und  es  werden  solche  Aufführungen 
schon  zur  Zeit  des  Königs  A^oka  (um  230  v.  Chr.)  eywahnt.  Nach 
jenem  mythischen  Bharata-Muni  heissen  die  Sänger  noch  jetzt  in 
Guzerat  ^Bharot^  bei  den  Bagi^^tra  „Bhat^.  Lassen  vermuthet 
daher,  dass  die  ältesten  dramatüchen  Darstellungen  gesangweise 
ausgeführt  wurden.*)  Wirklich  besteht  das  idyllische  Spiel  „Gi- 
tagowinda",  worin  Krishaa'a  Entzweiung  und  Versöhnung  mit 
seiner  Geliebten  Eadha  geschildert  ist,  aus  Gesängen  der  Liebenden 
und  eines  Chores  von  Freundinnen,  ähnlieh  dem  hohen  Liede  der 
Hebräer.  Wie  in  Griechenland  das  älteste  Drama  mit  den  Schick- 
salen des  Dionysos,  befasste  sich  in  Indien  das  Drama  ursprünglich 


1)  Nacä  Plimus  hist.  nat.  IX.  13.  und  Pausanias  VIII.  23.  6  verfertigten 
die  lädier  ans  den  Schalen  der  Schildkröten  auch  Lyren. 

2)  Lassen,  ind.  Alterthumskimde ,  2.  Bd.  S.  504.  505. 

3)  Graf  Johann  Potocky  hörte  in  Astrachan  eine  Kolonie  Hindostaner  aus 
Multan  in  einem  zum  Tempel  eingerichteten  Baume  eine  Abendhymne  an 
Vishnu  singen,  und  fühlte  sich  „  gewissermassen  religiös  ergriffen  von  dem 
Einklänge  ihrer  Cantilena'^  welche  von  Tamtamschlägen  begleitet  wurde**. 

4)  Möge  uns  irgend  ein  kundiger  und  gewissenhafter  Musiker  recht 
bald  Proben  davon  aus  Hindostan  mitbringen,  das  uns  ja,  Dank  sei  es  den. 
Verkehrsmitteln  der  Neuzeit  bedeutend  nähergerückt  ist 

5)  Lassen,  2.  Bd.  S.  502.  503. 
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mit  Darstellungen  aus  der  Geschichte  Wishnu's  und  Krishna's.  Es 
war  ohne  Zweifel  gleich  dem  griechischen  Drama  ein  Verein  von 
Poesie,  Musik  und  Tanz,  denn  für  die  Vereinigung  von  Tanz  mit 
Geberden  und  Worten  haben  die  Hindostaner  das  Wort  „Natja" 
und  „Nataka^^  heisst  soviel  als  Schauspieler  oder  auch  Schauspiel. 
Pantomimischen  Tanz  ohne  Worte  nennen  sie  „Nritia",  blossen 
Tanz,  der  weiter  nichts  darstellt,  .,Nritta^.  Die  asketische  Lehre  der 
Brahmanen,  und  die  in  sich  hineinsinnende  V^rsunkenhek  der  Bud» 
dhisten  hinderte  nicht  die  Ausbildung  dieser  heiteren  Künste.  Noch 
jetzt  sind  mythische  Dramen  in  Hindostan  gebräuchlich,  und  es  ist 
ein  Gregenstand  grosser  Heiterkeit,  wenn  der  weise  Gott  Ganesa 
mit  seinem  dicken  Wanst  und  seinem  Elephantenkopfe  auftritt. 
Auch  dem  Gottesdienste  der  Buddhisten  fehlte  es  nicht  an  Musik, 
die  alten  grossen  Höhlentempel  (z.  B.  in  Salsette)  haben  oberhalb  des 
Einganges  eine  eigene  Galerie ^  in  welcher  man,  nach  Lassen,  eine 
Musikgalerie  zu  erkennen  hat,  da  eine  solche  bei  den  Gajna- 
tempeln  noch  jetzt  vorkommt.  *)  Musikinstrumente  wurden  ge- 
schätzt, unter  den  reichen  Geschenken,  welche  Akabaros  der  König 
von  Arj  ake  erhielt,  befanden  sich  auch  musikidische  Instrumente,  2). 
Die  Dichter  pflegten  ihren  Poesien  die  Bemerkung  beizulegen,  in 
welcher  Tonart  jede  davon  vorzutragen  sei,  wenigstens  that  s(^ches 
der  berühmte  Dichter  der  Gitagovinda  Jajadeva;  für  die  schönste 
seiner  Oden  wählte  er  die  Tonart  Vasanti.  3) 

Als  die  Griechen  mit  den  Ladiem  bekannt  wurden,  fanden  sie 
bei  ihnen  Musik,  als  eine  Erheiterung  für  die  Könige  und  deren  Hof- 
staat, in  Uebung.  Wenn  der  König  jagt,  erzählt  Curtius,  so  edegt 
er  die  wilden  Thiere  mit  Pfeilen,  während  sein  Harem  dazu  Preis- 
Ueder  singt.  Dass  die  Griechen  in  den  festlichen  Processionen, 
wobei  unter  dem  Getöne  von  Pauken,  Zymbeln  und  Schallbecken 
die  Könige  mit  grossem  Gefolge,  in  bunten  Grewändem  und  mit 
Stimbinden,  Krüge  und  Schalen  in  Händen,  Panther  und  Löwen 
mitfahrend,  zum  Opfer  zogen,  einen  Dionysoscult  erblickten,  war 
ganz  natürlich. 

Li  wiefern  die  jetzige  Hindu-Musik,  welche  in  ihrer  Art  theo- 
retisch und  praktisch  eine  beachtenswerthe  Ausbildung  zeigt,  mit 
der  in  alter  Zeit  gepflegten  Kunst  Aehnlichkeit  hat  und  in  wieweit 
sie  sich  aus  der  früheren  einfachen  Tonkunst  des  alten  Indien 
entwickelt  hat,  dafür  fehlen  freilich  genügende  Anhaltspunkte.   Man 


l)  Lassen,  2.  Bd.  S.  1172. 

2)Eb€ndaa.,3.Bd.  S.  51. 

3)  Jones,  S.  41.  Die  Bemühungen  Sir  William  Jones,  sich  diese  Melodien 
m  Jajadeva's  Gedichten  zu  verschaffen,  waren  vergebens.  Die  Pandits  im  Sü- 
den verwiesen  ihn  nach  Westen,  die  wesüichen  Brahminen  nach  Norden,  und 
j^ne  von  Nepaul  und  Cashemir  erklärten,  von  keiner  alten  Mnaik  zu  wissen,  und 
verwiesen  den  eifrigen  Forscher  wieder  auf  den  Süden  als  die  Heimat  Jajadeva's. 
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darf  nicht  ausser  Aetit  lassen,  dass  jene  in  die  Mhesten  Zeiten  der 
Geschichte  zuriidcgreifende  CtQtur,  durch  das  Eindringen  des  Islam, 
die  Eroberungszüge  Mahmud  des  Crazneviden  zu  Anfang  des  1 1.  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung,  des  Thamas  Kulichan,  das  Begrün- 
den der  Mogulherrschaft  u.  8.  w.  ausserordentliche  Ersdiütterungen 
erlitten,  hat.  Während  China  in  seiner  Abgeschlossenheit  noch 
heute  so  ziemlich  dieselbe  Gestalt  des  Lebens  zeigt,  wie  das  China 
Yaos  und  Chuns,  und  selbst  das  Festsetzen'der  fremden  Mandschu- 
Dynastie  der  unerhörten  Zähigkeit  dieser  Gewohnheiten,  Sitten,  Cere* 
monien  und  Künste  nichts  anhaben  konnte,  ist  das  Indien,  wel- 
ches die  Heldenkämpfe  um  die  jetzt  spurlos  verschwundene  Pracht- 
stadt Hastinagura  sah,  in  welchem  die  wundersam  phantastischen 
Pagoden  von  Tanjore,  von  Madura,  die  Höhlen  wunder  von  Ellora 
entstanden,  etwas  anders  geworden,  es  wurde  das  heutige  Hindo- 
stan,  in  welchem  der  Alkoran  den  Triumph  erlebte,  dass  eine  neue 
Grossstadt  den  Namen  AUahabad  (G^ttesstadt)  erhielt,  dass  sich  zn 
Delhi,  Agra  u.  s.  w.  Bauten  erhoben,  deren  Kuppeln  und  Minarets 
von  den  persischen  Moscheen  herübergeholt  sind;  dass  ein  Theil 
der  Bewohner  den  Islam  mit  aller  fanatischen  Vertiefung,  die  dem 
Hindu  in  Religionssachen  eigen  ist,  ergriff.  Hindostan  bildet  ge- 
Wissermassen  den  üeberleitungspunkt  zu  der  Musik  der  mahomeda- 
nischen  Völker,  und  wie  es  seinen  natürlichen  Grenzen,  nach  an 
Persien  und  Arabien  stösst,  so  hat  die  Cultur  (auch  die  musikalische) 
hinüber  und  herüber  in  mannigfachen  Wechselbeziehungen  gewirkt. 
Der  anonyme  Autor  eines  arabischen  Buches  „Blütenbaum,  dessen 
Kelche  die  Musiklehre  enthalten",  bezeichnet,  das  von  ihm  erklärte 
System  der  Musik  für  indisch  *);  es  stimmt  in  manchen  Beziehun- 
gen mit  den  hindostanischen  Schriften  überein,  aber  in  andern 
nicht,  und  diese  sehr  zahlreichen  fremden  Elemente  sind  (schon 
nach  den  aus  dem  Persischen  stammendeii  Kunstausdrücken),  wenn 
sie  der  Autor  des  Blütenbaumes  wiAlich  aus  Hindostan  herüberge- 
holt hat,  dort  doch  nur  eingeführtes  oder  eingedrungenes  mahomeda^- 
nisch-persisches  Gut  gewesen.  So  deutet  das  geigenartige  Rebah, 
die  den  arabischen  Guitarren  (Tanbur)  sehr  ähnliche  Magoudi  u.  s.  w. 
den  Einftuss  an,  den  seinerseits  Arabien  auf  Hindostan  geübt.  Die 
Wechselströme  der  Cultur  können  erst  dann  vööig  verstanden  wer- 
den, wenn  man  sich  das  Gesetz  dieser  Fluctuätionen,  das  sich 
überall  und  zu  allen  Zeiten  in  gleicher  Art  wiederholt,  klar  ge- 
macht hat.  In  Hindostan  selbst  hält  man  die  echte  alte  Kunst 
für  verloren.  In  den  nördlichen  Gegenden  trägt  man  sich  mit  der 
Meinung,  es  gäbe  in  den  westlichen  Distrieten  noch  Musiker, 
welche  die   ursprüngliche  zaubergewaltige  Musik  besitzen.      Dort 


1)  Villotean  hat  in  der  descr.  de  TEgypte,  Bd.  14,  dieses  Bveh  theils  in 
Uebersetzung,  theils  auszugsweise  mxtgetheilt. 
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aber  schreibt  man  die  Existenz  solcher  Musikar  nur  noch  der  Pro- 
vinz Bengalen  zu.  ^) 

Die  indische,  insbesondeife  die  Sanskritliteratur  zählt  eine  be- 
trächtliche Anzahl  zum  Theilsehralter  musikalisch-theoretischer  WeriLC, 
als:  Raga-Derpan  (Spiegel  der  Tonleitern),  Sunjit-Derpan  (Spiegel  der 
Melodien),  Ragarnave  (See  der  Affekte\  Siübhavinoda  (die  Ergötzung 
der  Gesellschaften),  das  von  einem  tonkundigea  Gelehrten  Soma  ver- 
&sste  Buch  Ragavibhoda  (Lehre  von  den  Tonleitern),  die  Bücher 
Narayan^X  Damodora,  Ratoacara,  Sangita-narayana,  Pariataka  u.  s.  w. 

Das  Buch  Soma  oder  Ragavibhoda  setzt  in  seinem  ersten, 
dritten  und  vierten  Cajntel  die  Theorie  der  Töne  nach  ihre^  i^n- 
theilnng  und  Folge,  die  Scalen  nebst  ihren  Neunen  und  ihren  Ver- 
änderungen durch  die  Temperirung. '  Das  zweite  Cs^itel  ist  dem 
hindoBtanischen  Hauptinstrumente,  der  Yina,  gewidmet  und  be- 
schreibt ihre  verschiedenen  Arten.  Das  fünfte  Capitelfügt  als  Beispiel- 
sammlang  eine  Anzahl  von  Melodien  hinzu.  ENos  Buch  scheint  sehr 
alt,  jedoch  neuer  als  das  darin  öfter  citirte  Ratnacara  des  Saruga- 
Deva,  und  ist  durchweg  in  der  anmuthigen  Yersart  Arya  geschrieben.  ^) 
Auch  Narayan  behandelt  seine  Lehre  in  harmonischen  Versen.  Die 
Hindu  sind  wohl  das  einzige  Volk  der  Welt,  welches  Lehrgedichte 
aber  die  Hannonielehre  besitzt,  und  so  den  trockensten  Gegenstand 
mit  poetischen  Blumen  überkleidet.  ^)  Die  Bücher  behandeln  erst  die 
poetische  Rhythmik  unter  dem  Titel  „G Ana"  (Cxesäng),  dann  die 
Instrumentalmusik  „Vadya"  (Saitenspiel)  und  endlich  die  dramati- 
sche Darstellung  „Nritya"  (Tanz)..  Die  Vereinigung  dieser  Künste 
and  die  Zusammenstimmung  (Harmonie)  überhaupt,  wird  mit  dem 
Worte  „Sangita"  ausgedrückt.  ^) 

Der  hindostanischen  Musik  liegen  sieben  Haupttöne  (Swara) 
zu  Grunde,  die  sich  in  der  Tonleiter  (Swara-grama,  oder  Septaca; 

—  „saptan"  sanskritisch:  sieben)  zu  einem  Ganzen  verbinden.  La 
dem,  etwa  aus  dem  5.  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  herrüh- 
renden berühmten Thierfabelbuche Pantscha-tantram  heisst  es:  „höre 
die Eintheilung des Geswiges  —  sieben  Töne,  und  drei  Octaven 
and  einundzwanzig  Intervalle  und  neunundvierzig  Taktarten 

—  Quantitäten  und  Zeitmasse  drei.  Drei  Arten  gibt  es  von  Pau- 
seskj  «echs  Sangweisen,  neun  Stimmungen,  sechs  und  zwanzig  Fär- 
bungen; weiter  vierzig  Zustände  dann.     Dieses  185  Zahlen  umfas- 


i)  Ouseley,  in  seinen  Oriental  CoUections,  London  1797. 

2)  Sir  William  Jones  erhielt  es  aus  Benares. 

3)  William  Jones,  „über  die  Mnsik  der  Indier"  (übers,  v.  Dalberg)  S.  19. 
Dts  Back  Soma  wnrde  vom  Obersten  PolHer  aufgefunden  und  war  selbst  den 
Ptndito  Ton  Oalcutta,  Ton  Casi  und  Oasliemir  unbekannt  gewesen. 

4)  Im  Mittelalter  liebte  man  es ,  Regeln  und  Lehren  der  Musik  in  Verse  zu 
bringen,  Beispiele  finden  sich  bei  Guido  von  Arezzo.  Auch  bei.  Johann  de 
Maris  n.  a.  werden  die  Lehrsätze  in  lateinischen  Versen  besungen ,  doch  sind 
<lerlei  Poetica  nur  Beigaben. 

5)  Jones,  a.  a.  O.  S.  7. 

Ambrof,  GMchichte  der  Musik.   I  4 
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sende  Sangsystem  begreifl>  gut  ausgeführt  und  fehlerlos,  sämmtliche 
Theile  des  Gesanges."  *) 

Sieben  Töne  machen  in  dreimaliger  Wiederholung  in  drei  Oc- 
taven  richtig  einundzwanzig  Interralle  aus  —  sonach  Inldet  bei  der 
indisdien  Musik  die  natürlidie  diatonische  Scala  und  das  Octaven- 
System  die  Grundlage*  Der  grosse  Ganstoti  wird  in  vier  Viertel* 
töne  eingetheilt;  er  kommt  auf  der  ersten^  vierten  und  f[inften  Stufe 
des  Swaragrama  vor.  Drei  solcher  Ylerteltöne  bilden  zusammen 
einen  kleineren  GansEton  —  er  erscheint  auf  'der  zweiten  und  sechs-» 
ten  Stufe.  Zwei  Vierteltöne  geben  einen  Halbton,  welcher  wie  bei 
uns,  d^e  dritte  und  siebente  Stufe  bildet.  Diese  22  Vierteltöne  oder 
S  tru  ti  machen  zuscunmen  eine  Octave  aus  —  eineEintheilung  bei  der 
kein  Intervall  rein  herauskommen  kann,  und  das  Fundament  allen 
Zusammenklanges,  die  Octave,  um  einen  Halbton  zu  tief  auffallen  müsste 
(da  sie  richtig  aus  12  Halbtönen  oder  24  Vierteltönen  besteht,  folg- 
lich bei  22  Vierteltönen  ein  Abgang  von  ^4  dd^i*  Va  herauskommt), 
wenfi  nicht  zum  Glücke  die  unabweislichen  Forderungen  des  Ohres 
in  4er  Praxis  den  Fehler  der  Theorie  verbesserten.  Die  indische 
Urtonleiter  enspricht  also  im  Wesentlichen  unserer  Durseak,  und 
ihr  Grund-  und  Hauptton  ist  ^,  genannt  Sadrja  oder  Sarja  oder 
auch  Swara,  d.  L  Ton  (vorzugsweise),  die  übrigen  Töne  heissen 
Bish-abba,  Gandhava,  Madhyama,  Panehama,  Dhaivata  und 
Nishadda^  oder  in  bequemer  Abkürzung  auf  die  Anfangssylben 
reducirt: 

5a,  riy  ga,  may  pa,  dha,  ni, 

was  beinahe  an  das  Guidonische  ut,  re,  mi,  fa,  sol,  la  erinnert. 
Die  indische  Scala  hat  demnach  folgendes  Schema: 

Ganzton.       Ganzton.     Halbton.       Ganzton.  Ganzton.        Ganzton.    Halbton. 

Sa     —         ri     —     ga  —    ma    —      ja      —       dha  —     ni  —    sa 

V4'V4'V4»V4  I  V4'V4^V4   ■  Y^'JJWjN^U      %'V4'V4^V4tV4'V4'*/4|    V4'V4  1 

a  \  h  \ti»\d  \  e  \  ßt  \  gis       \  a 

4  Struti.       3  Struti.  2  Staruti.    4  Struti.         4  Stmti.       ^  Struti.  2  Struti 
Sa  ri  ga        ma  pa  dha  ni  ga 

Die  Töne  behalten  ihre  Namen  auch  bei  der  Erhöhung,  so  dass 
es  bei  der  halbtönigen  ^  Fortschreitung  nur  die  auf  die"  zwei  in  der 
diatonischen  Scala  ohnehin  vorkommenden  srwm^  Halbtonschritte 
(3.  zur  4.;  7.  zur  8.  Stufe)  entfallenden  Namen  nur  einmal  vorkom- 
men; die  anderen  dagegen  zweimal,  z.  B.  niit  ma  der  Tori  d  und 
dis  bezeichnet  wird  u.  s.  w.  Jones,  der  beste  Berichterstatter,  braucht 
diese  Benennungen  constant  für  dieselben  Tone,  m  für  u,  ri  für 
h  u.  s.  w.  Sie  werden  aber  anderwärts  eben  so  auf  die  Scalen  von 
c  angewendet,  also  bedeuten  sie  nicht  sowohl  bestimmte  Töne  als  viel- 
mehr die  Stufen  der  diatonischen  Scala,  so  dass  sa  so  viel  heisse  als 


1)  üebers.  von  Benfey. 
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erste  Stufe,  ri  so  viel  als  zweite  Stufe  u.  s.  w.  Die  Wiederholung 
ergibt  dieselben  Töne  in  der  höheren  und  zweithöheren  Octave, 
welche  zusÄiiitneft  die  vont  Pantseha-tantram  erwähnten  21  Intervalle, 
die  drei  aufsteigenden  As  eh  tan  fOctaven)  ausmachen.  Die  Stimmung 
und  Stellung  der  Stege  der  Vina  begreift  aber  nur  die  Töne  vom 
grossen  ^  chromÄtisch  in  Halbtönen  bis  zum  eingestrichenen  h ; 
iJso  zwei  Octaven  und  elöen  Ton  ^—  das  Buch  Soma  bemerkt  dazu, 
dass  sich  Vierteltöne  auf  diesem  Instrumente  nicht  angeben  lassen; 
jedoch  könne  dieselbe  Wirkung  durch  verschiedene  Anwendung  der 
Tonarten  hervorgebracht  werden.^ 

Die  Tonleitern  der  vergchiedehen  Tönarten  worden  theils  durch 
Be^nn  des  Octavenumlattfes  von  stets  anderen  Stufen,  durch  Mo- 
dification  der  Intervalle,  innerhalb  der  Scala,  mittels  Erhöhung  oder 
Vertiefung  und  zum  Theil  durch  Auslassung  und  Ueberspringung 
einzelner  Tonstufen  hervorgebracht.  Wir  werden  auch  in  der  an- 
tiken Musik  fänf  Formen  griechischer  Tonarten  begegnen,  welche 
Aristides  Quintilianus  die  „allerältesteu**  nennt,  die  mit  ihren  Fort- 
schreitungeu  in  Vierteltöheti  und  dem  Ueberspringen  einzelner  Ton- 
stafen  auffallend  an  verwandte  Gebilde  indischer  Musik  mahnen. 
Wir  werden  dort  sehen,  dass  diese ,  von  der  natürlichen,  d.  i.  rich- 
tigen Stufenfolge  der  Töne  so  weit  abweichenden  Tonleitern  doch 
nur  durch  Verdrehung  der  natürlichen  Scala  entstanden  sind.  Aehn- 
liehes  gilt  augenscheinlich  auch  von  den  indischen  Tonleitern,  wobei 
es  freilich  eitle  Mühe  bleSbeti  würde,  in  diese  sehr  verwickelte,  phan- 
tastisch mit  ihrem  Stoffe  spielende  Doctrin  Zusammenhang  bringen 
und  den  Nachweis  der  Gesetzlichkeit  liefern,  und  darin  einen 
consequent  durchgeföhrten,  das  fundamentale  natürliche  Verhält- 
niss  der  Töne  zu  einander  berücksichtigenden  Grundgedanken  finden 
zu  wollen.  In  der  Möglichkeit  der  tausendfachen  Toncombinatio- 
nen  verliert  sich  der  überschwängliche  Sinn  des  Orientalen,  und 
ohne  das  ZufKUige  von  dem  Wesentlichen  unterscheiden  zu  können, 
unfähig  aus  den  concreten  Erscheinungen  einzelner  von  einander 
verschiedener Kunstg^bilde,  das  ihnen  gemeinsam  zu  Grunde  liegende 
aUgeraeine  Q^sefe  heraüszi^ßiiden,  stellt  er  ein  wunderliches,  zum 
Theil  sich  selbst  widersprechendes  Tonsystem  tind  eine  Unzahl  von 
Tonarten  zusamtneö.  Aus  den  Büchern  Soma  und  Narayan  ist 
(nach  Jones' Bemerkung)  zu  enfhehmen,  „dass  fast  jedes  Königreich, 
ja  jede  Pro^tinz  (in  Hiridostail)  ihren  eigenen  Styl  von  Melodien 
habe,  und  dieselben,  was  Namen,  Zahl  und  Zusammensetzung  der 
Tonarten  betrifft,  s€?hr  voneinander  abgehen.*  Da  der  Ton  „Ansa", 
d.  L  der  in  der  Melodie  siiimeist  berührte  als  Grundtön,  als  Tonika 
angesehen  wird^),  und  in  dieser  oder  jener  Melodie  zufallig  einzelne 
Tone  der  Scala  gar  nicht  angewendet  erscheinen,  so  lässt  sich  die 


I)  Jones,  a.  a.  O.  S.  25. 
2)  Jones,  S.  36  und  37. 
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seltsame  Fassung  der  indischen  Tonarten,  wenn  sie  aus  solchen 
Melodien  abstrahirt  worden  sind,  allen&lls  erklären.  Zwei  Melodien 
haben  z.  B.  dieselbe  Ansa,  aber  in  jeder  dersdben  sind  andere  Töne 
der  Scala  unbenutzt,  oder  sie  sind  aus  denselben  Tönen  zusammen- 
gesetzt, aber  jede  hat  eine  andere  Ansa,  d.  h.  einen  andern  hauptsäch- 
lich angeschlagei^en  Ton.  Macht  man  nun  diese  Zufälligkeiten  zu 
wesentlichen,  tonartenbegründenden  Unterschieden,  und  ordnet 
diese  disponibeln  Töne  nach  der  Analogie  der  natürlichen  Scala,  so 
liegt  schon  hierin  die  Möglichkeit  zu  zahlreichen  Tonarten.  So 
kann  es  geschehen,  dass  zehn  verschiedene  Melodien,  die  wir  z.  B. 
alle  als  C-dur  oder  als  A-moll  ansprechen  würden,  nadi  hindostani- 
scher  Auffassung  zehn  verschiedenen  Tonarten  angehören  können. 
Dazu  kommt  aber  noch,  dass  in  jeder  dieser  Tonarten  gewisse  Töne 
ihre  feste  Stimmung  und  unveränderte  Grestalt  haben,  lUmlich  den 
sogenannten  stehenden  Tönen  des  griechischen  Tetrachordensystems, 
während  andere  durch  Modificirung  in  der  Stimmung  eiiiöht  oder 
erniedrigt,  oder  durch  Triller  oder  Grupettos  colorirt  werden  dürfen, 
gewissermassen  den  in  ihrer  Tonhöhe  veränderlichen  beweglichen 
Tönen  im  griechischen  Tetrachord  ähnliche,  oder  der  Unterscheidung 
zwischen  einfachen  und  oolorirten  Tönen,  welche  in  Gottfrieds  von 
Strassburg  Tristan  angedeutet  wird,  wo  der  Held  die  Harfe  „in 
festen  Grund-  und  raschen  Wediselnoten^  schlägt 

Bei  der  zahllosen  Menge  von  Tonarten,  zu  denen  durch  ein 
solches  Combiniren  der  Töne  der  Weg  geöffnet  ist  (denn  in  der 
That  könnten  hier  selbst  die  16000  Tonarten  der  Nymphen  vonMa- 
dura  verwirklicht  werden)  und  bei  dem  Umstände,  dass  ihre  Zu- 
sammensetzung eines  festen,  aus  dem  Naturgesetze  der  Töne  und 
Toncombinationen  entnommenen  Grundgedankens  entbehrt,  ist  es 
begreiflich,  wenn  aus  diesem  Reichthum  eine  praktische  Auswahl 
einiger  Tonarten  für  den  Gebrauch  vorgenommen  wird.  So  erkennt 
das  Buch  Soma  (Ragavibhoda)  die  Möglichkeit  an,  durch  Tempera- 
turwechsel 960  Tonarten  zu  erhalten,  ja,  dass  durch  Gesangmanie- 
ren den  Tonarten  „wie  Wellen  im  See**  ins  Unendliche  vermehrt 
werden  können^),  zählt  aber  nur  sechsunddreissig  davon  ausdrücklich 
auf,  und  erklärt  auch  von  diesen  nur  23  Tonarten  für  gut  an- 
wendbar. Wie  die  Zusammenstellung  der  Tonarten  selbst,  ist  auch 
die  Auswahl  der  Willkür  anheimgestellt.  Die  den  ßindostanem 
eigene  Ausserachdassung  des  mathematischen  und  physikalischen 
Theiles  der  Tonlehre  rächt  sich  hier  in  empfindlicher  Weise.  Wäh-^ 
rend  die  Annahme  von  36  Tonarten  (6  Bagas  und  30  Baginis)  das 
Grewöhnliche  ist,  und  im  Soma  und  Narayana  vorkommt,  werden 


1)  Da  die  Vina  bewegliche ,  nur  mit  Wachs  befestigte  Stege  hat,  so  köxh* 
nen  zahllose  Unterschiede  der  Stimmung  entstehen,  je  nachdem  der  Spieler  die 
Stege  auf  dem  Griffbrete  anbringt  Natüriich  begründen  diese  Unterschiede 
in  Wahrheit  so  wenig  wirklich  verschiedene  Tonarten,  als  bei  uns  z.  B..die  ver- 
schiedene Stimmung  einzelner  Pianoforte  es  thut. 
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anderwärts  wieder  ganz  andere  Resultate  gewonnen,  zumal  auch 
die  mythologisirende,  aUegorisirende  und  poetisirende  Phantasie  der 
Hindostaner  darin  ihr  buntes  Spiel  treibt.  Die  gewiss  merkwür- 
dige Eigenheit  so  vieler  Völker,  zwischen  den  Tönen  der  Musik 
und  den  kosmischen  Erscheinungen  der  Stemenbewegung,  mit  dem 
von  dieser  abhängenden  Wechsel  der  Tage  und  Nächte,  der  Jahres- 
zeiten u.  s.  w.  eigenthümliche  Beziehungen  zu  finden,  taucht  auch 
bei  den  Hindostanem  auf.  Da  nun  das  Jahr  der  Hindu  in  sechs 
^Ritus*,  von  je  zwei  Monaten  eingetheilt  wird,  so  sind  jene  GRagas 
zugleich  ein  Bild  der  sechs  Jahreszeiten  und  ihre  dichterische  Phan- 
tasie erblidtt  in  dem  Charakter  der  einzelnen  Ragas  hier  die  Ermat- 
tung und  müde  Abspannung,  welche  die  tropische  Gluthitze  der  drei 
heissen  Zeiten  hervorruft,  dort  die  aufathmende  Erquickung,  beim 
Eintreten  des  ersten  Regens.  Die  Empfindung  Tür  diesen  Wechsel 
der  ganzen  Naturstimmung  ist  in  dem  Hindostaner  ganz  besonders 
lebhaft,  da  er  von  ihr,  gleich  der  Natur,  in  welcher  er  selbst  pflan- 
zenhaft  lebt  und  webt,  auf  das  Innigste  durchdrungen  und  in  seinem 
somatischen  und  psychischen  Befinden  gestimmt  wird.  „Mit  be- 
wunderungswürdiger Wahrheit**,  sagt  A.  v.  Humboldt,  „ist  in  dem 
€redichte  vom  Wolkenböten  (Meghaduta)  die  Freude  geschildert, 
mit  welcher  nach  langer  tropischer  Dürre  die  erste  Erscheinung  eines 
aufsteigenden  Gewölkes  als  Anzeige  der  nahen  Regenzeit  begrüsst 
wird.**  *)  Es  ist  also  begreiflich,  wenn  diese  Anschauung  auch  auf 
Tone  und  Tonarten  übertragen  wird,  und  wenn  auch  die  Freude 
über  die  kommende  Blütenzeit,  wie  die  Trauer  über  ihr  Welken  und 
Schwinden  gewissen  eigenen  Tonweisen  zugewiesen  wurden.  Diese 
Anschauung  wird  so  consequent  festgehalten,  dass  es,  nach  Jones' 
Erzählung,  fßr  sehr  unschicklich  und  unpassend  gelten  würde,  ge- 
wisse Weisen  zu  anderer  Tageszeit  zuspielen,  als  förderen  Eigenheit 
und  Charakter  sie  passend  beiunden  worden  sind.  *)  Da  nun  aber 
die  ganze  Natur  göttlich  belebt  ist  (freilich  aber  von  ziemlich  phy- 
siognomielosen Göttern  und  Geistern),  so  sind  die  sechs  Ragas  zu- 
gleich sechs  Genien,  die  recht  eigentlich  Götter  der  Tonarten  heissen 
können.  Ihre  zugleich  nach  der  Folge  der  sechs  Jahreszeiten  ge- 
ordneten Namen  sind:  Bhairava,  Malava,  Sriraga,  Hindola  (oder 
Vasanta),  Dipa^a  und  Me^a.  Jedem  davon  sind  fünf  Nymphen 
vermählt  —  dies  sind  nun  wieder  die  dreissig  Raginis  —  und  jeder 
hat  acht  kleine  Söhne  (Putras),  deren  es  also  zusammen  achtund- 
vierzig gibt. 

Das  System  Pavan's  nahm  statt  sechs  vielmehr  sieben  Tonarten 
an,  augenscheinlich  nach  den  sieben  Tönen  der  diatonischen  Scala 
und  vieDeicht  nach  den  bekannten  astronomischen  Beziehungen  der 
SiebenzahL     Zu  diesem  Haupt-  und  ürtonarten  kamen  noch  fünf 


1)  Kosmos,  2.  Bd.,  S.  40. 

2)  Jones,  a.  a.  O.  8.  16. 
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andere,  nach  'den  fünf  Haapttheilen  des  Tages:  Morgen,  Mittags 
Abend  (Trisandhya),  Vor-  un4  Nachmittag.  So  entstancjfln  zwölf 
Tonarten,  gerade  so  viel,  als  wir  nach  den  zwölf  Halbtönen  der  Scala 
haben.  Dagegen  nahm  E^alUnatha  90  Tonarten  an,  und  gesellte 
jedem  Tonartengenius  sechs  Nymphen*  Damif;  nicht  ;5ufi:ieden,  ver- 
lobte Ferat  jeden  <ier  4S  Putras  noch  mit  ^iner  Nyn^?^  (Farja).  Die 
sechs  Tonartengötter,  mit  ihren  30  Gemahlinnen,  48  Söhnen  und 
48  Schwiegertöchtern  bilden  zusammen  eine  stattliche  F£^nilie  von 
132  Köpfen,  d.  h.  von  eben  so  vielen  Tonleitern  *).  Der  Stamm- 
baum der  6ötterfami}ie,  wie  er  im  Buche  Narajan  yorkommt,  um* 
fasst  folgende  göttliche  und  halbgöttlicbe  Wesen:  Bhairava,  djen 
Genius  der  Monate  As^in  und  Kortie  i^id  der  Jahreszeit  Sarad» 
welche  mit  dem  Eintritte  des  Vollmondes  in  der  Herbstna4?htgleiche 
beginnt  —  ihm  sind  die  Nymphen  Varati,  Medhiamadi,  Bhairavi> 
Saindhavi  und  Bengali  vermählt  —  dem  Srir^a,  dem  Genius  der 
kühlen  Zeit  (Hemanta)  gesellen  sich  die  Nymphen  Malavas^ri,  Marav^^ 
Dhanyasi,  Yasanti  und  A^averi;  demMalava,  dem  Genius  derThau* 
zeit  (Sisira)  die  Nymphen:  Todi,  Gaudi,  Gt>nstaizi9  Susthavati  und 
Caccubra.  Hindola,  der  Genius  des  Frühlings  (Vasanta)  oder  der 
Blumenzeit  (Pushpasamaya)  hat  zu  Gattinnen  die  Nymphen  Eamaeri» 
Desaeshi,  Lelita,  Velawali  und  Fantamanjari  —  Dip^^a,  der  Go^ 
nius  der  he^sen  Zeit  (Crishna)  dagegen  die  Nymphen  P^i,  Cambo4i9. 
Nett^,  Cadari  und  Carnati;  Megha,  der  Genius  der  Begenzeit  (Yar- 
soha)  endlich  die  Nymphen  Tacca,  Mellari,  Gurjaxi,  Bupati  find  PesaerL 
An  alle  diese  wohlklingenden  Namen  knüpfen  sich  Tonleitern,  die 
zum  Theil  viel  weniger  wohlklingend  ^ind  —  lückenhaft,  voll  ver- 
änderlicher Töne,  welche  der  Sänger  nach  Geschmack  und  Einsidit^ 
zu  modificiren  die  Freiheit  hat.  Diese  veränderlichen  und  die 
Lücken  i^usgelassener  Töne  sind  so  zahlreich,  dass  das  Buch  Baga^ 
vibhoda  keiiie  einzige  vollständige  feste  Siebentonreihe  ausweisst 
und  in  dem  Narayan  nur  die  Tonarten  Sain4havi,  Vasanti,  Todi, 
Desi,  CfiMrnati  und  Megha  eine  Ausnahme  machen,  wovon  die  erste 
mit  der  sogenannten  phrygisch^n,  Todi  mit  der  dorischen,  Carmati 
und  D^si  mit  der  mixolydischen  und  Megha  mit  der  lydischen  Ton<* 
art  der  mittelalterlicfi^  Kirchentöne  übereinkommt,  Yasanti  iin* 
serer  A-dur-Tonleiter  gleicht,  während  Desaeshi  das  diatonischi^ 
Hexacho^d  c — a  umfasi^t,  QUdungen  aber,  wie  DipaQa  (nach  dem 
Soma  H,  d  E  F  g  A),  Gostaizi  (A  H,  c,  D  E,  g),  Velavali  (f,  g  A  c  D) 
und  andere  ähnliche  höchst  seltsam  und.  eigen  genaiuit  werden 
müssen.^) 

Die  beträchtliche  Abweichungen  zwei  so  wichtiger  Wedte  wie 
das  Kagavibhodi^  und  das  Na^yan  (sq  bedeutend,  dass  keine  einzige 


1)  Jones,  a.a.  O.  S.  38. 

2)  Das  ausführliche  Diagramm  sehe  man  bei  Jones.  %Hier  genüge  als 
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der  gleichbeniuaixt^  ToÄlfften  in  Omen  zusammenstimiDtO  lassen 
übrigens  erkennen,  dass  diese  Zusammensteihingen  durch  keinen 
festen  Grundsatz:  g^e^lt  sind.  B^nohe  die  seltsamste  Eigenthüm- 
Uchkeit  sind  jeiie  Ittdcenbaliten  Scalen.  Aneh  ist  iiir.  die  Anslassiui" 
gen  kein  leitender  Gedanke  m  finden  y  während  die  chinesische,  aach 
lückenhafte  ältere  S^da  weni^tens  in  der  Beseitigung  zwei  bestimm* 
ter  Töne  Consequenz  zeigt. 

Glücklicherweise  bewährt  sich  aber  audi  hier  der  Vers  des 
remifldten  Dichters,  dass:  die  !Katur,  xnasi  mag  sie  noch  so  entschie- 
den yerjngen  wollen  (naturieah  fnrca  expellas),  ant  Ende  dennoch 
gegen  alle  Verschrobenheit  siegreidi  ihr  gutes  Recht  zu  behaupten 
weiss. 

So  wie  die  rchoQiseheii  Bechtsgdehrten  von  ^mem  natüriichen 
Bechte  sprechen  ,,quod  »atura  omnia  animalia  docuit^  so  könnte 
man  sagen:  die  diatotiisdie  Scala  sei  diejenige y  welche  die^Natinr 
alle  Völker  gdiehrt  hat.  Sir  William  Jones  erzähki  „nachdem  ich 
mir  laa^e  vergebne  Mühe  gegeben  hatte,  den  Unterschied  der  indi« 
adien  Scala  von  der  nnsrigen  aufzufinden^  so  ersuchte  ich  einen 
deutschen  Tonkühstier  von  vieler  Fähigkeit,  einen  indischen  Lauten- 
Spieler,  der  ein  aufno^rtes  Volki^ed  auf  die  Liebe  Krishna^s  und 
Badha's  gleite,  mit  der  Violine  zu  begleiten.  Der  deutsche  Virtuos 
versicherte  mir,  daSQ  die  Soda  völlig  die  unserige  sei*  Audi  er£afaar 
ich  später  durch  Herrn  Sh<»^,  dass^  wenn  man  einem  indisdien 
Sänger  den  Klavieirton  0  angibt,  und  er  sidi  in  4enaeU)«a  versetzt, 
die  indische  aussteigende  Tonreihe  von  si^b^en  Noten  eine  groste 
oder  Major^Terz,  wie  die  unerige  habe.** 

Die  von  Bird  und  Ousekj  gesammelten  Melodien  entspredien 
mit  Ausnahme  einer,  welche  j^twas  hahLos  zwischen  a-moU  imd 
(^dur,  und  einer  an^m,  die  zwischen  g-4ur  und  e^moll  schwankt  ^% 
ganz  ents<^ieden  unser»  Dur*  oder  MollioBart.  Die  Mehrzahl  der 
Melodien  gehört  der  Durtonart  an,  gegen  2S  dergleichen  Durmelodien 
kommen  nur  vier  Melodien  in  Moll  vor —  in  einigen  ist  aber  sogar  ein 
mit  wohlerwogener  Absicht,  nach  Art  ^nes  Altemativs,  eintretendes, 
gegen  die  harte  Tonart  wirksam  contrasticendes,  Minore  angebradit.^ 
Am  häufigstetn  ist  g-dur  verwendet,  zunächst  c-dur;  d^dur  und  a-dur 


Probe  die  Znsammenstellang  des  Bhairava  mit  seihen  KebentOnen;  die  kleinen 
Buchstaben  bezeichnen  die  veränderlichen  Töne : 

nach  dem  Buchstaben  Baghavibada.       nach  dem  Buche  Narayan. 

Bhairava  ...F    gAH    cDE FGAHcDE 

Varati AH  cd    EFG .AHCDeFG 

Medhiamadi    D  E*    gA*c GA*CDEF 

Bhairavi.  ...AhcDEfg a«CD*FG 

Saindhavi.  ..Ah*D    Ef    * EFGAHCD  (phrygisch) 

Bengali  ..    .aHcDEFg AHcDEFG 

1)  Das  heisst:  demHindostaner  eine  bestimmte  Tonart  z.B.  c-dur  anschlägt. 

2)  Nr.  12  und  24  bei  Dalberg. 

3)  A.  a.  O.  Nr.  20  und  ^,  Seite  18  und  22. 
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dagegen  f-dur  ein  einsiges  MaL  Die  Mcdltonarten  sind  durch  c-, 
d-  und  a-moll  vertreten.  ^) 

Aus  einer  persischen,  durch  den  berühmten  Orientidisten  Tych- 
sen  übersetzten  Schrift  über  indische  l^isik  ^)  ergibt  sich  zweifellos, 
dass  der  indischen  Musiklehre  auch  die  in  der  griechisi^en  Musik, 
wie  in  dep  Sjrchentönen  des  christlichen  ^tualgesanges  so  wichtigen 
Octavengattungen,  im  Sinne  von  Tonarten  aufgefasst,  nicht  fremd 
sind.  Für  die  Sanskritnamen  sa,  riy  u.  s.  w.  werden  hier  zur  Be- 
zeichnung der  Töne,  die  (audi  von  Ouseley  erwähnten)  persisdien 
Benennungen  angewendet,  denen  sich  unter  den  Ueberschriften 
„Karedsch  (der  drste  Ton,  das  ist  Sä)  als  Grundton  mit  sieben  Ver* 
änderungen^  sieben  Diagramme  mit  beigeschriebenen  Namen,  Au- 
t^Tmende,  Beiüdiebi  u.  s.  w.  anschliessen,  w^che  sieb^i  Octaven- 
umlaufe  darstellen;  von  ^  bis  a,  von  /^  bis  A,  von  Cis  bk  teü  u.  s*  w. 
Jede  dieser  Scalen  kann  au&teigend  (ardeh,  gerade,  recht)  oder 
absteigend  (averdeh,  umgekehrt)  angewendet  werden.  Eben  so  er- 
scheint der  Ton  Medhem  (Ma)  und  Kendhar  (^Gü)  als  Hacq»t-  und 
Grundton,  jed«r  mit  sieben  Veränderungen  —  Unterschiede,  die 
eigentlich  illusorisch  sind,  da  genau  dieselben  Tonfolgen  schon  in 
den  Octavengattungen  des  Karedsch  vorkommen. 

Diese  Scalen,  weldie  für  die  praktische,  naturgemässe  Musik 
ungleich  wichtiger  sind,  als  die  ganze  poetische  Mjrthologie  des  Soma 
und  Narayana,  setzen  die  indischen  Musiker  in  den  Besitz  von  Mit- 
teln, Melodien  von  sehr  verschiedenem  Charakter  zu  schaffen,  und 
ohne  die  Unterscheidung  zwischen  der  Moll-  und  Durscala,  wie  sie 
die  Grundlage  unserer  Musik  bildet,  zu  machen,  oder  auch  nur  zu 
kennen,  denno<^  beim  Zusammensetzen  von  Melodien  etwas  dieser 
Unterscheidung  ganz  Analoges  pndLtisch  anzuwenden.  Kommt  dazu 
noch  die  Einmischung  der  dmi  Hindostanem  wohlbekannten  Erhöhun- 
gen und  Erniedrigungen  der  Töne  um  einen  Halbton,  so  ist  es  er- 
klärlich, dass  die  indischen  Musiker  mit  ihrem- natürlichen  Sinne 
und  Talent  für  Musik  in  ihren  Melodien  musikidische  Gebilde  hin- 
stellen, die  der  europäische  Musiker  seinem  ausgebildeten  Tonsystem 
entsprungen  glauben,  muss,  und  dass  der  auf  theoretischem  Gebiete 
so  grosse  UntM*schied  zwisdien  europäischer  und  hindostanisoher 
Musik  auf  praktischem  Gebiete,  wie  sich  Jones  überzeugte,  eigent- 
lich beinahe  verschwindet  ^) 


1)  Aus  g-dur  gehen  1 1 ,  ans  c-dur  7 ,  aus  d-dnr  5,  au«  a-dur  3  Melodien  — 
aus  c-moll  2,  aus  f*dur,  d-moU,  g-moll  und  a*moU  je  1  Melodie. 

'  2)  Sie  kam  von  England  aus  in  den  Besitz  Dalbergs,  der  sie  Tychsen  zur 
Prüfung  und  Verdolmetschung  übergab  und  Tychsen's  Ueberyetzung  sodann 
▼eröffentlichte. 

3)  Kiesewetter  («über  die  Musik  der  neueren  Griechen'*,  8.  32)  spricht  sidi 
über  diesen  Punkt  treffend  aus:  «überhaupt  kann  ich  mich  schon  lange  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren,  dass  die  ausübende  Musik  verschiedener  älterer  und 
neuerer  asiatischer  Völker  ein  ganz  anderes  Ding  gewesen  sein,  oder  noch  sein 
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Haben  die  Sammler,  wie  mad  voraussetzen  muss,  richtig  notirt, 
80  bewegt  sidi  die  musikalische  Praxis  der  Hindostaner  vorzüglich 
in  einfachen  Ereoz*  und  J9*Tonarten,  wie  wir  sc^en  würden.  In- 
dessen meint  Ouseley  doch:  „Die  Ragnis  sind  schwer  in  unser 
Notensystem  zu  übertragen,  weil  letzterem  die  passenden  Zeichen 
^  mangeln,  um  die  vielen  fast  unmerklichen  Nuancen  vonErhöhun- 
'  gen  und  Vertieftingen,  Verstärkung  und  Abschwächung  der  Stimme 
bei  dem  Vortrage  anzudeuten.^  Die  22  Struti  oder  der  Vierteltöne 
sind  also  doch  Jkeme  blosse  Spitzfindigkeit  der  Theorie.  Sie  wer- 
den sogar,  gleich  den  Tonarten,  als  eine  Art  von  Nymphen  personi- 
fizirt.  So  heissen  z.  B.  die  vier  Nymphen  des  Tones  Panchama 
(oder  Pä)  Malini,  Chapala,  Lola  und  Servaretna,  der  Ton  Dka  be- 
sitz ^e  Nyo^he  Santa  mit  ihren  Schwestern  u.  s.  w.  Wird  der 
letzte  Ton  von  Pa  (ßs)  nach  Dha  (e)  hinübergezogen,  d.  h.  stimmt 
man  I)ka  um  einen  Viertelton  tiefer,  so  dass  es  mit  dem  höchsten 
Viertelton  des  Pa  (genannt  Servaretna)  identisch  wird,  so  heisst  das 
in  der  blumenreichen,  poetisirenden  Sprache  der  indischen  Musiker 
„man  hab^  Servaretna  in  die  Sippschaft  Santas  und  ihrer  Schwestern 
eingeftihrt" 

Auffallend  ist  in  den  von  den  englischen  Sammlern  aufnotirten 
Melodien  das  deutliche  Geftihl  fUr  die  gewählte  Grundtonart,  für  die 
Eigenheit  der  Dominante  den  Grang  der  melodischen  Perioden  an 
gehöriger  SteUe  mit  einem  Halbschlusse  zu  markiren,  ftir  die. Be- 
deutung und  Schlusskraft  der  Tonika,  für  melodischen  Zusammen- 
hang im  Periodenbau,  wie  in  copsequenter  Führung  eines  für  die 
Melodie  gewählten  thematischen  Motives;  häufig  begegnet  man  Me- 
lodieabsätzen von  vier  zu  vier  Tinten,   oft  auch  scheidet  sich  eine 


mfiflse,  als  jene  metaphysische  oder  mathematische  Musik  ihrer  Philo- 
8<^hen,  deren  Theorien,  ein  Werk  Mosser  Speculation,  sickvoa  diir  Praxis  im- 
mer entfernt  gehalten  haben  mnssten.  Ich  meine,  dass  wir  immer  in  einem 
Irrthome  befangen  waren,  wenn  wir  aus  anfgeftmdenen  Traktaten  der  Sy- 
stematiker jener  Völker,  auf  die  Beschaffenheit  der  Kunst  bei  diesen  ge- 
schlossen haben,  und  nun  diese  selbst  zu  kennen  glauben;  ich  glaube,  dass  man 
denunfolge  nicht  sagen  sollte :  „die  Musik  der  Chinesen,  der  Indier,  der  Araber, 
der  Perser  u.  s.w.",  sondern  „die  musikalischen  Systeme  (oder  Mysterien) 
der  chinesischen, ß&r  indischen,  arabischen,  persischen  Philosophen",  \iei- 
leicht,  dass  es  in  der  Musik  der  alten  Griechen  eben  auch  nicht  anders  gewesen, 
und  dass  untet  deren  Commentatoren  derjehige,  der  sie  der  unsrigen  (mit 
Ausnahme  etwa  des  Coi^apunktes)  am  meisten  annähert,  der  Wahrheit  noch 
im  nächsten  gekommen  sein  möchte ;  lässt  es  sich  ja  mit  Proben  erweisen,  dass 
es  auch  in  Europa  im  Mittelalter,  und  lange  Zeit  hindurch,  zugleich  eine  gar 
mcht  zu  verachtende  populäre  und  eine  gelehrte  Musik  gegeben  habe ; 
jene  kannte,  übte  und  Bebte  schon  lange  die  (nachmals  irrig  so  genannten) 
neuen  Ton-  und  Taktarten,  während  die  andern  die  vermeintlich  von  den 
Hellenen  geerbten  „alten  Tonarten"  lehrte  und  verfocht,  sich  in  den  Spitzfindig- 
keiten der  Mensuralberedinungen  und  Proportionen  begrub,  und  zu  prakti- 
sdier  Vollkommenheit  erst  dann  gedieh,  als  sie  um  die  J&Ue  des  17.  Jahrhun- 
derts sich  zu  jener  demo  tischen  Musik  herabgelassen  und  diese  in  sich  auf- 
genommen hatte. 
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Melodie  völlig  liedmässig  in  einen  ersten  nnd  zweiten  Theil,  oder 
dreitheilig,  mit  eiBtem,  zweiiiem  und  drittem  (dem  ersten  ftnalogen) 
Theil,  wa«  nachstellende  Pn)^)en  bewähren  mögen  t  *) 

1,    Allegretto  moder<Uo, 

!  ^ 


u^^x^k^^^m 


M 


JMlJ=M 


^p 


^e^n^a:^ 


m 


gmTnr^ 


y  tJ^iwSr^ 


^^ 


S 


^1^^^ 


fTy  I  n^  Tff  fff 


1 


j M—dE.  &      \ 


1 


p=^=^ 


m 


ff 


1)  Ich  habe  die  Humomsirnng  beigefügt,  um  den  der  enroptUsehen  Ton- 
kunst verwandten  Charakter  auffallender  zu  machen  und  die  merkwürdige 
Schönheit  der  Melodien  besser  hervoxauheben.  Wer  die  Sache  im  Originide 
haben  will,  singe  oder  spiele  die  Oberstimme  allein. 
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2. 


Andante  sostenuto. 


^^'^F-hf-S^^^^^ 


rr^ 


po 


'Ja  ccr  »LiJ 


^ 


h"^  h 


^m 


r^?- 
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ima 


«<l« 


(»weiter  IWUJ         y^f"^^^     


^i^yw 


ff 


btei^ 


j^l£: 


BJ 


UJ 


(symmetrischetü  Gegengli^  der 


ersten  vier  Takte  des  »weiten  Treues.) 


^^^^^^ 


^ 
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(dritter  Theil:  gymmetr.  Gegenglied  des  I.  Theiles  u  zugleich  Schlussperiode.) 


Der  geokz  aagemessene  Gebrauch  zufälliger  Hilfs-  und  durch- 
gehender Noten  in  der  Melodie  mit  den  entsprechenden  Erhöhungen 
und  Erniedrigungen  ist  ebenfalls  ein  sehr  beachtenswerther  Beweis 
des  angeborenen  Tonsinnes  der  Hindostaner.  Sie  selbst  unterschei- 
den in  der  Tonleiter  und  in  derMdodie  drei  Haupttöne :  die  Graha, 
die  Nyasa  und  die  Ansa.  Im  Narayan  heisst  es:  ^Graha  steht 
im  Anfange  des  Gesanges,  aber  Nyasa  am  Ende.  Die  Ansa  gibt 
der  Melodie  ihre  Eigenschaft,  sie  wird  am  meisten  gebraucht,  und 
wie  einem  Herrscher  dienen  ihr  die  übrigen  Töne." 

Und  in  dem  Gedichte  Mftgha  kommen  die  Verse  vor:  „vor 
dem  erhabenen,  im  Kriege  rüstigen  Helden  stehen  die  anderen  Kö- 
nige unterwürfig  da,  wie  vor  der  Ansa  ^e  anderen  Noten."  Die 
characteristische  Note  jeder  Tonart,  „welche"  nach  dem  Ausdrucke 
eines  Commentators  des  Narajan  „die  Raga  (Tonart)  ankündigt  und 
vergewissert,  heisst  Vadi,  aus  ihr  entspringen  Graha  und  Nyasa." 
Jones  vergleicht  Ansa,  Graha  und  Nyasa  geradezu  mit  Grundton, 
Terz  und  Quinte  —  aber  augenscheinlich  nicht  richtig.*) 

Die  hindostanische  Melopöie  kennt  ausserdem  eine  Menge  ini 
Einzelnen  anzuwendender  Manieren  und  Verzierungen,  die  in  der 
Tonschrift  durch  beigeschriebene  Worte  ersichtlich  gemacht  werden, 
als:  Istaud,  langsam,  ro,  schnell,  Jumbaum,  Triller,  kashedz, 
gezogen  u.  s.  w.  —  sogar  unser  all'  ottava  findet  seine  Analogie  in 
den  Auadvticken  tip  und  kopauli.  Die  Theorie  scheidet  die  Me- 
lodiegattungen in  vier  Klassen:  in  Bektah,  Terana,  Tuppa  und 
Bagni.  Bird  sagt  in  seiner  Vorrede  zu  den  von  ihm  gesammelten 
Originalmelodien:  „die  Bektah  sind  wegen  ihrer  leichten,  fliessen- 
den Weise  die  beliebteste  Gattung  und  musikalisch  die  regehnässigste. 


1)  Auf  die  grosse  Verwandtschaft  der  Melodie  Nr.  1  mit  den  Bajaderentän- 
zen in  Spohrs  Jessonda  hinzudeuten,  dürfte  kaum  nöthig  sein.  Die  absichtlich 
der  Spohr'schen  iKhoiier  nachgebildete  Harmonisirung  trägt  übrigens  dazu  das 
Ihre  bei.  Wahrhaft  schön  und  innig  empfunden ,  so  wie  durch  einen  bewun- 
dernswürdig regelmässigen  Bau  au8gezei(;lMiet  ist  die  zweite  Melodie  in  D<moll. 

2)  So  lange  die  musikalischen  Traktate  der  Hindostaner,  wie  bisher,  uns 
nur  in  unroUständigen  und  obendrein  sehr  verworrenen  Auszügen,  wie  bei 
Jones,  voriiegen  j  und  wir  über  keine  reicheren  Quellen  unserer  Kemitniss  ge- 
bieten, als  es  bisher  der  Fall  war,  muss  dieser  Punkt,  wie  vieles  Andere,  einst- 

•weilen  im  Dunkel  bleiben. 
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Die  Teranah  werden  von  den  Bohillas  gesungen,  und  zwar  nur  von 
Männern;  sie  sind  an  Styl  und  Vortragsweise  jenen  ähnlich.  Die 
Bagni  sind  an  sich  selbst  so  sinn-  und  regellos,  dasa  es  beinahe  un* 
möglich  ist,  sie  in  ein  bei  uns  Europäern  übliches  Zeit-  und  Ton- 
mass  zu  bringen,  nur  ein  Eingeborener  von  Hindostan  vermag  sie 
voreutragen  —  sie  scheinen  in  der  That  blos  Eingebungen  einer 
durdi  Liebe  oder  andere  Leidenschaften  erhöhten  Phantasie  zu  sein 
und  können  folglich  ohne  gleich  tiefes  Mitgefühl  weder  richtig  gesun- 
gen noch  empfunden  werden.**  *) 

AffectvoUes  Wesön  beherrscht  überhaupt  den  Vortrag  indischer 
Musik,  welche  ja  nach  der  Auffassung  der  Hindu  die  Aufgabe  hat, 
das  Gemüth  anzuregen.  Ja,  das  Wort  Baga  bedeutet  nicht  blos 
Tonart,  sondern  auch  Affect,  Leidenschaft;  denn  die  Hindostana* 
finden  in  jeder  ihrer  Tonarten  ein  gewisses  Pathos,  den  Ausdruck 
eines  bestimmten  Affectes.  —  „Die  Tonkünstler ^,  sagt  ein  Sanskrit- 
vers, „wissen,  dass  Sa  die  Hauptnote  ist  und  nebst  dem  gemilderten 
Pa  dem  Ausdrucke  edler  Liebe  und  Tapferkeit  dient.**  Ouseley 
sagt,  das  Zeitmaass  der  Ragni  sei  meist  unterbrochen  und  unregel- 
mässig, ihre  Modulation  wild  und  mannichfach.  Und  Bird  ver- 
sichert, es  habe  ihn  keine  geringe  Mühe  gekostet,  die  von  ihm  ge- 
sammelten Lieder  in  ein  regelmässiges Zeitma^s  zubringen,  welches 
der  indischen  Musik  überhaupt  sehr  mangelt.  Ein  angeborenes 
natürliches  Gefühl  für  Rhythmus ,  das  sich  auch  in  der  indischen 
Poesie  bewährt,  verhütet  allerdings,  dass  die  Melodik  der  Hindosta- 
ner  nicht  in  regellosen  Tongängen  herumtaumelt,  aber  andererseits 
reisst  sie  ihr  lebhafter  Sinn,  ihre  leicht  erregbare  Gemüthsart  aus 
dem  geregelten  Gange  eines  streng  gemessenen  Taktes  in  eine  Vor- 
tragsweise hinein,  die  sich  in  freiem  Schalten  und  Walten  mit  den 
rhythmischen  Qualitäten,  in  Dehnungen  und  Beschleunigungen  ge- 
föUt.  Vollkommen  regelmässig  sind  nach  Bird  die  Lieder  von  Cal- 
cutta  und  Rohilcund.  Wenn  Verse  gesungen  werden,  so  wird  der 
Rhythmus  der  Musik  durch  das  Versmass  bestimmt 

Die  hindostanische  Musik  ist  nidit  frei  von  Zügen,  welche  sie 
als  eine  wildgewachsene  Blüte  erkennen  lassen,  aber  es  findet  sich 
in  ihr  doch,  was  der  übrigen  asiatischen  Musik  fast  völlig  mangelt: 
Sinn  für  Wohlklang  und  Schönheit.  Die  der  Poesie  so  nahe  ver- 
wandte Tonkunst  konnte  bei  dem  Volke,  das  Diehterwerke,  wie  die 
Sakuntala,  Gitagovinda  u.  s.  w.  geschajQTen  hat,  unmöglich  so  in  kläg- 
licher Phant€töielosigkeit  und  barokker  Hässlichkeit  verholzen,  wie 
bei  den  Chinesen,  noch  in  die  schreckende  Wildheit  der  arabischen 
Musik  ausschweifen.  Richard  johnson,  ein  Freund  imd  Kenner 
indischer  Musik  schreibt  ihr  einen  eigenthümlich  rührenden  Charak- 
ter zu,  der  besonders  beim  langsamen  Vortrage  hervortritt  „Viele 
Volksgesänge  der  Hindu**,  sagt  Ouseley,  „haben  die  schöne  elegisch- 


I)  Die  Erklärung  der  Tuppah  bleibt  der  Sammmler  schuldig. 
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klagende  Simplicilät  der  ddiottischen  und  irischen  Melodien,  manche 
einen  unbeschreiblich  zarten  und  anmuthsvoUen  Ton,  andere  einen 
wildphantastischen,  originellen  Gang.**  Aus  manchem  dieser  Lieder 
tönt  eine  sdiwärmerische,  weiche  Tr&umerei,  zuweilen  ei^lingen 
sie  aber  auch  im  Tone  einer  harmlosen  Heiterkeit  und  fast  iftuthwil- 
ligen  Lu8ti{[^eit  Die  meisten  haben  einen  eigenen  Zug  zeutei*  Nai- 
yetät,  der  ihnen  etwas  sehr  Liebenswürdiges  gibt  -**-  wäre  der  Ver- 
gleich nicht  gar  zu  kühn,  so  könnte  man  sagen,  ^sie  seien  so  an- 
muthig,  schüchtern,  harmlos  und  zierlich,  wie  Gazellen."  Passen- 
der wäire  es  jedenfalls,  sie  gewissen  indischen  Malereien  zu  ver- 
gleichen, atff  denen  sieh,  rörzüglich  in  der  Darstellung  von  Mädchen- 
gestalten  derselbe  kftospenhaft  unentwickette  Schönheitssinn  und 
dieselbe  ISist  graziöse  Schüchternheit  der  Zeichnung  auf  liebenswür- 
dige Weise  zeigt  Gegen  bis  zum  Scherzhaften  frohsinnige  Melo- 
dien, wie  nachstehende  Tuppah: 


3.     Lebhaft. 


tragen  andere  wieder  den  Ausdruck  tiefer  Melancholie ;  wie  die  so- 
genannte Djungel- Tuppah*),  in  welcher  (musikalisch)  besonders  der 


1)  Hier,  wie  in  allen  folgenden  Proben  indischer  Melodik  ist  die  Hanno* 
nisirung  von  mir  beigefiigt.  Sie  ist  ein  Beweis,  wie  sehr  diese  Melodien  im 
Sinne  europäischer  Musik  erfunden  sind ,  da  sie  eine  reiche  harmonische  Be- 
handlung nicht  nur  gestatten,  sondern  beinahe   verlangen.     Eine  Bear- 
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durch  die  «iebente  und  sechste  Tonstufe  der  Mollscala  motivui»  übeiv 
massige  Secundens«hritt  im  vierten  Taktmörkwürdig  ist;  und  welche 
(ästhetisoh)  etwa  den  poetischeixEindmck  eim^r  ^Mondnacht  am  Gkin- 
ges"  macht*  wenn  sich  die  Wipfel  •  der  "Palmen  dem  eint(>nig  fort- 
rauschenden heiligen  Strome  träumerisch  Aitteige% 


EES^ 


^^ 


i^ 


r^ 


^s^R^ 


Langsam  tmd  Idageii 


s 


iM^i^^^^#^— f^ 


^^ 


=i==? 


^m 


^ 


^ 


^^ 


^ 


r 


jmi^  J'Jt:iJ73^h 


^ 


TJ^r- 


Tf^^-^"l???.^ 


■[  pf    ^.^  „a—Ti^ 


f^^=^ 


beitmig^di^er  Melodi^  ^rschien^zu  l^ndon  unter  d^  ^Htel:  Indian  melodie, 
•rrangcfl  for  fae  vojce  andPianoforte  In  songs  duettos  and  glees  by  C.  E.  Homs. 
Thibant  (Rejjiheit  ^r  T««kun8t  ^  A^ifl.  8.  91)  tadelt  sie  als  »galant  tii)d  seicht**. 
Ich  habe  sie  nicht  gesehen.  ♦ 


Digitized  by  VjOOQIC 


64 


Ü..^^'  I  iJ  J 


Die  Anfänge  der  Tonkunst 
fr 


h«\^  -i'-'^ 


^ 


m 


jtZ 


■^r^ 


nrr 


^e 


#r- 


£»£ 


teES! 


fe 


i-r-T 


^^ 


py^ 


fvf  CiC 


^ 


Wieder  andere  Melodien  haben  ein  Ticohlgemuthes,   munteres  und 
neckisches  Wesen 


^^^^^^^^^^£^3 


m 


^ 


Wr     9 


Rasch. 


*-n^^  \  i  {^^UüirriftmTi 


(hh-r^ 


ib 


»^A^ 


Mt4KH-_yjife££ 


^E^T 
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')■»  fT  f  I 


Uk^'^ 


T=* 


i*^^T=T 

=#ji 

J^ 

T#^ 

P-iJ^ 

f^ 

— $J  J       ■ 

1-    J. = ^ 

'  f  ^ ' 

-u-C— 1 

X  r 

:..r  f- 

i-f.  r  i 

rrfi  1  i^  ;i  ,£^ 


rrn 


^j'^^JiTili 


^   iJ.jSji.,^ 


Derber  noch  in  folgeader  rüstigen  Itektalij 
6. 

Rasch. 


unU-aOL^tftiryi-rYi 


a  ^ 


ynn^^^^-^f'fi^r^^^ 


Ambroi,  Getchichte  der  Mutlk.  I. 
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^^^^^^ 


m 


iM 


ä" 


rn 


^^ 


m 


U  li  i  iii 


^ 


* 


^^3   5i 

und  l^eiBahe  zh  dem-  Twimel  »iner  Tarattella  gestf^gert,  iil  dem 
Minoi^esätachen  «hier  anderen  Rektah :  ^  - 


pODUE 


^-j^-^ 


g^jmm 


1 


^^^^^^^ 


n:^-^^J  J^' 


'^^fff-f^ 


i 


fr, — yy 


a 


^Äi^^ 


feT-  rnn^^yhH.-^ 


i^#-^^-N#p^EJ4fr^^ 


[■,;f-^ri7|-^i^i,,M^ 
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I  ,^,^irrii^,rriii 


r 

Andere  Melodien  zeichnen  sich  durch  innigen,  ruhigen  Ausdruck  edler 
Empfindung  jaus:  .*  ^       ...  .-'      ... 

8.  ^     ^  •.  -         '   ' 


Tprr.  iiX^^J^^^rfftTT] 


'f'-'F-.'f 


^^ 


\^i:  i 


r  t    I  f  ^  I  r 


'r^"' 


<r         1 


fn  n\}',  i'f.'UUMlii^ 


rwT^=; 


SS 


.rS'ü-  i,'i' 


rrw.  I  f  r 


7  rr  r:  f.  r  -' ,  r_    r.. 


'>«  Cl  g-4^ 


# 


i^ 
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Urtf  f- 


a 


^5 


m 


g^^ 


P4  If  I P^  I  r^^^^ 
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Terana. 
9. 


Adagio, 


I'!''  'li^'i/jijri';'  I 


^^^^ 


TTrrTTT^TTfTfT 


Sektah. 
10. 


Andante* 


k.'*'t/^flt'<=i 
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^^ 


.u  ,rifi 


m 


fy'frfm 


1^ 


=i= 


SB 


^  ^  ** — *■ 


i 


fit^?,^lg/'fl^ 


I 


nr 


?^v.  [j  f  f  I  f  ,f7/!',  I  f  =i^44S^ 


Diese  dr^i  Melodien  habeyi  eiif  verwandtes  thematischeaQrundmotiv.. 
Eandliche  Fröhliobfeeit,  etwÄ.-^e  die  Fröhlichkeit  tanzender  jun^r 
Mädchen,  spricht  aus  folgender  Rektah: 

:         11.  . 


^^4ffj'^\ii7:'-\f(rrntii-i 


f  c  r  M  r  giTTT  tJ-tU-^: 


IL ■»  I      '     » ' f  ■  '■ ^ *      iW* 


f=T 


T— * — r*-» 


i  -^.j    -^i».  ji^  JB-i73 


r^^  r  trtw  r^uc^u 


^ 


W¥^ 


TJT^ 


~T — r 
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U^.Ui. 


Strenge  rhythmische  Regehnässigkeit  und  eine  symmetrische  Wieder- 
holung d«r  Takte^^eichnet  dieses  Lied. besonders  aus.  Gang  und 
Haltung  d$r  m^tibn  von  dies,0n  Melodien  habeü  ^ne  so  «nt^ht^deBei 
Verwandtschaft  mit  der  ausgebilde|en  «uropäisdien  Musä,  dass^ 
in  der  That  der  Verfiichening  Bird's  bedarf,  er  habe  sich  beim  Sam- 
meln streng  an  ihren  Originalcharakter  ffehalten.  *)  Da  sie  vom 
Sammler  den  Produktionen  indischer  Virtuosen  entnommen  sind 
(unter  denen  er ""insfcesorideBe  eine  Sängerin,  Ch'anän,  wegeii  ihre» 
anmuthigen  Vortrages,  und  den  Sänger  Dilkuk  von  Cateutia,  wegen 
seines  ausdrucksvollen  Gesängen  preist),  da  folglich  keu&e  Prol&e 
dafür  vorliegt,  es  seien  wirklich^  alterthümliche  Singweisen,  Bo 
ist  e$  nicht  unmöglich,  dass  sie  vom  Einflüsse  eurbpäfs^er  Mu»k: 
flicht  g^nz  f^ei  >^ind.  ^  H^  eick  d«ch«das  laedchen  ^„Marlbo-t 
rough"  nicht  all^  bei  den  Arabern  (nach  ihrer  Weise  merkwür- 
dig genug  Tjimgestaltet)  eingebürgert, ^sondern  hat  auch  unverkennbar 
einem  in  Kairo  gebräuchlichen  Bhtütlifede  ^tim  Vorbilde  geidient. 
Eiö  wirkli(ih  alterthümliches,  von  Jones  mitgertieilteä  FrühlingsBed 
auf  Krishna  hat  mit  «einem  regiellosen  rhapsodischen  Gängö,  seinei* 
hastigen,  zuweilen  plÖtzrKch  in  langgedehtiten  Tönen  anhältendefti 
Bewegung  einen  ganz  anderen  Charakter  und  ein  viel  fremdattlge- 
reg  Ansehen.  .  .      -  - 

12,     SehrTas(di.   /  .     ,. 


^ 


IJUi  ji- j- 1  .^^ 


— ^-^ ^— 

aan  -   kicn 


m 


gio  '-"te  Ift  ^  gre    -    he 


Sehr  langsam'. , 


i 


fe^^fe^^ 


7^ — <■ 

kal  -  na 


ap  -^pe-na' 


part  -  n6s 


hq'    -    o 


1)  Er  giebt  die«e  Versiohemng  itt  üei  Vönrede.  ßein«8,.SÄmmelweAe4 
dessen  Titel  lautet:  „the  oriental  miscellany  being  a  collection  of  the  pw>6t  f^^ 
Tourite  Air«  of  Hindostan,  by  W*  Pamilton  5ird.  Calcutta,  printed  byJ.  Gooper 
1789.**  JJicharä  Jotin'son' fand  indessen,  Wenigstens' in  der  i^hythmik  eiiv 
zehie  Abweichungen  öder  Accomodatioricn ,  mit  denen  sicfi  BiM  ans  der  Vw^ 
legenheit  geholfeai  hatDe.  'i 
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Geschwinder. 


M  \7cBCUvyiuuci.  ^ 


^ 


|>ia  -  che      .  -de  -  che  -  ne,  kä  -  ro  -  ne  '  han  -  de 

S^ir  la^igsam.  Sehr  rasok». 


1^ 


tTT 


^ 


piit  -  che 


do  -  o 


fn  -  me  -  re       aus  -  ser 


FfTr^l  r  p  j  I  r  r  K^  ^  I  -^  S 


laa  -  ghe     ret         gio  «^sa     pa  -   pi  -  a 


kar  •  te    soor      iah 


Aeusserst  schnell. 


Wie  Anfangs. 


Ir^jjJ'J'J'lIrr  Irr  I JJ  AUj^ 


sa  •  ki  -  a  •  na  mel-kar    hoo  -  ra      kel  •  \y 
pianüsimo 


hör  -  ra 


hör  -  ra 


ho  *  o    •.   ra  tu-me^ra        ans-ser        la-eher        at. 


la-gher 

Das  klingt  beinahe  wie  Eitualgesang  und  hat  in  seinem  de- 
el^unatorischen  Qange,  in  seinem  sätsam  aufgeregten  Wesea  un^ 
in  den  sich  senkenden  Schlüssen,  bei  denen  man  völlig  den  fron^imeii 
Hindu  sein  Happt  neigen  sieht,  etwas  Feierliches,  £rbauliches  und 
dabei  heiss  Fanatisches,  gerade  wie  die  Frömmigkeit  des  indisch«! 
Büssers  selbst  ist  Es  macht  wesentlich  den  Eindruck  des  Seltsa;^len, 
Exotischen,  während  die  von  Bird  mitgetheilten  Melodien  uns  so 
anheimeln,  dass  man  sie  mit  sehr  unbedeutenden  Verbesserungen  im 
Einzelnen  ohne  Weiteres  in  die  europäische  Musik  aufnehmen  könnte, 
wie  denn  der  rasche  Satz  der  vorhin  mitgetheilten  Melodie  No.  5 
fast  wie  ein  Coniretanz  klingt,  und  die  folgende  Kektha,  wie  min 
ohnehin  bemerkt  haben  wird,  ein  strammes  Trompeterstück  abgäbe. 
Man  könnte  sich  sogar  an  europäische  Volkslieder  sehr  versdiiedener 
Rationalitäten  gemahnt  finden.  —  Die  Tuppah  No.  3  mahnt  staric 
im  die  Lieder  ^er  Südslaven  —  der  Tamntiellasatz  No.  7  an  Itali- 
scheis, die  "Contretaniartige  Tuppah  No  5  ^  Französisches  —  die 
Stücke  No.  8,  9  und  11  haben  einen  deutschen  Charakter,  das 
Stück  No.  10  könnte  an  schottische  Liedweisen  erinnern  u.  s.  w. 
Und  das  ist  gar  nicht  ohne  Bedeutung,  wenn  wir  unserer  arischen 
Abstammung  gedenken. 

In  Indien  selbst  zeigen  die  Volkslieder  bei  Verwandtschaft  in 
den  Grundzügen  doch  nach  den  verschiedenen  Landes-  und  Stam- 
meseigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Landstriche  audi  einen  man- 
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Bichfadi  modifieirtefn  Ciiarakt^,  wie  man  aus  folgender  Nebenetn- 
«nderstelhmg  eines  malabarischen  und  eines  bengalisdien  Liedes 
entnehmen  miag: 

Von  Malabar  (aus  Fra  Paolinos  Reise  nach  Ostindien  S.  368) 


aos  Bengalen 
14 


f|^p  1 1  ^  ^-4^ICg]h  i  f '^syj 


itytfr  ^fj^  j  I  ^  juup^ 


l'^^^jl-j-fl^«^p^>^l^g 


a 


Diese  und  ähnHohe  Melodien  werden  vom  Lehrer  dem  Schüler 
bdm  Mneikioiitertichte  als  ein  künstlerisches  Besitisthum  zur  eigenen 
Benntenng  übergeben  und  nach  der  Weise  naiv  betriebene  Kunst 
ühnlioher  Cultnrgrade,  wie  sie  HindoStan  noch  heute  zeigt,  beruht 
4ie  Ennstübung  wesentlich  9sai  blosser  Tradition  und  gedächtniss- 
laiasiger  Aufbewahrung  des  ■  Ueberlieferten.  Indessen  besitzen  die 
Hindostanef,  wenn  auch  keine  ausgebildete  Notenschrift,  so  doch 
and  zwar  s<^on  seit  alter  2^ii  die  Uebnng,  Melodien  in  Buckstaben 
aufzuschreiben  c  fünf  Töne  der'  Scala  werd^i  durch  die  den  Namen 
dar  betreffenden  Töne  entsporechendenConsonanten,  die  zwei  andern 
don^  die  kurzen  Voeale  a  und  i  bezeichnet.  Die  Anwendung  lan- 
ger Yocale  verdoppelt  den  Werth  der  Note^  die  übrigen  Andeutun- 
gen geschehen  theils  durch  aüerlei  KreisHnieit,  E^psen  u.  s.  w. 
äieils  durch  beigeschriebene  Worte  über  die  Art  der  Yortragsmanier.^) 
Dm  letzte  Capitel  des  S<Hiia  entiiält  durchaus  mit  Buchstaben  notirte 
Melodien.  Es  ist  also  im  Wesentlichen  ganz  dasselbe  Prinzip  der 
Tonschrift,  wie  bei  den  G-riechen,  denen  auch  die  Buchstaben  ihres 
Alphabets  als  Yorstellungszeichen  flir  Töne  dienen  mussten.  Den 
Schloss  einer  jeden  Periode  bezeichnen  die  Hindostaner,  sinnig  ^q* 
nng,  durch   eine  beigesetzte  Lotosblume.     Sehr  auffallend  darf  es 


1)  F^tia  (re9iiin.  phil.  als  Einleitung  seiner  Biogr.  anirerselle   des  musi- 
ciens)  hält  diese  Tonschrift  für  die  ältest  existirende. 
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keis0^5  ääss  die  Lotosblume  m'di«T<Mi9efanft)derNeiagrie€hen^überN 
gegangen  iet^  w:o  sie  indessen.  «Is  ^Heniiphonion'^  und  ^emiphtho«* 
ron"  eine  andere  Bedeutung  hat.  Der  Grund  dieser  Uebereiöstim**^ 
mung  zweier  Völker,  die  weit  von  0inander,g^tr§ni\t  leben  Ufwi.^i^ 
in  lebhaftem  Wechselyerkehre  waren,  in  einem  so  besonderen 
Zeichen,  ial  nicht  aufzufinden.  Nach  Griechenland  ist  diese  Lotos- 
blume sicherlich'  »Js  exptisches  GeWächfl  '*\^l«pflÄB«ty  da  ibr  ^atilr- 
iiches  V^bild  der  Flora  Griechenfend»  »lehi  ett^^joLÖrU: :  \# 

Von  Harmonie  haben  die  Hindostaner  keine  Idee,  und  fühlen 
auch  kein  Bedürfniss  darnach.  —  Nicht  einmal  der  Begriff  der  Cori^- 
sonanz  und  Dissonanz  findet  sich  in  ihrer  Musiklehre  ausdrücklich 
ausgesprochen*  Bird  hörte  Wahrend  eine^  mekrj^'igen  ^Aufenthalt» 
in  Calcutta  von  keinem  indie«k^  Musiker  duc^  ^ur  eine  Terz  oder 
Quinte  anschlagen.  Ihre  ganze  Musik  strötnt  in  Melodie:  aus.  Die 
natürlichen  harmonischen  Grundlagen,  welche  auf  Melodiebildung 
Einfluss  nehsien,  lehrt  sm  ihr  angeborenen*  Tonsiftn  benicksiehtigan^ 
ohne  dass  sie  sich  des  wollenden  Gesetzes  dabei  bjßwusgt  sii^d. 

Unter  den  Musikinstrumenten  der , Hindostaner  steht  die 
Vina  obenan,  die  zuweilen  von  den  Berichterstattern  unrichtig  als 
„Lyra**  bezeichnet  wird.  Jene  alten  Nachrichten  dg^s  Püjiius  und; 
Pausanias  ,von  indischeh  LyBen  di^ten^a^o  >wohl  juch  nu|j  ^e  Vina 
meinen,  d|k  sich  auf  den  Abbildungen  nirgends  ein  der  hefienischen 
Lyra  ähnliches  Instrument  findet;  die  Notiz,  dass  die  Inder  ihre 
Lyren  aus  Schüdkr^tenaohalest  verfertige^  ist  ohne  Zweifel  mr  eine 
der  unvermeidlichen  antik^ü  Wiederholungen  der  Wandennyihe  vod 
der  Lyra  dei^  Hermes.  Allerdings '  ist  Nareda  gki^.  dem  Heemee  di9ä 
Gbtterbote  und  Erfinder  desiSäitenspieles,  aber  (nach  dem  Gedichte 
Magha)  beschj?änkt  sich  seine  EhEnduitg  darauf ,  daas  „als  4ir/tiber 
die  Viaa  in  Betrachtungen  vertieft  sasfe,  Töoej. die ^nlei'ohter  Wind* 
hauch  den^  Saiten  entlockte,  s^il  Gehör  .äntzüokten  ^ — .Kääage,  dU 
in  regelmäasigen  Tonv^i^äJiinisflen'  fotfisdireitef^,  immer.mehr  8oh5ti>« 
heit  ^und  Abwechslung  zeigten.- *  ^>  -  Wih  Vinä  ist  kein  harfen^  od«» 
lyvaartigea  Instrument,  und  gleidit  eher  der  Guitarre  oder.  ;Laiite, 
da  sie  mit  ein^em  Griffbrett»  versehen  ist  Das  Corpus  der  Vina  ben 
steht  aua^  einem  eyliiidriseh^n  Rohre  (oft  einem  Bambusrohre)  vcn^ 
etwa  3  Fuss  7  Zoll  Lange,  daii  Ghriffb^tt  ist21  Vs^kigüache  Zoll  lang 
und  zwei  Zoll  br^it.  Hl^  sind  19  Stege^  älinlich  dem-  Stege  utiseNi 
rer  Zeigen  hinter  einander  angidbracht  .  Die  zunächst  an  dem ,  naeü 
Art   eineff  i  Schwanenhalses  «Ungebogenen  Saitenhaiter   befestigiah^ 


1)  Hiernach  hatte  Nareda  Erfinder  der  Aeohharfe  werdeii  k'Öünen. "  Weim 
er  über  die  Vina  meditirte<  und  der  Wind  dem  vor  ihm  liegenden  Instrtiitient^ 
Tpne  entlocktß,  so  kamt  er  (auch  der  Mjtiius  will  seine  Co^sequen«  h^bea) 
nicht  erst  davon  Anlass  zur  Erfindung  des  schon  vorhandenen  Instrumentes  ge- 
nommen haben,  sondern  nur  zur  Ausbildung,  indem  er  etwa  jene  reich  abwech- 
selnden, feinen  Tonverhältnilaise ,  die  der  Zufall  hervorgebracht,  aufgriff  und  ab- 
sichtlich nachahmte. 
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sind  m<iJhr  alft  aeühoeh^  die  anderen  nehmen  an  Höhe  etwas  ab,  bü^ 
«u  den  am  anderen  Ende  des  Instilunents,  den  Stinimwirbeln*ziH 
nächet  befindlichen,  ^elcke  nur  7«  ^<^^  Höhe  habe»,  so  dass  die 
ober  die  St<sge  ge^Hnnten  Saiten:  in  etwas  fiohiefer  Fläche  ablaufen 
und  die  Fingier  de^  Spielers  nie  daä  .Griffbrett  unmittelbar  berühren. 
Die  Stege  aber  siiid  nicht ^eioh  den  Bunden  unserer  Gnitarren  odei: 
Laoten  unbeweglidi  aa  das  Griff hitett  fixirt,  sondern  werden  vom 
Spieler  mit  Waohs  befestigt,  IvoJbei-  er  sich  natürlich  auf  sein  Gehör 
▼erlassen  musa,  das  jedoch  die  indischen  Musiker  selten  trügen  solL 
Die  Stege  siad  in  der. Intervallfortsehreitvng  chromatisch  auf* 
steigender  kaibar  Töne  angebracht ' —  nur  fehlt  in  der  hohereil 
Octave  die  drittletzte  Stufe,  Die  sieben  Saiten  sind  von  Metall  uhd 
an  eben  so  viele  Schrauben  befestigt  Dite  Stimmung  der  leeren 
Saiten  ist 

_r   9    3-    4     i    6     r 

a   a   d  A  (f   eis   J     ' 

Von  diesen  Saiten  liegt  nur. die  zweite,  dritte,  rierte  und  fünfte 
auf  den  Stegep,  ,  die  erste,  sechste  uj;id  siebente  liegen  frei  da- 
neben. Die  ^chst^'  ujod  siebente  sind  Stahlsaiten,  die  übrigen 
aber  Messingsaiteu,  Am  meisten  wird  die  d"  und  ^-Saite  (die 
dritte  und  vi<Qrt^)  benutzt  ,Das  Tonyennögen  des  Instrumentes 
reicht,  wie  bereits  bemerkt,  vQn  M  bisf  eingestrichen  Ä,  chroma- 
tisch aufsteigend  I  dqch  fehlt  das  eingestrichene  g  und  b.  Die  ii^r 
dischen  Musiker  wissen  übrigens  auch  diese  Töne  durch  schäife- 
ren  Fingerdmckauf  Ä/'  und  a  hervorzubringen,  wie  sie  überhaupt 
feinste  Unten3(diiede-der  Höhe  auf  solche  Weise  bewerkstelligen,  ob* 
schon  das  Buch  Sosaa  der  Yina  die  Fähigkeit  dazu  eigentlich  alh> 
spricht.  Die.Besonänz  des  Instrumenten  wird  durch  zwei  hohle 
Kürbisse  (6oucds(^  im  Dun^hmesser  von  15  Zoll  l)ewirkt,  die  ain 
äassersten,£ndeeinB:5  Zoll  weite  Oeßhongeingesdmitten  haben,  und 
an  der  Rückseite,  d^s  Bambusrohre^  fuis»erhalb  der  den  beiden  Enden 
des  6riffbreti»s.  corr^spondirenden  Stellen  befestigt  sind«  Beim 
Spielen  lehnt  der:  knie^nde  Musikiör  die  Vina  i'est  an  die  Unke  SchuU 
ter,  so  dass  der  den  Wirbeln  beaachbat'te  Resonah^kürbis  über  die^ 
s^e  ragt,  während  der  ändeceid^m  Saitenhalter  benachbarte  &is 
rechte  l^e  berührt  tind  das  Instrument  gej^n  den  Körper  ^ee  Spi^ 
]ßn  in  schräge  Lc^e  kömmt»  Die. zwei  vorderen  Finger  der  rechtes 
Hand  werden  mit  einer  Art  von  metallenettl  Fiifgerhiit  versehen,  del 
vorne  eine  Spitze  zütn  Aftsohlagen  der  Saiten  .hat.  Zufweilen  wer* 
den  einzelne  Töne  au^h  mit'  dem  kleinen*  Fidger  der  linken  Hand 
angesehlagen. :  Der  Ton  der  Tfina  ist. voll. und  dabei  doch  zart,  die 
Saiten  geben  einen  hellen,  metallischen,  sehr  angenehmen  Klang. 
Da  das  Instrument  weniger  fSr  langsame,  getragene,  als  für  riische, 
bunte  Tonsätze  geeignet  ist,  so  werden  m^ist  Stücke  der  letztern 
Art,  zuweilen  mit  virtuoser  Geläufigkeit  ausgeführt,  wie  denn  zu 
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Ende  des  rorigen  Jahriinnderts  ein  gewisser  Djiyan<-Shah  als  Virtuose 
anf  der  Vina  in  Hindostan  berühmt  war.  Da  die  Yina  das  Lieblings» 
Instrument  der  Hindostan^  ist,  so  wird  sie  oft  im  orientalischen 
Geschmaoke  reich  und  luxuriös  ausgestattet  An  einer  Vina  im  Be- 
sitze Richard  Johnson's  waren  Bambusrohr  und  KürlMsse  reich  mit 
dlumen  und  vergoldetem  Laubwerk  bemalt  Auch  ein  swetsaitiges 
Geigeninstrument  besitzen  die  Hindostaner  tat  dem  sogenannten  Ba- 
vanastron,  femer  eine  Violine  Serinda  mit  drei  von  Seide  gespon- 
nenen Saiten  und  einem  abenteuerlich  geformten  Schallkasten,  der  statt 
der  F-Löcher  an  den  beiden  Seiten  sehr  grosse  Schallöfihungen  hat. 
Sie  wird  mit  einem  Bogen  allereinfachster  Art  gespielt  und  ist  in 
Bengalen  h^misdi.  Pas  Ravanastron  ist  vorzüglich  das  Instrument 
der  Pandarons,  einer  Art  hemmziehender  Bettelmönche  oder  £in* 
Siedler.^)  Eine  Art  Guitarre  heisst  Magoudi,  sie  mahnt  in  der 
Form  sehr  an  die,  unter  dem  Namen  Tanbur,  bei  den  Arabern  ge- 
bräuchlichen Instrumente,  oder  an  das  verwandte  I^itali  der  Neu- 
griechen. Unter  den  von  Jones  mitgetheilten  Bagmalas  sieht  man 
auf  dem  einen  Bilde  einen  eddn  Mann,  angeblich  Krishna,  auf 
einer  Art  von  Thron  sitzen,  vor  ihm  steht  eine  Lautenspielerin; 
sonst  bedienen  sich  aber  voi^üglich  die  Schlangenbeschwörer  des 
Magoudi,  um  ihre  Thiere  tanzen  zu  lassen.  Ravanastron  und  Ma- 
goudi  gelten  nicht  für  echt  indisch,  sondern  als  von  den  westlichen 
Völkern,  den  Arabern  und  Persera  herrührend.  *)  Darauf  deutet  audi 
wohl  der  Umstand,  dass  die  Guitarre  besonders  bei  den,  jenen  Län- 
dern benachbarten,  Sicks  Eingang  geiVinden  hat.  ' 

Mannichfacher  als  die  Saiteninstrumente-  sind  die  Blas-  und 
Schlaginstmmente  der  Hindostaner.  Der  Reisende  Sonnerat') 
nennt  insbesondere  die  Trommel  Udukai  (ein  TempeHnstrument), 
Naguar  (eine  hölzerne  Pauke),  Taibtara,  eine  fläche  und  Dole, 
eine  längliche  TrommeL  Letztere  gleicht  sehr  den  uralten  ägypti- 
schen ^egstrommeln,  und  gehört  daher  vermuthltch  zu  jenen  Gröt- 
tertrommeln,  deren  die  £^en  gedenken.  Die  Tänze  der  Devadasi 
oder  Bajaderen  werden  meist  von  solchen  Trommln,  von  Vinas 
und  Tamtams,  auch  wohl  von  klingelnden  Metallinstrom^iten  mit 
Schellen  und  Glöckchen  begleitet,  wobei  die  feinen,  unlieb 
firischen  Töne  der  Vina  zusammen  mit  den  orgiastis<^en,  den 
Rhythmus  in  wilder  Kraft  angebenden  Schlag-  und  Kling^n- 
stramenten  seltsam  und  aufregend  ineinanderidingmi.  Den  antiken 
Crotalen  ähnliehe  SchaUbecken  heissen  Tal  an.  Neben  seichen 
strepitosen  Instrumenten  dient  auch  eiiie  Anzahl  grösserer  und  klei- 
nerer Flöten  dazu,  den  Gesang  und  Tanz  der  Bajaderen  zu  beglei- 
ten; ihre  indischen  Namen  lauten:  Nagassaran,  Karna,  Otou, 

1)  Serinda  nn^  Baranastron  scheinen  nur  Varianten  desselben  Instruments 
zu  sein. 

2)  Zamminer,  die  Musik  und  die  musikalischen  Instrumente  S.  377. 

3)  Sonnerat,  voyage  aux  Indes  orientfdes,  1782.  Tome  I.  Chap.  9.  S.  17S. 
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Bilan,  Cojel,  Turti  (ein  schalmeiartiges  Instrument),  Matalan 
ond  Tal,  letzteteg  dient  wegeto  seines  helleindringenden  Tones  den 
Takt  zu  markiren.  ^)  Die  sogenannte  Flöte  Erishna's  heisst  Ba* 
sar^e,  es  ist  ^e  SdmaJt^Möte  mit  sieben  Tonlöehem,  die  sokiehi 
anbricht,  dass  äe,  gleich  den  ähnlichen  Instramenten  bei  den  Süd^ 
sednsnlaQem,  mit  der  Nase  geblasen  werden  kann;  kraft  dieses 
UmStandes  nnd  ihrer  mythischen  Beziehung  g^ört  diese  Flöte 
wohl  zu  den  ältesten  hindöBtanischen  Instrumenten.  Ein  seltsames 
Instrument  ist  das  Tum  er  i,  welches  vorzü^ch  im  Dekan  gefcNräudi'» 
lidi  ist.  Es  besteht  aus  einer  Art  Doppelfiöte,  deren  zwei  von 
Bambus  verfertigte  Bohren  aus  einem  hohlen  Eüi'bis  (Grourd)  oder 
einer  Cuddo->Nuss  hervorragen,  an  welchem,  gleichsam  als  Windlade 
dienenden  A{>parat,  oben  ein  Mundstück  zum  Anblasen  angebracht 
ist  Mei^:würdig  darf  es  heissen,  dass  auf  einem  aus  dem  15.  Jahr» 
hunderte  herrührenden,  niadeiMndischen,  bei  S.  Pielaro  in  vinocdi 
zu  Born  aufbewahrten  Teppiche  ^),  auf  dem  die  Anbetung  der  Hirten 
dargestellt  ist,  der  ^ne  Hirt  ein  ähnliches  Instrument  bläst,  nur  dass 
statt  der  Cuddo-Nuss  der  kugelförmige  Windbdiäker  aus  Thierhaut 
zu  bestehen  scheint;  eine  Art  Sackpfeife,  wie  sie  schon  der  h.  Hie^ 
ronymus  unter  dem  Namen  Chorus  in  seinem  Briefe  an  Dardanus 
beschreibt,  und  welche  nach  dieser  Beschreibung  die  Codices  des 
10.  und  11.  Säcnlums  mitunter  abenteuerlidi  genug  abbildeten.') 
Zar  Todtenfeier  dient  die  Tare,  eine  Posaune  von  dumpfem 
und  klag^idem  Tone^),  im  Kriege  werden  die  Trompeten  Buri,. 
Ttttare  und  Combou  gebraucht  Nach  Crawford's  Mittheilung^) 
wnd  in  den  Küstenstrichen  noch  immer  die  alterthümliche  Muschel* 
trompete  ((^nkha)  Migewendet,  wogegen  sich  die  Crebirgsbewohner 
öfter  gekrümmter  Homer  bedienen.  In  all'  diesem  Apparate  tritt 
ein  bedeutend  barbaristischer,  speciisch  asiatischer  Zug  zu  Tage, 
und  die  «dlere  Instrumentalmm^k  wird  in  Hindostan  eigentlich  nur 
durch  die  Vina  repräsentirt. 


1)  Ueber  die  3<U^^®^^  ^^^  i^®  zum  Theil  der  Musik  gewidmete  Be- 
sümmimg  sprieht  schon  Marco  Polo.  (XX  4  von  der  Provinz  Maabar.) 

2)  Abgebildet  iwd  beschrieben  in  FÖrster's  Denkmalen,  5.  Bd.  S.  2.  Abth. 

3)  Nachbildungen  in  Gerberts  de  cantu  etc.  2.  Bd.  Taf.  XXX.  20. 

4)  Ist  es  nicht  als  habe  Gk>ethe  in  der  Ballade  „Brahma  und  die  Bajadere*^ 
gerade  dieses  Instrument  im  Sinne  gehabt? 

^Ertöne;  Drommete,  zu  heiliger  Klagel 
O  nehmet,  ihr  Götter!  die  Zierde  der  Tage. 
O  nehmet  den  Jttngling  in  Flammen  zu  euch  I 
Auch  in  Spohr's  Jessonda  sind  die  AiüclSuge   an   die  eigenthümHche  Instru«^ 
nentalmnsik  des  Tempeldienstes  mit  grossem   Gesclmiack  und  Sinn  ange- 
weidet,  gleich  die  ersten  dumpfen  Ppsaunenaccorde,  das  phantastische  Ge> 
kUngel    der  Bajaderentanze,    die    mächtigen    Schläge    der  grossen   Trom- 
mel u.  8.  w. 

5)  Crawford,  Sketches,  relating  to  tbe  history  and  manners  of  the  Hindoos. 
1792,  2.  Bd.  S.  94. 
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!I^s  zu '  Fratzenhaftem  abenteueiüchen  Instriimebten  begegnen 
wir  in  Hinter'-Indien,  das  zMrtschen  4er  verhältoissmässig  deht  be- 
deutender Cnltar  Ydrderinflieiks  und  der  uihhümlieh«n  ]^nfyt  und 
Roheit  der  Südseeinsnkner  eine  eigenthtinftüefrer'Mittetetelhing  ein- 
nimmt  und  wo  sich  «ach  das  gesdinörkelte  chinesische  Wesen  be- 
reits ankündigt*  Es  ist  sehr  bezeichnend)  wenn  &e  Birmanen  dem 
Schallkasten  einer  sanften  Ouiiarre^  mit  ;swei  seidenen  uiid  einei^ 
kupfernen  Saite,  Patola  gehbissen,  «die  Form  eines^idechsenartigetv 
Ungetiiüms  oder  eines  Alligatons  geben  *^  gleichsam  eine  Mischung 
Yon  hindostanischer  Senthn^tailiät  uiid  südseeiftstilanischer  Men^ 
sohenfrets^^i.  Am  Corpus  det  geschnitzten  Bestie  sind  drei  Sdhali^ 
löoher  angebracht,  die  der  Resonanz  zum  Austritte  diffiten^ 

Ebenso  fratzenhafik  ist  es,  wenn  an  einer  Hurfb  der  Birmanen 
der  Schallkasten  die  Form  einer  Katze  hat;  in  deren  in  wieitemHeife 
geringelten  Schweif  die  Saiten  gespannt  sind.  Ein  anderes  birma- 
nisches Saiteninstrument  gleicht  einem  Sehiffsbaudie«  Die  Takkag 
der  Siameeen  entspricht  der  Platola  der  Bibaianen.  Neb^n  diesen 
Saiteninstrumenten  deuten  zahlreiche  Trommrein,' Oongs,  GymlM4n 
und  andere  ähnliche  Instrumente  die  NAhe  Chinas  in  bedenklicher 
Weise  atk  *) 

Entschiedener  noch  tritt*  aber  das  chinesi<ihe  Wesen  auf  der 
Insel  Java  hervor.  Selbst  die  Tonleiter  der  Javaner  ist  die  alte 
chinesische,  mit  weggelassener  Quarte  und  Septime,  und  auch  die 
Melodien  siijd  wenigsten»  durch  ihre  Armseligkeit  den  chinesischen 
verwandt  Was  ihrer  Musik  ah  Reiz  und  Wohlklang  fehlt,  suchen 
sie,  wieder  nadh  chinesischem  Muster,  durch  eine  Masse  t^on  dröhnen- 
den Schallapparaten  und  Schlaginstramenten  zu  ersetzen.  Dahin  geh<M 
der&ong,  ein  drei  Fuss  weiter  Metallkessel,  der  frei  aufgehängt  und 
mit  einem  leinwandumwundenen  Klippel  oder  Hammer  angeschlagen 
wird,  der  Ku mpul,  eine  ian  einem  Grer^te  a'uf^ehähgde  grosse  Metall- 
platte, verschiedene  Trommeln  u.  s.  w.  Selbst  «ü»  wirklicher  Musik 
in  Klängen  bestimmter  Tonhöhe  und  Stimmung  dienen  wunderliche 
Schlaginstrumente;  der  Gre n der,,  welcher  zwei Octaven  umfaisst  und 
aus  11  auf  Schnüre  aüfgezogeüenMetallplatten  besteht,  unter  denea 
sich  schallverstürkende  Resonanzröhren  von  Bambus  befinden,  der 
Gambang-Kaju  aus  1$  Holzplatten,  die  mit  einem  Hammer  an- 
geschlagen werden ,  und  den  bedeutenden  Umfang  dreier  Octaven 
und  einer  grossen  Terz  angeben,  der  beinahe  einem  Ruhebette  oder 
Divan  gleichende  Garn  bang,  an  d^m  die  Stelle  des  Sitzes  16  Holz- 
oder Metallplatten,  die  nach  der  Scala  gestimmt  sind,  und  mit  zwei 
Klöppeln  gespielt  werden,  einnehmen;  die  ähnlichen  Instrumente 
Saron,  Damong  und  Selantam  sind  sämmtüchnaheVerwandte  der 
chinesischen  King  und  Fang-Hoang.     Dem   gepriesenen  Kin  der 


l)  Vgl.  Zamminer,  a.  a.  0.  S.  378. 
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Chineeen.  gleicht  das  10^*  Wa  \6amüge  G-alempiifig,  das  aiisge- 
bildeteste  Instcfimi^nt  der- Javan^.  t    ^ 

W«mi  Mer  die  MnwirkHng' ehin epischer  Musik  unverkennbar 
ist,  so  deutet  eine  zweisaitige,  mit* dem Eogeitgespielt^  Geige  likht 
allein  dnrcit  ihren  Namen  Rebah^  sondern  anch  durch  ihren  mnden, 
ein«*  Pauke  gleichenden  SchaUkaslJbn,  ihren  staehelartig^  Saiten^ 
haltor  und  ihren  ab^dsnerHch  ^geschnitzten  H<al8,  wodurch  sie  mit 
dem  arabisdien^  auch  zweisaitigen-Kemaftgeh^a^uz^  die  grösste  Aehn-^ 
lichkeit  zeigt,  auf  die  Abstaanmung  aus  Arabien,  Wher  auch  die  arm* 
üche  Omtarre  stammei  dürfte^  deren  sich'  die  herumziehend eu  S&n* 
ger  zu  ihren,  nach  den ^Bericht^i  der  Beisenden,  einschiäfemdei 
Piodoctionen  h^dien^.  IDte  Araber  habMi  mi^  ihren  Instrumenten 
iiie];k würdigerweise  dem  äussersten  Westen  Ei^opas  iniSpaniek  und 
Frankreich,  Vie  dem  änsse^stea  Osten  Asiens  in  Java  und  Hinter* 
iudieii  bis.na(^  Jis^an  hinein  ein  Gescirank  gemacht,  und  verdienen 
fldion  deswegen  in  der  Geschichte  der  Tonkunst  eine  besondere 
Beachtung.  Noch  weniger  zahhvich  als  die  Saiteninstrumente  sind 
auf  Java  die.  Blasinstrum)ßnte;'  sie  bestehen  aus  einer  Trompetenart, 
und  zwei  Gattungen  Flöten^  wovon  die  eine  Suling,  die  andere 
Gar  in  ding  heisst.  Letztere  ist  eine  Bambuspfeife  mit«inem  Zun* 
genrnuadstüds;  ihre  Länge  beträgt  etwas  Über  einen  Fues.  - 

So  barbarisch  das  javanische  Orchester  auch  heissen  darf,  so 
soll  eiiL  nach  bestimn^em  üeriKammen  geregelteB  Gambangspiel,  das 
ist  ein  Snsemble,  wobei  der.Gambang,  Gender  u.  s.  w,  zusammen 
mit  vaelett  aikder^n.  Instrumenten  gespielt  werden  und  wobei  in  ge- 
wissjea  Absätze^  der  Gong  leine  dumpfeictemden  Glockentöne  darein- 
nischt,  von  ergeiithümlich  harmonischem,  schwermüthigem  Aus- 
drucke sein.  ^  Daa  ist  nicht  ünglaiiblich,  wenn  man  sich  an  di^ 
ähnliche  Wirkvfig  erinnert^  die  bei  uns  zuweilen  ein  „melancholisch- 
dnmpf  Geläute"  hervorzubringen  vermag,  obschon  in  seinen  Klän- 
gen doch  eigentlich  keine  Sput  von  Musik  zu  linden  ist.  Auf  Java 
geht  die  Tonkunst  m  ^barbarische'  Trübong  über,  so  dass  sich  hier 
ihre  letzte  l^ur  verliert.  Das  benachbarte  Berneo,  da»  nahe  Neu- 
Qnineft,  Neu-^Hoüand,  Neu^Caledonien  u.  s«  w.  bewohnen  schon 
wikk  Stämme,  sogar  rohe  Anthropophages,  und  wir  betreten  wie* 
d<^deii  Bodai  jener  Naturmusik,  voii  der  wir  bereits  zu  t^rechen 
Gelegenheit.  &nden«  Wenden  wir  denn  unsere  Blidce  westwärts 
anf  die  l?^51ker,  bei  deneh  die  <ori^ntalisch0  Musik  ihren  eigentliche^ 
Absdiluss  -findet,  au#^die*  Araber  und  Perser.  Wenn  wir  bei  den 
GhioeseaDicnebän  einer  in  ihren  Grnhdzi^en  verständigen  Musiktheo«- 
lie  Mike  klägüehe^  •  kaun  nennenswei^he  Musikpraxis  facnden^  wenn 
die  Handostailer  iumg^ehrt  nÄben-  einer  phantastiisoh  verworrenen 


1)  Zu  vergleichen  Stamford  Raffle's  history  of.Java  und.Pfyffer's 
Ökhzen'voii  der  Insel  Java,  endlich'die  sehr  übersichtiliche  Darstellung  ihrer  Be- 
ticbebciZammiicer^a;  aj  O.  S/371.M  M  ,.      </ 
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Musiktheorie  in  ihrer  ausübenden  Musik  uns  Schönheitssinn  erkeh«* 
nen  Hessen,  so  tritt  bei  den  Arabern  die  musikalisohe  Theorie  und 
die  ausübende  Mü^  in'^n  gewisses,  weoihselsmtig  abgewogenes 
Gleichgewicht  Aber  freflioh  rodit  ihre  Mnsikanlage  überhaupt 
nicht  eben  weit  Dennoch  ersohemen  sie  ak  £e  eigentlichen  Be^ 
Präsentanten  jener  orientaUsch^isiatiscfaeli,  oder-:  mufaamedanisehan 
Musik,  dem  Geg^opol  der  abendländisch^europSischen  phristlkhen. 
Gleich  dem  Islam  selbst  beherrscht  diese  Mnsäweise  Arabien^ 
Aegypten,  Nordalrika,  Peisien,  die  anatolitchen  Lande  und  ^A^ 
europäische  Türicei,  und  hat  eelbst  auch  auf  Indien  Einfluss  gehabt. 
Ihr  geographischer  Verbreitungskreis,  ihr  Gebiet  ist  also  grösser  als 
jenes  der  europäischen  Musik.  Freilich  ist  aber  för  den  Geist  an4 
die  Würde  und  Bedeutung  des  Schönen  der  Maassstab  nach  Qua- 
dratmeilen  nicht  der  wahre«  Wir  standen  (alleniklls  Hindostan  b€^ 
dingt  ausgenommen)  bisher  nxir  anf  ethnographisdieiii  Standpunkte, 
auf  dem  Standpunkte  der  Kotis,  des  Reiseberidites,  mitunter  des  Curio* 
sums,  den  ästhetischen  und  eigentlich  kunethistorischenStaend^ 
punkt  haben  wir  kaum  noch  betreten.  Wir  finden  ihn  eigentlich  erst 
dann,  wenn  wir  an  die  Kunstgeschichte  des  alten  Hellas  gelangen,  ver^ 
lassen  ihn  aber  ypn  da  an  fralich  nicht  wieder^  da  uns  die  antike  Welt 
zur  christlichen  ninüberleitet  Wäre  auch  die  christlidi«^uropäisdte 
Musik  selbst  auf  den  kleinsten  Fleck  Erde  beschränkt,  und  be- 
herrschte die  orientalische  alle  übrigen  Gebiete,  eo  könnte  diese 
gegen  jene  andere,  wirkHche  Tonkunst,  doch  nicht  in  Betradbu- 
tung  kommen,, und  es  bliebe  der  christlichen,  abendlandisdien  Kui^ 
audi  hier  vorbehalten ,  die  Hüterin  und  Pflegerin  des  Schemen,  die 
Repräsentantin  der  Kunstwürde  zu  bleiben.  Der  yorzügüchste 
Vermittler  jener  besonderen  Entwickelung  der  muhamedanisohen 
Musik  war  der  geistreiche,  feurige  und  ritterliche  Stamm  der 

Araber, 

welcher  die  südwestliche  grosse  Halbinsel  i^wischen  dem  persischen 
Meerbusen  und  dem  roüien  Meere  bewohnt  und  durdi  den  in  seiner 
Mitte  entstandenen  Islam  fQr  den  ganzen  Orient  so  übers^  widitig 
geworden  ist,  der  seine  eigenthüm  liehe  Onltur,  Schwert  und  Alko«- 
ran  in  der  Hand,  über  ganz  Aegypten  und  €ße  a^nkanisoben Lüsten« 
länder  am  Mittelmeere  trug,  in  Spanien  eindrang  und  erst  nach 
Jahrhunderte  langen  harten  Kämpfen  (711 — 1402)  zurückgedrängt 
werden  konnte,  nicht  ohne  eigenthümliche  Spuren  seines  langen 
Besitzes  zurückzulassen.  Die  Märehenpracht  des  Alhan^ra,  die 
orientalisch-phMitastischen  und  dabei  so  würdigen  Mo8eheenl>aaten 
Kairos,  die  Sdiriften  arabisdier  Aerzte  und  Plalosephen,  «B» 
Dichtungen  arabischer  Dichter  legen  Zeugniss  fOr  die  Begabung 
dieses  merkwürdigen  Volkes  ab.  Am  Hofe  Hakem  IL  zu  Toledo 
bildete  sich  im  10.  Jahrhunderte  jene  Gesellschaft  der  Vierzig^ 
jene    Akademie,    welche   in    ihren   Versammlungen  orienlalischee 
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Wohlleben  mit  wisaenschaftlichem  Forschen  so  geschickt  zu  vereini- 
gen verstand.  Vieles  aus  der  arabischen  Cultur  ist  direct  und  in- 
direct  der  Cultur  der  europäisch-christlichen  Völker  zu  Gute  gekom- 
men. So  danken  wir  (wie  wir  weiterhin  sehen  werden)  zwar  nicht 
unsere  Instrumentalmusik  ^  aber  doch  einen  Theil  unserer  Musik- 
instrumente den  Arabern.  Die  Musik  bildete  sich  bei  ihnen  in 
eigenthümlidier  Weise  aus,  und  ihre  Musiktheorie  steht  an  spitz- 
findiger Scharfsinnigkeit  der  verwickelten  altgriechischen  Musik- 
lehre nicht  nadi,  sie  ist  eigentlich  noch  schwieriger,  weil  sich  in  ihr 
die  richtigen  Anschauungen  der  musikalischen  Grundgesetze  in 
allerlei  phantastisches,  orientalisch  überschwängliches  Bankenwei^ 
verlaufen,  gerade  wie  im  Alkoran  erhabene  Ideen  der  Religion  und 
Sittlichkeit  von  allerlei  phantastischen  Märchen,  imGeschmacke  von 
„tausend  und  einer  Nacht** ,  fast  zur  Unkenntlichkeit  überwuchert 
werden. 

Die  antike  Welt  schrieb  den  Arabern  manche  nicht  unwichtige 
musikalische  Erfindung  zu,  was  wohl  nicht  von  den  wandernden, 
kriegerischen,  dem  Haube  geneigten  Hirtenstämmen,  die  ftir  Künste 
des  Friedens  nicht  viel  Zeit  übrig  hatten,  sondern  von  den  handel- 
treibenden,  städtebewohnenden,  reichen  Insassen  des  sogenimnten 
^ücklichen  Arabien,  die  selbst  luxuriösen  Lebensgenuss  nicht  ver- 
schmähten, zu  verstehen  sein  möchte.  ^)  So  soll  nach  Julius  Pollux 
das  Monochord,  welches  in  der  griechischen  Musiklehre  eine  so 
grosse  Bolle  spielt,  eine  Erfindung  der  Araber  sein,  so  dass  also  dar 
^anon**  oder  QsLnon  der  Anü>er,  jener  saitenbezogene  Schallkasten, 
obschon  nach  seinem  Namen  griechischer  Abstammung,  doch  bei 
seiner  Anni^me  durch  die  Araber  gleichsam  in  seine  Heimat  zurück- 
gekehrt wäre,  von  wo  sein  Ahn  das  Monochord  einst  nach  Griechen- 
land gewandert.  Indessen  ist  der  Ursprung,  wie  deutliche  Spuren 
zweifellos  zeigen,  vielmehr  im  alten  Assyrien  zu  suchen.  Merk- 
würdig ist  die  weitere  Notiz  des  Julius  Pollux,  dass  „jenes  drei- 
saitige Instrument,  welches  die  Assyrier  „Pandura**  nennen,  eine 
arabische  Erfindung  sei.  Bei  den  Assyrem,  von  welchen  Julius 
Pollux,  der  Zeitgenosse  des  Kaisers  Commodus  spricht,  darf  man 
natürlich  nicht  an  das  Volk  des  damals  längst  zerstörten  Ninive, 
nicht  an  Tiglath-Pilesar  und  Sennacherib  denken  —  in  der  That 
zeigen  uns  die  neuerlich  wieder  an's  Tageslicht  hervorgezogenen 
ninivitischen  Sculpturen  kein  Instrument,  welches  jener  lautenarti- 
gen dreisaitigen  Pandura  gliche,  die  sich  unter  dem  Namen  „l9i- 
Udi**  und  „Sewiiri"  bei  den  Neugriechen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  hat  Auffallend  ist  es,  dass  die  Araber  ihre,  diesem  I^itali 
und  Sewuri  ganz  ähnlichen  Guitarren  „Tanbur"  oder  „Danbur** 
nennen,   was  nur   eine   Buchstabenversetzung   von   „Pandur**  ist. 

1)  Darüber  zu  vergleichen:  Herodot,  m.  127.  128.    Diodor,  HI.  45.  46 
und  Strabo. 
Ambrot,  Geschichte  der  Musik.  I.  6 
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Martianus  CapeUa  schreibt  die  Erfindting  der  Puidura  ausdrücklich 
d^  Aegjrptem  zu.  *) 

Eine  arabische  Flöte  war  zur  glänzendsten  Zeit  des  alten  Grie<^ 
chenlands  dort  nicht  nur  bekannt,  sondern  sogar  auch  beliebt,  wenigi- 
stens  gedenkt  Menander  in  einem  Verse  seiner  Messenierinnen  eines 
solchen  Instrumentes^  ^ 

Auch  der  Sammler  griechischer  Sprich worte,  Zenobius  er- 
wähnt, dass  die  Araber,  wenn  sie  Nachts  ihre  Herden  hüteten,  um 
das  Hirtenfeuer  sitzend,  auf  einer  langen  Flöte  abwechselnd  bii 
Sonnenaufgang  zu  spielen  pflegten,  daher  das  griechische  Sprich- 
wort entstanden  sei:  „arabischer  Flötenspieler"  {^aßtog  aiX'^tris).  3) 
Die  Araber  selbst  haben  noch  heut  ein  aus  uralter  Zeit  herrührendes 
Sprichwort:  „singender  als  die  beiden  Heuschrecken  Moaawijes*'' 
Der  Amalekiterfürst  Moaawije  Ben  Bekr  hatte  nämlich  zwei  Sänge? 
rinnen,  die  er  seine  zwei  Heuschrecken  zu  nennen  pflegte..*)  Di« 
Heuschrecke  oder  eigentlich  Cicade  galt  bekanntlich  im  Altetthume 
wegen  ihres  hellen  Schrillens  für  ein  gesangreiches  Thierchen,  Zu 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  lebte  Dschodeima,  König 
von  Hire,  in  dessen  Geschichte  gleichfalls  eine  Sängerin  vorkommt^ 
welche  die  Dichter  Molik  und  Okail  in  die  Wüste  begleitete.^ 
Der  arabische  Schriftsteller  Ihn  Chaldun  (gest.  1405  n.  Chr.)  er- 
wähnt, dass- die  Araber  schon,  vor  dem  Islam  Poesie  besessen;  aber 
Musik  spricht  er  ihnen  ab,  es  seien  Nomaden  gewesen,  denen  Künste 
und  Bildung  fehlte,  so  dass  ihr  ganzer  Gresang  nnd  ihre  Musik  in 
den  Rufen  bestand,  womit  sie  die  Kamele  antrieben,  daher  ihre  so- 
genannten Sänger  auch  Hadi,  d.i.  Treiber  genannt  wurden.^)  Bei 
jenen  rohen  Hirtenstämmen  (den  Ismaeliten)  äusserte  sich  also  die 
Musikanlage  in  einer  entsprediend  rohen  Weise,  während  die  Kö- 
nige sich  „Sängerinnen,  die  Wonne  der  Menschen"  (wie  der  weise 

1)  In  der  Hochzeit  des  Mjercur  voit  der  Philologie  (BiwshlX),  sagt  die  Göttin: 
„Panduram  Aegytios  attemptare  permisi."  Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass 
bei  anderen  Schriftstellern  dasselbe  Instrument  unter  die  Blasinstrumente  ge- 
rechnet wird.  So  bei  Cassiodor  (bei  Gerbert,  script.  I.  S.  16)  „inflatilia 
sunt,  quae  spiritu  reflante  completa  in  sonum  vocis  axnmautar,  ut  sunt  tilna^ 
calami,  Organa,  panduria  et  cetera  hujusmodi."  Und  bei  Ißidoms  Hispalen* 
sis,  einem  Schriftsteller  des  7.  Jahrhunderts  (a.  a.  O.  S.  22)  heisst  es  fast  wört- 
lich, so  wie  bei  Cassiodor:  „secunda  divisio  est  organica  in  his  quae  spiritu  re- 
flante  completa  in  sonum  vocis  animantur  ut  sunt  tubae ,  calami ,  fistulae ,  Or- 
gana, pandora  et  his  similia  instarumenta."  Dagegen  figartrt  bei  Prätorius 
(Sciagraphia  Taf,  XVH.  Fig.  i)  und  in  der  Vorrede  Heinrich  Albert's  zu  seinem 
„poetisch-musikalischen  Lustwäldlein"  die  Pandura  schon  wieder  als  Saitenin-f 
strument:  „auf  einem  Instrumente  aber,  oder  Clavizimbel  (wie  auch  Laute, 
Band  o er),  weil  der  Ton  einer  gerührten  Seiten  sehr  bald  verfällt  und  schwach 
wird,  ist  vonnöten,  dass  mit  Aufhebung  der  Finger  u.  s.  w." 

2)  ä^aßtov  a^'  Jyw  tttnutr^xa  dvXov. 

3)  Hammer -Purgstairs  Vorrede  zu  Kiesewetter's  „Musik  der  Araber* 
S.  XI. 

4)  und  5)  a.  a.  O. 

6)  Kiesewetter,  a.  a.  0.  S.  10. 
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Salomo  sagt)  schafilen,  deri^  Kunst  wir  uns  wohl  höchst  einfach 
und  dürftig  vorzustellen  liab^u,  und  während  in  den  reichen  Küsten^ 
strichen  des  glücklidien  Arabien,  in  den  Weihrauchlähdem  d^^r 
Hlmjariten,  in  der  Stadt  Saba,  deren  Tempel  mit  rei^goldeten  und 
mit  massiv  silbernen  Säulen  prangten,  die  gewinnreichen  Handel 
treibenden,  und  folglich  üppigen  Einwohner,  von  deren  Luxus  und 
Behagen  alte  griechisdie  Nachrichten  sprechen^),  allem  Anscheine 
nach  ihre  Musik,  deren  sie  wohl  so  wenig  entbehrt  haben  werden 
als  die  übrige«  Culftnrvölker  des  Alterthums,  der  Musik  des  benach^ 
harten  Aegypten  conformirt  haben  mögen*  Nach  Fresnel  ^)  deuten 
die  erhaltenett  Reste  ^der  Himjaririschen,  von  dem  Arabischen  gana 
Terschledetie,  Spradie  auf  Verwandtschaft  mit  der  Sprache  eines 
anderen  Handelsvolkes,  der  PhÖniker.  Auch  jene  Gbld-  und  Silber- 
sSulen  erinnern  an  pfaönikische  Tempelpraoht.  Man  darf  sich  also 
wohl  Sitte,  I«ebensart  und  folglieh  auch  die  Musik  pi^nikischer  Art 
ähnlich  denken,  so  dass  die  himjaritisohe  Musik  als  ein  Mittleres 
zwischen  ägyptischer  und  phönikisoher  T^mkunst  (die  übrigens  selbst 
unter  einander  ihre  Beziehungen  hatten)  zu  denken  wäre. 

Endlich  trat  Muhamed  als  der  Pi'ophet  Allahs  auf,  ei*  reinigte 
dieKaaba  von  den  Bildern  jener  ürotaf  und  Alilat  und  wie  die  alten, 
wilden,  blutigen  Götter  seines  Landes  alle  hiessen,  und  gab  seinen 
Landsleuten  den  Koran,  der 'ihnen  das  Paradies  öfihen  sollte,  und 
das  Sehwert  zur  Be^wingulig  aller  Vblker,  die  ^h  weigern  sollten, 
die  neue  Lehre  wülig  anzunehmen.  Mohamed,  selbst  ein  Dichter, 
dessen  Phantasie  sich  bei  den  Schilderungen  von  Himmel  und  Hölle 
zu  ungeheueiiichen  Visionen  entzündete,  trat  in  seinem  Komn 
kuhstfeinlich  auf.  Gleichwie  der  Gläubige  kein  geschnitztes  oder 
gemalte  Bild  Verfertigen  sollte,  damit  es  nicht  etwa  am  jüngsten 
Tage  von  ihm  eine  Seele  begehre,  so  sollte  er  auch  Poesire  und  Mu* 
sik  meiden.  Aber  schon  unter  den  Omajadischen  und  Abassidischen 
Kalifen  gab  es  einzelne,  die  Freunde  der  Tonkunst  wareö  und" 
selbst  Melodien  erfanden;  Frauen  ftlrstliehei^  Stammes  zeichne* 
ten  Bidh  als  Sängerinnen  aus  >  gesangkundige  Sklavinnen  wurden  zu 
hohen  Preisen  gekauft,  und  Diehter,  Sänger  und  Musiker  konnten 
an  den  reichen,  glänzenden  Kalifenhöfen  guter  Aufoahme  sicher 
sein.  Echt  orientalisch  ist  der  Zug,  dass  es  vorzugsweise  Frauen 
waren,  welche  sich  durch  Spiel  und  Gesang  auszeichneten  und 
selbst  wieder  Scbfiler  bildeten«  Eine  Menge  Namen  aus  dieser  Zeit 
werden  von  den  arabischen  Sdirift^ellem  Ali  von  Ispahan  und 
Abdul-Kadir  genannt.  ^     Nur  imsittiich  wirkende  Musik  verbiete 


t)  Agatharchides  von  Knidos. 

2)  Fresnel.  Jonrnal  Asiatiqme  18S7  lettre  V. 

3)  Kosegarten :  Alii  Idpahanensis  Hber  Cantilenaram  magnns ,  und  Harn« 
mer-PnrgstaU  im  91.  Baade  der  Jahrb.  d.  Literatur.  Kosegarten  KShIt  112  Na- 
men anf,  Hammer-Pnrgstall  nennt  nach  AbdmHüidir  noch  zwei-  and  zwanzig. 
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der  Prophet,  meinten  die  haarfein  ontersoheidenden  Commentatorea 
und  Ausleger  des  Alkoran.  ^)  Geschickte  Sänger  erlangten  an  den 
Kalifenhöfen  selbst  eine  Art  Einfluss*  Harun  al  Raschid  wurde 
durch  den  Sänger  Ishac  el  Mashouli  mit  Lautenspiel  und  Gesang  um<^ 
gestimmt,  als  er  seine  Geliebte  Maride,  die  ihn  beleidigt  hatte,  strenge 
strafen  wollte.  Er  verzieh,  und  belohnte  natürlich  den  Musiker  so* 
überschwänglich,  als  man  es  von  einem  Kidifen  nur  immer  erwar«-- 
ten  durfte.  Als  die  Araber  die  Lehre  des  Propheten  annahmen, 
kannten  sie  vorläu^g  neben  der  halbsingenden  Dedamation  ihre» 
Alkoran,  welche  sie  Taghir  nannten,  nach  Ihn  Chaldun's  Zeugniss 
nichts  als  ihre  alten  rohen.Wüstenlieder«  Jenen  grossen  Umschwung 
ihrer  Cultur  hatte  die  im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  gelungene  Erobe* 
rung  Persiens  bewirkt.  Muhamed  hatte,  als  der  sassanidische  Per* 
serkönig  Khosru  Nuschirvan  den  Brief  zerriss,  worin  ihn  der  Pro» 
phet  zur  Anni^me  des  wahren  Glaubens  ermahnte,  den  Sturz  de& 
Perserreiches  verkündet  und  seinen  Scharen  den  Besitz  des  berühm- 
ten weissen  Palastes  von  Ktesiphon  und  seiner  Schätze  versprochen. 
Zum  wUden  Jubel  der  Wüstensöhne  glückte  die  Eroberung»  Per- 
sien aber  bewahrte  die  Ueberlieferungen  altassyrischer  Cultur. 
Schon  unter  Darius  und  Xerxes  hatte  es  sich  als  den  Erben 
Assyriens  angesehen^),  und  die  Palastanlagen  zu  Persepolismit 
ihren  Terrassen,  ihren  Flügelstieren  an  den  Pforten  u.  s.  w,  erinnert 
so  sehr  an  die  ninivitischen  Paläste  von  Khorsabad  und  Kujund- 
schik,  dass  über  diesen  Punkt  so  wenig  ein  Zweifel  sein  kann,  als 
darüber,  dass  Persien  trotz  der  grosscu*tigen  Plane  und  culUuranbah- 
nenden  Ideen  des  grossen  Alexander  die  griechischen  Bildungsele* 
mente  nidit  in  sich  aufnahm.  Die  Traditionen  alter  asiatischer  Sitte 
blieben  an  dep  Hofe  der  Sasj^niden  fortlebend.  Der  Sassaniden- 
hof  hatte  seine  eigene  Musik,  im  asiatischen  Geschmacke,  wie  die 
merkwürdigen  Felsenreliefs  von  Tak-i-Boetan  noch  heute  zeigen. 
Bei  Jagden  und  Wasser^rten  musizirten  ganze  Orchester  auf  eige- 
nen Tribunen  oder  in  den  Lustsohiffen.  Unter  den  Sagen,  die  sich 
aa  den  Namen  des  Eliosru-Parviz,  des  Gemals  der  berühmten 
Schirin  knüpfen,  kommen  auch  Erzählungen  von  wunderbar  begabten 
Sängern  vor,  „deren  Stimme  an  Süssigkeit  den  Gesang  der  Nachti- 
gal  übertraf.'^  Besonders  war  es  der  Sänger  Barbud,  dessen  be- 
zaubernder Musik  kein  Hera  zu  widerstehen  vermochte.  Als  Khosni 
von. seinem  Vater  Hormazd  verbannt,  in  tiefe  Schwermuth  verfiel^ 
erschien  ihm  im  Traume  sein  Grossvater  Nuschirvan  der  Gerechte. 
„Was  trauerst  du,  mein  Sohn**,  sprach  er;  „sei  ohne  Sorgen,  denn 

1)  Es  existiren  eigene  Schriften  über  diese  Frage.  So  „Das  Buch  des  Ge- 
sanges und  des  Nichterlaubtseins  desselben,  vom  Richter  £bQt-T«'i]i>  Ahmed 
ben  Abdallah  el  Taberi*"  un^  ein  Traktat  Brigelis  „über  Gesang,  dessen 
Achtang  tuad  die  Nothwendigkeit  den  Kanzelredner  anzuhören  '^  u.  a.  m. 

2)  Der  Krieg  gegen  Griechenland  im  5.  Jahi:hundert  v.  Chr.  wurde  völker- 
rechtlich durch  diese  Auffassung  motivirt. 
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es  werden  dir  vier  Dinge  zuTheil  werden,  deren  jedes  so  vielwerth 
ist,  wie  die  Herrschaft  über  Iran.  Für  das  Boss,  das  du  verloren 
hast,  wirst  du  zwei  andere  erhalten,  deren  Name  sein  wirdSchebdiz 
<dankel)  und  Gülgun  (rosenfarb).  Die  Nägel  deines  Lieblingsharf- 
ners  sind  abgenützt,  du  soUst  för  ihn  zwei  andere  bekommen,  de- 
nen nichts  in  der  Welt  gleichkommt,  und  welche  Barbud  und 
Kekisa  heissen  werden.  Die  dritte  Gabe  soll  ein  Maler  sein,  treff- 
licher als  Mani  von  Chin,  die  vierte  Gabe  aber  Schirin,  die  schönste 
der  Frauen,  deren  Schönheit  die  Sonne  verdunkelt"  u.  s.  w.*)  Als 
die  Araber  das  Reich  überflutheten,  wo  man  den  Besitz  zweier 
Sänger  der  Herrschaft  über  Iran  gleichsdiätzen  konnte,  waren  sie 
gerade  gebildet  genug,  dass  sie  den  im  weissen  Palast  gefundenen 
Kampher  (der  den  Kerzen  beigemischt  zu  werden  bestimmt  war) 
statt  Salz  gebrauchten,  und  dass  der  Kalif  Omar  den  berühmten 
gold-  und  edelsteindurchwirkten,  ein  Paradies. darstellenden  Tep- 
pich, ein  in  seiner  Art  bedeutendes  Kunstwerk,  als  Beute  für  seine 
Krieger  in  Stücke  schnitt  Aber  mit  überraschender  Schnelligkeit 
nehmen  die  Wüstensöhne  die  ihnen  homogene  orientalische*  Cultur 
des  besiegten  Landes  an,  ja,  die  überholten  im  Laufe  der  vier  Jahr- 
hunderte, während  welcher  sie  es  beherrschten,  ihre  Lehrmeister. 
Die  Tonkunst,  die  sie  von  den  Persem  annahmen,  bildeten  sie  reich 
und  so  sehr  ans,  dass  sie  ihrerseits  Lehrer  der  Perser  werden  konn- 
ten. Persisdie  und  arabis^e  Musik  gingen  fortan  wie  zwei  neben 
und  in  einander  fließende  Ströme  dahin,  und  die  Kxmstgeschichte 
vermag  es  daher  auch  nicht  wohl,  sie  von  einander  getrennt  zu  be- 
traditen.  Fersische  Sänger  wanderten  an  den  Hof  der  Kalifen, 
einer  davon,  Namens  Naschid,  ein  Sklave  des  Abdallah  ben  Dja- 
fer  lehrte  in  Medina  peisisehen  Gesang ,  verschmähte  es  aber  auch 
nicht  dort  den  arabischen  2U  lernen.^  „Die  Araber^,  sagt  Ibn 
Chaldan,  „  bildeten  sich  nach  per^schem  Gesdimaeke  —  Bagdad 
war  damals  d^  Mittelpunkt  der  guten  Musik  —  und  seine  Gesänge 
bilden  noch  heute  (d.  i.  1400  n.  Chr.)  das  Vergnügen  der  guten  Ge- 
sellschaft.^ Unter  den  Abassiden,  meint  B>n  Chaldun,  habe  die 
Tonkunst  durch  die  grossen  Meistel*  Ibrahini  Mehdi,  Ibrahim 
Mossuli  dessen  Sohn  Ishak  und  dessen  Enkdl  Hamad,  die  glän- 
zendste Höhe  der  Vollkommenheit  erreicht  Schon  im  8.  Jahrhun* 
dert  trat  in  Chalil  (gest  786  n.  Chr.)  mit  einem  ^Buch  der  Töne^ 
als  Schriftsteller  über  Musik  auf,  ihm  folgte  el  Kin  di  (st.  862  n.  Chr.), 
der  allein  nicht  weniger  als  sedis  Werke  über  Musik  schrieb  (über 
Composidon,  über  die  Ordnung  der  Töne,  über  den  Rhythmus,  über 
mnsikaliBche  Instrumente,  über  die  begleitende  Musik  zu  Gedichten, 
und  eine  Anleitung  zur  Musik  übeilianpt).     Sein  Schüler,  der  Arzt 


1)  Das  persische  Manascript,  in  dem  diese  Greschichte  erzählt  wird,  befin- 
det sich  im  brittischen  Museum. 

2)  Kosegarten,  a.  a.  O.  S.  10. 
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und  Phijosoph  Ahmed  bea  Mohammad  hep  Mcrvan  es  Ser*- 
chaai  (starb  899ii.Ghr.X  binterliess  «in  v,^osse»*'  und  ein  ^kleines** 
Buch  über  Musik  und  eine  ^Einleitung  in  die  Wissenschaft  der  Mu* 
^ik'\  Es  gehörte  nach  arabiseher  Ansieht  zu  deio  Wissen  eine» 
grossen  Philosophen,  sich  der  Musik  zu  ver$tehen;  viele  arabiaeh^ 
Weise  legten  daher  ihre  tiefsinnigen  Specubtionen  darüber  in  eiger 
neu  Schriften  nieder  -—  so  Thabit  bea  Korra  (st,  ÖOO  n.  Chr.)» 
Abubekr  ibn  Badsch^  (st.  918  n.  ChrO,  IbnolJH eisern,  der 
Arzt  (st.  1038)^  der  ein  Werk  über  die  Einwirkung  njusikalischßr 
Melodie  auf  die  thierisohen  Seelen  schrieb,  der  berühjadte  Arzt  A vi« 
^enna,  der  in  seiiiex  „Sehifa^  (Heilung)  audi  v^n  Musik  spricht,  vor 
allen,  aber  der  hoohgerühmte  Philosoph  Al£arabi  und  der  neben  ihm 
als  grösster  Theoretiker  anerkannte  ShdfHeddin*  Zu  Kairo  lehrte  uw 
1344  der  Sofi  und  Rechtsgelehrte  Mohammed  ben  Issa  ben  As* 
sah  ben  Kerinsa  Ebu  Abdallah  Hossameddin  ben  Fe* 
theddin  el  Uamb^ri  in  öffentlichen  Vorlesungen  über  Musik, 
aehri^b  auch  ein  Werk  t^der  ersehnte  Zweck  in  der  Wissenschaft  der 
Töne." 

Die  inusikaUs<(he  Theorie  dieser-  Weisen  bildet  ein  sehr  merkr 
würdiges,  eig^athümliches  System,  von, dem  e$  freilich  problema* 
jüsch  bleibt,  ob  es  erst  dm  Arabern  seine  Entstehung  d«ikt,  oder 
ob  es  Trümmer  eines  früheren  asiatischen  Tonsystems  enthält^  ip 
welch'  letzterem  Fidle  aber  sicherlich  bedeutendere  Züge  vom  Vert^ 
wandtschaft  mit  d^  Musik  der  Grriecken,  deren  wenigstens  theiK 
weiser  asiatischer  Ursprung  nicht  wohl  im  bezweifeln  ist,  aufzußnr 
den  s^in  müssten.  Die  alt  arabische  Tonleiter  gleicht  allerdin^» 
jipner  grieohisdien,  welche  die  Griechen  selbst  nach  einem  asiati» 
pche^  (äau  benannten,  der  tiefen  phi^giöchen  (hypophtygisohenX 
Es  ist  die  natürliche  diatonische  Seala,  die  jüdoch  ihren  zweiten 
Halbton  statt  ihn  zwischen  die  siebente  und  achte  Stufe  zu  setzen^ 
vielmehr  zwischen  der  9ech»ten  nnd  siebenden  Stufe  anbrijoigt,  folg* 
lieh  des  Leiteton»  entbehrt. 

Die  arabiwhe  Theorie  theilt  diese  Tonleiter  entweder  in  zwei 
Gruppen,  .von  vier  Tdnen  und  von  fünf  Tönen,  d.  h,  in  dm  T0- 
trachord  D,  Ej  Jf/J;  G  und  in  das  Pentadiord  G^  A^  H^  e,  A  (eine  Ein- 
theilung,  die  in  dem  ganz  richtigen  Gefühle  ihren  Grund  hat> 
dasB  kraft  der  kleinen  Septime  nicfet  der  erste  und  letzte  Ton 
der  Sc«da,  sondern  der  Mittelton,  die  Quarte,  der  eigentliche  Grond^ 
und  Hauptton  ist),  oder  es  wird  eine  Eintheihiwg  in  zwei  verbundene 
Tetrachorde  gemacht,  welche  sehr  folgenreich  geworden  ist,  indem 
sich  durch  die  Fortsetzung  dieser  Tetrachorde  von  selbst  ein  Modu* 
lationskreis  bildete,  der  durch  den  Quintenziricel  fortsehi^eitend  alle 
Töne  und  Halbtöne  berührt,  und  sie  alle  zur  Geltung  bringt 
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DETG 


^  H  C,  de  f(f  a  b  c  d  es  u.  s.  w, 

C-dur.  ^-dur. 


Das  System  der  verbundenen  Tetrachorde,  die  nach  der  Tonart  der 
Oberquarte  leitende  kleine  Septiipe  (Trite  sijnemmenon)  findet  sich 
auch  in  der  griechLschen  Musik,  An  einen  Zusammenhang  ist  hier 
nicht  zu  denken,  eher  möchte  man  auf  eine  gemeinsame  Bezugs? 
quefle  schliessen,  wären  nicht  Schlüsse  von  einzelnen  äu3seren  Aehn- 
lichkeiten  dieser  Art  übereilt  und  gefährlich. 

Die  gewonnenen  Töne  reihen  die  arabischen  Theoretiker  in 
solcher  Weise  aneinander,  dase  ihre  Oetave  17  Dritteltöne  umfasst, 
der  Granzton  nämlich  in  drei  gleiche  Theile  zerfällt,  so  dass  (wenn 
man  in  Ermanglung  eigener  Zeichen  X  hier  für  eine  Erhöhung  um 
Vsj  %  fiir  eine  Erhöhung  um  2wei  Drittel  gelten  lassen  will)  die  Ein- 
teilung der  Oetave,,  von  Caij.gereclmet,  folgende  ist 

1     2_3     4     5_6     7  _  8     9_10  11  12  t3  14^_^15  I6J7 


L-j-i  ,A'^xir-^>l^^lAr^^^^^ 


*/3    */3      *^      *'3     ^/3    \        ^3         %     ^^    ^     ^3     ^'3    ^^3        '  3       '  ^3     ^^3   ^  ' 

XS        xfi"  xlxjf  X» 

Die  Zwisehentöne  weiden  aber  nicht  als  Erhöhungen  des  tiefem 
od)OT  Emieiibrigungen  des  höheren  Tones,  also  moht  als  etwas  unse* 
ror  Kretiz-  und  6-T&nen  Analoges,  «ondevn  «Ls  selbststündige 
Töne  ABge^eheA,  ^welche  die  «rabisdien  Sehriftsteller  mit  fortlau* 
feoden  Zmhl«9i  bezeichnen. 

Man  wird  bei»erk^  haben,  dass  die  Amber  die  l^elle  unserei^ 
rwm  Haibtöne  in  der  Scäla  nur  f^  Dritteltöne  rechnen.  Der  weise 
Eikir  Dschan7*Mukainm^d*E:ssaad  meint  in  seinem  pkiloso^ 
phischen  in  persisoher  Sprache  abgefassten  Werke  Aohlek-DiBchelalj! 
«ein  Tonredfiaitniss,  weldies  nicht  der  Scala  der  organischen 
Stimmung  des  Mens  eben  entspricht,  kann  kein  Gregenifctand  tm* 
serer  Betrachtung  werden."  Indessen  kennt  die  arabische  Theorie 
noch  kleinere  Intervalle,  genannt  L  ah  ani,  welche  wieder  in  grössere, 
kleinere  und  mittlere  eingetheilt  werden.  Für  die  musikalische 
Praxis  haben  sie  wohl  nie  eine  "Wichtigkeit  gehabt,  so  wenig  wie 
bei  den  Griechen  die  verwandten  „Schattirungen"  der  TongescUech- 
ter,  oder  bei  uns  diesubtÜa^Distinotionen  Ghladnds  oder  E[irnberg;ers. 
Die  höhere  Oetave  ist  die  genaue  Wiederholung  der  tiefem.  —  Das 
ganze  Tonsystem  umfasst  40  Dritteltöne,  nämlich  zwei  Octaven  zu 
je  17  und  in  der  drittel^  noch  fünf  Dritteltöne,  so  dass  die  erste 
Oetave  mit  1  ^  die  zweite  mit  18,  die  dritte  mit  35  beginnt,  und  mit 
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40  endet.  Die  Töne  werden  entweder,  wie  schon  Torhin  bemerkt, 
mit  den  entsprechenden  Zahlen  bezeichnet,  in  der  diatonischen  Sceda 
aber  entweder  (wie  bei  uns)  nach  den  Buchstaben  des  Alphabets 
„alif,  be,  gim,  dal,  h«,  wau,  zain",  oder  mitilen  Namen  der  Zahlen 
eins  bis  sieben:  „jeg,  du,  si,  tschar,  peni,  schesch,  hefib^  bezeichnet 
Der  tiefste  Ton,  der  Ton  der  leeren  Saite  des  Monochords  heisst 
der  „rechte  Ton"  der  Hauptton,  der  Ton  an  sich.  Die  Töne  ^ind 
theüs  consonirend,  theils  dissonirend.  „Ein  Ton**,  sagt  Dschany- 
MUhammed-Essaad,  „ist  ein  mit  einer  gewissen  Dauer  erscheinender 
Klang.  Wenn  ein  solcher  mit  dem  erforderlichen  Grad  von  Höhe 
oder  Tiefe  wiederholt  wird,  ohne  jene  Wirkung  hervorzubringen, 
welche  der  Harmonie  eigen  ist,  so  gehört  er  nicht  in  das  Gebiet  der 
musikalischen  Wissenschaft,  deren  Aufgabe  sich  auf  Töne  solcher 
Eigenschaft  beschränkt,  dass  deren  Intervalle  in  Absicht  auf  Höhe 
und  Tiefe  oder  das  Intervall  zwischen  denselben,  mit  Rücksicht  auf 
die  Zeitdauer,  ein  harmonisches  oder  ein  dissonirendes  VerhSltniss 
hervorbringt.  Das  erste  nennt  man  Harmonie ,  das  andere  Melodie. 
Wenn  nun  zwei  Töne  genommen  werden,  welche  an  Höhe  und 
Tiefe  verschieden  sind,  wird  der  Unterschied  zwischen  denselben 
noth wendig  ein  Verhältniss  ergeben,  welches  entweder  ein  harmoni- 
sches oder  ein  discordirendes  ist;  denn  wenn  der  unterschied  ein 
Verhältniss  wirklicher  Gleichheit  oder  einer  Aehnlichkeit  der  Wir- 
kung nach  zeigt,  so  ist  es  Harmonie,  wenn  üicht,  so  ist  es  eine  Dis- 
,  cordanz.  Unter  wirklicher  Gleichheit  ist  aber  au  verstehen,  wenn 
das  Mass  des  Intervalls  gleich  ist  dem  kleineren,  welches  der  Fall 
sein  kann,  wenn  das  eine  das  Doppelte  des  andern  ist,  wie  4  und  2, 
oder  6  und  3,  dies  nennt  man  Diapason  (Octave).^'  Und  Mahmud 
Schirasi  sagt  in  seinem  Tractat  „Dürret  et  Tadsch  (die  Perle  der 
Krone):  „die  edelste  der  Consonanzen  ist  die  Verdoppelung"  dL  L 
die  Octave.  Zur  Feststellung  dieser  Verhältnisse  bedienten  sidi  die 
Gelehrten,  insbesondre  der  diesen  Gegenstand  gründlich  b«han- 
d^de  Abdolkadir  ben  Isa  der  gespannten  Saite,  die  nach  gewissen 
Mensuren  (Messel  geheissen)  eingetheilt,  und  hiemach  die  Quanti- 
tät der  Intervalle  beredinet  wurde.  Es  waren  vorzü^ch  die  per- 
sischen Theoretiker,  die  hieran  vielen  Sdiarfsinn  verwendeten.  ^) 
Neben  der  Octave  gilt  den  arabischen  Musikgelehrten   auch   die 


1)  Die  sehr  verwickelte  Lehre  vcmi  „Messel**,  die  uns  um  so  rerwundert 
hoher  dünkt,  als  sie  mit  unserer  Monochordeintheilung  eine  gewisse  Analogie 
hat,  und  dennoch  davon  gründlich  verschieden  ist,  findet  sich  sehr  gut  erläutert 
in  Kiesewetter's  Musik  der  Araber  S.  24 — 37.  „Wir  vergleichen",  sagt  der 
genannte  Autor,  „den  klingenden  Theil  der  Saite  gegen  den  untern,  gedeck- 
ten stnnmien  Theil,  und  drücken  das  Verhältniss  beider  sugieioh  mit  dem 
Nenner  und  Zähler  eines  gewöhnlichen  Bruches  aus.  Nicht  so  die  Orientalen. 
Sie  schätzen  den  klingenden  Theil  der  Saite  an  und  für  sich  selbst  nach  einem 
Maasse,  welches  sie  eben  in  dem  klingenden  Theile  der  Saite  suchen  und  finden. 
Dieses  Maass  wird  in  der  Kunstsprache  ihrer  Theorie  das  Messel  genannt** 
Wer  sich  gründlich  belehren  will,  nehme  das  citirte  Werk  zur  Hand. 
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Quarte  sAs  consonir^nd,  die  Quinte  finden  einige  bedenklich.  Dde 
Terzen  gelten  fiir  nieht  harmonisch.  Je  leichter  das  arithmetische 
Verhältniss  aweier  Töne  fasslidi  ist,  desto  vollkommener  wird  die 
CoBSonanz.  Man  bekcnnrnt  vor  dem  Scharfsinn  und  der  ernsten 
Forschung  der  persisch-arabischen  Theoretiker  Achtung,  wenn  man 
sdcfaen  Aussprüchen  begegnet.  Die  geordnete  Zusammenreihung 
der  Töne  gibt  die  Tonarten  (Makamat  —  in  der  einfachen  Zahl 
Makamet).  Solcher  Makamat  oder  Hanpttonarten  gibt  es  nun 
zwölf.  Hier  beginnt  freilich  der  Geist  unserer  weisen  Orientalen 
SU  seh  wurmen  und  jenes  wunderliehe  Combinationssystem,  das  ims 
sdion  in  Hindostan  befremdlich  begegnete,  wird  in  der  umfassend- 
sten Weise  zur  Anwendung  gebracht.  Mit  Zuhilfenahme  der  soge- 
nannten Thabaka  entsteht  eine  ungeheuere  Zahl  von  Tonarten  oder 
eigentlidi  Scalen,  för  deren  Constroction  kein  anderes  Gesetz  und 
kein  anderer  Grund  zu  finden  ist,  als  die  Möglichkeit,  jene  17  Drittel- 
töne verschieden  zu  combiniren.  Doch  bringen  die  sogenannten 
st^enden,  unbeweglichen  Töne  in  dieses  fluctuirende  Durcheinan* 
der  eine  Art  Hidt  und  Festigkeit  Die  Octave  fassen  nämlich  die 
arabischen  Musikgelehrten  ganz  richtig  als  die  Verbindung  eines 
Tetrachordes  mit  einem  Pentachord  auf.  Der  erste  und  vierte  Ton 
desTetraehords,  der  (erste)  vierte  und  fünfte  Ton  des  Pentachords, 
oder^  wie  wir  si^en  würden,  die  erste,  vierte,  siebente  und  achte 
Stufe  der  Tonleiter  sind  unveränderlich;  dagegen  der  zweite  und  driUe 
Ton  im  Tetrachord  wie  im  Pentachord  veränderlich.  0  I™  Tetra- 
diord,  oder  wie  sie  es  nennen,  in  der  ersten  Thabaka  statuiren  sie 
dnieh  abwedisefaid  eombinirte  Erhöhungen  des  zweiten  und  dritten 
Tones  um  ein  oder  zwei  Drittel  Tonhöhe  sieben  Veränderungen,  im 
Pentadiord  auf  gleiche  Weise  zwölf  Veränderungen,  wobei  incon- 
seqnenter  Weise  der  unveränderliche  siebente  Ton  doch  auch  einige 
Modificaüonen  erleidet.  Da  nun  die  Tonleitern  daraus  in  solcher 
Weise  zusammengesetzt  werden,  dass  jeder  einzelne  von  den  sieben 
ersten  Thabaka  nach  einander  die  zwölf  zweiten  Thabaka  angehängt 
werden^  so  entstehen  durch  dieses,  allerdings  mechanische  Verfah- 
ren 84  Tonleitern  oder  Ootavenumläufe,  aas  denen  zwölf  unter  dem 
Namen  von  Tonarten  oder  Makamat  hervorgehoben  wurden.  Eine 
dieser  Tonarten  (Newa)  entspricht  so  ziemlich  unserer  absteigenden 
M(41scala  eine  andere  (Uschak)  der  sogenanntCA  mixoljdischen  Ton- 
leiter des  Mittelidters,  d.  i.  der  Durscala  mit  kleiner  Septime.  Da- 
gegen kommen  aber  auch  Missbildungen  vor,  wie  die  Tonart  Ziref- 
kend  dx  cX  h  kx  g  g  fjf^  d  d^)  und  andere  ähnliche. 

Die  sechs  ersten  Combinationen  der  ersten  Thabaka  in  Ver- 
bindung mit  den  sechs  ersten  Combinationen  der  zweiten  Thabaka 

l)A}8oDeij^f6ahCD. 

2)  X  bedeutet  hier  die  Erhöhung  um  Va  Ton,  {|  um  Vs  Ton.  Die  Versinn- 
b'chung  in  den  uns  geläufigen  Tönen  ist  hier  und  überall  nur  annähernd 
richtig. 
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(in  dento  beiderseits  analoge  l^köhnngen  voriLommcn,  £•  B«  dass 
der  dritte  Ton  im  Tetrachord  und  dbenso  der  dritte  Ton  im 
Pentaohord  um  Vs  Ton  oder  der  zweite  und  dritte  Ton  im  -Tetra- 
diord  und  Pentaohord  nm  Vs  '^^^  eorhöbet  ist)  geben. die  ersten  «eehs 
Hanpttonarten  Us6hak  (die  Liebmiden),  Ne*wä  (lüan^),  Buseiik 
(wie  der  persische  Schriftsteller  Mahmud  von  Amvd  angibt  nadi 
einem  Lieblingssklaven  des  arabischen  Königs  Schetad  also  genannt)^ 
Rast  (die  „rechte"  oder  gerade  -*•  recta  -*-  Tonart)',  Irak  (Name 
Arabiens),  Isfahan  (bekannlich  die  altere  Hauptstadt  Persiens)^ 
Die  symmetrische  Anordnung  der  Erhöhungen  in  diesen  sechs  Ton^ 
ai?ten  zeigt  noch  immer  eine  Art  System,  eine,  wen»  auch  nicht  auf 
die  Naturgesetze  im  Tonreiche,  so  doch  wenigstes  auf  eine  ver« 
standesmässige  conseqtiente  Operation  gegründete  Cotmbinatioa  d«r 
Ton£olgen  —  aber  in'  den  fblgenden  sechs  Hatiptteoiarten  wird  uns 
auch  dieser  Trost  geraubt,  und  wenn  der  asabisehe  Autor  deaBudies 
„der  blühende  Baum"  von  der  ihm  unbekannt  gebliebenen  Tonwebd 
Is^i^ian  mit.  echt  orientalischer  Resignation  sagt:  ^,Gott  kemit  lie"* 
so  bleibt  uns  auch  nichts  anderes  übrige  als  in  diesen  Spvuch  einzu^ 
stimmen,  wenn  wir  uns  lange  vergeblich  abgemühet  haben,  den  Gn^nd 
zu  finden,  warum  z.  B.  gerade  diese  und  keine  anderen  T^mfcigeli 
der  sechsten  Gombinationsklasse  die  Ehre  hatten,  zu  den  Toniu*ten 
Reha  wi  (Stadtnaine,  wo  Pythagoras  übernachtend  diese  Tonart  erftto- 
den  haben  soll)  und  Büsürg  (der  grosse)  edesen  zu  wserden,  odej? 
welcherlei  Gründe  bei  Feststellung  der  Tonarten  Zirefkend  ?(die 
kleine) ,  S e n gu  1  e  (Schelle) ,Husseini  (Klc^eeang  auf  Alis  Sohn 
der  Märtyrer  Hussein)  und  Hidjas  (Gegend  im  steinigen  Arabien) 
massgebend  gewesen  sind.  Die  letztgenannte  Tonart  enthalt  nich^ 
einmal  acht  Töne,  sondern  nut  die  folgenden  siebfen 

1l7  X  k  X  g  f  X  d  d^        , 

Wo  mögiiöh  noch  willktirKcher  sehen  diö  sechs  Awasätodef 
„Sehalhöne**  aus,  Sehehnas,  Maje,  Selmek,  Newrüs,  Gir- 
danje  und  Guwascht  —*  GJombinationen  von  förif  bis  zu  nenn 
Tönen,  welche,  mit  Ausnahm«  des  einer  <*hromatischen  abstfeigen- 
den  Scala  ni(*ht  unähnlichen  Girdanje,  sämmlieh  Bruchstücken  "ych 
Melodien  gleichen,  freilich  von  sehr  biffocken  und  unschönen  Melo- 
dien. Und  da  nun  i.  B.  Sehöhnas  so  viel  bedeutet  wie  der  „Königs* 
Schmeichler"*,  Girdanje  „d^r  Tanz"'*),  „iSewrus"  del^  neue  TagJ 
so  hat  es  allen  Anschein,  als  seien  diese  Fonridtt' aus  alten  Lieder* 
melodien,  deren  Texte  in  den  Namen  dieöer  Awasat  anspielend  an^ 
gedeutet  sind,  äbstrahirt  und  als  'Stehen  sie  zu  den -Haupttönarten 
in  einem  «rhnlichen  Verhältnisse,  wie  etwa  die  alten  Formeln  des 
kirchlichen  Psalmengesanges  in  sogenannten  Tropen  (primn^  tonus 


1)  Hammer-Purgstall  übersetzt  geradezu  „der  Walzer". 
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skimeipü  —  sie  medtfttur^r^eMicßnitur  etc.\  wdche  auch  Melodie* 
fn/gmemie  sind,  zu  den  die  eigentlichen  Tonai^n  vorstellendem 
Eirdientünen.  Bemevk^ierwierth  ist  auch,  i&ns  nur  dieBenennuB^n 
üachak,  Bnselik,  B*ak,  Rokawi  und  Hidias  arabisch  sind,  Huaseini 
einem  Eigennamen  nachgebildet  ist,  die  übrigen  Tonartenfoezeieh«^ 
nnngen  aber  der  persischen  Sprache  angehören.  Wenn  also  nicht 
die  Tonarten  sdUbsi,  so  rühren  dodi  ihre  Namen  muthmasslich  von 
den  späteren  peraisehen  Theoretikern.  Aus  den  Tonleitern  werden 
dann  erst  wieder  kleinere  Viertonreihen  herausgeschnitten,  w^che 
Mer  heifisen.  Aus  cfor  Octave  ergeben  sieh  ihrer  i'ünf  (das  erste, 
Bweite  u*  s.  w.  Mer>,  je  nachdem  man  von  der  Prime,  Seounde  ü.  s.  w. 
8iihlt,'bid  aur  Quinte,  wekhe  der  ^tammton  des  fünften  und  letzten 
Mer  ist*  Diese  T«traohorde  8oll«n,  nach  Angabe  der  arabischen 
Autoreoi  die  Entstehung  der  Tonarten  erklären  und  ihre  Zusammen» 
Setzung  rechtfertigen,  es  ist  aber  nicht  recht  einzusehen,  wie. 

Gleich  den  Namen  der  Tonarten  sind  auch  die  Namen  der  rhyth^ 
mischen  Hauptformen  bezeichnend:  der  „schwere^  und  der  „leichte 
Strick**,  der  ,^flook"  und  das  „Zwäckohen".  *)  Sie  konnten  nur  bei 
emem  Volke  entstehen,  bei  dem  Strick  ondPAock,  zur  Spannung  der 
Zdte,  wie  zum  Anbinden  der  edeln  Bosse  dienend,  hochwichtige  Be-» 
ätzthümer  sind.  Der  sogenannt«  lange  Strick  ist  eine  einfach  gesetzte 
Länge,  der  kurze  Strick  eine  doppdt  genommene  Kürze,  der  Pflodc 
Kürze  und  Längis  verbunden,  das  Zwäckchen  zwei  Kürzen  und  eine 
Länge. ^>  Die  Bhythmik  (Ikaa)  ist  «ein  gameinsaaBeaBesitEthEum.der 
arabisehen  Musik  und  Poetik.  Die  Metrik,  welche  damit  im  genauesten 
Znsammenhange  stehet,  reduoirt  sich  atif  die  gedenkbar  einfadiste 
Lehre,  der  Vooal,  oder  die  mit  einem  Vocal  endende  Sylbe  ist  em  kur^ 
zeroder  „bewegter"  Laut,  dieSylbe  dagegen,  welche  mit  einem  Coii'» 
sonant^i  endigt,  ist  ein  langer  oder  „ruhender^'  Laut  Die  Länge 
ist  (genau  wie  in  der  antiken  Metrik)  gleich  einer- doppelt  genonn 
menen  Kürze.  Aus  diesien  Längeii  und. Kürzen  werden  nun  jene 
rhythmischen  Füase  des  Strickes,  des  Pflodaaä  u.  s.  w.  oombinirt^ 
und  die  Combination  dieser  Füsse  ergibt  ihrerseits  rhythmische 
Hauptschemata  —  Versmasse,  wie  man  sie  nennen  muss  —  von 
zwei  bis  zu  22  verbundenen  Längen  und  Kürzen,  für  welche  die 
Araber  eigene  syllabische  Formeln  und  zum  Theil  eigene  Benen- 
nungen haben,  z.  B.  das  Versmass  „Reral"  besteht  aus  dreierlei  ver- 
sebied Ai  Combinationen  des  leicht^a  Strickes  und  des  Zwäckchens, 
ein  jedes  zweimal  genommen.  ^)     Der  gedehnteste  Rhythmus  ist  der 


1)  Kiesevetter,  a.  a.  O.,  S,  52. 

2)  Also:  ^ ;   w  w  (Pynfaiehins),  ^  —  ( Jambus) ,  w  w  —  (Anapäst). 

3)  Die  Formehl  dafdr  sind : 

raöf-  I  tailön  |  möf-  |  tILllon 
..  tSn  I  tön  I  tönten  |  tonnten  { 
la&tS-  I  tön  I  faalä-  |  tön. 
Mehr  solcher  Formeln  sehe  man  bei  Kie&ewetter  a.  a^  O.  S.  52. 
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dogenannte  erste  schwere,  er  besteht  aus  folgender  Gombination: 
Pflock  zweimal,  Zwäckchen;  leichter  Strick,  ZwäckchenO?  und  kann 
doppelt  genommen  wmxLen,  wodurch  ^  bis  auf  32  Schläge  kommt; 
denn  die  Länge  gilt  zwei  Schläge,  die  Kürze  einen  Schlag.  Das  Grand- 
mass  der  Dauer  für  alles  dieses  bildet  die  Zeit  (taasif,  tewid),  die  von 
der  kürzesten  (ganz  ähnlich  dem  in  der  antiken  griechisdien  Bhyth- 
mik  sogenannten  Ckronos  elachistos)  bis  zur  fänffietchen  Dauer  steigt 
Die  einfache,  kürzeste  Zeit  ist  wenig  gebräuchlich,  „denn^,  sagt  Mah- 
mud Schirasi,  ein  persischer  Theoretiker  aus  dem  Anfange  des 
14.  Jahrhunderts,  „eine  zu  kurze  Zeit  ist  der  Melodie  schädlich, 
weil  der  zweite  Ton  schon  eintritt,  ehe  noch  der  erste  ausgekkingen 
hat.'^  Die  fünffach  genommene  Zeit,  obschon  der  weise  Al«Farabi 
sie  noch  billigt  und  ab  das  höchste  zulässige  Mass  bezeichnet, 
kommt  auch  nur  wenig  in  Anwendung,  „weil  sich''  (wie  Mahmud 
Schirasi  meint)  „die  Erinnerung  des  ersten  Tones  verliert,  ehe  der 
zweite  eintritt'',  was  für  die  verklingenden  Töne  der  arabischen 
Lauten  und  Mandolinen  allenfalls  als  öine  nicht  unrichtige  Bemer- 
kung gelten  mag,  aber  für  Flöten,  Schalmeien  und  andere  Instru- 
mente, die  den  Ton  gleichmässig  zu  halten  vermögen,  oder  für  den 
Gesang  keinen  Sinn  hat  In  j«nem  fest  bestimmten  Zeitmass  haben 
die  Araber  alsK)  etwas,  das  an  den  integer  volar  notarum  der  mitt^* 
alterlichen  Mensuralmusik  erinnert  Die  Zeiten  sind  entweder  gleich 
(hesedj)  oder  überschiessend  (motefaszil  muszil  oder  mofeszal),  je 
nachdem ^sie  mit  den,  die  Längen  und  Kurzen  bestimmenden  Schlä* 
gen  v^g  zusammenfallen,  oder  dass  sich  auf  die  Schläge  ein  Ueber- 
schuss  von  Zeiten  ergibt  Was  Mahmud  Schirasi  darüber  lehrt,  kUngt 
allerdings  unfasslich  genug;  wenn  er  aber  sagt,  dass  drei  Schläge 
zwischen  zwei  Zeiten,  vier  zwischen  drei  Zeiten,  fünf  zwischen  vier 
Zeiten  umfasst  werden  können,  fühlt  man  sich  lebhaft  an  die  Pro- 
portionenlehre der  Mensuralmusik  gemahnt,  wo  dunch  ähnliche  Ver- 
hältnisse zwischen  dem  gleichbleibenden  Schlag  und  der  Notengel- 
4tnng  Mannichfaltigkeit  und  eine  beschleunigte  oder  verzögerte  rhyth- 
mische Bewegung  erzielt  wurde.  ^)    Ein  Arzt  Abul  Kasim  Abbas  Ihn 

1)  v^    —     I       v^  —      I        v^v^—        I      —      I       \^N^—       I 

mefa  -  ilon        failon      mof  -  tailon. 

2)  Die  Stelle  Mahmud  Schirasis  lautet  nach  v.  Hammer-Purgstall*8  wört- 
licher Uebersetzung  (mitgetheilt  bei  Kiesewetter  Seite  50)  also :    j^^e  über- 

schiessenden  Schläge  beobachten  entweder  den  Cyclns ,  sodass  drei  MHäge  die 
swei  übersohiessenden  in  sich  fassen,  oder  die  drei  andern  fassen  zwei  Zeiten 
in  sich ,  so  dass  der  zweite  Cjclus  einen  Schlag  mit  dem  ersten  gemein  hat,  und 
die  vier  Schläge  sind  über  drei  Zeiten  überschiessend,  und  ebenso  die  vier. 
Alle  diese  Arten  sind  aber  ausser  Gebrauch,  weil  sie  zu  schwierig  sind  und  die 
Oomposition  verderben:  man  nennt  sie  motefasdi  muszil.  Die  zweite  über- 
schiessende  nennt  man  mofeszal ,  und  dieses  beobachtet  entweder  der  Cyclus 
oder  nicht  —  dieses  letztere  wäre  verwerflich,  jenes  hingegen  umfasst  drei 
Schläge  zwischen  zwei  Zeiten,  oder  vier  zwischen  drei  Zeiten,  oder  fünf  zwi- 
schen vier  oder  sechs,  zwischen  fünf  Zeiten.  Eün  Mehreres  wäre  verwerflich ; 
man  nennt  es  das  erste,  zweite,  dritte,  vierte  Mofessal*"  u.  s.  w. 
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Firnaz  der  im  9.  Jahi^xmderte  in  Andalusien  lebte,  soll  nach  der 
Versichemng  des  Geschichtschreibers  Al-Makkari  ein  Instrument 
zur  Bestimmting  des  musikalischen  Zeitmaasses  erfunden  haben> 
wdches  ,^1  minkalah'^  genannt  wurde.  *) 

Entwickelte  sich  die  Musik  der  Araber,  nachdem  diese  von 
Persien  dasni  die  Anregungen  her  erhalten,  in  so  ganz  eigenthüm- 
lieber  und  in  ihrer  Art  reicher  Weise,  so  geschah  zu  Anfang  des 
10.  Jahrhunderts  ein  merkwürdiger  Versuch,  an  die  Stelle  des  bereits 
Grewonnenen  die  antike  griechische  Musikiehre  zu  setzen,  ein  Ver- 
such, der  an  den  Bestrebungen  der  Hellenophilen  des  16.  Jahrhun- 
derts gegenüber  der  europäisch-abendländischen  Musik  ein  Seiten« 
8tü(^  findet.  Als  Reformator  trat  auf  der  berühmte  Philosoph,  der 
zweite  Aristoteles,  wie  ihn  die  Bewunderung  der  Araber  nannte^ 
der  „S^eich",  der  grosse  Meister,  dessen  Ruhm  auch  in's  christliche 


1)  Kiesewetter  weist  (S.  54)  auf  das  Metronom  hin.  Ob  das  „al  Minkalah'*^ 
irgendwelche  Aehnlichkeit  mit  dem  Apparate  MälzePs  hatte ,  muss  freilich  da- 
hingestellt bleiben.  Einen  Taktmesser  könnte  man  es  schon  darum  nicht  nen- 
nen, weil  bei  dem  Combinationsprineip  jener  arabischen  Metrik  von  einem 
gleichmässigen  Takte  keine  Bede  sein  kann.  Einen  interessaiM^n  Beleg  dazu 
gibt,  ein  in  der  Tonart  Hosseini  stehender  rhythmischer  Gesang  von  Abdolkadir 
ben  Isa,  der  von  Kiesewetter  als  „vielleicht  einzige  Probe  einer  Originalmelodie 
der  alten  Schule"  mitgetheilt  wird,  und  der  als  ehrwürdige  Antiquität  auch 
hier  eine  Stelle  finden  inöge 


v_/         v_/ 


HTT  r^PFPr~  r-f^'^-'  ^^^^^ 


Kad  -  le  -  sa  -  at  ha  -  jet  el  -  ha  -  wa  he  -  be  -  di 


Fe  -  la        tha-bib         le  -  ha        we  -  la 


—  _  N^ 


V_>'  — 


r    r  T  ^'T~~f — "  r — f^ 

le    -    si  schef  -  fa     -   at      bi    -    hi 


E^^ 


al    -   ha  -  bib      el 


fe    -    an  -  du  -  hu      rak  -  je  -  ti  we    -     ter    -    ja  -  ki. 


Etwas  von  dem  emphatisch  deklamatorischen  Tone  dieses  alterthümlichen 
Gesäuges  und  von  seiner  ganzen  Art,  sich  innerhalb  einiger  Töne  gleichmässig 
CT  bewegen,  lebt,  wie  mich  dünkt,  in  den  mahomedanischen  Ritualgesän-^ 
gen  noch  heute  fort,  wozu  freilich  Scfanöriceleien  und  Gnrgeleien  jeder  Art 
kommen.  Man  vergleiche  weiterhin  die  Proben  davon,  ürthümliche  religiöse' 
Gesänge  (den  gregorianischen  Kirchengesang  nicht  ausgenommen)  haben  alle 
einen  gewissen  verwandten  Zug  untereinander,  der  GrUnd  liegt  wohl  darin,, 
dasi  das  religiöse  Gefühl  eine  gleichartige  Grundlage  der  verschiedensten  Völ- 
ker- und  Cuhusformen  und  dem  Mionscltön  überhaupt  angeboren  ist 
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'Europa  herüberdrang,  wo  ihn  die  mitteklt^Uchen  Sehrifl»3teU«r  als 
„AlpharaMus"  citirtea  *—  jener  schon  genannte  Farabi  oder  A}faTabi 
-*-  oder  eigentlich  mit  seinem  ganzen  Namen  Ebn  NassrMoha^ 
med  Ben  Tarchan  el-Farabi^  geboren  in  der  rwiten  Hälfte  des 
9.  Jahrhundert«  eo  Famb  (Otrar),  gestoAen  um  das  Jahr  950. 
Alfarabi,  ein- vielseitiger,  reicher  Geist,  von  tiefer  Gelehi^amkeit  und 
grossem  Scharfsinn,  war  unter  andern  auch  dn  genauer  Kenner  des 
Grieehisohen,  nlit  den  Schriften  des  EukMd  und  Aristoxenos  vei^ 
traut,  und  nebstbei  als  trefflicher  Lautenspieler  an^i  in  der  practi« 
sehen  Musik  wohl  erfiahren.  Er  fand  in  der  Musik  seiner  Lands- 
l€fute  viel  Irriges,  und  sehrieb  sein  beWihmtes  Bneih  üb^  Musik  ganz 
im  Sinne  der  alten  griechischen  Autoren,  so-  dass  er  £tlr<die  Ton* 
Arten  sogar  die  alten  grieehisehen  Benennungen  beibehielt,  das 
System  der  Tetracfaorde  annahm  u.  s-  w.  Er  theilt  die  Musik,  nach 
griechischer  Weise  in  theoretische  und  practische  ein  und  definirt  sie 
fast  wörtlich  so  wie  Aristides  Quintilianus ,  als  Kenntniss  des  voll- 
kommenen Gesanges  und  was  dazu  gehört.  Auch  seine  Definition 
des  Rhythmus  als  „Aufeinanderfolge  der  Töne  in  durch  Verhältnisse 
begränzten  Zeiten^  ist  ganz  im  Greiste  der  grieehisehen  Theoretiker 
gedacht.  Aber  bei  aller  Verehrung  för  den  „Meister",  und  ungeach- 
tet ihn  die  arabische  Sage  zum  musikalischen  Wunderthäter  und 
Zauberer  gemacht  hat  —  Alfarabi  drang  mit  seiner  Reform  nicht 
durch.  Wie  die  Musikschriftsteller  des  Alterthums  gerne  Pythago- 
ras  nennen,  so  lieben  es  die  arabisch-persischen  Musikschriftsteller, 
ihren  verehrten  Alfarabi  zu  nennen,  aber  auch  nur  zu  nennen;  denn 
seinen  hellenisirenden  Theorien  bleiben  sie  fremd  und  was  auf  den 
ersten  Anblick  verwandt  scheint,  zeigt  sich  bei  genauerer  Prüfung 
gründlich  verschieden.  Die  arabische  Musik  war  bereits  allzusehr 
entwickelt  und  in  allzu  lebenskräftiger  weiterer  Entwickelung  be- 
griffen, als  dass  sie,  die  ein  wesentliches  Bildungselement  der  Na-" 
tion  geworden,  durch  einen  Machtspruch  hätte  beseitigt  und  ein 
fremdes  an  ihre  Stelle  gesetzt  werden  können.  Nur  gewisse  astro- 
nomische Träuöiereien  über  die  Beziehung  der  Töne  auf  Planeten, 
Himmelszeichen,  Elemente  u.  s.  w.  seheinen  unter  griechischem 
Einflüsse  hervorgerufen  und  zwar  unmittelbar  durch  Ptolemäus ,  des- 
sen astronomisches  Hauptwerk  die  Araber  bekanntlich  als  „Alma- 
gest"  übersetzten,  und  der  in  seiner  Schrift  über  Musik  über  das 
vermeinte  Verhältniss  der  Töne  zu  den  Planeten  u.  s.  w.  umständ- 
lich handelt. 

Mit  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  traten  plötzlich  zahlreiche 
persische  Musikschriftsteller  auf*  —  Einem  geistvollen  und  lebhaften 
Volke  angehörend,  arbeiteten  sie  die  arabische  Musiklehre  mit  grossem 
Scharfsinne  bis  in's  Spitzfindige  hinein  aus.  Die  Lehre  von  den 
Tonarten,  die  Rhythmik,  die  Bestimmungen  der  Tonverhältnisse 
wurden  fein  und  sorgsam  durchgebildet,  besonders  erfreute  sich  die 
Lehre  vom  Messöl  einer  höchst  fieissigen  Bearbeitung  und  scharf- 
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siiiiügen  Behandlung,  wobei  anter  andern  aueh^  die  bis  dahin  unter 
die  Diasonanzen  geeäblte  groflae  und  kleine  Terz  als  Gonsonsmz  an^ 
erkannt  wurde.  Freilich  war  es  vorzugsweise  der  mathematische, 
und,  wenn  wir  es  so  nennen  wollen,  philosophische  TheU  der  Mu- 
siklehre ^  dem  die  Perser  i^h  zuwendeten,  für  die  praotische  Musik 
hatten  also  ihre  Traktate ,  so  viel  Geist  und  Sdiarfsinn  sie  daran 
wendeten,  doch  nur  mittelbar  Nutzen  und  Brauchbarkeit;  Be^ 
merkenswetth  iet  es  übrigens,  dass  der  als  Stiflter  der  ^persiscb-ara- 
bischen  8(^ule^  genannte  Gelehrte,  Shaff'ieddin  Abdolmumin 
Ben  Fachir  el  Ormevi  el  ^^gdadi^)  von  Geburt  gar  kein  Perr 
ser,  sondern  ein  Araber  war.  Sein  unter  dem  Titel  Sdiereffije  be* 
kanntes  Brash  Otlso  genaünt  nach  Scherefeddin  Harun,  fiir  den  es  ge- 
schrieben war)  konnte  an  Berühmtheit  und  Autorität  mit  dem  Werke 
Alfarabis  wetteifern.  An  ihn  schlössen  sich  die  Perser  Ebul 
Feredsch,  Ali  ben  Hassan  aus  Ispahan  (Verfasser  des  Baches: 
^ie  Ergötzung  der  Könige  und  Vornehmen  in  dem  Erkennen  der 
Sängerinnen  und  der  Musik)vMusa  Bustem  Ben  Seijar  (Ver- 
fasser der  Abhandlung  ,^der  Ausbund  der  Er^läufe  ^  im  Begehren 
da:  Geheimnisse),  der  schon  gencuinte  Encyclopädist  Mahmud 
Schirasi,  Mahmud  von  Amul  u.  a.  Auch  in  Spanien  traten  um 
diese  Zeit  nennenswerthe  Musikschriftsteller  auf—  als:  der  Wesir 
LisaneddinBen  elChatib,derausAlpuxaiTa gebürtige  Moham- 
med ben  Ahmed  ben  Habr  u*  a.  Die  persische  Schule  liess 
eigentlich  nur  v^r  HaapUonarten  gelten:  Uschak,  Bast,  Husseini 
und  Hidjas  —  alle  anderen  sollten  sich  auf  diese  vier  zurückführen 
lassen;  trottdem  blieben  sie  bei  der  alten  Eintheilung  der  12  Ma^ 
kamat  und  6  Awasat;  ja,  sie  bereicherten  das  System  mit  noch  24 
sogenannten  „Schaab^"  d.  i.  j^weigen ,  weldie  Ausschnitte  und  Frag- 
mente aus  den  Tonleitern  sind,  und  zum  Theil  aus  nur  wenigen  Tö^ 
nen  bestehen.  So  bildet  die  erste  und  zweite  Stufe,  oder  vierte  und 
fünfte,  siebente  und  achte  Stufe  der  Tonart  Uschak  die  Zweigton- 
art Dugjah  u.  s.  W.  Die  merkwürdigste  Zweigtonart  ist  Mahnr, 
welche  bis  auf  die  etwas  zu  hohe  Septime  unserer  Durscala  gleich- 
kommt. Ueberhaupt  aber  war  die  Schule  an  Distinctionen ,  Divisio» 
nen  und  Subdivi^onen  ungemein  reich,  und  ihre  „starken^  und 
,,geliaden  Gkditungen^^^  die  jede  wieder  in  „ordnende,  formende  und 
färbende"  zerfallen,  welche  letztere  wieder  in  „heftige,  massige  und 
schwache"  subdividirt  werden,  wozu  denn  auch  eine  endlose  Menge 
mikroscopisch  fein  bemessener  Intervalle  dienen  muss,  geben  an 
Spitzfindigkeit  den  „Schattirungen"  der  griechischen  Theoretiker 
nicht  das  Geringste  nach.  ^)  Indessen  war  man  einsichtsvoll  und 
ehrlich  genug,  die  practische  ünbrauchbarkeit  solcher  Feinheiten 

1)  Kiesewetter  nennt  ihn  den  „Zariino  der  Orientalen/ 

2)  Dm  el  edwar  Kunde  der  Kreisläufe  (d.  i.  Tonleitern)  bedeutet  so  viel  als 
Musik. 

3)  Kiesewetter,  a.  a.  O.  S.  43. 
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gewissennassen  anzuerkennen,  wie  schon  ans  dem  Umstände  erhellt^ 
dass  die  Tonleitern  durch  eine  Reihe  ganz  bestimmt  vorgeschriebener 
Griffe  auf  der  Laute  für  jede  derselben  ei^därt  werden,  also  eine 
bestimmte  Tonhöhe  für  jede  davon  festgesetzt  erscheint  Wichtiger 
war  es,  dass  die  persischen  Theoretiker  über  die  Art  eine  Tonurt  in 
die  Quarte  oder  Quinte  zu  transponiren  handelten  —  eine  Opera* 
tion,  die  den  früheren  arabischen  Autoren  fremd  war.  Burdi  die 
Transponirung  in  die  Quarte  oder  Quinte  verschwand  das  Weeent» 
liehe  einer  Tonart  aber  so  wenig  als  es  bei  den  Eirchentönen  der 
Fall  ist,  weil  jenes  Wesentliche  nicht  auf  der  Tonhöhe,  sondern 
auf  der  Intervallenfolge  beruhte. ' 

Interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  die  Perser  auch  auf  Ausdruck 
und  Stimmung  der  Färbung  Rücksicht  zu  nehmen  anfangen.  Der- 
gleichen taucht  in  der  Musikgeschichte  überall  auf  dem  Punkt» 
auf,  wo  die  Theorie  des  Tonmaterials  ihre  Arbeit  zu  etwas  Rundem 
und  Abgeschlossenem  gebracht  hat  —  freilich'  aber  vorerst  nur  in 
den  allgemeinsten  Umrissen  und  Andeutungen.  Als  zu  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  die  Theorie  der  europäisch^bendländischen 
Musik  ein  geordnetes  Ganze  heissen  durfte,  gab  Franc^inus  Gafor 
den  Tonsetzem  (aber  gleichsam  nur  beiher)  den  Rath,  auch  den 
Ausdruck  zu  beachten  „der  Tonsetzer  denke  daran  den  Gesang  den 
Worten  anzupassen,  so  dass,  wenn  vom  Verlangen  nach  Liebe  oder 
Tod  oder  von  irgend  einer  Klage  die  Rede  ist,  er,  nach  Art  derVe* 
netianer,  möglichst  klagevolle  Töne  wfSMe  nnd  se|;ze.  Ein  Gesuig 
im  vierten  oder  sechsten  Tone,  oder  auch  wohl  im  zweiten  wird 
nach  meiner  Meinung  dazu  besonders  tauglich  sein ,  weil  diese  Töne 
etwas  Abgespanntes  haben,  also  eine  solche  Wirkung  leicht  hervor- 
zubringen vermögen.^  Wo  es  sich  un^Worte  des  Zornes  und  hefti- 
gen Vorwurfes  handelt,  sind  rauhe  harte  Töne  angemessen,  dergl^-^ 
chen  man  insgemein  dem  dritten  und  siebenten  Tone  zu8<^reü>t. 
Worte  des  Lobes  oder  der  Mässigung  verlangen  mittlere  Töne,  wie 
sich  solche  schicklich  im  ersten  und  achten  Tone  finden.^'  ^) 

Ganz  ähnlich  klingen  nun  die  Lehren,  welche  die  persischen 
Theoretiker  dem  Tonsetzer  geben.  Wenn  er  ein  Gedicht  in  Musik 
zu  setzen  habe,  solle  er  es  sich  angelegen  sein  lassen,  diejenige 
Tonart  dafür  auszuwählen^  welche  zu  dem  Inhalt  der  Worte  am 


1)  Studeat  insuper  cantilenae  compositor  cantus  suavitate  cantilenae  verbis- 
congruere ,  ut  quum  de  amoris  vel  mortis  petitione  autquavis  lamentatione  fiie- 
rint  verba ,  flebiles  pro  posse  sonos  (nt  Veneti  solent)  pronunciet  et  disponat. 
Hnic  et  plurimam  conferre  existimo  eantilenam  in  quarto  et  sexto  tone  Bert 
e^am  in  secuudo  difiposijtam,  qni  quidem  toni,  cum  remiasiores  sint  noscuntnr 
hojusmodi  effecturn  facile  parturire.  Quum  vero  verba  indignationem  vel  in- 
crepationem  dicunt,  asperos  decet  sonos  et  duriores  emittere,  qaod  terdo  ac 
septimo  tono  plerumque  solitum  est  ascribi.  Verum  laudis  et  modestiae  verba 
medios  quodammodo  sonos  expetunt,  primo  atque  octavo  tono  quam  dec^nter 
inscripta  (Mus.  pract.  III.  15). 
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besten  passt.  Denn  einige  Tonarten  erweeken  in  der  Seele  Tapfer- 
keit, Lust  und  Fröhlichkeit,  als  Uschak,  Newa  und  Buselik;  sie 
passen  daher  vorzüglich  für  Türken,  Aethiopier  und  die  persischen 
Gebirgsbewohner.  East,  Newrus,  Irak  und  Isfahan  sind  von  ruhiger 
gemässigter  Wirkung,  daher  eignen  sie  sich  für  Leute  von  ruhige- 
rem Gemüthe,  besonders  fcLr  Bewohner  gemässigter  Luids^che: 
Büsurg,  Rohawi,  Zirefkend,  Sengule  und  Husseini  sind  schwach, 
traurig  und   wirken   abspannend.  *) 

Bald  nach  der  Periode  der  persischen  Theoretiker  tauchte  ein 
neues  Tonsystem  auf,  dessen  Eindringen  und  VerT)reitung  in  Persien 
durchaus  räthselhaft  erscheint  —  es  ist  das  System  der  sieben  ganzen 
mid  fünf  halben  Töne,  wie  es  sich  auch  in  Europa  festgestellt  hat  und 
die  Grundlage  unserer  Tonkunst  bildet.  Die  Vermuthung  Baese- 
wetter^s,  dass  es  im  13.  und  14.  Jahrhundert  durch  Missionäre  oder 
europäische  Gesandtschaften  nach  Persien  verpflanzt  worden  sein 
möge,  ermangelt  wenigstens  der  positiven  Bestätigung.  Missionäre 
raid  Gesandte  hatten  im  Orient  schwerlich  Zeit  und  Lust  Musiklehrer 
abzugeben.  Und  hätten  die  Orientalen,  welche  eine  eigene  reiche 
.  Musikliteratur  aus  der  Feder  ihrer  berühmtesten  Weisen  und  Ge- 
lehrten und  eine  bunte  lebhaft  betriebene  Musikübung  seit  Jahr- 
hunderten besassen,  den  Lehren  der  verachteten  Ungläubigen  Gehör 
geliehen?  Freilich  hat  ein  Theoretiker  augenscheinlich  zur  Nach- 
ahmung des  Cesolfaut,  Delasolre  u.  s.  w.,  der  Sohnisation  die  Na- 
men Alif-mim-lam,  Be-fin-sin;  Gim-fad-dal  u.  s.  w.  zusammen- 
gesetzt.^ Glaubhafter  möchte  sein,  dass  neben  der  tiefsinnigen 
Arbeit  der  gelehrten  Zunft  in  der  Studierstube,  es  die  ungelehrten 
praktischen  Musikanten ,  die  wenig  oder  gar  nicht  geachteten  Spiel- 
leute, welche  ihrerseits  auch  wieder  nicht  Zeit,  nicht  Lust,  ja 
nicht  einmal  die  nöthige  Bildung  dazu  hatten,  die  Traktate  eines 
Schaffieddin  und  anderer  Philosophen  zu  studieren,  gewesen  sind, 
welche,  in^em  sie  täglich  ungenirt  und  kunstlos  darauf  losmusizir- 
ten,  Melodien  nachspielten  und  neue  erfanden,  wie  sie  eben  ver- 
mochten, auf  dem  Wege  der  üebung  wie  von  selbst  auf  den  rech- 
ten Weg  kamen  und  das  Richtige  wie  zuföllig  fanden.  Dieses 
Verhältniss  der  Tongelehrten  und  der  Musikanten  zeigt  sich  ja  in 
sehr  analoger  Weise  auch  im  mittelalterlichen  Europa,  und  wie  wir 
aus  Glareanus  wissen,  besassen  die  Pfeifer  und  Geiger  bereits 
die  einfache  Moll-  und  Durscala,  während  di^e  Gelehrten  noch 
stritten,  ob  es  acht,  zwölf  oder  fünfzehn  Tonarten  gebe. ')     Nach 

1)  Kiesewetter  a.  a.  O.  S.  46. 

2)  A.  a.  O.  S.  22. 

3)  Nempe  de  duodecim  priscomm  mtisieonim  modis  tit  dignam  tractationem 
aostrae  aetatis  hominibiis  ostendamns  docemnsqne  non  temere  initio  horum 
Hbromm  Dodecaehordon  hanc  commentationem  a  nobis  appellatam.  MnltiB 
sane  emditis  yiris  hac  tempestate  Ttci^aSo^ov  visnm  est  eam  de  dncklecim  modis 
a  nobis  fieret  mei^o,  qni  ipsi  octo  <}untaxat  norant,  alii  tres  etiam  sufficere 
clamitant,  nt,  re,  mi,  quemadmodum  ladionum  mlgns  habet.  (Do- 
Ambrot,  Geschichte  der  Miuik.  I.  7 
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Vülotdaii^s  Mitftbeäung  bedienen  sich  die  arabischen  Musikanten  in 
Aegypten  nachstehender  Tonleiter: 

liavt.  üukah.  Sikah.  Girkeh.  Navao.  Huäsolni.  Erak.  Kirdau. 
^_.      ^ ^    .    X^      ;Ä 


m 


-^- 


MS^ 


Die  Töne  der  tieferen  Octave  werden  durch  den  Zusatz 
Kab,  die  der  höheren  durch  den 'Zusatz  Gawab  bezeichnet,  z.  B. 
Kab-el-rast,  Kab-el-dukah  u.  s.  w.  Wird  ein  Modus  auf  eiae 
andere  Tonstufe  transponirt,  z.  B.  auf  die  dritte,  so  heisst  dieses 
dann  Bast  des  Sikah  u.  s.  w.  Jeder  Ton  heisst  ^^ordah^',  da* 
zwischen^ steht  ein  „halber  Bordah^^  Der  Autor  des  ^blühenden 
Baumes"  sagt:  ,,ein  halber  Bordah  steht  zwischen  einem  Bordab 
und  dem  folgenden  —  wisse  auch,  dass  der  halbe  Bordah,  von  dem 
wir  eben  gesprochen,  die  Hälfte  eines  Tones  ist;  das  ist  schwer 
mit  der  Stim^ie  auszuf lihren ,  aber  wenn  mau  ein  Instrument  zu 
Rathe  zieht,  wird  man  die  Richtigkeit  erkennen,  denn  auf  einem 
Instrumente  kann  man  zwischen  zwei  Tönen  zwei  oder  drei  andere 
hervorbringen,:  begreife  dieses,  und  du  wirst  auf  gutem  Wege  sein."  *) 

Allein  dieser  in  der  That  gute  Weg  führte  weder  den  ausüben* 
den  Musikus,  der  sich  über  die  Halbbildung  einer  im  G-runde  doch 
nur  barbarischen  Kunstübung  nicht  zu  erheben  vermochte,  zum 
Ziele,  noch  den  Theoretiker,  der  das  glücklich  Gefundene  durch 
orientalisch-phantastische  Auffassung  trübte.  Wie  der  Hindostaner 
in  jedem  Tone  ein  belebtes,  mythisches  Wesen  erblickt,  so  gestal- 
tet sich  der  lebhaften  Phantasie  des  Arabers  der  Zusammenhang 
der  Töne  zu  dem  Bilde  eines  Baumes,  der  aus  der  Wurzel  sprossend 
sich  in  Aeste  und  Zweige  theilt.  Von  der  Hauptwurzel  Rast  (D) 
gehen  drei  andere  Wurzeln  oder  Stämme  aus,  die  nächst  angränzen* 
den  Töne  jjlfdy  «,  f.  Jedw  dieser  Stämne  theilt  sich  ii|  zwei  A^te 
(seine  Ober-  und  ünterterz)  so  dass  zu  der  Wurzel  d  die  Aeste  U/* 
und  Ä,  zur  Wurzel  Jfrf  oder  \^e  die  Aeste  g  und  A,  zur  Wurzel  e 
die  Aeste  Jfgf  und  r?,  zur  Wurzel/"  endlich  die  Aeste  a  und  ^d  gehören. 
N^ch  der  aufsteigenden  Reihenfolge  geordnet  ergeben  diese  Töne 
die  Reihe  c  /ä  ^\^efTffg^ab^h  —  das  heiast  die  ohromatisoh 
aufsteigende  Scala  bis  zu  der  nächsthöheren  Octave.     Jeder  dieser 

decachordon  11.  t)  —  quemadniodum  hoc  qaoque  tempore  tibicines  fldicines- 
qae  in  usu  habent.  Sex  enim  modos:  Jonicum',  Hypojoiiicum,  Lydium,  Hy- 
polydium,  Mixolydium,  Hypomixolydiumint^mof^ito/i^Mr.  Qtiatuor  rero :  Z^- 
riM7AHypodoriumAeoUuin,HypoaaoLaim,  et  si  addere  licet  Hjq^ermixolydium  in 
Be.  (ibid.  II.  11).  Das  b^isat  mit  aad^m  Worten:  die  prak^chen  Musikai^n 
bedienten  «ich  der  Dur-  und  Moll^kala,  engerer  von  C,  letEtere  sonD  ans. 

1)  VtUotean,  a.  a.  O.  Die  Zeichen  ^  und  [^  in  der  fol^^^enden  Darstellnng 
sind  nur  andeutende  NothbeheMe. 
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Töne  bezieht  sich  auf  die  Eilametiite,  eA^  den  Grrtin<l3toft*  aller  Dinge, 
«öf  die  zw'6lf  Himmelsaseichen,  die  Planeten  uhd  die  Tage  und 
Nächte  der  Woche.  „Die  Verschiedenheit  der  Elemente **,  sagt  det 
Autor  des  Blütenbaumes,  „ist  folgende,  ilnd  genau  di^elbe  ist  auch 
die  Verschiedenheit  der  vier  Warssein.  D^  Feue^,  altf  das  erste 
der  demente,  ist  warm  und  trocken«  es  gehet  in  die  Lu^  über,  welche 
warm  und  feucht  ist,  dann  in  Wasser,  welches  kjJt  und  feucht  ist^ 
und  endlich  in  Erde,  die  kalt  und  trocken  idt.  *)"  Dem  Feuer  oder 
dem  Trocknen  und  Warmen  entspricht  die  Wurzel  Rast,  sie  ent- 
spricht zugleich  dem  cholerischen  Temperament  und  dem  Himmels- 
zeichen  des  Widders.  Die  folgende  Wurzel  Erak  (jf^d  oder  Ve)  ist 
analog  der  warmen  und  feuchten  Luft,  dem  sanguinischen  Tempera- 
ment und  dem  Himmelszeichen  des  Stieres,  die  dritte  Wurzel  Ziref- 
kend  (e)  gleicht  dem  Wasser,  detn  phlegmatischen  Temperament 
und  dem  Zeichen  der  Zwillinge,  die  vierte  Wurzel  Isfahan  (/*)  da- 
gegen der  Erde,  dem  melancholischen  Temperamente  und  dem  Zeichen 
des  Krebses  u.  s.  w.  —  die  „Aeste**  haben  gleiche  Eigenschaft  mit 
ihren  „Wurzeln."  ^)  Hier  zeigt  sich  der  Grund  der  angeblichen  Ver- 
wandtschaft jener  „Wurzeln"  und  „Aeste",  der  freilich  ein  ganz  ausser- 
musikalischer  ist.  Da  nach  der  Reihenfolge  der  Elemente  das  Feuer 
nebst  der  Wurzel  Rast  wieder  in  der  Tonreihe  auf  uf  und  b  trifft, 
;io  werden  diese  drei  Tone  als  zusammengehörig  angesehen  und 
eben  so  bei  den  übrigen. 

Die  grösste  Confusion  riss  mit  dem  neupersischen  Tonsysteme 
in  der  Lehre  der  Tonarten  ein.  Die  heilige  Zwölfzahl  der  Makamat, 
und  der  sechs  Awasat  wurde  beibehalten,  aber  die  ersteren  sind  gar 
keine  Tonleitern  mehr,  sondern  aus  mehr  oder  weniger  Tönen  zut 
sammengesetzte  Phrasen,  deren  jede  nach  der  Höhe  und  Tiefe  zu, 
zwei  andere  Tongebilde  als  Zweigtonarten  entsendet.  Ein  anony- 
mer, von  Kiesewetter  im  Auszuge  mitgetheUter  persischer  Autor 
beschreibt  umständlich  jeden  Tonschritt  einer  jeden  Tonart  —  Rast 
z.  B.  „fangt  in  yek  (den  ersten  Ton)  an,  geht  von  da  in's  untere 
heft  (den  siebenden  Ton)  in's  untere  schesch  (den  sechsten  Ton), 
dann  nochmals  in's  untere  heft  und  dann  in's  yek,  wo  sie  bleibt." 
Den  Sinn  der  so  beschriebenen  Phrase  c,  h,  a,  b^  c  als  Tonart  zu 
fassen,  ist  allerdings  eine  unlösbare  Aufgabe.  —  Aehnliche  melodische 
Phrasen  bilden  die  Tonart  Irak  (</  c  de  J),  die  verwandten  Ton- 
arten Uschak,  „die  veriiebte"  (a  g  fe)  und  Newa  (/*e  des  e),  welche 
letztere  mit  ihrem  Halbtone  (f  e)  als  Fortsetzung  der  „verliebten" 
anschliesst.      Keine    dieser  Tonarten    erreicht   den   Umfang    einer 

1)  Uebereinstimniend  sagt  Piaton  im  Timäos:  yiyvttai  rt  ex  nuqoq  a^(»,  c| 
aiqQq  vd'o^.  Der  Zusammenhang  dieser  Anschauungen  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel.  Aehnlichesaueh  bei  de  Mnris,  SummaMnsicae  XIV  (s.  Gerbert,  Script. 
ni.S.2l7). 

2)  Alles  Vorstehende -ist  dem  .^blühenden  BaiiÄie"  entnommen. 

7* 
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Ootaye,  selbst  die  zwei  ausgedehntesten  Boselik  und  Hüssenini  er- 
strecken sich  nicht  über  eine  Quinte.  Die  zugehörigen  Lauttonarte» 
haben  wieder  Beziehungen  auf  Planeten,  so  Girdanije  auf  den  Mond^ 
das  Kalte  und  Feuchte,  Selmek  auf  den  Mars,  das  Warme  und 
Trockene  u,  s.  w. 

Jenes  dgenthümliche  Commando,  mit  dem  der  vorhin  erwähnte 
Perser  die  Tonarten  erläutert,  musste  auch  die  Dienste  einer  Tonschrift 
leisten,  z.  B.  wird  eine  Melodie  der  Tonart  Zirefkend  also  beschrieben  r 
„nimm  den  Ton  vier,  steig  herab  in  den  Ton  drei,  von  da  gehe  in 
den  Ton  sechs,  dann  schnell  herab  durch  alle  Töne  bis  zum  Toa 
zwei;  dort  mach'  eine  Pause;  dann  steig  wieder  in  den  Ton  drei; 
schliesse  im  Tone  zwei^^  ^)  Diese  lebhaft  an  ein  Kochbuch  enn-^ 
nemde  Manier  der  Versinnlichung  wurde  durch  gezeichnete  Kreise, 
mit  einbezogenen  Linien,  auch  wohl  durch  Zuhilfenahme  von  Farben 
unterstützt  In  den  Manuscdpten  der  neuem  Perser,  erscheint  der-r 
gleichen  nicht  selten.  Die  altem  Theoretiker  bedienten  sich  zur 
Namhaftmachung  der  Töne  der  Zahlen  1  bis  18,  für  die  höhere 
Octave  18  bis  35. 

Vor  etwa  150  Jahren  kam  Demetrius  von  Cantemir  auf  den 
Einfall,  die  Buchstaben  des  arabischen  Alphabets  zur  Bezeichnung 
der  Töne  zu  verwenden.  Die  orientalischen  Mvisikanten  haben  aber 
auch  von  dieser  Erfindung  keinen  Gebrauch  gemacht,  da  es  ihnen 
genügt,  eine  Anzahl  von  Melodien  auswendig  zu  wissen,  als  ein 
Capital,  das  ihnen  Zinsen  an  Geld  und  Beifedl  tragen  muss.  Von 
Harmonie  haben  sie  ohnehin  keinen  Begriff,  sie  erscheint  den  Orien- 
talen  als  etwas  nicht  blos  Ueberflüssiges,  sondern  auch  Störendes^ 
Dass  bei  der  Doppelflöte  der  ägyptischen  Fellah  (dem  Argul)  die  eine 
Röhre  wie  ein  Orgelpunkt,  oder  besser  wie  ein  Dudelsack  zu  der 
Melodie  der' andern  Flötenröhre  mit  bourdonirt,  kann  keine  Harmo- 
nie vorstellen. 

Die  arabischen  Melodien  sind  mitunter  nicht  ohne  einen  ge- 
wissen fremdartigen  Reiz,  doch  öfter  noch  sind  sie  rohe,  ungeschickte 
Gebilde  einer  kaum  halbcultivirten  Kunstfertigkeit.  Oft  auch  werden 
sie  mit  bunten  Gurgeleien  und  allerlei  Coloraturen  so  verschnörkelt,, 
dass  die  eigentliche  Melodie  darunter  fast  völlig  verschwindet.. 
Manches  erhält  durch  denLocalton  der  Umgebung  etwas  eigenthüm- 


1)  De  la  Borde  Essai.  Dalberg  entziffert  das  Rezept  folgendermassen ; 

4  t  •  «  »  2 


* 


:^^   r^    »^^"a  i  j   fl 


was  Kiesewetter  (da  nicht  die  A-moIl-Tonleiter,  sondern  die  Dnrtonleiter  die 
ursprüngliche  ist)  folgender  Art  berichtigt: 


l  j  j  }^^^}^j  7T^ 
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lieh  Anziehendes,  der  gesungene  Ruf  des  Mueddin  zum  Gebete,  ^ 
vom  Balkone  des  hohen  Minarets  ist  nach  ^er  Versicherung  der 
EeiaendMi  s^tsam  feierlich  und  pKmitastiseh  zugleicfr  anzuhören^ 
mit  seiaen  abwechselnd  gehaltenen  Tönen  und  bunten  Läufen  und 
Trillern.  Aehnlich  in  der  Stimmung,  aber  einfacher  und  des  Colo- 
raturgeschnörkels  entbehrend  ist  das  Singen  des  Alkorans  und  der 
Gesang  der  Derwische;  diese  Ritualgesänge  haben  alle  etwa»  Feier- 
liches ^)  und'Ergrei^ndes,  ein  bis  zum  Leiden^cbafUii^en  enetgi« 
.sches  ,GEeftihl  «iner  tiefen,  abef  nicht  geklärten  Religiositifct  spricht 
sich  darin  in  sehr  charakteristischer  Weise  aus.  Die  Begräbniss- 
gesänge sind  düster,  eintönig,  trauervoll.  Die  Kriegsmärsche 
drücken  eine  wilde  Anfregimg  aus,  und  haben  etwas  barbarisch 
Trotziges  in*  dem  regeDosen  Gange  ihrer  Melodie.  Das  Rudern^ 
IVasserschöpfian  u.  s.  w.  wird  nlit  Gesang  begleitet,  desje»^  Rhyth* 
muß  den  Bewegungen  der  Arbeit  entspricht  Machen  die  Nilschiffe 
Abends  Station,  so  setzen  sich  die  Scliiffsleute  am  Ufer  im  Kreise 
auf  den  Erdboden  nieder,^ und  fähren  händeklatschend  ihren  Ge- 
sang aus,  während  einer  mitten  i^i  Kreise  tanzt.  SoU  der  Gesang 
recht  sehönsein,  so  piuss  er  in  einem  gewissen  näsdnden  Tone  vor* 
getragen  werden.  Den  Rhythmus  mit  Händeklatschen  anzugeben, 
ist  noch  jetzt,  wie  einst  in  der  uralten  Zeit  üblich,  sie  haben  ein 
eigenes  Wort  dafür  und  nennen  es  „Schaks".     ^ 

Eine  kleine  Auswahl  von  Melodien  möge  hier  die  unmittelbare 
'Anschauung  ihrer  Eigenthümlichkeiten  vermitteln  *): 


l&mig  bewegte 
No.  1. 


m 


Xf  #  < 


21t 


(Villoteau.) 


tjTti^vril  jl"!  sn  I 


ij)  ;^j^\.f:r2']-jWJT:urfl\^'] 


j)  'l^l.  j  h  mU^^pp.  ITaj;  Ij  ^  H 


No.  2. 


(Jomard.) 


ji^'Mi  r  r  I  cüzrH^i  (m  i-r  ri^^p 


t)  Sie  miü^nen  auffallend  an  die  Synagogengesänge  der  Juden. 

2)  Wer  mehr  davon  kennen  .zu  kurnell-  wünscht,  findet  einen  ziemlich  be- 
deutenden Torfttth  im  M.  Band  der  Description  de  PEgypte,  in  Lane»  account 
of  the  manners  and  customs  of  the  modern  Egyptians,  und  in  de  la  Borde^ 
Ewai  But  la  musiquc.  * 
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No.3. 


fe^'^r'r/f^r^F#^ 


(ViJloteau.) 


iiVfV^^'/fM^'^^^^-^-H^- 


No.4.    ^ 

Oboenmelodie-BraatUeil. 


(Villot^ftU.) 


No.  5. 
Marsek. 


(ViioteauO 


r-'E  M  I  'I  r  c/  r  ri 


^rfriff^f  HTF'  l^i'i'^^ 
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[fLij  r  f  r  |TT?  r^j^tf-^^ 


IfT^I  c/   ^   r   f^ 


No.  6. 

fiesaftg  4er  Ruberer. 


No.  7. 
\  Beim  WaMer8ek«ffeB  ia  Etiieb« 


j,rll!rf|rrr^lr;llj,f!te^ 


A  -  la  om-my  Be  •  da  -  wy 
yaal-lah  om-mjBe-da  -  wy 
ya    Be  -  da  -  wy  Be  -  da    i    wy 


|>r[^|f'g^  Jj|-|M<^H 


h  ^'[^  I  ^  [U  ^^ 


No.  8.        (In  Kenneh.) 


fFT-f^f  r  -^'fif  I  f  <  -  I  -t 


No.  9. 

Bettlerlle4  aas  Kairo. 


^,ir^£LC/I^J^-l-r.^l'^>H 


fer^l^ü;-fe%f^4^ 


€fe8aig 


eilet  Fakirs  aas  filrgeh. 


(Vaioteau  S.  241.) 


^.cj>iJ  J^^f^.k'  ffg^rc/irji 
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No.  10. 

B^r&bnissgeslRge.  a) 


ViUottau  S.  211.) 


yT-tt7-Tr-f-rr:^T,fi^^J^|i||-^ 

ia  1 


ZrrfKrrirrr^^ 


-Ä-- 


£ 


lah-el-la  -  Iah  moha  -  med  rasnl  al  •  Iah 
c). 


'^i.  Hl  -  r-  M  r  r  r  I  r--m^ 


:5e=F 


#     j 


HM  r  r  r  i  r^ 


Rttf  lum  Cfebete. 


^ 


/^    /?\ 


(Vilhj^au  S.  192.) 


(g     #' 


^ 


(^#>  r   r 


^m 


B3 


la    -    hu    ak      -      bar  al    -     la 


iF^ 


^ 


fi    h.   ^ 


^^3 


otizji 


hu  ak      •      bar 


a-  scha-du-en 
--^v  3 


5£r= 


^ 


^E^^ 


^==p= 


na       la      il  •  Iah  -  el  -  la    -    Iah 


a    •    8cha-du-aa 


^^^^^^m 


na  la    ilah      ella    •    Iah 


^m 


Eafe 


XU 


^^^ 


a-scha  du    anna    mohamed    rasul    al  - 


"^ftLtl^^ 


U-f-H 


Iah 


ha  -  Je    alle     essa  -^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


Antbiea. 


105 


f' j:^'^'i  r  &■/■!!  rrrrrgrg 


lat         haje    al    •    le el    fe    •    Iah 


al  -  la     -     hu    ak    -    bar      -    al         la      hu-ak-bar 


Iji^-JF^^-ra'lc^^-l-^TM 


la  il 


lorgengesiBg  des  MueMin.      (Vülotean  Sy  194.) 


jifjif,  f  j  ii^-H;v^hH-i  J'J'r^ 


Iah  -  el    allah! 


Su-be-han  al    -    Iah  a  *  ba-dy   el    a   - 


Ij.  f  H:  J'jMf  f.J'J.J'l  J-J'J'J)j^ 


bad  8u-be    •     hau     el  wa*ha        du  el  a  -  had    su-be 


I  ji  r  p-  ^  ^  f  f  UJLn  I  f'f."^^^ 


ban  ekn  *  a  *  lek    el    ma  -  bud       el  mak  •  snd        nl     mau 


gud  sub  -  ha        •        na  •  ka        ta        -  -  ha 


gud  sub  -  ha 


na  •  ka        ^a 


frt^'^pj'ij^'^jy^ijiTf.p 


y  subha      •      na  -  ka    ya 


da      *      ym        gella 


4}!^  t:'  '^6cr  ^- '  f.  f  H' -6?^ 


ka-  le-ku 


gella  ra  -  zi  -   ku 
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j)  rjjj'f,  cl^^'^^Jl^'^v.'iJ^ 


na  gella        ha    -    -     dy 


na  gella 


^  f  urTru  \^'  ^  rif  j  ^^ 


mu     my 


to 


na         -       SQ  -  be 


f  :if  K^^ijini-  c  f  M 


ha  na  mo  -  ha    -      y 


na     gel  -  la      el 


l|)^ri^6C;^;l'^'^f  ^M' J'J'JJl^ 


ba 


ky  su-be»han  a]  -  Iah 


i 


Slngwelse  des  Koran. 


(Lane.) 


I-M'  Ll-Lc^^^ 


r.  -  j  .  j 


Bis  -  mi     -     la  -  hir      rah  •  ma  •  ni        ra    •    hem        el 


rg  r  r^-h^^  I  ff  f  I  rj,^^ 


hamdn  H-la-hl         rubbi  la   la         mmar  rah   -   manir  rahhi-mi 


nu  Jzt-f-M'  i  CM 


^y.^.  *  [^  ^ 


ma  -  liki     yon  mid     dln        Ey    •    a       ka  -  na  -  bu  •  du  >  wa 


uiL-i  f  f/imj^fu-^'-t 


i        ya      ka  -  ne  -  sta         in        Ih       di        na    -    si       ra  -  tal 


mnnmw^m^ 


0 '   'ß" 


mosta   kima     si    •>    ra  -  ta  le     zina      an       am    ta     a     lei  him 
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^^^^ 


j    JiJ'JM 


S 


ghiril  mng  du  bi    a     lei  him     waM      4a 
fiesang  der  Derwische. 


Hin     A  "  min. 


(Lane.) 


^^  r,  jj-J^  I  J-  J-  J  "^n-^iTTfrE^^ 


Lail 


a  .  ha  il   W      Iah 


ha*i1    •     laha       i!      lal' 


I 


J  J  I J  «  4 


^E 


Iah 


ha 


la  r  ha       il    -    lal    -   Iah. 


Ganz  intereseant  i^  es,  zu  sehen,  wie  sich  die  Araber,  wenn 
ihnen  einmal  eine  europäische  Melodie  in  die  Hände  fö,llt,  solche 
nach  ihrer  Weise  umgestalten.  Das  bekannte  französische  Liedchen 
Maflborough  s'en  va  t^eji  guerre  aus  dem  Anfange  vorigen  Jahr- 
hunderts, ist  «u  einem  nr^bischen  Orange  zurechtgemacht  worden: 


No.  l  ist  ein  Liebeslied,  wie  es  die  „Alatyeh**,  d.  i.  die  Musiker  von  Prb- 
fession  zu  singen  pflegen,  „o  du,  die  ein  Blumengewand  trägt  und  einen  Gür- 
tel von  Cachemir  u.«.w.**  (mitgetheilt  voji  ViUoteau  descr.  de  l*Egypte  XIV.  Bfl. 
S.  135.     Das  Lied  steht  auf  der  diritten  Tonstufe  Sikkah.) 

No.  2  ein  Liedchen,  das  Hr.  Jomard ,  Mitglied  der  Akademie ,  aus  Aegypten 
mitgebracht  hat.  Beide  Gesänge  sind  von  natürlichem  Tonsinn  eingegebene 
Melodien. 

N«*^.  Ist  ein  Liebejglied  im  Modus  Nawa:  ^ein- Liel^stfif  trägt  einen 
Hnt^  ipus.yf^  Diellelodie  ist  ihit  dem  gamen  U^Mormasse  orientidischen  Gf- 
^hndrkel9  ausgestattet.  Auch  F^tis  (Mogr.  nniv.  des  mil^icienft)  sagt :  „rexee^- 
sif  emploi  des  omements  et  la  division  d'echelle  par  des  tiers  de  t»Ti%  donnert  «ä 
cette  chanson  le  caract^re  de  la  musique  arabe  dans  toute  sa  pmete.'*  Kiesi- 
Wetter  meint  dagegen:  „diese  sogenannten  Verzierungen  seien  nur  eine  eingf- 
iemte  Unart  der  heutigen  -arabischen  Sänger  in  Ae^^teiL)  [ 

No.  4r  Melodie,  welche  zum  Brautzugs  auf  Ob^en  (^amr)  go^pieltv^a; 
iraffaQende  Reminiscenz  an  Meyerbeeir's  Rataplan  aus  den  Hugenotten  (qder 
vielmehr  umgekehrt).    Die  zwei  ersten  Takte  sind  Vorspiel*. 

No.  5.  Marschmelodie ,  mit  welcher  Behörden  und  Volk  von  Kairo  dem 
von  der  syrischen  Expedition  heimkehrenden  Naopleon  entgegenkamen.  Die 
Melodie  spielten  Oboen,  wozu  Trommeln  aller  Art  den  Rhythmus  schlugen. 

No.  5.  6.  7.  S.     Gesänge  beim  Arbeiten. 

Na  9  Bettl«rge8änge. 

Na  10.     Gesänge  be^  3ef rdigungep :  n)  für  Vornehme;  ^)  für  denMit^l* 
itanä;  c)  für  gemeine  Leute. 
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\nü'hi'fff\f-  f-  iffV"i 


i 


Arabische  Bearbeitung. 


Ä 


^5^3 


^ 


2C 


J^J'J     I     ^H^'S 


OOE 


I, 


j,'ii  p    f  p^  I  f  rmrfr^ 


«)  TO 


j'  j  . 


^ 


Hf        ^        f  J  f 


I 


Pine. 


^j'"  ^  P  lü'  1-^ 


*i  V  \\^- 


1 


-ß — ^ 


p" 


^^^^^^^^^ 


«=^^ 


d,  ^.  tU  Fine. 


m 


1 


w 


F^ 


f 


J.    J  J' 


i'J  ^MJ-    .J  rll 


Die  Türkische  Musik  hängt,  wie  die  relative  Cultur  der 
europäischen  Türken  überhaupt  yon  dem  arabisch-sarazenischen 
Wesen  ab.  Wir  finden  daher  auch  in  der  Musik  dieser  Ydlker, 
wie  auch  in  jener  der  Syrer,  Aitnenier,  der  Jezidi  (von  der  Layard 
Proben  mitgetheilt  hat)  überall  ein  sinnlich  üppiges  Schwelgen  in 
unbestimmten,  wenig  scharf  ausgeprägten ,  in  einander  verschwim- 
menden Tönen  und  überreich  und  phantastisch  angewendeten  Co- 
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loraturen.  Doch  soflen  die  persie^en  Melodien  etwas  gehaltener 
sein  als  die  eigentlichen  arabischen.  Folgende  Melodienproben 
lassen  (trotz  des  etwas  barbaristischen  Schlusses  beider  und  der 
hastigen,  unvermittelten  Intervallschritte  der  zweiten  Melodie)  den- 
noch Musikanlage  erkennen : 

(Nach  Chardin.) 


E 


c-rrrrrrii7ri^^^^irr-^^irrrr^^ 


1 


i 


£E 


tmi^i^ii^iTW^m 


lt±^ 


(Nach  Ouseley.) 


• 
fr 


fr 


«vf^  I JJJ J I  j^-^g-^gp:^^ 


Derlei  Melodien  sind  Liebeslieder,  wie  sie  die  „Mutreb",  die  wan» 
demden  Sänger  zur  Laute  Barbit,  oder  zur  Harfe  Chenk  singen. 
Gegen  das  einfach  Ausdrucksvolle  dieser  Weisen  contrastiren  die 
Gesänge  der  den  Persem  tiefverhassten  „Teufelsanbeter"  der  Jezidi 
im  benachbarten  Kurdenlande,  welche  in  ihren  Schnörkeleien  und 
ihrem  langathmigen  Halten  arabischen  Einiluss  erkennen  lassen,. 
2.  B.  nachstehender  Gesang  der  Priest w: 

(Nach  Layard.) 


n  j' I  r  fi^JrH  ^- ^  Ir  ei 


i 


^ 


±±± 


±tL 


i^::>^LU^J^J   J 


I JJJJJ  i\-n^^ 


FF-H"££f-K-f^ 


^fe 


S^ 


^§ 
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n  #     BFmH ,—  5C  -^     BEB  S  ■■  S 


LiJ-UiA^ 


¥ 


m 


gt=.OTT]  JlTIj  I  j  II 


In  manchen  türkischen  Liedern  ist  ein  gewisser,  nach  der 
europäischen  Musik  hingewendeter  Zug  zu  spüren,  wie  in  dem  von 
Villoteau  mitgetheilten: 

(nach  Villoteau.) 


^J- J41I jZIEOTJ^ J-  Jmj 


^^^ 


j  j  J  j.J-^, 


issz 


^ 


fLA^\^^   r^i^ 


r 


^3 


^E 


^3 


^P 


^Ö 


m 


^=^ 


rfl.^    U^ 


=0= 


m 


i^ 


f 


3 


**i 


FFTTrmfff^i  i^y'i  i^ii 


(Harmonisirt  v.  A.  W.  A.) 
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Was  dieser  Melodie  den  so  sehr  fähllmren  Untersciiied  gegen 
die  arabischen,  persischen  u.  s.  w.  gibt,  Ist  das  deutlich  dunch- 
bHekende  Gefühl  einer  Tonart  im  Sinne  europäischer  Musik,  der 
Haoptbedeutong  von  Grundton,  Terz  und  Quinte,  des  Subsemito- 
niums  u.  8.  w.  Sie  klingt  daher  auch  beinahe  wie  europäische 
Musik.  Aber  bei  anderer  Gelegenheit  tritt  das  asiatische  Element 
mit  aller  Kraft  zu  Tage,  z.  B.  in  dem  in  4er  tüikisehen  Musik  höchst 
beliebten  Schritt  von  der  kleinen  Terz  zur  übermässigen  Quarte,  wie 
in  folgendem  türkischen  Liede 


j/4^  f'  l"f  r  {-^^ff^fUi^ 


|i^^^te^'lfMCi't^l^''l 


.-#■        -f-ß-Ml^J-M^ 


* 


ITt^  ^3 1  Jjg^  !^MxZtJ 


1 


i^S£ 


^ 


(mitgetheilt  von  August  v.  Adelburg.) 

Und  liegt  in  den  peinlich  »onderbai-eu,  ohne  Ende  und  Ziel 
hemm  taumelnden  Gängen  jenes  Liedes  nicht  etwas  vom  türkischen 
Nationalcharakter?  Etwas,  das  an  träges  Har^nnleben  und  wilde 
Grausamkeit  zugleich  mahnt?    Ein  Volk,  bei  dem  man  Melodien 
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dieser  Art  als  Nationalgesänge  eu  hören  bekömmt,  ist  noeh  sehr 
weit  von  europäischer  Cultor!  *) 

Wichtiger  ids  durch  ihre  Theorie  sind  uns  die  Araber  durch 
ihre  Musikinstrumente  geworden,  die  Lauten,  MimdoUfien,  Grui- 
tarren,  ferner  unsere  Oboen,  unsere  Trommebi  und  Pauken  sind 
directer  arabischer  Abkunft  —  und  die  Geigeeinstruiidente  sind 
zwar  nicht  erst  durch  das  arabische  Geiglein  Rebec ,  zur  Zeit  der 
Elreuzzüge,  in  Europa  bekannt  geworden  (denn  schon  im  8^  10.  und 
11.  Jahrhundert  kommen  Abbildungen  von  Bogeninstrumenten  vor^ 
und  Constantinus  Africanus  im  11.  Jahrhundert  spricht  von  der 
„Fidula"  und  „Rotta"  wie  von  allbekannten  Instrumenten),  aber 
die 'Annahme  des  Rebec  durch  die  Trouveurs  hat  zur  Verbrpitung 
dieser  Gattung  Instrumente  sicher  viel  beigetragen.  Bei  vielen 
Instrumenten  (der  Laute  u.  s.  w.)  wird  der  arabische  Ursprung  schon 
durch  die  Etymologie  ihrer  Namen  bezeugt. 

Die  Krone  der  arabischen  Instrumente  ist  die  Laute,  welche  in 
ihrem  Bau  völlig  der  im  christlichen  Europa  seit  erst  etwa  einem 
Jahrhunderte  ausser  Gebrauch  gekommenen  gleicht.  Die  Araber 
nennen  sie  Teud  oder  ePeud,  das  heisst  buchstäblich  „Holz"  und 
zwar  Aloenholz.  Durch  die  Bekanntschaft  mit  den  Saracenen  lern- 
ten die  Europäer  das  Instrument  kennen,  dessen  Namen  von  den  Spa- 
niern mit  laudo,  den  Italienern  mit  leuto  oder  liuto,  dem  arabischen 
Stammworte  nachgebildet  wurde.  Das  Instrument  scheint  zu  An- 
fang des  12.  Jahrhunderts,  also  in  der  Epoche  der  Kjeuzzüge  nach 
Europa  gekommen  zu  sein,  da  erst  auf  Malereien  dieser  Epoche 
Lautefn-  und  Guitarrenartige  Instrumente  erscheinen.^  Bei  Alfarabi 
(also  zu  Anfang  des  10,  Jahrhunderts)  findet  sich  schon  eine  ge- 
naue Beschreibung  der  Laute,  welche  sowohl  ihm  als  auch  den 
späteren  Autoren  dazu  dient,  den  Nachweis  für  ihre  Lehren  zu 
geben,  daher  sie  den  Handschriften  öfter  zur  Erläuterung  die  Zeich- 
nung des  Griffbrettes  beifügen.  Die  Araber  selbst  schreiben  die 
Erfindung  der  Laute  dem  Pythagoras  und  ihren  filiheren  Besitz 
den  Persem  «u.     Nadi  der  Angabe  des  arabischen  Autors  Nobata 


1)  Eine  wilde  türkische  Tanzmelodie  findet  sich  in  de  la  Borde,  Essai  Th.  L 
S.  385: 


Migm^^r-Tie/r  ri^^rie^^^ 


^f^^jLT  r  r  I  cj'  r  r  £/ 1  -^^-M-üj^tt'^i^ 


von  daher  hat  sie  wohl  C.  M.  v.  Weber  für  den  Mohrentanz  im  Oberen  ge* 
nommen. 

2)  Man  sehe  bei  Ooussemakers  „Hncbald**  die  Nachzeichnung  eines  Laute- 
oder Guitarrespielenden  Engels  nach  einer  Malerei  aus  dem  13.  Jahrhimdert. 
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(aus  dem  13.  Jahrhundert),  soll  ein  gewisser  Nadhr  Ben  el  Hare« 
Ben  Eelde  von  Hira  an  den  Hof  des  Königs  Chosm  Farviz  abge- 
sandt worden  sein  und  dort  das  Lautenspiel  und  persisdie  Melodien 
erlernt  haben,  die  er  dann  seinerseits  in  Meeca  lehrte*  ^)  Als  einer 
der  frühesten  Lautenspieler  in  Aral^i^i  wird  ein  Yictuaüenhindler 
Saib  Chatir  aus  Medina  genannt,  der  übngene  selbst  persischer 
Abkunft  war  (um  680  n.  Chr.),  und  als  um  dieselbe  Zeit  persische 
Arbeitsleute  mit  Ausbesserung  der  Kaaba  beschäftigt  waren,  lernte 
Ebn-Sorreidsch  von  ihnen  Lautenspiel  und  Gesang.  *) 

Gegen  diese  tibereinstimmenden  Zeugnisse  ist  füglich  nichts 
einzuwenden,  und  eine  Hypothese,  wie  jene  Kiesewetter's,  dass  die 
Perser  ihrerseits  als  Herren  Aegyptens  (seit  Kambyses)  dort  das  auf 
den  ägyptischen  Monumenten  häufig  abgebildete  lauteähnliche  In- 
strument kennen  lernten,  hat  manches  für  sich,  seit  uns  die  ninivitischen 
Ausgrabungen  über  den  Mangel  ähnlicher  Instrumente  bei  den  As- 
syriern bestimmt  belehrt  haben.  Nach  der  Beschreibung,  welche 
Ebu  Abdallah  Mohammed  Ben  Ahmed  Ben  Jusuf  Chua- 
resmi  (aus  dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts)  in  seinem  in  arabischer 
Sprache  geschriebenen  „Schlüssel  der  Wissenschaften"  (Mefatih  ol 
olum)  von  der  Laute  gibt,  hatte  sie  ursprünglich  vier  Saiten  (Bem, 
Mosseles,  Mossena  und  Zir)  und  auf  dem  Griffbrett  Bunde,  d.i.  Ab- 
theilungen zum  Greifen  der  Töne,  während  die  arabische  Laute  heut- 
zutage keine  Bunde  hat  und  mit  vierzehn  Darmsaiten  bezogen  ist, 
die  je  zwei  und  zwei  in  demselben  Ton  gestimmt  sind.  *)  Gespielt 
wird  die  Laute  mit  einem  stählernen  Plectrum  (zakmeh)  oder  einer 
Adlerfeder  (ryschet  en  nesr).  Erinnern  wir  uns,  dass  das  Eud  als 
Laudo  nach  Spanien  und  alsBiwabis  Japan  vorgedrungen,  so  müssen 
wir  über  die  weite  Verbreitung  dieses  Instrumentes  nach  West  und 
Ost  wohl  erstaunen. 

In  die  Klasse  der  Lauten-  und  Guitarreninstrumente  gehört 
das  Tanbur,  das  mit  seinem  kreisrunden  oder  ovalen  Corpus  und 
dem  sehr  langen  dünnen  Halse  noch  entschiedener  als  die  Laute  an 
altägyptische,  ganz  ähnliche  Instrumente  erinnert.  Schon  Alfarabi 
erwähnt  das  Tanbur  von  Khorassan  (also  wieder  eine  persische  Pro- 
vinz) und  das  Tanbur  von  Bagdad.  Heutzutage  haben  sie  eine 
Menge  Spielarten  mit  vier,  sechs  bis  acht  Saiten,  die  sich  insge- 
mein durch  ihre  Grösse  von  einander  unterscheiden,  als  das  grosse 


1)  Kiesewetter,  a.  a.  O.  S.  9  and  58.  * 

2)  Kosegarten,  S.  10  und  12.  _ 

3)  Villoteau  fand  die  Stimmung  x^Xf^^^^^^y^^^'^^  Quin- 
tenzirke].  Er  bemerkt  dara:  ce  qui  eöttr^s  curieux  et  tr^  kaportant  h,  obser- 
ver  qne  Taccord'de  Tinstrument  comprend  toiis  les  sons  qm  resnlteat  de  la  di- 
Vision  de  la  c«rde  en  ses  principales  et  primitives  parties  aliquotes  (descript.  de 
YE^ypte  XHI.  Bd.  S.  23B).  Kiesewetter  meint,  diese  Stimmung  mi^se  von  irgend 
einem  neuem  Praktiker  herrühren. 

Ambroa,  Geichlchte  der  Mueik.  I.  ^    - 
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tüikisehe  Tanbtir  (tanbur  kebyr  turky),  das  gros8Q  Tättbur  (tuibfir 
büsürk),  das  Kindertanbur  (tuibur  ba^bamah)  cu  ai 

Sehr  m^würdig  ist  eine  Art  Hackbrett;  jenes  schon  erwähnte. 
KonuB)  ein  niedere,  viereckiger  Si^llkasten,  mit  zwei  Schallldchem, 
einem   grossen    runden  und  einto   kleinen  rantenfön&igen,    mit 

75  Darmsaiten  bezögen,  die  je  zu  Dreien  in  denselben  Ton  gestimmt 

^z  • 

sind,  vom  grossen  E  bis  zweigestrichenen  a.  Beim  Stimmen  wird 
mit  dem  K'ormftltone  „Rast"  angefangen,  dann  dessen  Unterquarte 
rein  gestimmt  u.  s.  w.  Dieses  Instrument  diente  ursprünglich 
(gleich  dem  Monochord,  aus  dem  es  als  durch  Vervielfältigung  der 
Saiten  entstanden,  erklärt  werden  könnte,  käme  es  nicht  schon  im 
alten  Assyrien  vor)  zur  Regelung  der  Töne,  und  noch  jetzt,  wo  es 
auch  zum  Musikmachen  benutzt  wird,  betrachten  es  die  Araber  als 
die  Grundlage  ihrer  Musik.  Gespielt  wird  es  mit  einer  kleinen 
stählernen  Zunge.  Dieses  Instrument  (das  Pianoforte  der  Orientalen) 
ist  im  Mittelalter  nach  Europa  herübergekommen.  Die  berühmten 
Wandmalereien  im  Campo  santo  zu  Pisa  zeigen  einigemal  sein 
Bild,  auf  Orcagnas  trionfo  della  morte  (dieser  erschütternd  ern- 
sten Antwort  auf  Bocaccio's  Decamerone)  spielt  es  die  Sängerin, 
welche  mit  der  vornehmen  Gesellschaft  im  Orangenhaine  sitzt  ^ — 
und  auf  den  Darstellungen  aus  dem  Lehen  des  heiligen  Ranieri 
hat  es  der  Heilige ,  da  er  noch  als  Weltkind  eiteln  Vergnügungen 
nachjagt,  in  Händen.  Somit  war  es  jenen  alten  Malern  ein  Sym- 
bol der  leichtsinnigen  Weltlichkeit.  Die  Scheidung  der  Saiten  zu 
je  drei  ist  auf  der  Darstellung  Orcagna's  auffallend  sorgfaltig  beob- 
achtet, daher  sogar  die  Stimmung  mit  dem  arabischen  Original- 
instrumente gleichartig  gewesen  zu  sein  scheint.  Das  „Hackbrett'* 
ist  ebenfalls  eine  Nachbildung  des  Kanun.  Ein  verwandtes  aber 
weniger  geachtetes  Instrument  ist  der  Santur  oder  Santir.  In  dem 
Worte  Pi- Santir  (kleiner  Santir)  meint  F6tis  das  Wurzelwort  des 
griechischen  Psalterion  zu  finden. 

Unter  den  Saiteninstrumenten,  welche  mittelst  eines  Bogens 
gespielt  werden,  ist  vor  allen  das  Rebab  bemerkenswerth  —  eine 
kleine  Geige  mit  einer  oder  zwei  Saiten;  im  ersteren  Falle  heisst 
es  rebab  ech  chaer,  Rebab  des  Dichters,  im  zweiten  wird  es  rebab 
el  moghanni,  Reb^  des  Sängers,  genannt.  Es  dient  nie  als  Or- 
chesterinstrument, sondern  stets  nur  zur  Begleitung  der  Stimme, 
besonders  der  poetischen  Recitation.  In  diesem  Falle  wird,  wäh- 
rend die  Stimme  eine  Art  monotonen  Recitativs,  das  selten  mehr  als 
fünf  Töne  umfasst,  ausführt,  auf  dem  Rebab  fortwährend  eine 
Figur 


"^ri  ,J^  rJ  I J  /^n'iH^-s4^4--^^  J  Jl 


oder 
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fe-J-U 


^^ 


^ 


aasgeiiihrt,  welche  wie  ein  Orgelpunkt  dazu  fortküngt.  Der  Um* 
fang  des  Rebab  iat  gering  —  von  rf  bis  b.  Die  8gyptifi(chen  Min- 
strels  od^r  j^hapsoden,  unterhalten  unter  Begleitung  ihres  Rebab  dast 
Volk  meist  mit  der  Geschichte  d«s  Helden  Antiur.  Durch  die  Kreuz- 
züge kam  das  Rebab  unter  dem  Namen  Rebec  in  die  christlichen 
Abendländer  (nachweisbar  schon  im  12.  Jahrhundert),  und  wie  es  in 
Arabien  „Rebab  des  Poeten"  heisst,  war  es  hier  Rebec  des  Trou- 
veurs  und  begleitete  seliie  Recitation.  Es  war,  wie  Hieronymus  de 
Moravia,  ein  Autor  des  13.  Jahrhunderts,  mittheilt,  mit  auch  nur 
drei  Saiten  bespannt,  wogegen  die  VieDe  (Viola,  Vioel,  d.  i.  Fidula 
Ton  Fides,  Sake)  deren  fünf  oder  sechs  hatte.  Ein  hödist  aben- 
teuerüehes  Geigeninstrument  ist  das  Kemangeh  a  guj8  —  eine  kleine 
Pauke  aus  Oocosnus,  mit  einem  Felle  bespännt  ab  Corpus,  woran 
ein  unendlich  langer  Geigenhtils  und  auf  dei;  iMiid^n  Seite  eine 
lange  eiserne  Spitze,  die  zugleich  als  Saitenhalter  dient,  angebracht 
ist.  Beim  Anblick  des  sonderbaren  Instrumentes  denkt  man  eher  an 
gewisse  wunderlich  gestaltete  Seekrebse  oder  Hetischre^en,  ah  an  ein 
Werkzeug  ^m  Musiziren.  Bespannt  ist  die  Kemangeh  a  guz  mit 
zwei  Rosshaarsaiten  in  dei^  Stimmung  g — d.^  Aehnlich  ist  die 
Kemangeh  fai^h  oder  soghiar,  deren  Saiten  in  der  Stimmung  e — h 
stehen.  Ebenso  seltsam  abenteuerlich  ist  die  einsaitige  Marraba, 
deren  Corpus  ein  viereckiger,  oben  und  unten  mit  Thierhaut  bespann* 
ter  Kasten  ist,  mit  Geigenhals  und  spitzem  Sattenhalter,  ao  dass^ 
dieses  musikalische  Zwittergeschöpf  zugleich  alft  Geige  und  als 
Trommel  dient.  Der  Spielende  singt  und  aecompagnitt  seineH  Ge- 
sang mit  der  Marabba,  indem  er  die  Saiten  streicht  und  seuweilen 
mit  dem  Frosch  des  Bogens  das  Fell  ertönen  macht. 

Die  Oberstelle  unter  den  Blasinstrumenten  nimmt. die  Oboe 
ein,  Zamroder  Zuma  genannt.  An  dem  metallenen  Mundstück  be- 
findet sich  ein  Rohr  von  Durrahstroh,  aber  nicht  so  elastisch,  wie 
das  Rohr  unserer  Oboen,  und  nicht  gleich  diesem  mit  den  Lippen 


l)  Niebühr  höfW  zu  Semendje  naclistehendeltfölodie  Auf  dem  Rebab  spielen 
und  dacti  von  T&ozerinnen  singen 


^iiif;ifri;nrf-i£jjrMi^-i7^ 


C.  M.  V.  Weber  hat  dieses  Motiv  im  ersten  Final  seines  Oberon  sehr  geistvoll 
verwerthet. 

2)  Di«  Gesellschaflt  der  Musikfreunde  in  Wien  besitzt  ein  sebr  zierliches 
Exemplar,  dessen  Hals  geschmaekToll  mit  Perlenmutter  eingel^  ist. 
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zusammenzupressen,  vielmehr  n\uss  der  Spieler  das  ^hr  nebst  einem 
Thei}  des  Miindttück^s  Jbeim  Sfüel^n  in  de^i  Mund  «elunen«  Das 
Instrument  hat  sieben  grössere  und  drei  kleinere  Tonlöcher,  keine 
Klappen.  Mfkn  hat  drei  Arten,  eine  grosse,  mittlere  und  kleine^  sie 
begreifen  einen  Tonumfang  vonÄ,  dem  tiefsten  Ton  unserer  Oboe, 

bis  rf,  dem  Tone  bis  zu  dem  man  für  unsere  Oboe  im  Orchester  zu 
schreiben  pflegt.  Mit  seinem  scharfen,  hellen  Tone  ist  die  arabische 
Oboe  das  H^uptinstrument  bei  Märschen  u.  dgl.  *)  Ein  ähnliches, 
doch  mehr  darin etteartiges  Instrument  ist  das  Erakich  (von  „Irak**), 

dessen  Umfang  e — e  begreift  und  dessf^n  Scala,  echt  arabisch,  in 
Dritteltönen  fortschreitet.  Kaum  minder  wichtig  upd  berühmt  alsf 
die  Zuma  ist  die  Flöte  Naj,  die  man  in  allen  möglichen  Arten 
und  in  jeder  Grösse  hat,  als  Flöte  der  Bettler,  Derwische,  Muaikan* 
ten  u.  s.  w.  Sie  wird  der  Länge  nach  geblasen,  jedoch  dabei  etwas 
schräg  gehalten ,  gerade  so  wie  die  Flötenbläser  auf  altägyptischen 

Monumenten  abgebildet  sind.     Ihr  ümfeng  ist  entweder  von  d — a 

oder  von  a~—e.  Eine  Gattung  davon  heisst  Nay-Daud,  Davidsflöte. 
Die  Fellahs  (ägyptischen  Bauern)  haben  sogar  eine  Abart  der  antiken 
Doppelflöte,  unter  dem  Namen  Argul,  auf  unsere  Zeit  gebracht;  die 
tiefere  Röhre  gibt  einen  einzigen  Ton  (welcher  jedoch  durch  zwei 
Ansätze  modificirt  werden  kann),  auf  der  andern  wird  modulirt,  so 
dass  eine  Art  Dudelsackmusik  entsteht.    Eine  Schnabelflöte,  welche 

die  Töne  von  h^^c  besit£t,  ist  die  sogenannte  Chabbabehi  oder 
Su^arah  (von  Safara,  er  hat  gepÄffeh),  sie  gibt  die  Dritteltöne  gleich- 
falls mit  grosser  I«eichtigkeit  an.  Vielleicht  dieselbe  Flöte  hat  unter 
dem  Namen  Zufl^lo  in  den  europäischen  Orchestern  bis  zu  Anfang  de» 
^18.  Jahrhunderts  mitgewirkt;  noch  Reinhard  Keiser  wendete  in  den 
.Partituren  seiner  Opern  „Crösus^  (1710)  und  „Diana"  (1712)  den 
Zuffolo  an. 

Auch  der  im  1 6.  JiArhunderte  in  der  europäischen  Musik  eine 


1)  Von  der  Znrna  spricht  auch  Prätoriiis  in  der  Dedicationsvorrede  seines- 
Syntagma  an' den  Leipziger  Magistrat,  welche  der  pünktliche  Mann  datirt:  ^im 
Jahre  nach  Christi  Geburt  stylo  vulgari  1619,  nach  dem  exacten  calcnlo  aber 
1621,  nach  erschaffung  der  Welt  5568,  der  Sündfluth  391^,  aussgang  aas. 
Egypten  3116,  Erbawung  der  Stadt  Rom  2371  in  der  599  Olympiade."  Er 
'sagt:  „es  hat  Moha^d  zur  Fortpüi^zung , seines ■  tynyinisch^n  Regim^nts^ 
TeuffeJiacheri^Sect  und  groben  unmenschlichen  Barbarey  nicht  allein  iieireyen 
Künste,  so  «upf  reundlichkeit,  Bondem  auch  alles,  was  zur  FröhU^hkeit  diennch 
als  Wein  und  Sayttenspiel  in  seinem  ganzen  Lande  verbotten  und  an  deren  Staat 
eine  Teuffels-Glocke  und  Rumpelfass  mit  einer  schnarrenden  undkikaken- 
denSchalmeyen  verordnet,  welche  annoch  boy  den  Türken  in  hohem  Wert 
und  sowohl  auff  Hochzeiten  und  Frewdenfesten  alss  im  Kriege  gebrauchet 

werden. Diese  Lumpen-Music  wird  noch  heutigen  Tages  bei  den  Törken^ 

in  hohem  Wert  geachtet  unsere  aber  dagegen  zum  eussersten  verachtet"  u  s.  w. 
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ganze  FamiMe  von  Blasin^tnimenten  bildende  Bommer,  Poromef 
oder  Bombard  ist  dem  arabisch-omiitolischen  Zamar  oder  Zfemr  im 
Bau  so  fthfiiich,  dass  b^de  so  ziemHoh  fftr  diEtöselbe  Ins^ment 
geh^a  können.  *)  Aus.  dem  DiBkantpommer  ist  unsere  jetzige  Oboe 
entstanden,  die  also  ihzien  Stammbaum  ebenfalls  im  (Ment  sudien 
mag.  Denn  die  arabiscb^ü  Zamar  werden  von  den  orientc^ischen 
Sdiriftst^em  nickt  als  mdodische  Instrumente^  sondern  meist  im 
8inne  kriegeriseber  Trompeten  erwKhnt,  und  es'  ist  höchst  wahr- 
«dieinüdi,  dass  sie,  so  wie  die  übrige  kriegerische  Musik  der  Sara- 
zenen,  durch  die.  Kreuzfii^^r  nach  Europa  gebracht  wurden.  Der 
Ton  der  Bommer  oder  Bombarde  war  gleichfalls  schallkräftig,  Tatih 
schnarrend  und  dein  Oboentone  an  Klangfaapbe  zwar  ähnlich,  aber 
der  feinen  Bincfringlichkeit  und  zarten  Färbung  des  Letzteren  keines- 
wegs zu  vergleichen.  Im  14.  Jahriiundert  war  diese  Gattung  In- 
strumente in  Europa  bereits  völlig  eingebürgert;  Giotto  hat  auf  den 
Malereien  der  Ineoronata  zu  Neapel  einen  Musikanten  dargestellt, 
d^  eine  kleine  Diskahtschalmei  ^  bläst. 

Aüc^  «Be  der  antik-römischen  Musik  ganz  iVetnde  Kess^auke 
danken  wir  den  Arabern  3),   sie  heisst  bei  ihnen  Nakarieh  —  die 


l)  Die  ättsdere  Crestalt  ist  diesölbe,  d«r  Bau  des  Mundstückes  mit  einem 
«igendi^mliohen  breHen-Sohäkhen  unter  d«m  Rohre^  wie  an  einem  wohlerhal- 
tenen  fi^mplsrq  der^mbraser  Si^mmlnng  zo^Wien  zu  entnehmen,  ist  auffal- 
lend ähnlich.  Die  Etymologie  des  Zamar  ist  echt  arabisch;  „Z^Jnara^  wird 
in  Freytags  arabischem  Wörterbuch  erklärt  „cecinit  otgano,  quod  ore  inflatur. 
Aber  auch  das  Wort  Bommbart  ist  eeht  deutseh,  bommaert  ist  ein  niederdeut- 
«chet  Wort  unä  bed&uftet  so  yi«l  «Is  kHagen  oder  haUev,  resonare  (s.  Tilling;^ 
Versuch  eines  bremisch  nied^rsäc^lschen  Wörterbuches)  das  Wort  ist  ver- 
wandt dem  altnordischen  ,bumbl"  (respnanti^.  S.  Grimm,  deutsche  Grammatik, 
3.  Aufl.  l.  Bd   S.  445). 

2)Vergl.  PrStodus,  Sciagraph.  Ta#.  XI.  4.  5;  bei  Virduhg,  Schalmay, 
Bombart,  und  Mei»eiine»li«nnonic.  IL  &  84. 

3)  Der  wackere  Sebastian  Virdung  ist  freilich  auf  die  «Heerpaucken, 
Trumein  und  klein  Peucklein"  sehr  iibel  zu  sprechen.  In  seiner  „Musika  ge- 
tutscht**  (15lt)  sagt  er:  „diese  baucken  alle  seind,  wie  sie  wellen,  die  machen 
tiel  onruwe  (Unruhe)  erberA,  fhimmen- alten  Leuten,  den  siecSien  und  klin- 
ken, den  ATjidäohtigen  in  dtn  clöateni,  die  zu  lesen,  zu  studieren  und  zu  beeten 
haben»  und  ichgiaub  und  halt  e^fiirwav,  der  teufel  hab  die^  erdacht  und 
gemacht,  dann  kain  holtsäligkeit  noch  guts  daran  ist,  sunder  ein  vertempfung 
und  ein  njdertruCkung  aller  süssen  melodeyen  und  der  gantzn  Musica.  Darumb 
ich  wol  geachten  kann,  dass  dazTympanum  vi)  ein  ander  Ding  muss  gewesen  sein, 
das  man  zu  dem  Dienst  Gottes  gebraucht  hat,  dann  yetz  unser  baucken  ge- 
macht werden ,  und  das  wir  on  billich  den  namen  der  teufelischen  Instrument 
zu  geben,  das  doch  nit  wirdig  i«f  zu  der  Musica  zu  brauchen,  noch  vi!  mynder 
znzulussen,  derselben  wirdigen  kunst  ain  instrument  zu  sein.  Dann  wann 
das  klopffen  oder  boltern  Musica  solt  sein,  so  müssten  die  Bin- 
der oder  küffer  oder  die  f&8«er  maehen  auch  musici  sain  —  das 
ist  aber  alles  nichts  *^,  Die  Pauken  wurden  fireilieh  oft  ganz  kolossal  gemacht. 
So  erzählt  die  Lothringer  Chroi^  von  riesenhaften,  von  Pferden  gezogenen 
Heerpauken,  welche  Ladislaw  von  Pohlen  mit  sich  führte,  und  welche  in  Nanc^ 
allgemeine  Verwunderung  erregten. 
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11g  Die  Anfange  der  Tonkunst 

•Poeten  uml  Romanciers  des  12.  i»kd  13.  JahrhunderCs  beseiohnen 
die  Pauken  mit  den)  gleichlautenden  Worte  Naquaires^);  der  arabi- 
sche NaQie  selbst  trifft  mit  dem  abyssinischeii  zusammen,  ^er 
hat  öffentlich  angekündigt^  d^ux  zu  öffentlichen  YeHLündignngeii, 
z.  B.  dass  der  König  nahet,  dienet  dort  das  Paiikensehlagen.  Die 
orientalische  Kriegsmusik  wendet  stets  <wie  es  auch  bei  hob 
geschieht)  zwei  Pauken  aa^  eine  grössere  uad  #ine  UeÜMre.  Die 
Form  ist  ganz  die  unserer  Kesselpauken,  sie  sind  m  ^  Quinte 
gestimmt,  und  die  Stimmung  ist  unveränderlich.'  Es. gibt  a«i^ 
sehr  kleine  Pauken,  von  hellem  scharfem  Tone,  die  besonders  in 
Persien  beliebt  sind.  *) 

Die  kleine  runde  Handpauke,  vorzd^ch  von  den  Ahnehs 
^Tänzerinnen)  benützt,  die  Darbukah,  eine  kleine  Händtrommel^ 
4M|s  einem  mit  dem  Paukenfdl  bespannten  irdenen  Trichter  be* 
stehend  und  bei  G-esängen  der  Schiffer  n.  s.  w.  sehr  b^ebt^  die 
Handtrommel  Döff  kommt  in  ähnlicher  Grestalt  schon  bei  den  altMa 
Aegyptem  vor;  kleine,  metallene  Zknbeln,  die  gleich  Gastagnetten 
an  Diwmeu  und  Zeigefeiger  befestigt  den  Tanz  mit  hdlen  Klängen 
begl^ten,  können  ihre  i^itike  Abstammung  gleichfalls  nicht  ver<- 
leugnen.    Grosse  Schallbeeken  werden  Kas  genannt 

Die  arabische  Trompete  (Nefyr)  gleicht  mit  ihrem  gedrehten 
Rohr,  dem  ächallbecher  und  Mundstück  wesentlich  der  europäischen. 
Das  christliche  Europa  hat  seine  jetzige  Kriegsmusik,  wie  schon  er» 
wähnt,  in  den  Kreuzzügen  aus  dem  OScient  geholt  Die  nordischen 
Völker  waren  von  Alters  her  nicht  bei  Trompetenschmettem,  son* 
dem  bei  dem  Klange  wildtönender  Homer,  von  deren  schrecklichem 
Dröhnen  die  alten  Schriftsteller  nicht  genug  zu  sagen  wissen,  und  bei 
den  Harfenklängen  der  Barden,  bei  dem  Gesänge  des  Bardiets  in 
den  Kampf  gezogen.  .  Der  Einfall  der  Mauren  in  Spanien  und  die 
Kreuzzüge  machten  das  christliche  Abendland  mit  der  sarazeni- 
schen und  orientalischen  Kriegsmnuä  bekannt.  Trommeln  wurden 
in  Spanien  schon  im  8.  Jahriiundert  durch  die  Mauren  in  Aufnahme 
gebracht  ^,  wiewohl  Julius  Cäsar  Scaliger  ihre  dortige  Anwendung 
erst  vom  Jahre  1457  an  datirt  Von  Trompeten  sprechen  schon  die 
französischen  Chronisten  des  12.  Jahrhunderts,  aber  die  Trompeten 
bestanden,  gleich  der  antiken  Tuba,  ans  einem  gerade,  oder  gleich 
dem  antiken  Lituus  oder  der  Buocina  aus  einem  einfach  gebogenen, 
vorne    sich    trichterförmig    erweiternden    Rohre;    erst   zur    Zeit 


1)  So  heisst  es  in  der  poesies  da  Roj  de  Navarre. 
La  je  vi --^ 

Haipe,  Tabour,  Trompes,  Naquaires 

OrgueSt  Oomef ,  plo8  dex  pairei  ii.'8.  w. 
Z)  Zieriiehe  Exemplare  kleiner  persisi^r  Pauken  befinden  steh  in  der 
Ambraser  Sammlnng  zu  Wies. 

3)  Vergl.  Georg  Kastner:  manuel  g^n^ral  de  musiqtie  militaire. 
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Ludwig  Xn.  &thMt  die  Troiaptite  iltrejelz^e  CrestoÜ.^)  Die  anfallend 
ähnUehe  ambisehe  Nefyr  dürfte  ftlso  ihrerBeits  wieder  Ton  Europa 
b^ebolt  sein* 

Die  Orieotaleii  besetzen  ihre  Krie^musik  Torsüglich  mit  jenen 
Zamr-Oboen^  Ne^  -  Troodpeten  und  allerlei  Trommeln,  wekbe 
den  l^ythmne  in  scharfer,  dabei  strepitoser  Weise  angeben» 
I^  sogenimnte  ^türikischeMuak^  unserer  Militairc^ellen  ist  die 
Veredelung  davon*  Je  v<Mrne}imer  em  Pascha,  desto  mehr  Trom« 
peton  n.  dgL  darf  er  sehmettem  lassen«  Der  Eindruck  dieser: 
mahomedamschen  Kriegsmu^  ist  der  des  Wilden,  Barbanschen« 
Sonst  wirken  in  d^Q  arsJHSchen  Orohestem  di«  Instrumente  in 
mannigfadier  Zusamm^isetzung  mit^),  Lanlen,  Gui(arr^,  Geig^v- 
instrmn^rte  u.  s.  w.  Fremdartig  drängt  ndi  zu  Kairo  der  Unter«^ 
schied  zwiscben  orientalischer  Und  oceidentalische^  Musik  auf,  da 
man  dort  in  der  Esbekieb  arabisek«  und  Pn^er  Musikanten  neben«* 
nnd  nadi  einander  zu  hören  täglich  Gcel^^nhett  hat  ^)« 

Kein  (öderes  Volk  des  Orients  oder  Asiens  üb^haupt  hat  die 
InstnUnentalmusik  mit  so  viel  Vorliebe  ausgebildet  oder  vielniebr 
betrieben,  yne  die  Araber,  man  müsste  denn  die  Chinesen, in  An- 
schlag bringen  wollen.,  deren  Besitz  an  musikalischen  Instrumenten 
aber  doch  den  Vergleich  nicht  atrahält,  2umal  er  durch  Gesetz  und 
Horkonmien  >auf  bestimmte  Grenzen  redncirt  ist,  und  deren  Instrn-^ 
mentalmusik  mit  ihrem  sinnlosen  Lärmen  den  Namen  Musik  nodh 
vid  wenige  verdient^  als  die  Sjmphonien  der  arabischen  Musikanten, 
in  denen  sich  wenigstens  einzelne  Brocken  einer  wilden,  aber  nidit 
iouner  ungefälligen  ^Melodie  Bnden,  und  die  dodi  einen  bestin^nten 
Charakter  besitzt,  mag  er  dem  Abendländer  auch  wunderlich  nnd 
fremdartig  gmiug  vorkommen,  während  das  Volk  des  Reichs  der 
Mitte  mit  seinen  Iiistrumenten  ein  Getose  herrorbringl,  das  eben 
zu  sekat  blosses  Getöse  und  nichts  weiter  ist,  um  überhaupt  irgendr 
welchen:  Charakter  haben  zu  können,  wdches,^eilieh  für  den  Chinesen 
doch  Sinn  und  Zusammenhang  hat,  während  wir  andern,  nach  ui>« 
serer  Auffassui^  des  Tonspieles,  ihn  dann  vergebens  suchen. 

i^  Ver^,  darüber  Handbuch  der  Erfindungen* 

2)  Eine  sehr  hübsche  Darstellung  im  Bilderatlas  ^um  Werke  des  Grafen 
Forbin-  Zu  einem  „ordeiitKchen"  Concert  gehören  (nach  de  la  Borde,  Essai, 
l.Bd.  S.  168)  Peud,  die  Laute,  nay,  die  Flöte,  nefir,  Trompete-Oboe,  Lackic, 
die  Trommel,  der  jjn^mm  kemofifek,  die  G^ge,  und  ein  Sänger,  der  mit  zv^el 
Ueinen  MetaHzimheln  isugleich  den  Takt  schl&gt  und  das  Ganee  leitet 

3)  Jul.  Braun,  Kunstgesch.  1.  Bd.  Niebuhr  sagt  in  seiner  Beschreibung 
von  Labien  u.  s.  w. :  „für  einen  angesehenen  Türken  oder  Araber  wird  es  für 
unanständig  gehalten,  die  Musik  ssu  verstehen  oder  zu  tanzen.  Ein  grosser 
Zeitvertreib  der  Aegypter,  Syrer  und  Araber  ist  es,  Abends  in  den  Kaffeehäu- 
sern zu  sitzen,  eine  Pfeife  Tabl^  tm  raudien  xmd  ihre  Musikanten,-  Sänger 
vnd  Geschichtenenäiler  zu  hören,  weldie  diese  Oerter  besuchen,  um  eine 
Kleinigkeit  za  verdienoB.  Hieran  finden  die  Morgenländer,  welche  oft  ganze 
Standen  in  Gesellschaft  sitzen,  ohne  ein  Wort  mit  Ihrem  Nachbar  zu  sprechen, 
ein  grosses  Vergnügen. 
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120  ^i^  Anfänge  der  Tonkunst. 

Die  bisher  benannten  Instrumente  werden  noch  jetzt  bei  den 
Arabern,  insbesondere  aber  in  Aegypten  von  den  Musikern  ge- 
braucht ^)  Es  ist  aber  damit  der  Beichthum  des  arabisdien  Orche- 
sters bei  weitem  nodi  nicht  erschöpft.  Die  orientidische  Musik  besitzt 
oder  besass  nicht  weniger  als  32  Spielarten  von  Lauten,  12  Ab« 
arten  des  Kanuus,  14  Oeigeninstrumente,  3  'Art^n  Lyren,  26  Sor- 
ten v^n  Sohiiab^feifon  (darunter  die  Dopp^öten  Argul  und  Sa- 
mara), 22  Oboen,  unter  denen  die  eine  genannt  „Bok^,  auch  als 
„albog^  in  Spanien  Eingang  fand,  6  Arten  Flöten  oder  offen'lie- 
geftder  Pfeifen,  zu  denen  auch  eine  ,^Musikar^  (das  ist  afuf  persisch 
der  „Musikus^')  geheissene  Panspfeife  gehört;  fünf  Sackpf^en,  de- 
ren eine  Arganun  heisst,  was  wenigsten^  Klangverwandtschaf^ 
mit  Ojfganum  hat,  viererlei  Homer,  deren  einfachste  Art  Pai  sutur 
nichts  weiter  ist  als  ein  hohler  Eselsknoohen,  und  untiMr  denen  auch 
die  Gerichtsposaune  Ssur  bemerkenswerth  ist,  S  Arten  Trom-* 
peten.  An  Schlag-  und  IQingelinstrumenten  ist  grosser  Ueberfluss, 
achtzehnerlei  Trommeln,  zwanzigerlei  Stellen >•  Klingeln  und  Klap- 
pem.  Neben  diesen,  theils  noch  jetzt  gebräuchlichen,  tkeils  von 
der  arabischen  und  persischen  Autoren  benannten  Instrumenten 
kommen  in  den  Schrifiten  noch  an  dreissig  Namen  von  Instro«* 
menten  vor,  deren  Beschaffenheit  uns  unbekannt  ist,  und  wovon 
eines  den  seltsamen  Namen  „der  Dummkopf^  (arabisch  .Zel am i) 
f&hrt. 

Es  erübrigt  nodi,  auf  den  sittlichen  Wertii,  die  etliische  Be* 
deutung,  wdche  die  Araber  ihrer  Tonkunst  zuschreiben,  einen  Bück 
zu  werfen.  Dass  ein  Volk  von  so  eigenthümlich  poetischer  Anlage^ 
von  leicht  erregbarer  Begeisterung,  von  feuriger  Phantasie  und  von 
einem  seinen  Grundzügen  nach  stolzem,  edlem  und  ireiem  Wesen 
fCu*  den  magisdien  Reiz  der  in  dem  wohllautenden  WechseL^iel  der 
Töne  liegt,  nicht  nnempfindheh  bleiben  konnte,  ist  ganz  naitörlick. 
In  der  Abhandlung  der  „Brüder  der  R^nheit^^  wird  Musik  in  persi- 
schen Versen  mit  orientalischem  Redesehwunge  gepriesen.  Mikl 
wie  Milch,  feurig  wie  Wein  klingt  Musik,  sie  lockt  wüde  Thiere, 
bezwingt  menschliche  Herzen,  und  der  Liebe  Lust  und  Leid  tönt 
aus  ihr,  ein  Lob,  welches  gegen  des  grossen  brittischen  Dichters -be- 
rühmte Worte  zum  Preise  der  Tonkunst  (im  „Kauftnann  von  Vene- 
dig") nicht  zurücksteht,  obschon  der  christliche  Dichter  den  ^adi- 
druck  entschieden  auf  die  ethische,  der  orientalische  Dichter  aber 
auf  die  sinnliche  Seite  der  Musik  legt.  Ein  arabisches  Sprichwort 
sagt:  „wer  nicht  jagt,  wer  nicht  liebt,  wer  von  den  Tönen  der  Musik 


1)  Sehr  deutliche,  instmctive  und  detaiffirende  Sehildenmgen  bei  ViUo* 
teau,  im  13.  Bande  des  franz.  ägyptischen  E^editLonswerices.  £är  hatsie  mit 
grosser  Gewissenhaftigkeit  bis  in  die  Details  ihrer  Technik  hinein,  nntersucht. 
Dazu  gehören  drei  grosse  Kupfertafeln  im  Bilderatias,  die  nicht  minder  treue 
Darstellungen  und  Detailiirungen  enthalten. 
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nidtl  durchbelyt  und  vom  Bluinen(kifte  nicht  entzückt  wird,  der  istkttn 
Mensch**;  die  Araber  wissen  vielvon  der  Macht  der  Musik  auf  das  Ge- 
müth  au  erzählen.  So  wieHamn  al  Raschid  durch  Ishac  elMashouli's 
Melodien  zur  Verzeihung  gestimmt  wird,  rettet  ein  anderer  Musiker 
einaa  Verurtheilten  vom  Tode,  indem  er  das  Herz  des  strengen  Rich- 
ters cum  Mitleiden  röhrte ;  nach  anderer  Version  derselben  Erzählung 
soUen  gar  na/ch  dem  Sturze  Bägdad's  dreis^igtaueend  dem  Tode  be- 
stimmte G^fttngene  amf  soldie  Weise  dem  sie  bedrohenden  Gre- 
8<^ck«  cmtrissen  worden  sein.  Alfarabi  soll  nach  der  Erzählung 
des  Biiehes  Ressai  ahhuan  el  Safa  im  Hause  des  Yeziers  Ismail 
Sahib  als  e^Iümpter  Bettler  eintretend  die  Anwesenden  durch 
ma  Spiel  auf  dem  Instrumente  Kashbad  abwechselnd  zu  aus- 
gelassener Lustigkeit  und  tiefer  Melancholie  zu  stimmen  gewusst, 
imd  endBch  in  tiefen  Schlaf  versenkt  haben  ^),  eine  orientalische 
Dmdichtung  der  bekannten  griechischen  Erzählung  von  dem  Ton- 
künstler Timotheas,  der  auf  den  grossen  Alexander  mit  seiner  Musik 
ähnliche  Zaubei^wirkungen  hervorgerufen  haben  soU.  Abd-ol-Eadir 
war  ein  so  henücher  Künstler,  dass  sich,  wie  die  arabischen  Schrift- 
stdler  sagen:  ^die  Laute  vor  ihm  verneigte^.  ^)  Die  Laute  ist 
übrigens  selbst  eine  Art  Wunderthäterin.  So  wie  in  der  Natur- 
mystik der  Töne,  wie  wir  sie  nach  den  Anschauungen  der  Araber 
kennen  gelernt,  pjthagoräisehe  und  platonische  Reminiscenzen 
durchklingen,  so  hab^i  die  Araber  auch  ihre  Traditionen  von  der 
heilkräftigen  Wtinderwirkung  der  Musik,  welche  sehr  auffallend  an 
Aehnliebes  bei  den  Ghriedi«!!  erinnern.  Diese  Eigenschaft  wohnt 
aber  eben  nur  der  Laute,  dieser  Krone  aller  Instrumente  inne.  Wie 
I^rthagoras  in  den  Tönen  der  Ljra  ein  Abbild  des  Weltalls  fand, 
so  nennen  die  arabischen  Philosophen  ihr  altes  viersaitiges  Eud  (nach 
ihrer  Angabe  des  Pythagora's  Erfindung)  ^n  Abbild  der  Natur.  Die 
hödiBte  Saite  zir  entspricht  dem  Feuer,  ihre  Klänge  sind  hell  und 
warm,  die  zweite  Saite  metsni  gibt  leieht  Klänge  und  entspricht  der 
Luft,  die  dritte  S»te  motsellets  lässt  kalte  Töne  hören  und  gleidit 
dem  Wasser;  c^  tief,  schwer  und  gewichtig  klingende  vierte  Saite 
bem  stellt  die  Erde -vori  Da  nun  die  Elemente,  wie  wir  schon 
hörten,  mit  den  Temperam«[iten  in  engem  Zosammenhange  stehen, 
so  haben  siö  Heilkräfte  gegen  Krankheiten,  dio  aus  den  einzelnen 
Tempemmenten  entspringen.  Nach  dem  Buche,  ressail  akhuan  el 
Safa  hilft  der  Ton  des  zir  gegen  die  Knuikheit  balgham,  welche  bei 
phlegmatisehen  Personen  vorkommt;  Melancholiker  müssen  den  Ton 
der  Saite  metsni  mothlik  hören;  Krmkhetten  der  Jugeild  (des  cho- 
lerischen Temperaments)  h^ilt  der  Ton  der  Saite  motsellets,  insbe* 
sondere  aber  ist  er  auch  gegen  Gelbsucht  und  Bleichsucht  dienlich. 


1)  Vergl.  de  la  Borde,  Essai. 

2)  A.  a.  O. 
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122  I^i^  Anfange  der  Tonkunst. 

Sangainiker  fühlen  sich  durch  dea  Ton  des  Bern  gestirkt^)  Also: 
contraria  contrariis;  dem  Sanguinikns  hilfit  bem,  der  Ton  der  Erde^ 
d.  i.  der  Melancholie;  dem  Phlegmatikus  Inlft  ztr^  der  Ton  des  Fet^rs^ 
d.  i.  des  cholerischen  Temperaments,  dem  Gholeriktts  hilf^  motsellets^ 
der  Wasserton,  d.  i.  der  Ton  des  Phlegma,  dem  M^anohoiycer 
metsnimothlik  der  Ton  der  Lnfifc,  des  Sangninisdien  Temperamente«. 
^£in  klnger  Mnsiker^  sagen  die  Araber,  „mosisirt  nioht  ohne  Ans^ 
wähl  darauf  los,  sondern  ordnet  seine  Sttteke  na^  einem  klugen» 
Plane:  er  fangt  bei  Festen  mit  der  Weise  an,  welche  Muth,  edle 
Freude  und  Freigebigke^  einflösst,  geht  dann  in  die  liebetftldneB-' 
den  Melodien  hezej  und  remel  über,  läset  sofort  die  Taus  anregeiidJ^ 
Weise  makhouri  hören ,  und  schläfert  ^idHch  die  ermüdeten  Gfote 
mit  der  Melodie  tsakil  ein.^^) 

Aber  selbst  jene  Auffassung  ist  ihnen  nicht  ^emd,  die  in  der 
Musik  eine  höhere  Arzenei  als  nur  des  Körp^cB,  die  in  ihr  eine 
Seelenarzenei,  eine  Seelenspeise  erblidct,  und  wenn  wir  lemm^ 
Hadji  Thalft.  habe  gelehrt,  „dass  die  durch  die  Melodien  «nteückte 
Seele  sich  nach  der  Anschauung  höherer  Wesen  sehnt,  nach  deir 
Mittheilung  einer  reineren  Welt,  so  dass  audi  die  von  der  Dic^itheit 
der  Körper  verdunkelten  Geister  durch  sie  vorbereitet  und  empföng« 
lieh  werden  zum  Umgange  mit  den  Lichtgestalten,  die  um  den 
Thron  des  Allmächtigen  stehen^  ^),  so  glauben  wirPfartön  sprech^i 
zu  hören,  und  es  bleibt  kaum  nodi  ein  Zw^el,  ob  nran  in  einer 
solchen  poetischen,  reinen,  überschwän^chen  Würdigung  der 
Musik,  die  hier  geradezu  zur  Pförtnerin  des  Reiches  jener  Idee^ 
gemacht  wird,  deren  an  der  Wand  unseres  Kerkers  hinziehende 
Schatten  wir  für  die  Urbilder  s^bst  halten ,  den  Einfluss  platonische^ 
Weisheit  suchen  dürfe. 

Mit  der  arabisch-persischen  Musik  wäre  die  Umsohm  1*01  Ge* 
biete  der  uns  ^mdartig  entgegentretenden  asiatisdien  Musik  ge« 
schlössen.  Der  Naturforscher  Oerstedt  macjit  die  sehr  gute  Bemer«^ 
kung,  man  müsse  ein  jedes  Geschöpf,  was  den  äs^tischen  Eiu-^ 
druck  seiner  Ersdieihung  betrifft,  in  der  Umgebung  denken,  anf 
welche  es  in  der  Schöp^ng  angewiesen  erseheint,  der  kihi^licdie 
Schwfui,  .der  im«  stallen  Weih^  so  mn^estätiscii  seine  Kreise  xiebt, 
yrird  ein  hassliches  Thier,  wenn  er  auf  dem  festen  Lande  uiige« 
schickt  einhergdit,  der  Affe  ersehet  mit  seinen  tollen  Sprüngen 
und  Possen  in  den  Wipfeln  tropischer  Bäume  ganz  an  seiner  Stelle 
und  verliert  seine  Hässlichkl^t,  die  ihn,  im  Käüg  cmgesehen,.  zur 
verzen*ten  Paro^  dto  Menschengestalt  macht,  das'  an  sich  häsdidie 
Kamel  passt  zur  weiten  Wüste ^  deren  ^Schiff"  es  ist  u;  s.  w. 

Etwas  Aehnliches  gilt  von  den  Künsten.  Allerdings  gibt  es  ein 


1)  De  la  Borde,  Essai,  I.  Bd.  S.  194. 

2)  De  la  Borde,  a.  a.  0.  S.  1^5. 

3)  Carriere,  Aesthetik,  II.  Bd.  S.  347. 
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ewiges,  ein  absolutes  Schöne,  und  es  besteht  dieses  nicht  etwa  in 
dem,  was  dieser  oder  jener  geistreicheren  oder  beschränkteren  Na- 
tion geiaUt.  Will  man  aber  nicht  auf  den  Standpunkt  einer  eng- 
herzigen Geschmäcklerästhetik  gerathen,  die  ihren  akademischen 
Zollstab  überall  anlegt,  wo  er  hingehört  und  wo  er  nicht  hingehört, 
die  das  Nibelungenlied  und  die  Sakuntala  und  den  Shakespeare  und 
Dante  nach  densdbi»  Bmlecüi'soheii  JMAzipien  misst,  und  den 
Werth  der  Bauwerke  des  alten  Aegypten  und  Indien  nach  ihrem 
Vignola  taxirt,  so  muss  man  jede  Kunst,  auch  die  Musik,  im  Zu- 
sammenhange mit  der  ganzen  Cultur  und  dem  ganzen  Zustande, 
ja  mit  der  Geschichte  des  Volkes  betrachten,  dem  sie  angehört.  Die 
orientalische  Tonkunst,  und  ganz  besonders  jene  der  Araber  ist, 
wenn  man  sie  aus  diesem  Zusammenhange  reisst,  und  sie  ohne  alle 
and  jede  Rücksichtnahme  darauf  in  eine  Mus&geschichte  oder 
Musikästhetik  placirt,  das  exotische  Geschöpf,  das  im  engen  Käüg 
fremdartig  und  abstossend  erscheint,  während  es  in  seiner  wilden 
Freiheit  den  Eindruck  des  Nothwendigen,  des  Gehörigen  maeht. 
Als  ein  Theil  arabischer  Cultur  betrachtet,  jener  Cultur,  die  sich 
unter  den  eigen thümlichen  Landes-  und  Lebensverhältnissen  des 
Orients  gerade  so  und  nicht  in  anderer  Weise  entwickeln  konnte, 
deren  Denkmale  in  den  Sdiriften  der  arabischen  Weisen  niederge* 
legt  sind,  in  den  wunderbar  charakteristischen  Bauwerken  vor  aller 
Angen  stehen  die  in  der  erzählende^  Märchendichtung,  in  Sprach- 
and  Ausdrucksweise,  in  Sitte  und  Gebrauch,  in  Ethik  und  Reli^o- 
atat,  in  den  kriegerischem  wie  in  den  friedlichen  Aeusserungen  des 
ganzen  Voikscharakters  ein  so  eigen thümlich  gefärbtes,  in  seiner 
Eigenthümlichkeit  anziehendes  Bild  gewährt  —  in  diesem  Zusam- 
menhange erscheint  auch  die  orientalisch  arabische  Musik  als  ein  dem 
grossen  Ganzen,  dessen  integrirendefi  Bestandtheii  sie  bildet,  orga^ 
niscb  Eingefdgtes,  als  ein  Dazugehöriges,  an  jener  eigenthümlicheii 
Färbung  in  ihrer  Weise  Theilnehmendes  und  als  ein  eben  dadurch 
in  der  Art  seiner  Erscheinung  Berechtigtes,  wie  grosse  A1»enra^o* 
nen  vom  absolut  Schönen  sich  auch  im  Einzelnen  nachweisen  lassen; 
oder  vielmehr  wie  viel  auch  dazu  fehlet,  dass  das  absolut  Schöne 
auch  nur  annäherungswei^  ersteht  und  erreicht  worden  wäre 
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Zu  Seite  7.  lieber  die  Mu§ik  der  alten  Mexikaner  enthält  def  Aufsatz  von 
Christian  Carl  Sartorius*  „Zustand  der  Musik  in  Mexiko"  im  7.  Bd.  der  Cäcilia 
'S.  199 — 222  einige  dankenswerthe  Andeutungen.  Der  Berichterstatter  erzählt 
freflich,  dasA  er  während  eines  Aufenthaltes  von  acht  Momatem  bei  den  India- 
nern von  ihnen  kaum  etwas  Anderes  zu  hören  bekommen  habe^  als  s^nlsche 
Tanzweisen  oder  „Jaraves**,  und  dass  in  Tlascala,  dem  »Athen  der  mexikani- 
schen Indianer^,  zwar  alte  indianische  Liedertexto,  aber  nach  der  Melodie  spä- 
niseher  Volksweisen  gesungen  werden ,  so  dass  wirklich  Reste  wirklicher  alt- 
aztekischer  Musik  wenigstens  eine  höoh^  problematische  Sacke  aintl.  »In  den 
vom  Verkehre  ganz  entfernt  liegenden  Theilen  des  Gebirges'')  sagt  Sartorius^ 
»sollen  sie  noch  ihre  eigenen  Lieder  und  Melodien  haben,  höchst  einförmig 
und  traurig ,  namentlich  in  der  Huasteca  und  dem  Lande  der  Otomi.  Von  den 
alten  Indiem-^ wissen  wir  nur,  dass  sie  mit  kriegerischer  Musik  zum  Kampfe 
zogen  und  dass  sie  bei  ihren  Opfern  Tremmelnimd  Pfeilen  gebrauchten:  I>a 
indessen  die  heutigen  Indier  in  vielen  Stücken  dieselbe  Lebemsart  führen,  wie 
ihre  Väter  unter  Monteuczoma,  so  kann  man  theilweise  von  dem  jetzigen  Zu- 
stand auf  den  früheren  schliessen.  'Nach  diesem  war  die  Musik  der  alten  Indier 
freiHch  noch  auf  einer  sehr  niedem  Stufe.  Sie  "bedienten  sich  Trommeln  aus 
Stucken  hohler  Baumstämme,  mit  Hirschfellen  überzogen  m^  Pfeifen  aus  Rohr 
oder  gebranntem  Thon.  Ich  hatte  Gelegenheit,  mehre  dieser  Instrumente  unter 
den  Indiern  zu  sehen.  Die  Pfeife  ist  von  der  Grösse  eines  Flageolets,  meist  aus 
Bambus  und  der  Ton  wird  wie  bei  jenem  erzeugt.  Sie  haben  3  auch  4  Ton- 
löcher und  sind ,  namentlich  die  alten  aus  Thon ,  nicht  ohne  Zierlichkeit  ge- 
arbeitet In  den  ganz  indischen  Börfem  bedient  man  sidi  bei  kirchHcfaen 
Festen,  namentlich  am  Tage  des  Kirchenpatrons  und  bei  den  I^ocessioiien 
und  Functionen  der  semane  santa  (Charwoche)  der  Tronunel  und  Pfeife ,  e9 
werden  einzelne  Schläge  auf  die  Tronmiel  gethan,  wie  auf  eine  Pauke 
1  ^T  1  1  und  dann  auf  der  Pfeife  vier  langausgehaltene  Töne  angegeben 
C,  0,6,  c.  Diese  einförmige,  traurige  Musik  wechselt  ab  mit  einem  andern, 
den  Indiem  gleichfalls  eigenen  Instrument,  darin  genannt,  womöglich  noch 
trauriger  als  das  vorige.^  Dieses  darin  ist  mit  dem  Acocotl  ein  nnd  dasselbe 
Instrument;  Sartorius  meint,  »es  gehöre  eine  fürchterliche  Lunge  dazu.*  Das 
Mundstück  besteht  aus  einer  Art  Clarinettenschnabel,  die  Schallöfihung  gleicht 
der  eines  Alpenhomes.  Ausserdem  nennt  Sartorius  eine  kleine  Schalmei 
Chirimia,  8  Zoll  lang,  mit  fünf  Tonlöchern,  sehr  gellenden  und  starken  Tones 


\)  In  eUesen  Anhang  habe  ich  läiigere  wörtliche  Citate  und  einzelne  Ew- 
curse  aufgenommen,  die  im  Texte  den  Gang  der  Darstellung  gehemmt ^  als 
Anmerkungen  aber  zu  viel  Raum  eingenommen  hätten,  und  deren  Aufnahme 
in  doA  Buch  mir  dennoch  wünschenswerth  schien.  Einzelne  Excurse  oder 
Beweisstellen ,  von  denen  ich  wünschte,  dass  sie  der  Leser  unter  dem  frischen 
Eindrucke  des  Textes  lese,  habe  ich  gleich  an  Ort  und  Stelle  als  An- 
merkungen beigesetzt.  So  viel  zur  Erklärung  und  Rechtfertigung  der  An- 
ordnung. 
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Bnd  Torznglieh  auf  der  Hochebene  von  Tenochtillan  ifii  Gebrauche.  Die  In* 
dianer  sielen  darauf  zur  Trommel  verschiedene  Melodien,  die  aber  ni^den 
I^nfang  einer  Octave  erreichen.  Eine  kleine  Gnitarre  mit  vier  Saiten ,  Jarana 
genanx^,  dient  meist  zar  Begleitcmg  von  Gesang  und  Tanz;  zum  Corpus  diesem 
Instrumentes  dient  zuweilen  ein  Armadilpanzer,  eine  Caiebasse  oder  die  grosse^ 
runde,  hartsohalige  Frucht  2acuelli.  Auch  die  Musik  der  Indianer  von  Chili 
wird  von  Tschudi  (Reiseskizzen  aus  Peru  1846)  aU  sehr  dttster  geschilderte 
E4n  Blasinstrument  JaiBa,  eine  Art  Clarinette,  aus^Sehilfirohr,  klingt  höchst 
melancholisch.  Ausserdem  haben  sie  eine  Art  Trompete  aus  einer  Seemusehel. 
Diese  Trompete,  Pututo  genannt,  wird  nur  an  den  Tagen  der  Erinnerung  an 
die  Incas  geblasen,  und  scheint  also  noch  aus  jenen  Zeiten  herzurßhren. 

Zu  Seite  20.  Die  Hauptquelle  über  chinesische  Musik,  aus  der  bisher 
alle  Berichterstatter  geschöpft  haben,  und  welche  grossentheils  auch  meiner 
Darstellung  zu  Grunde  liegt,  ist  P.  Amiot's  Schrift,  welche  den  6.  Theil  der 
Sammlung  bildet:  Memoirs,  concemant  ITiistoire,  les  sciences,  les  arts,  les 
moeurs,  les  usages  etc.  des  Chinois,  par  les  Missionnaires  de  Pe-kin.  Amiot 
war  (wie  sein  modemer  Nachfolger  Gützlaff)  für  China  ganz  ungemein  einge- 
Bommen,  aber  auch  die  Philosophen  au»  der  Schule  der  Encyclop^die  erblick- 
ten bekanntlich  in  China  das  Muster  eines  ehrwürdigen,  weise  eingerichteten 
Staates.  Es  ist  im  gewissen  Sinne  zu  bedauern,  dass  uns  die  Mandate  der 
chinesischen  Kaiser,  die  Aussprüche  der  dortigen  Gelehrten  und  Denker  u.  s.  w. 
zumeist  durch  französische  üebersetzungen  aus  jener  Zeit  vermittelt  sind,  wo 
schon  die  feingebildete  Sprache  eine  Färbung  hineinbringt,  die  dem  Originale 
vielleicht  fremd  ist  Amiot  ist  geneigt,  in  den  Chinesen  geradezu  die  Erfinder 
des  wissenschaftlich  geordneten  Tonsystems  zu  erblicken,  von  denen  die  Aegyp- 
ter  und  die  Griechen  (durch  Pythagoras)  es  entlehnt  haben  soUen. 

Zu  Seite  23  und  24.  Die  profunden  Speculationen  chinesischer  Philoso- 
phie  über  Wesen  und  Ursprung  der  Töne ,  über  die  Töne  an  sich  (tscheng)  und 
die  Töne  in  ihrer  untrennbaren  Verbindung  (yn) ,  über  die  8  Koa  (Trigramm) 
des  Fu-hi,  in  denen  aller  Bildungs-  und  Gestaltetrieb  liegt,  und  denen  folglich- 
anch  die  Lü  ihr  Dasein  danken,  und  über  die  64  Chennung  (Hexagramme),, 
über  die  Entwickelung  der  Lü  nach  Zahlen  u.  s.  w.,  findet  sich  das  Ausführliche 
bei  Amiot  H.  art.  7  bis  11.  Ganz  besonders  bemerkenswerth  ist  die  Ausein- 
andersetzung, welche  Hoai-nan-tsee  einige  «Tahrhunderte  vor  unserer  Zeitrech- 
nung über  diesen  Gegenstand  gegeben  hat.  Eins  ist  das  Princip  aller  Lehre. 
Eins  allein  könnte  an  und  für  sich  nichts  weiter  erzeugen,  aber  es  erzeugt 
alles  Andere,  indem  es  zwei  Principe  enthält,  deren  Vereinigung  Alles  hervor- 
bringt. In  diesem  Sinne  erzeugt  eins  die  zwei ,  zwei  die  drei ;  von  dreien  sind 
aber  alle  Dinge  hervorgebracht:  „Le  ciel  et  la  terre  forment  en  g^n^raJ  ce  que 
nous  appelons  \h  tems,  trois  lunaisons  forment  une  saison,  c'est  pourquoi, 
Forsque  anciennement  on  faisait  les  c^r^monies  respectueuses  en  ITionneur  des 
aneStres,  on  faisait  trois  ofirandes,  on  pleurait  trois  fois.  (Sogar  das  Weinen 
ist  in  China  gemassregelt!)  11  est  ainsi  pour  les  lu.  Ün  engendre  trois,  trois- 
engendre  neuf,  neuf  engendre  vingt-sept".  Wird  diese  geometrische  Pro- 
gression Ms  zran  zwölften  und  letzten  Lü  fortgesetzt,  so  ergeben  für  die  Lü 
folgende  Zahlen  l,  3,  9,  27,  8t,  243,  729,  2187,  6661,  19683,  59049,  177147 
nnd  in  der  That  umfassen  nach  der  Theorie ,  die  bis  auf  die  Ötesten  Zeiten  äe» 
chinesischen  Reiches  zurückreichen  soll,  die  Zahlen  1 — 177147  die  gesammten 
Proportionen  der  Lü.  Charakteristisch  ist  es,  dass  jede  D3mastie  die  zur  Re- 
gierung gelangte ,  die  Masse  der  Lü  änderte ,  bis  endlich  Prinz  Tsay-yn  es  mit 
seinen  12  tiefen  (I>oppel-Lü),  12  mittleren  und  12  hohen  Lü  (Halblü)  unter- 
nahm, die  entstellte  Musik  zu  ihrem  anfanglichen  Glänze  zurückzufahren.  (VgL 
De  la  Borde  Essai,  L  S.  132,  133  und  Amiot  S.  99.) 

Zu  Seite  26.  Dass  man  keinerlei  Harmonie  anwenden  dürfe  und  warum 
mah  keine  anwenden  dürfe,  begründen  die  Chinesen  darch  den  Grundsatz,, 
dass  die  Musik  Ausdruck  der  Leidenschaft  sein  sc^l.  Die  Musik  (sagen  sie)  ist 
eine  Art  von  Sprache,  deren  sich  der  Mensch  bedient,  um  seine  Empfindungen^ 
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Mi0zttdfüclben.  Wenn  uns  Leiden  oder  tarauemdeeMitigefmü  &a  untere  Frennde 
bewegt,  werden  unsere  Töne  Traner  und  GedrüclthMrit  erkennen  Uuwen,  em- 
pfinden wir  Freude,  «o  kiingt  untere  Stimme  iioch  md  4iell,  wir  lassen  die 
Worte  in  raschem,  uattnterbroohenan  Flusse  kinstreinen.  Beim  Zürnen  wird 
d^  Klang  unserer  Sprache  drohend,  die  £hrfiareht  gibt  ihr  einen  sanften  imd 
bescheidenen  Klang,  und  wenn  wir  lieben,  wird  sie  nichts  Bohes  haben.  Jede 
Leidenscliaft  hat  il^  eigene  Sprache  und  folglich  mxM  die  Musik,  wenn  sie 
gut  sein  soll,  Im  Einklänge  mit  den  Leidenschaften  stehen,  die  sie  ausdrücken 
vrilly  sie  muss  gerade  &n  rechten,  eigenthümlichen  Ton  anschlagen,  denn 
jeder  Ton  hat  ja  einen  besondern  Ausdruck,  der  nur  ihm  angehört.  (Vergl. 
Amiot  HL  art  3  und  de  la  Borde  I.  S.  134.)  Alle  diese  schönen  Sachen  (die 
beiläufig  gesagt,  Manches  mit  Gluck's  und  Richard  Wagner«  Frincipien  gemein 
haben),  sagten  die  Chinesen  wohl  erst,  als  sie  durch  P.  Amiot,  der  ihnen  Stücke 
von  Rameau:  „les  Sauvages,  les  Cjclopes  u.  a.  vorspielte  und  sonst  euro< 
päische  harmonisirte  Musik  kennen  lernten,  und  sich  bewogen  fühlten,  ihre 
der  Harmonisirung  entbehrende  Musik  philosophisch  zu  rechtfertigen.  Die 
Anwendung  der  Quarte  oder  Quinte  zur  Begleitung  kann  in  der  Art,  wie  sie 
die  Chinesen  anwenden  oder  ehedem  anwendeten,  natürlich  auf  den  Namen 
einer  Harmonie  noch  keinen  Anspruch  machen.  Man  hat  »ich  darunter  kein 
Quarten-  oder  QulnteiLorganimi,  wie  es  im  Mittelalter  in  Europa  zur  Geltung 
kam,  vorzustellen,  sondern  eine  Art  Orgelpunkt,  einen  armseligen  Dudelsack- 
effect,  wie  ihn  auch  die  ägyptischen  Fellahs  mit  ihrem  Argul  zu  Stande  bringen. 
Unter  eine  (relativ)  höhere  Melodie  einen  förtsummenden  Ton  zu  setaien,  ist 
etwas  so  Einfaches,  dass  es  selbst  bei  dem  rohesten  Standpunkte  der  Musik 
zuweilen  durch  das  blosse  Verlangen  nach  verstärkter  Klangwirkung  hervor- 
gerufen wird.  Die  Chinesen  machten  dabei  freilich  jene  Unterscheidung,  von 
welcher  Amiot  (III.  art.  4)  berichtet,  dass  sie  nämlich  für  die  höheren,  hei- 
teren Töne  insbesondere  die  Quinte  für  die  tiefem,  dunklem  dagegen  die 
Quarte  in  Anwendung  bringen.  Wie  diese  feine  Distinction  aber  in  der  prak- 
tischen Ausführung  anzuwenden  und  welches  ihr  eigentlicher  Grund  sei,  dürfte 
wohl  für  jeden  andern,  als  einen  alten  gelehrten  chinesischen  Theoretiker  ein 
allzuschweres  Problem  sein.  Dieser  erste,  röheste  und  entfernteste  Anfang  zu 
einer  Mehrstimmigkeit  der  Musik  hat  übrigens  für  die  chinesische  Tonkunst 
keine  weiteren  Conseqnenzen  gehabt.  Das  Kin  und  das  Che  haben  bei  »Be- 
gleitung des  Gesanges  zu  der  vom  l?»änger  angegebenen  Note  die  Quinte  anzu- 
schlagen. 

Zu  Seite  28.  Nach  dem  thönernen  Hiuen^ .  dem  angeblichen  Ur-Instru- 
mente  der  Chinesen  gehört  die  Trommel  zu  den  ältesten  Ii^tmmenten  in  China 
und  es  ist  bezeichnend,  dass  sie  sich  dort  zu  mehr  Arten  und  Unterarten  aus- 
gebildet hat,  als  sonst  irgend  ein  musikalisches  Instrument,  man  hat  achterlei 
Trommeln,  nach  Grösse  und  Form  verschieden.  Die  Ahnfrau  der  chinesischen 
Trommeln  war  die  Tau-kou  genannte.,  sie  bestand  aus  einem  Corpus  von  ge- 
branntem Thon,  mit  einem  Thierfelle  bespannt.  Trommeln  von  Thön  koni- 
menauch  ausserhalb  China  vor.  Sie  sind  bei  den  Siamesen  noch  jetzt  im  Ge- 
brauche, sie  haben  eine  lange  enge  Röhre,  sind  an  dem  einen  Ende  mit  Büffiel- 
haut  bespimnt,  am  andern  offen,  und  werden  mit  der  blossen  Hand  geschlagen 
(de  la  Borde,  I.  S.  435).  Auch  die  arabisch-ägyptische  Darbukah  ist  ein  mit 
einem  Trommelfelle  bezogener  Topf.  Der  dem  frühen  Mittelalter  angehörige 
Johann  Cottonius  spricht  von  einer  «oUa,  pergamento  superducta  uude  pueri  lu- 
dere solent'"  (de  mus.  IV).  Als  die  Chinesen  anfingen  dieses  ihr  Lieblingsinstru- 
ment colossal  zu  bilden,  hingen  sie  neben  ihr  Hiuen-kou  rechts  und  links  zwei 
kleine  Nebentrommeln.  Da  man  aber  den  gebrannten  Thon  für  so  grosse  Ap- 
parate zu  gebrechlich  fand,  so  nahm  man  an  seiner  Statt  Holz  und  zwar  Cedenii- 
holz  oder  Sandelholz,  dessen  süssen  Geruch  die  Chinesen  sehr  lieben,  oder 
anderes  kostbares  und  wohlriechendes  Holz. 

Zu  Seite  30.  Die  Anordnungen  über  die  Besetzung  und  Art  der  von  dem 
Kaiser  und  sonst  bei  Hofe  oder  in  den  Tempeln  auszuführenden  Musik  rühren 
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TOD  dem  Kaia^  Ytmg'-TachdBg  lier  (1723 — 1736)  dem  Nachfolger  BLang^fais,  deni 
gerechten  Monarcheov  ^^^  ^^  eigeoen  Lieblingssohn,  wegen  eines  begangenen 
Todtschlags  hinrichten  liess).  „Dans  la  seeonde  ann^e  de  son  regne  Tempereur 
Young-Tcheng  ordpnna,  qoe  le  ehef  de  lamusiqne  des  descendans  de  Confdcius 
viendnutprendre  duTay-tschang-s^e  les  ordres  et  les  Instructions  necessaires  pour 
Tex^cution  de  la  nouvelle  musique  dans  la  famille  de  Confticius.  Sa  Majeste 
donna  les  m^es  ordres  pour  tous  les  autres  musiciens  de  Tempire  qui  avaient  soin 
de  la  musique  des  temples^  salles  et  autres  lieux  oü  se  fönt  les  c^r^monies  publiques. 
II  fat  etabU  aussi  une  musique  par^uli^re  pour  la  c^r^monie  du  labourage  de 
la  terre ,  qui  se  fait  une  fois  chaque  annee  et  une  autre  pour  le  festin ,  qui  la 
suit.**  Von  einer  solchen  chinesischen  Hof-  und  Festmusik  gibt  Lord  Macartney*s 
Bericht  eine  Vorstellung.  Der  Gipfel  der  Seltsamkeit  aber  darf  die  Art  und 
Weise  heissen,  wie  die  Hymne,  deren  Aijfang  Seite  30  mitgetheilt  ist,  vorge- 
tragen wird.  Nachdem  drei  Schläge  auf  die  Trommel  Tao-kou  und  ein 
Glockenschlag  den  Anfang  der  Festmusik  angedeutet,  lassen  die  Sänger  die 
erste  Textessylbe  hören,  dann  pausiren  sie,  während  der  angegebene  Ton  f 
(hoang-tschung)  nach  einander  von  einzelnen  Instrumenten  wiederholt  wird, 
dann  singen  die  Sänger  die  zweite  Sylbe  hoang 

Si&nger.       Olocke.      Trommel  Pofu.     Kin  a.  Chi,  Pofu.  Kin  a.  Chi.     Sänger. 
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darnach  wieder  die  Instrumente  und  so  Note  für  Note  bis  zum  Schlüsse.  Natur- 
Üch  verschwindet  aller  melodische  Zusammenhang  und  die  Production  wird  zu 
massloser  Länge  auseinandergezerrt  Nach  jeder  Strophe  geschehen  drei 
Schläge  auf  die  Trommel  Yng-kou,  und  so  weiter,  bis  endlich  das  hölzerne 
Tigerdiier  seinen  Schlag  auf  den  Kopf  bekömmt  und  mit  dem  Stabe  über 
«eine  Rückenwirbel  hin-  und  hergefahren  wird;  wonach  Jedermann  weiss,  jetzt 
sei  die  Sache  wirklich  aus.  Man  sieht,  dass  jener  Tiger  gar  kein  so  überflüs- 
siges Stück  ist,  als  es  den  Anschein  hat.  Allerdings  aber  hört  bei  dieser  Art, 
ein  Tonstück  vorzutragen,  aller  Humor  auf,  sogar  jener,  zu  dem  chinesische 
Musik  sonst  anregt. 

Zn  Seite  32.  Trotz  Kaiser  Kang-hi's  Bewunderung  haben  die  europäi- 
schen Mnsiknoten  in  China  keinen  Eingang  gefunden.  Doch  haben  die  Chinesen 
seitdem  eine  Art  Toaschrifil;  angenommen,  die  den  Charakteren  ihrer  Quch« 
•Üben-  od^  eigentlich  der  Wortschrift  entnommen  ist,  auch  fangen,  wie  bei 
ktBterer,  die  Zeilen  rechts  an.  Die  für  die  sieben  tiefsten  Töne  bestimmten 
Charaktere  heissen  ho,  aee,  y,  schang,  tsehe,  kung,  fan;  wozu  noch  die  Charak- 
twe  liea  und  ou  kommen,  weiche  die  Octaven  der  zwei  ersten  Noten  ho  und 
•ee  lepräaentiren,  zur  Andeutung  der  hohem  Octave  der  übrigen  Töne  wird 
dem  Zeichen  noch  der  Charakter  Gin  beigesetzt.  Ausserdem  gibt  es  noch 
Zeichen  der  Quantität,  Wiederholung,  Vortragzeichen  n«  s.  w.  N^ieres  dar- 
ober  nnd  Proben  der  Schrift  selbst  bei  de  la  Borde  S.  144.  Trete  alledem 
will  von  cbinesischea  Musikalien, niehts  v^lanten  und  beruht,  nach  wie  vor,  die 
Musik  des  Reid&es  der  Mitte  auf  Gifdäehtiiiss  und  Uebnng. 

Zu  Seite  33.  Sehr  bezeichnend  ist  es  für  die  chinesischen  Instrumente, 
dass  manche  Lärm-  oder  Klingelzeuge  s^bst  wieder  zu  grossen  |Lärm*und 
KliBgel«{iparateii  zusammengestellt  werden,  um  in  dieser  F<^m  neue  Instru* 
mente  «Ater  neuen  Namen  vorzustellen.  So  wurden  \%  kleine  Metallglöck- 
ehen,  na^  den  hohen  Lü  gestimmt,  in  einen  Rahmen  befestigt,  und  es  ent- 
Hiiid  das  Glockenspiel  Te-Tschung.  Man  trieb  die  Sache  aber  sofort  in's 
Gfosse,  man  nahm  16  Rahmen,  deren  jeder  für  sich  gleichgealimmte  Crtöckchea 
enthielt,  und  welche  alle  zusammen  wieder  nach  den  Lü  geordnet  und  gestimmt 
worden,  und  mim  nnimtedas  Instrument  Pien-tschung.  Grössere  Glöckchen 
ordnete  man  an  dem  Glockenspiele  Kinttsohung  u.  s.  w.    Das  Yün-lo  mit  sei- 
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nen  Metallt^em  ist  gleichtam  eine  Zusanmenstellung  kleiner,  gestimmter 
Tamtams;  denn  gestimmt  und  geordnet  sind  alle  diese  Apparate,  and  wenn  es 
ein  Oharivari  ist,  so  ist  wenigstens  Methode  darin.  Freilich,  ist  es  bei  denn 
Yün-lo,  dessen  Klangbecken  folgender  Art  angeordnet  sind: 

c 
fad 
9      b      h 

e    \^e     ^ 

etwas  schwer,  den  leitenden  Grundsatz  dieser  Auswahl  und  Anordnung  heraus- 
zufinden. Diese  Gerüste  alle ,  voll  Glockengebimmels ,  voll  Klingsteine  oder 
abgestimmter  Holzplatten,  sehen  auch  bei  der  einfachsten  Ausstattung  aben- 
teuerlich genug  aus,  nun  aber  haben  die  Chinesen  ihre  Lust  daran,  sie  mit 
Vergoldung,  Bemalung  und  Schnitzwerk,  mit  Drachen,  Paradiesvögeln  und 
anderem  Gethier,  mit  Quasten  und  Federbuschartigen  Aufsätzen  in  der  uner- 
hörtesten Weise  herauszuputzen.  Gleichen  Luxus  treiben  sie  mit  den  Trom- 
meln ,  die  bald  aufrecht  zwischen  vier  Säulen  stehen ,  bald  auf  einer  geschnitz- 
ten Postamentsäule  querliegend  von  einem  prächtigen  zeltartigen  Schutzdach 
halb  bedeckt  sind  u.  s.  w.  Man  sieht  wie  sehr  ihnen  alle  diese  Instrumente  an's 
Herz  gewachsen  sind.  Dagegen  sind  die  Guitarren  oft  von  kaum  geglättetem, 
rohen  Holze,  schlecht  und  nachlässig  verfertigt,  und  eben  so  roh  sind  die 
Geigen,  welche  beim  Spielen  gegen  das  Kiüe  gestützt  werden ,  ,3^ais  quel 
violon**,  ruft  Berlioz  aus.  ^C'est  un  tube  de  gros  bambou  long  de  six  pouces, 
dans  lequel  est  plante  un  autre  bambou  trfes  mince  et  long  fl'un  pied  et  demi  k 
peu  pres,  de  maniere  t  figurer  assez  bien  un  marteau  creux,  dont  le  manche 
serait  fich^  pres  de  la  tete  du  maillet  au  lieu  de  l'etre  au  millieu  de  sa  masse. 
Deux  fines  cordes  de  soie  sont  tendues,  n'importe  comment,  du  bout  sup^rieur 
du  manche  a  la  tßtedu  maillet.  Entre  ces  deux  cordes,  legferement  tordues 
Tune  sur  Tautre,  passent  les  crins  d'un  fabuleux  archet,  qui  est  ainsi  forc€ 
quand  on  le  pousse  ou  le  tire ,  de  faire  vibrer  les  deux  cordes  k  la  fois.  Ces 
deux  cordes  sont  discordantes  entre  elles ,  et  le  son ,  qui  en  r^sulte  est  affreux. 
(Soir^es  de  Torchestre.  S.  280.)  Etwas  besser  sehen  die  Blasinstrumente  aus, 
unter  denen  das  Tscheng  und  die  Oboe  Koan  den  Vorrang  verdienen.  Letztere 
ist  von  Elfenbein  oder  Ebenholz  recht  zierlich  gedreht,  und  zuweilen  mit 
Sehnären  und  Quasten  herausgeputzt.  Einen  SchaUbeeher  hat^e  nicht,  daher 
sie  mehr  wie  eine  Langflöte  aussieht«  Die  Japaner  besitzen  ein  ähnüches  In^ 
strument,  wenn  es  nicht  etwa  dasselbe  ist.  Selbst  das  armselige  Klapperzeu^ 
Pan  (zwei  kurze  Holzstöcke  oder  Holzplatten ,  die  zwischen  den  Fingern  wie 
Castagnetten  geschlagen  werden)  geniesst  der  Ehre  eines  zieiüehen  Au^Btses 
mit  Quasten  und  Schnären.  Die  alten  heiligen  Instimmente  des  Hinen,  Ch^ 
und  Kin  hat,  vermuthlieh  um  ihres  ehrwürdigen  Alterüiums  willen,  der  chine* 
sische  Verschönemngstrieb  nicht  angetastet,  sie  sind  einfach  geblieben;  fMUch 
aber  ist  auch  das  King  eins  der  alten  Reichsinstrumente,  es  wurde  ehedem 
sogar  Kuan-king,  Staatsking  genannt,  sein  Erfinder  Wu-kin  soll  zu  Tao's 
Zeiten  gelebt  haben,  imd  bei  den  Opfern  för  Tien  war  es  das  Hauptinstntment. 
Ein  Mittelding  zwischen  dem  Kin  nnd  Ch^  ist  das  Lü-tsehün,  zwischen.  10  und 
6  Fuss  lang,  mit  12  oder  13  Saiten,  zum  Prüfen  der  Lü  besütmnt.  Senon  um 
500  V.  Chr.  war  es  im  Gebrauche.  Prinz  Tsay-yn  brachte  dabei  ^nige 
Verbesserungen  ftn.  ^—  Anziehende  Notizen  über  die  chinesisoben  In- 
strumente enthilt  das  auf  Befehl  dee  Kaisers  Kaiig*hi  von  12d  Gelehrten 
▼erfasste,  von  Se.  Majestät  selbst  mit  einer  Vorrede  versehene  c^nesische 
Wörterbuch  in  31  Bänden.  Ohne  Zweifel  werden  dem  Leser  einige  Aat- 
züge  daraus,  welche  ich  der  gütigen  Mittheilung  des  Sinologen,  H«m& 
Schttlratbes  Köhler  in  Prag  verdanke,  willkommen  sein.  Vom  Kin  wird 
erzählt,  Fb^hi  habe  es  aus  dem  Holze  eines  Oeibaumes  Tnng  verfertigt.  Doa 
ganze  Instrument  ist  symbolisch,  es  stellt  die  Verbindung  des  Himmels  mit 
der  Erde  vor,  denn  sein  Deckel  ist  gewicht,  gleich  dem  Hinmiel,  sein  Boden 
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flach  uiid  viereckig  gleich  der  Erde.  Das  Instmment  hat  Haupt,  Zopf  (Schweif), 
Lippen,  Fasse,  Banch,  Rücken,  Weichen  und  Schultern.  Die  Lippen  heissen 
Drachenlippen,  der  Fuss  heisst  „Fuss  des  Vogels''  (hong).  Die  tiefiste  SMte 
heisst  der  Drachenteich  (tung-tchi),  Fo-hi  machte  sie  8  Zoll  lang  „durch- 
dringend die  8  Winde".  Die  höchste  Saite,  genannt  der  „Teich  des  Vogels 
Hoang**,'  ist  4  Zoll  lang,  was  den  vier  khi  (Ursubstanzen)  entspricht.  Das  Kin 
ist  3  Fuss  (tche)  und  6  Zoll  (tsun)  oder  36  tsun  lang,  als  Sinnbild  der  360  Tage 
des  Jahres,  es  ist  6  Zoll  breit,  als  Bild  der  sechs  ho  (Himmel,  Erde  und  die 
vier  Weltgegenden) ,  dass  das  Instrument  vorne  breit  ist  und  hinten  schmäler 
soläuft,  symbolisirt  Ehre  und  Erniedrigung ,  zu  den  fünf  Saiten,  welche  die 
fünf  demente,  aber  auch  den  Kaiser,  den^Minister  u.  s.  w.  bedeuten,  fügte 
Kaiser  Wen-wu  noch  zwei  hinzu,  „um  das  Wohlwollen  des  Fürsten  und  des 
Dieners  zu  verbinden"  (doch  eigentlich  wohl  um  die  Scala  zu  ergänzen.  Das 
Kin  ist  jedenfalls  uralterthümlich  und  dürfte  der  Stammvater  des  ähnlichen 'alt^ 
issyrischen  Instrumentes,  des  hebräischen  Psalters,  des  griechischen  und  später 
arabischen  Kanon  u.  s.  w.  und  somit  in  letzter  Instanz  auch  der  Stammvater 
unseres  Olaviers  sein.  Näheres  darüber  im  zweiten  Bande).  Das  Ch^,  Sehe 
oder  T sehe  ist  ein  bereits  vervollkommnetes  Kin,  das  Corpus  läuft  in  einem' 
stumpfwinkelig  umgebogenen  Anhang  aus,  wodurch  die  hier  über  einen  Steg 
(den  die  Chinesen  „Pferd"  nennen)  gezogenen  Saiten  an  fester  Spannung  ge- 
winnen. Das  beiden  Instrumenten  sehr  ähnliche  Lü-tschün  bedeutet  seinem 
Namen  nach  „Prüfuiig  der  Lü"  (Abbildungen  aller  drei  Instrumente  bei  de  la 
Borde,  Essai  I.  Theil,  zu  Seite  126).  Das  siebensaitige  Kin  des  Kaisers 
Wen-wu  heisst  tsi-hien-kin  (tsi,  sieben,  hien  Saiten).  Jene  Symbolik  der 
Saiten  und  Töne  ist  überaus  reichhaltig  —  man  höre ,  was  Kang-hi's  Wörter- 
buch darüber  sagt: 

Kung,  der  Mittelton  der  fünf  Töne  entspricht  folgenden  Dingen :  Planet 
Satumns,  Magen,  Erde,  gelb,  süss. 

Changi  Venus,  Lunge,  Metall,  weiss,  scharf,  West,  Herbst  (der  Dinge 
Reife). 

Kio,  der  Ton  des  Ostens:  Jupiter,  Leber,  Holz,  Grün,  sauer,  Ost, 
Frühling. 

Tsching:  Mars,  Herz,  Feuer,  Roth,  bitter,  Süd,  Sommer. 

Yuz  Mercur,  Nieren,  Wasser,  Schwarz,  saJzig,  Nord,  Winter. 

In  dem  Dictionary  of  the  Chinese  language  von  Morrison  steht  Seite  287 
eine  von  Bletterman  Esq.  vorgenommene  genaue  Ver^eichung  der  chinesi- 
sehen  Scala  mit  der  Scala  der  europäisehen  Flöte ,  wo  man  denselben  Namen 
(mit  englischer  Orthographie)  begegnet:    • 

Ho  oder  Kio 

Sze      „     yu 

Yih      „     Pwan-cking 

Shatig    (hoch) 

Chih  od.  Ching  (Mass) 


entspricht  dem  eingestrichenen  d  unserer  Flöte. 

j>  »  »  / 

»  »  y»  9 

»  »  „  a 


(der  Meister ,  der  Palast) 
Pan  sang  (hj^bes  Shang) 


Kung 

Fan    „ 

fTu    „ 

Luh    „ 

Skang 

Eaborde,  bringt  S.  146  folgenden  „Rapport  des  notes  Chinoises  aux  notes 
Surop^nnes 


zweigestrichenen  c 
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See.         Y.      cfa«ag.    tucke.  Koung.    Pan.       Lieoiu      cm. 
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Ambro 8,  Göschiefate  der  Musik.   I. 
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ülflo  dieaelbe  Tonreihe  wie  Bletterman.  ■  Das  wikee  also  w^  die  Skala  der  m  o- 
dern«n  clilnesischen  Mvsik>  das  Resultat  ihrer  Praktik.  Die  alte  Fünftonecalä 
imd  seihst  die  TOn  T»ay-yn  vervollständigte  (Siebentonscala)  ist^  wie  niaQSÖhott 
bemerkt  haben  wird ,  kein  Product-  der  einfachen  Beobachtung  der  natürlichen 
Stufenfolge  der  Töne ,  sondern  ein  Produkt  philosophischer  8peoulati<m.  So 
ist  es  auch  mit  den  12  Lü.  oder  Halbtönen  der  Octave,  Wir  fäa^n  ^ie  als  ua- 
ioittelbare  Fortschreitung  von  Halbton  en  Haibton  (f,  fiiB,  g,  gi$,  n,  aU,  h,  e, 
eis,  tt.  s.  w-.).  Die  Chi&esen  erreicheü  aie  auf  ganx  aüdetem  Wege^ nämlich  im 
Wege  des  Quintenwrkels  (f-^c^—g  u.  bj  w,)  in  der  Zahletifortsehreitung  von 
1,  3  u,  8.  w.  bis  lt7147  (siehe  oben),  r-  Aä  den  Gloekenspielen,  Klingstein- 
gertisten  u.  s.  w.  ist  die  Zahl  der  föne  durchweg  sechfliehn.  Unter  den  Saiten- 
instrumenten nennt  Kang-hi's  Wörterbuch  die  zwieisaitige  Geige  «1-hien  undij-kin, 
die  dreisaitige  fcm-him  (ul  awei»  aan  drei ,  hien  Saite).  Das  in  der  Mandarinent 
Sprache  san-hien  genannte  Instrument  heisst  nmndartlieh  au^eh  Samin,  Sam-jia 
oder  Samien  (uniter  ähnlichem  Namen  ist  es  aneh  in  J{^n  bekannt).  Von  den 
Trommeln  werden  aufgezählt:  die  Donnertrommel  Lui-kou,  die  KindertrcHxiinel 
tao^kou,  die  Basseharommel  der  BettierLu-kou.  Der  Name  der  kleinen,  sand- 
uhrförmigen  Trommel  tschang-kou  bedeutet  -so  viel  als  Trommel  mit  Spann- 
schnüren,  stimmbare  Trommel.  Dagegen  heisst  po4u  „erschlägt  die  Trommel^ 
und  scheint  kein  eigenes  Instrument  zu  bedeuten.  Te-Tschung  heiöst  «einzel- 
ner Tschung,  dagegen  Pien-tschung".  eine.  Reihe  von  Tschung  (Glöckchen). 
Von  den  Blasinstrumenten  erwähnt  das  Wörterbuch  die  Oboe  Koan  als  ein  In- 
strument, „dessen  Elaiig  das  Gesefarei  und  Weinen  kleiner  Kinder  nachahmt**. 
Pai-Siao  heisst  so  viel  als  Saek-Flöte,  es  ist,  wie  noian  «Ais  der  Abbildung  bei 
de  la  Borde  (I.  zu  S.  365)  sieht,  eine  in  eiüem  Beutel  gesteckte  Panspfeife. 
Ein  Instnmient  unter  dem  Numen  So-na,  wird  als  hölzerne  Röhre  mit  acht 
Löchern,  beschrieben,  die  in  den  metallenen  Schallbecher  einer  Trompete 
ausläuft,  offenbar  jene  in  Siebold's  Japan  abgebildete  OhioeihTrpJnpete ,  wie 
denn  als. letztes  Resultat  der  Vergleichung  des  chinesischen  u»d  Japanesischen 
Orchesters  sich  die  völlige  üebereinstimmung  beider  ergibt,  Mit  hdbor 
Achtung  redet  das  Wörterbuch  vom  Ohengy  oder  Tscheng  (Senk)»  Die  Erfin- 
dung wird  der  Niu-Kwa,  Gattin  (nach  anderen:  jüngeren  Schwester)  Fo-hi's 
zugeschrieben.  Es  gibt  eine  Art  desselben,  genannt  ^u,  init  36  Pfeifen,  eine 
kleinere  mit  19  Pfeifen  tma,  eine  kleinste  mit  13  Pfeifen  ho  (d^i.  Friede),  Die 
grösste  Art  soll  zur  Zeit  des  Wintersolstitiums  gespielt  werden.  Die  13  Pfeifen 
sollen  die  13jährlichen  Mondu^äufe,  die  19  Pfeifen  den  19jäiirigen  Mond* 
cyclus  symbolisiren  (die  chinesischen  Instrimientenniacher  s^^heinen  es  aber  mit 
der  heiligen  Zahl  der  Pfeifen  so  genau  nicht  aii  nehmen)..  Das  gaoize  Instru- 
ment ist  eine  Nachbildung  der  Gestalt  des  Vogels  Fung.  Die  Orgelpfeifen 
gleichen  seinen  Flügeln,  die  Windlade  dem  Leibe,  die  Anblaserohre  dem 
Halse.  Man  soll,  wenn  man  das  Tscheng  spielt  „den  Athem  trinken"  (tschui) 
d.  h.  es ,  gleich  dem  mexicanischen  Acocotl,  durch  Einziehen  des  Athems  spie- 
len. Auch  de  la  Borde  (S.  365)  bemerkt:  „üne  petite  lanie  ou  langu'ette  de  cuivre 
fort  mince  et  fort  deli^e ,  coll^e  k  chaque  tuyau  par  un  de  ses  böuts ,  fait,  que 
cet  Instrument  a  l'a^rantage  de  donner  les  m§mes  töns,  soit  qu^on  pousieVair 
hors  de  soi,  ou  qtCon  Pattire  pour  prendre  haieine,  ce  qui  produtt  des  tenues 
aussi  longues  que  Ton  veut."  Das  Spielen  des  Tscheng  heisst  pi-pa,  d.  i. 
Schliessen  und'Oefinen  der  Hand.  —  So  weit  Kang-hi*s  Wörterbuch.  Ich  habe 
Gelegenheit  gehabt,  verschiedene  wohlerhaltene  Exemplare  chinesischer  In- 
strumente zu  untersuchen  und  habe  besonders  das  Tscheng  gapiz  inter^sant 
gefunden.  Sem  Ton  mahnt  sehr  an  die  Klangfarbe  der  Oboe ,  er  hat  gleich 
diesem  etwas  Scharfes  und  dabei  doch  Liebliches ,  aber  er  ist  weit  schwächer, 
fast  möchte  ich  sagen  kindischer.  Die  Töne  sprechen  sehr  leicht  an, 
auch  Dreiklänge  lassen  sich  durch  das  Ertönenmachen  der.  betreffenden 
l*feifen  leicht  zu  wege  bringen,  wo  dann  die  Klangwirkung  unsem  Phjrs- 
harmoniken  ähnlich  wird.  Natürlich  verw«rthen  die  Chinesen  diesen  Effect 
nicht,  da  ihnen  Dreiklänge  etwas  unbekanntes  sind«     O.b  das  von  mir  unter- 
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fluehte  Exemplar  etwa  verstitiuut  was,  itr^ua  Uh  üicht  eu  sagen ;  aber  ao  Tiel 
ist  sichec,  dasa  in  der  Eeüieafol^e  der  Töne ,  wie  fiie  dk  Pfeifen  nach  einander 
«ngab^l,  eine  ehaodsche  Unordnung  herrschte.  Die  äussere  Factnr  des  In* 
strumentes  war  äusserst  zierlich,  selbst  elegant,  und  zeigte  die  ganze  Nettigkeit 
chinesischen  Kunsthandwerkea.  Auf  das  Genaueste  glich  es  den  Abbildongen 
in  Siebeld's  Nippon  mehr  als  denen  in  de  la  Borde's  E^sai  und  den  nach  Üetotern 
gemachten,.  Öfter  yorkommenden  Copien.  Die  Windlade  war' kein  Flaschen- 
ktirbis,  aoudevn  feinpcdirtes  Holz.  Auch  de  la  Borde  bemerkt  (Essai,  L  S.  142) : 
„daas  la  suite  on  a  subatitue  le  bois  h.  la  calebasse,  mais  on  a  eonserv^  sa 
fonne,;.^  wag  dahin,  xu  berichtigen  ist,  da^s  diese  Form  (wie  anf  den  Abbildungen 
bei  Siebold)-  doch  modificirt  war ,  statt  einer  kürbisähnliehett  Halbkugel  glich 
die  Windlade  mit  flachem  Boden  eher  einem  elliptisch  ausgeschweiften  Trinkr- 
beeher.  Statt 4er  S-fonnigen  Bohre  ha^te  das  Instrument^  wie  die  Abbildungen 
bei  Siebold,  blos  das  kurze,  kräftig  geformte^  breite  Mundstück,  an  da^s  die 
Lippen  beim  Blasen  fest  angedrückt  werden  müssen.  Die  Bambnspfeifen,  mn 
obem  Flachboden  jenes  Bechers  symmetrisch  im  Kreise  gereihet -und  gleichsam 
eine  kleine  Doppelorgel  darstellend,  waren  braun  lackirt  und  wurden  durch 
einen  Ring  von  Hom  zusammengehalten,  der  in  der  Höhe  von  etwa  der  Hälfte 
der  zwei  längsten  Pfeifen  angebracht  war.  Diese  zwei  längsten  Pfeifet 
waren  oben  mit  Elfenbein  zierlich  eingefasst  und  ebenso  hatte  auch  die  Oeff* 
nung  zum  Anblasen  eine  Elfenbeineinfassung.  Im  Novaramuseum  »u  Wien 
findet  sich  auch  ein  zierBdies  Exemplar  und)  sonst  wohl  öfter  in  Sammlungen. 
Fast  möchte  ich  sagen^  das  Instrument  sei  zu  gixt  für  das  barbarische  Musik« 
ma^«n  der.  Chinesen.  Zamminer'(„die  Musik  und  die  mnsikaUschen  Instm^ 
mente  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Gesetzen  der  Akustik","Si  212)  bemerkt^ 
es  erinnere  die  an  dem  Tscheng  antgewendiete  Axt,  das  gleichzeitige  Ansprechen 
mehreren  Pfeifen. zu  ^vermeiden,,  an  ein  in  Pferu  gebcäuehnches  Instrumemv 
i^lches  acht  aufl  Stein  geschnittene  Pfeifen,  nach  Aart  derSljainx  enthält,  und 
wo  die  Pfeifen  auch  nur  ansprechen,  w^n  man  eine  daran  angebrachte  Seitenr 
öfinung  schliesst,  —  Das  Ch^  und  Kin,  mit  der  Abart  des  ^istrumentes  Lü^ 
tschün,  ist  wegen  des  verhältnissmässig  kräftigen  und  angenel^menl^anges  seiner 
aus  Seide  gedrehten  Saiten  bemerkenswerth.  Die  gewölmliche  Stimmung  des  Kin 
i^t  /,  ^  ö,  A,  c,  d — e.  Die  beiden  der  alten  Scala  fremden  Töne  h  und  e  werden 
durch,  besondere  Namen  ausgezeichnet,  k  hfisst  tschui^g,  der  „Mittelton",  e 
heisst  ho,  die  „Vollendung"  (Amiot  HI.  art»  4).  üeber  chinesische  Instrumeur 
taUnusik  gibt  Berlioz  in  seinen  Soir^es  de  Torchestre,  S,  ^78,  interessante  Mit* 
theilungen  bei  Gelegenheit  chinesischer  Musik,  die  er  in  London  hörte.  Eine 
junge  Dame  (erzählt  er)  begleitete  den  Gesang-  ihres  Musikmeisters  mit  einer 
Guitarre;  aber  ohne  Rücksicht  auf  die  Gesangmelodie  schlug  sie  blos  die  leeren 
Saiten  des  Instrumentes  an:  „c'etait,  en  un  mot,  une.chanson  accompagnees 
d*un  petit  charivari  instrumentaL"  Dann  saog  das  Fräulein  ,^  der  Lehrer  beglei- 
tete den  Gesang  im  Unisono  auf  einer  Flöte.  Der  Lehrer  begleitete  auch  sei- 
nen eigenen'  Gesang  mit  einer  Guitarre  '•  „runion  du  chant  et  de  l'accompagne- 
ment'ltait  de  teile  nature,  qu'on  en  doit  conclure  que  ce  Chinois  lä  du  moins 
n*a  pas  la  plus  l^g^re  id^e  de  l*haniionie."  In  einer  Art  Symphonie  (zu  welcher 
sich  dann  auch  Gesang  und  Tanz  gesellte) ,  die  auf  einem  chinesischen  Schiffe 
aufgeführt  wurde ,  erreichte  die  Abscheulichkeit  dieser  sogenannten  Mnsik  den 
höchsten  Grad.  Das  Orchester  bestand  aus  einem  grossen  Tantam,  einem 
kleinen  Tantam,  Schallbecken,  einer  Holzbüchse  auf  einem  Dreifliss,  die  mit 
zwei  Klöppeln  geschlagen  wurde ,  einer  Art  Cocosnuss ,  welche  geblasen  wurde 
und  dumpfe  Heultöne  von  sich  gah^  und  einer  chinesischen  Geige,  „Dans  les 
tutti  le  charivari  des  tamtamsj  des  c3Tnbales,  du  violon  et  de  la  noix  de  Coco 
est  plus  ou  moins  furieux,  selon  que  Fhomme  ä  la  sdbile  (qui  du  reste  ferait 
nn  excellent  timbalier)  aecdl^rd  ou  ralentit  le  roul'ement  de  ses  baguettes  sur  la 
calotte  de  bois.**  Zuweilen  schwieg  das  ganze  Orchester,  nur  die  Geige  greinte 
fort,  dann  folgte  ein  gewaltiger  Schlag  im  Tutti  u.  s.  w.     Berlioz  konnte  aus 
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dem  Höllenspectakel  nur  rier  erkennbare  Töne  heraushören  d,  0,  g,  h.  Wir 
wollen  ihm  glauben,  wenn  er  sagt:  „apr^s  le  premier  mourement  dliorreur, 
dont  on  ne  peut  se  d^fendre,  rhilarit<^  vons  gagne,  et  il  fant  rire,  mus  rire  1^ 
te  tordre,  ^  en  perdre  le  gens." 

Zn  Seite  34.  Den  Namen  der  Melodie  Lien-ye-kin  übersetzt  P.  Amiot; 
„le  satin  k  fieuilles  de  Sanle**.    Der  Name  Mu-H-chwa  bedeutet  Muliblume. 

Zu  Seite  45.  Bekanntlich  waren  die  Ureinwohner  Indiens,  tob  denen, 
noch  Reste  existiren,  eine  schwarze,  negerartige  Ba9e.  Es  ist  bemerkenswert^^ 
dass  auch  das  afrikanische  Dahomey,  diese  schreckliche  Mensohenschlackt- 
bank,  seine  Barden  besitzt.  Jährlich  wird  ein  Fest  der  ,,Belohnung  der  Sänger^ 
gefeiert  y  wobei  die  männlichen  und  weiblichen  Sänger  im  Wettstreite  das  Lob 
des  Königs  singen,  und  von  ihm  zuletzt  Graben  empfangen. 

Zu  Seite  50.  Die  durch  das  Ohr  nnd  durch  die  eigene  Mnsikübung  der 
Indier  widerlegte  Lehre  von  den  Struti  darf  nicht  den  Rang  einer  mathema- 
tischen Begründung  der  Musik  ansprechen.  Die  Indier  waren  zu  sehr  Poetea 
und  Enthusiasten,  um  sonderliche  Mathematiker  zu  sein.  Besser  verträgt  sich 
die  Philosophie  mit  der  Poesie.  Wie  die  indische  Speculation  die  Fundamente 
der  Musik  mit  naiver  Tiefsinnigkeit  zu  begründen  bemüht  war,  sehe  man  bei 
Anquetil  du  Perron,  Theologia  et  philosophia  indica,  s.  Oupnekhat,  It.  S.  376. 
Die  Musik  gehört  übrigens  nach  indischen  Begriffen  doch  nur  unter  die  „kleinen 
Wissenschaften." 

Zu  Seite  62.  Ueber  den  ästhetischen  Werth  indischer  Musik  spricht  sich 
Krause  in  seinen  „Darstellungen  aas  der  Geschichte  der  Musik",  S.  51  sehr 
schön  aus,  „ihr  Wachsthum  sei  in  ursprünglicher  schöner  Kindlichkeit  zurück- 
gehalten worden." 

Zu  Seite  71.  Ein  feiner  Kenner,  wie  Beiiioz,  gibt  einer  indischen  Me- 
lodie, die  er  in  London  von  einem  armen  Indier  aus  Calcutta  singen  hörte, 
ein  günstiges  Zeugniss.  Diese  „hübsche  kleine  Melodie"  ging  aus  E-moU, 
bewegte  sich  im  Umfange  einer  Sexte  (e — c)  und  war  trotz  ihrer  raschen  Be- 
wegung von  so  tief  melancholischem  Ausdruck,  dass  Berlioz  meint,  man  habe 
sich  dabei  von  einer  Art  Heimweh  ergriffen  gefühlt.  Er  bemerkte  in  der  Melodie 
weder  Drittel  -  noch  Vierteltöne ,  es  war  wirklicher  Gesang  (c'est  du  chant). 
Zur  Begleitung  dienten  zwei  kleine  tonncnförmige  Trommeln,  welche  der 
Sänger  und  ein  Genosse  umgehängt  trugen  und  mit  ausgestreckten  Fingern 
beider  Hände  von  beiden  Seiten  so  rasch  rührten,  dass  man  eine  Mühle  zu 
hören  meinte,  doch  war  der  Schall  ganz  schwach  und  dumpf  (Soirees  de  Tor- 
chestre  S.  282). 

Zu  Seite  73.  Unter  den  Vedas  ist  der  Samaveda  mit  über  den  Text  ge- 
schriebenen Musikzeichen  versehen,  Krause  (a.  a.  O.)  vergleicht  ihn  daher 
recht  gut,  den  christlichen  Missalien  und  Antiphonarien;  besonders  (wäre  hin- 
zuzusetzen) den  ältesten,  noch  in  Neumen  notirten. 

Zu  Seite  76.  Berlioz  untersuchte  auf  der  Exposition  universelle  die  hin- 
dostanischen  Instrumente ,  und  war  nicht  sehr  davon  erbaut.  „ J'ai  examin€ 
parmi  ces  machines  pueriles,  de  Tnandolines  ä  quatre  et  It  trois  cordes,  et 
m^me  ä  une  corde,  dont  le  manche  est  divis€  par  des  sillets  conmie  chez  les 
Chinois ;  les  unes  sont  de  petite  dimension ,  d*autres  ont  une  lougueur  d€me- 
sur^e.  n  y  avait  de  gros  et  de  petits  iambourSj  dont  le  son  diff^re  peu  de 
celui  qu'on  produit  en  frappant  avec  les  doigts  sur  la  calotte  d*un  chapeau;  un 
Instrument  a  vent  ä  anche  double,  deTesp^ce  de  nos  hautbois,  et  dont  le  tube 
sanä  trous  ne  donne  qu'une  note.  Le  principal  des  musiciens  qui  accom- 
pagn^rent  ä  Paris ,  il  y  a  quelques  ann^es,  les  Bayad^res  de  Calcontta,  se  servait 
de  ce  hautbois  primitif.  Ii  faisait  ainsi  bourdonner  un  la  pendant  des  heures  en- 
tiferes  (!)."  Ausserdem  fand  Berlioz  eine  riesige,  plump  gearbeitete  Trompete, 
Flöten,  ganz  der  chinesischen  gleich,  eine  „lächerliche  kleine  Harfe*  mit  10  bis 
12  Saiten,  ohne  Wirbel  zum  Stimmen,  einen  Reif  mit  kleinen  Gongs,  die  gleich 
Kuhglocken  durcheinander  klingelten  u.  s.  w.  (a.  a.  O.  S.  283). 

Zu  Seite  89.    Wer  etwa  Lust  haben  sollte ,  sich  den  Kopf  mit  der  arabi- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Naiditt^e.  133 

sehen  und  pessiftcben  ToBarleiilehre  m  zerbrecfaen,  findet  in  Yilloteati'Ä  Traktat 
(descr.  de  l'Egypte ,  XIV.  Bd.),  in  de  la  Borde'a  >  Essa^  snr  la  imisiqne ,  I.  Bd. 
ä.  178  nnd  in  Ki^iewetter's  ^Mueik  der  Araber'^  so  viel  und  mehr  als  er 
wünschen  kann.  Siesewetter  aelbst  midint  (S.  74):  „Tonfolgen,  wie  z.  B.  fol^ 
gende  und  viele  ähnliche 

Zirefkend;,   c    x^    X^      f   jf/*    X9    jf^    X^    c 

Vs  1      IV«    %    %    V»    V«    % 

sind  allzu  arge  Chimären.  Was  auch  irgendwo  oder  irgend  j^onals  die  Theore- 
tiker von  ähnlichen  Tontheilungen  erdacht  oder  gelehrt  haben,  das  musik- 
fähige  Ohr  begreift  und  das  Organ  des  Gesanges,  von  jenem  Sinne  ganz  ab- 
hängig, erzeugt  keine  andern  Töne,  als  solche,  die  in  Beziehung  anfeinen 
gegebenen  Ton  Intervalle  eines  halben  oder  ganzen  Tone«  bilden;  oder  die  zu 
jenem  im  Verhältniss  mehrerer  ganzer  oder  halber  Töne  stehen.*  Gana  wahr 
und  treffend. 

Zu  Seite  21.  Der  Ekstase,  in  w^cbe  der  grosse  Lehrer  der  Chinesen 
nach  dem  Anhören  der  Muisdk  gerieth ,  erwähnen  audi  die  „Memorabilien  des 
Con-fu-tse.**  Es  heiast  dort:  „der  Meister  (ts«)  verweilend  in  Tschj,  hörte 
Mnsikklang  —  drei  Monate  wnsste  er  nicht  Fleisches  Geschmack.  ** 

Zu  Seite  31.  Auch  Marco  Polo  erzählt,  wie  der  Grosskhan  Kublai  in 
Oambalco  (Peking)  Tafelmusik  hatte ,  und  wie  ihn  die  Anwesenden  verehrten : 
„Quando  lo  Signor  vuole  bevere,  tutti  gl' instrumenti  de  la  corta  sona,  et 
qnando  egli  ha  coppa  in  man  tutti  quelli  che  lo  serve  si  ingenocchia  coti  grau 
riv^rentia  etc. 

Zu  Seite  111.  Auf  der  hölzernen  Brücke  am  goldenen  Hom  zu  Constan- 
tinopel  sass  (und  sitzt  vermuthlich  noch)  ein  alter  blinder  Araber,  der  auf  einer 
Art  Viola  eine  düstere  Melodie  in  einer  tmserem  G-moll  analogen  Tonart  spielte 
und  jedesmal  also  schloss 


^^^^^^^^1 


J^iT^J 


was  von  eigenthümlich  schauerlicher  Wirkung  war. 

Zu  Seite  112.  Der  Arcipreste  von  Hita  Juan  Ruiz  (1350)  redet  in  einem 
seiner  Gedichte  von  der  Guitarra  Morisca,  von  der  er  die  Guitarra  Ladina 
unterscheidet  —  und  wenige  Verse  weiter  vom  Rab^  morisco  (der  Leser 
wird  den  vollen  Text  dieses  höchst  interessanten  Gedichtes  im  2.  Bande  unter 
den  Anhängen  finden).  Athanas  Kircher  bildet  in  seiner  Musurgie  zu  S.  477 
die  Guitarre  als  Cythara  hispanica  ab  —  ebenso  Mersenne  in  seinem  Buche 
Harmonicorum  libri  XII.  2.  Abth.  S.  27.  Die  Reisestationen  dieses  Instru- 
mentes sind  damit  deutlich  genug  bezeichnet  Das  Rebec  wird  unter  dem  Na- 
men Rabel  von  den  spanischen  Landleuten  noch  jetzt  benutzt.  De  la  Ville- 
marqu^  (Barzas-Breiz  I.  p.  XXXII)  erzählt:  „On  pourrait  d^m^ler  encore  dans 
les  traits  de  nos  harz  ambulants  quelques  rayons  perdus  de  la  splendeur  des 
anciens  bardes.  Comme  eux  ils  c^^brent  les  actions  et  les  faits  dignes  de 
memoire,  ils  dispensent  avec  impartialit^  ä  tons,  anx  grands  et  aus  petits,  le 
blftme  et  la  louange  —  comme  eux  ils  sont  poetes  et  musiciens ;  parfois  ils 
euaieni  de  reveler  le  tnerite  de  leurs  chanU  en  les  accompagnant  des  sons 
tres  peu  harmonieiue  d*un  instniment  de  musique  ä  trois  cor  des,  nomme  re- 
bek,  que  fort  tottche  avec  un  archet. 

Zu  Seite  118.  Die  Trommeln  und  Pauken  scheinen  bei  den  Sarazenen 
ursprünglich  auch  ein  Eriegsapparat  gewesen  und  wesentlich  mit  dazu  ange- 
wendet worden  zu  sein,  die  Pferde  des  Feindes  scheu  zu  machen;  denn  der 
byzantinische  Kaiser,  Leo  der  Weise  (886 — 912),  fand  es  nöthig,  seine  Truppen 
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ansdrficklich  en  emahnen,  dass  sie  ihre  Pfei4e  an  den  Lärm  dieser  Trommein 
«nd  Paukien  (tvftncttm  xoU  untfAßmkoi)  gewöhnen. 

Zn  Seite  120.    Nach  Hammer  •«PurgstaU's  UebersetEnng,  mitgietheilt  hi 
4e8sen  Vorrede  zu  Kiesewetter's  Matik  der  Araber,  S.  XU. 
„Der  Ton  des  Barbiton  und  dessen  Melodein, 
Sie  rinnen  in  das  Ohr,  wie  Milch  gemischt  mit  Wein, 
Da  wundere  cKch  nicht,  -wenn  wundervoll  es  klingt, 
Da  die  M^sik  den  Hirsch  vom  "Wald  in  Städte  bringt, 
So  oft  es  tönt  „Tenten"  ertönt  den  Zeiten  Heil 
Und  fluroh  die  Herzen  dringt  ein  jeder  Ton  als  Pfeil. 
Es  «chenket  Lust  und  Schmerz,  indem  es  weint  und  lacht 
Am  Morgen  und  bei  Tag  und  bis  in  tiefe  Nacht ; 
Indess  der  Flöte  Ton  von  Liebe  wird  beseelt 
Und  von  den  Liebenden  und  ihrem  Leid  erzählt* 
Man  möge  die  auch  von  dem  gelehrten  Uebersetzer  sehr  geschickt  nachgeahmte, 
wirklich  musikalische  Klangspielerei  im  fünften  Verse  nicht  unbemerkt  lassen : 
«io  oft  es  tönt  Tenten,  ertönt  den  Zeiten  Heil.**   Das  kllhgt  wirklich  wie 
Zitherftchlag;  Das  Barbiton  heisst  im  persischen  Barfond ,  ob  ssa%  dem  Grieehi- 
«oh#n  hergeleitet ,  ob  naeh  dem  berälimten  Musiker  Baarbud,  ist  nicht  klar. 
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Die  Musik  der  antiken  Welt. 


A.    Die  Völker  der  Torfaellenisehen  Cnltur. 
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In  dem  langgestreckten  Plussthale  des  Nil,  im  „schwarzen 
Lande"  Chemi,  wie  es  die  Einwohner,  in  Aegypten,  wie  die 
Griechen  es  pannten,  finden  wir  die  älteste  Stätte  der  Cultur  in 
Staat,  Sitte,  Kunst  und  Wissenschaft.  So  lange  Aegypten  für  den 
Alterthumsforscher  ein  verschlossenes  Wunderland  war,  das  heisst 
bis  zur  französischen  Expedition  von  11/98,'  musste  man  sich  neben 
einigen  ungenügenden  Reiseberichten  mit  den  Nachrichten  der  an- 
tiken Schriftsteller  begnügen,  und  wie  viel  Werthvolles  auch  die 
Schriften  Herodofs,  Diodor*s,  Strabo's  u.  a.  über  das  Land  und 
Volk  am  Nil  enthalten,  was  Musik  betrifft,  war  man  auf  jene  Nach- 
richten hin  geneigtj  Kenntniss  und  Uebung  derselben  den  Aegyp- 
tem  so  gut  wie  abzusprechen.  *)  Es  konnte  dataals  schon  für  einen 
widitigen  Fund  gelten,  als  der  fleissige  Forscher  Burney  auf  der 
sogenannten  Guglia  rotta  in  Rom  (einem  gestürzten,  seitdem  wiede^: 
aufgerichteten  Obelisk)*)  ein  hieroglyphisches  Zeichen  in  Form 
einer  Laute  oder  Man4oline  bemerkte^,  welches  er  flir  seine  Ge- 
schichte der  Musik  ih  der  Grösse  des  Öriginalbildwerkes  abzeichnen 
Hess.  James  Bruce  fand  zu  seinem  Erstaunen  in  den  Königsgräbern 
von  Theben  Abbildungen  grosser  reichgezierter  Harfen,  die  er  co- 
pirte  und  in  einem  Briefe  an  Bumey  beschrieb.  Bis  dahin  hatte  ein 
dgentÜch  ganz  unmusikalisches  Klapperzeug,  das  Sistrum,  so  ziem- 
lidi  ftlf  das  Hauptsymbol  ägyptischer  Mus2k  gegolten.     Seit  diesen 


1)  Notiaen  Dioddr's  über  die  ETsieban^  tind  Sitte  hi  Ae0:f]»ten  «nd  eine 
völUg  misaverstaadene  Stelle  Strabo's,  mit  der  sich  seU>8t  noch  Kiesewetter  ia 
seinei^  ^freien  Gedanken  über  die  Musik  der  alten  Aegypte^*^  ^bmüht,  haben 
zu  dieser  Ansicht  vorzüglich  beigetragen.  Arß.  schärfsten  findet'  s^e  sich  aus- 
gesprochen in  PaV»  „philosophischen  üntetsnchnngen*.  Eine  tfebersetznng 
daroB  in  Foricer*  >,Bibliothek%  1.  Bd:.  S.  227.  / 

2)  Ine  ich  mcht,  «o  ist  e»  der  ObeUaft  von  Tmila  de  MoiitL  / 

3)  Bnmey  ;<rergleicht  es  mit  dem  neapolitanischen  Colascione,  Die  Zeich- 
Bnng  Bnmey  8  ist  oft  copirt  worden,  verkleinert  in  Fork'eFs  Geschichte  der 
Musik,  I.  Bd.  Taf.  V.  In  der  dcscriptfon  de  l'Egypte  ist  angensöheinlich  das* 
•dbe  Instrument  nach  einer  Wandmalerei  iin  Grabe  Ramses  HL  im  2.  Bd 
TaC  n  abgebildet 
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ersten  Entdeckungen  hat  nun  die  Wissenschaft  den  bedeutend- 
sten Einblick  in  das  Leben  des  uralten  Culturlandes  gethan.  Wenn 
die  mächtigen  Pharaonen  den  Wänden  der  Riesentempel  und  Pa- 
läste, deren  Ruinen  den  Reisenden  noch  jetzt  in  staunende  Bewun- 
derung versetzen,  Berichte  über  ihre  Kriegszüge  und- Eroberungen 
in  Wort  und  Bild  eingegraben,  so  erzählt  eine  üeberfiille  bunter 
*  Bilder  an  den  Gräberwänden  von  dem  Privatleben  der  Aegypter  bis 
in  kleine  Einzelheiten  hinein.  Hier  erblicken  wir  nun  auch  eine 
lebhafte  Beschäftigung  mit  Musik,  wir  finden  Harfen  von  jeder 
Grösse  und  Gestalt  im  Gebrauche,  von  der  leicht  tragbaren  bis  zu 
dem  mehr  als  mannshohen  lodtntiQ^^fte,  von  dürftiger  Einfachheit 
bis  zu  verschwenderischer  Pracht  der  Auszierung.  Wir  bemerken 
zahlreiche  Arten  von  Lyren,  Guitarren  und  Mandolinen,  eihfache 
und  doppelte  Flöten,  gehandhabt  von  oft .  zahlreichen  Chören  voif 
Musikern,  daneben  Sänger  und  Sß.ngerinnen.  Musik  begleitet  das 
Opfer,  den  Tanz,  die  Todtenklagp^,  das  .heitere  Mahl  Inschriften 
belehren  uns,  da^s  es  Musiker  vpn  außgezeichneter  Stellung  bei  Höfe 
gab.  Die  „Obersten  des  Gesanges"  waren  angesehene  Personen 
und  gehörten  zu  den  Au^erwählten  des  Königsf  (sute^a  rech),  ^  Seit 
.^ir  es  vermögen,  dsß  Alter  d^r  einzelnenMonumente  zub^istimmen^ 
wissen  wjr  auch,  4^ss  die  Tonkunst  von  äUest'er  Zeit .  anzTifan^e^ 
eine  Ausbildung  vom  alterthümlich.lEinfacher^n  «um  Reichen  ^nd 
Glänzenden  und  überhaupt  Wandlungen,  .erfiihr,  die  mit  der  Ge- 
schichte des  PharaoAenreiches  selbst  in  eiuer  Ar^t.  von  Zustünraen- 
hang  stehe"  ■      r  ■ 

Die  j  IIa  zuüT 

Landesgott  fMrailele 

zuip  S.onn(  «flndem 

fast  ohne  !  ersten 

Blitze  verß<  Ägypten 

aus  der  Ni  Pul^uy 

und  Macht  ?J^,  d^r 

Glutwind  i  g.  wobl 

einige  Voj  ^trahill; 

Aegypten  welche 

seinen  Glanz  sehen,  aber  von  seinen  Strahlenpfeüen  hört  getrot^fen 
werdeflu  Die  /ersten  ^Naohmittagstündön  dauert:  der  G^Iauji  unge- 
Bchwächt  fort,  dann  aber  beginnt  die  Zeit  des  aUmaligen,  kaiim 
merklichen,  und  doch  unaufhaltsamen  Sinkens.  Und  wie  die  Hinter- 
gehende Sonne  noch  einmal  Allesi  im  Glanz  und  bunten  Farbenspiele 
verklärt,  so  äussert  sich  noch'  zav  PtolemäÄraeit  das  altägyptische 
Wesen  wenigstens  in  wtmdervoUen  Tempelbauten  ^  nicht  mehr  riesen- 
niässlg  wie  zur  Ramessidenzeit,  aber  der  anmuthigen  Schönheit  an- 
genähert, vielleicht  nicht  ohne  einwirkenden  grie^hischeiEi?  !Einflus& 
Dftnn  folgte  Dämmerung,  und  endlich  hat  die  nächtliche  Schlang« 
Apeph  ihr  Recht  auf  alles  Irdische  behauptet.     Die  finstere  INacbt 
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^ter  Araber  und  Thrketihe«i9chttft  lagerte  ekAtibier  ^as  alte  tt^Mi 
cter  P!iafa6«)«ii.  .  i     - 

Di«  Mttsik,  welche  itt  d4r  aiititoSQ  Welt  mit  dem  Voifcs*-  nrA 
Slaatsieben  viiel  iimigi^r  vet^tfMett Vetr,  als  es  heutzutage  dfn*  FfiSi 
IM,  hat  JBtile  Stadien  de8  ^Sitee&([!Nin  Aiifkngs,^  der  «teigenden  M«^^ 
der  Sonnex^öhe  atÄ  Mittage;  des  BllYü^igieh -Zinkene  und  ded  untere 
gMsges  als  trene  Geföhrtin  «ttd  Ölerredtt  tMtgemaeht.        * 

Die  AegyptiöriBoliriebeÄ,  nach  Plstton's  Versichfeirting,  ihref 
Mxte^  ein  h^es  'Altefr  »u,  ttwi  wi^  ihre  Landesges^hichte.imt 
06ttetk6nig^  attßtag,'  ^o  ieitetett'  sie  Ihre  heüi^  gehaltenen  Melodien 
ton  der  Isie  hier.  W^  fifehöne^  ßüdwerke  oder  was  gute-  Gesang^ 
Beien,  das  sei  durelk  he&fige  Satettng  ein  ^tt  alle  mal  bestimmt,  dahet* 
ein  Yerianf  vkyn  i»ehätaitö«tid  Jah^n  m  dem  Atrssehen  der  Malereien 
«kd  BfldsittleHkeini0*Vet^iiM«M:«tng,  weder  s^am  Besseren,  noch  zum 
Schlechteren  ^hervicrr^efcftAcht  habe.  Die  Jngend  dürfe  man  iii 
Aegypten  tu»  an  edle  Fonweil  und'  gute  Musik  gewöhnen.  Däfe 
aBee  »ei  nun,  niteint  Pltttou  Weiter,  allei*dingrim  Sinne  t^iiler  weisen 
Oeset^ebung,  und  man  müdse  die  Aegypter  bewundern^  dass  sie 
im  Stande  waren, -Melodien  zu  ^rÖÄdeu,  die  geeignet?  «ind^  die 
n«tüiü€^eii  Leidene^öften  und  Nagongen  des  Menselieai 'ZUbSn«- 
dige»  ttnd  zu  reinigen»  Das  Werk  der  Gotth^  oder  irgend  ^ines 
göitüchjeu  Menschen  müsse  sol<üies  sein  (tbvto  di  StüS  ri  ^o^ 
T»4j  ^  «Ä?)**)  Diese  Angabe  beweist  wenigstens  'so  viel,  dass 
die  Aegypter  mit  jenem  Conserrfttismus,  welcher  ftb  sie  so  6hai- 
»kteristtsch  ist,  üah  «tegelegen*  srfö  Mesflen,  gewisse  alte  Sing- 
weisen  unyer&ndW;  beiattb^hiäteii.  -^  war  aber  doch  zu  viel 
geiltiges  Leben  In  dfen  Aegyptem,  als^  da^s  wce  etwa  (wie  Piaton  an* 
devtet)  ite^  Bauwerke j  Statuen ,  Bilder,  Gewerbeprodtict^  Jährtau«^ 
»ende  lang  so  mechanisch  und  un^eränderlidh  wiedeiiiolt  habeU'soJl* 
ten,  wie  der  Baum  alle  Jahre  ganz  gleiche  BMtter  sprossen  Ifisst;  sogar 
hl  de«  ertialtene*  Bild^  und  Ar^ii«ek<;urwe7ken  zeigen  sich  Phasen 
wechselnder  Fottiieh  vöu  ^össerer  öder  geringerer  KunstentWicke- 
tang.  HeiSodot^  besdiränkt  Reifte  Angabe  dftrwnf,  dass  die  Aegy|rte<" 
mxt  vtulerlfifudlsche  WeiMi  stngeu,  fremde  nicht  zulassend.  2ki  seiner 
Verwunderung  aber  hörtJö -er  doch  auch  die  in  Griechenland  wöMbe- 
kanivte  linoskMige  ^nter  dem  Namen  d^  ManerosliedeS  singen. 
„Sie  haben"  sagt  er  ,^unter  andern  merkwürdigen  Stücken  einen  Ge- 
sang, welcjier  inPhöni^ien,  Kypem  und  anderwärts  gesungen,  aber 
bei  jedem  Yolke  andere  genanjit  wird*  Er  hat  viele  AehnlichkeH 
(oy/i^efcti)  mit  dem^  welchen  die  Griechen  unter  deai  Namen 
Ltnos  singen.     Wie  ich  mi6h  über  vieles  in  Aegypten  wundere,  so 

t)  Maton  delegib.  Ü.  Rosellini  (mbnumenti'dell*  Egitto  parte  'seconda, 
tomo  n.  p.  85,  m€i^t,  dass  die  priesterliche  Satznne  nur  GöttetbiMer  u.  s.  w. 
betnf.  AntOog  ir€ifde  sich  die  irferatisehe  SiferfÄj^Sn  def  Wiisik  «ir  auf  die 
T*inpehne!oäi*n  xind  t)rie8terMdhen  HymÄen  örttre^lrt  hftt^^^^  ;.   .    . 

2)  Herodot,  n.  79,  Ttar^loKr^  ik  /qtofitvo^  vo/uoKrt.  '' ' 
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wiu»iere  ich  mich  auch,  woh^t  fsie  Bur.  464  Unoagesang  halna 
mögen;  denn  es  scheint  mir,  dass  er  von  jeher  bei  ihnen  gej^uch«- 
lieh  war,  Linogwird  auf  Aeg7pii84phHamara9^nanp$9  und  Ti^eir,  wie 
sie  .erzählen,  der  einsige  Sohndea  «r^^ten  ägyplid^en  Känigs,  und 
e»  wurde  sein  früher  Tod  in  TranAi:gesängen  hoUagt.  -  Das  soll  ihr 
erster  und  einziger  Oeeang  ge.we0eii  s^in^^^)'  Dieser  lino»^  od^r 
Manerosgesang,  die  süsstönenderKlage,  über  datraache  }üi^^ehen 
der  blühenden  Jugend,  über  das  raaohe  Yerblühen  de»  Lenzes, 
zieht  sich  durch  das  ganze  Heidenthum  als  Xoidtenklagd  uiti  Adonli, 
Xiinoa,  Lityerses,  At^is,  Maneros,  welche 4n  dqr  wui»lerbaren  Schön«- 
heit  ihrer  Jugendblüte  plötzjich  ß^  gewaltsamer  Tod  kingeraffl. 
Die  Lieder,  von  den^n  Herodot  hi^  spcidlUt  Sisid  augenscheinlich 
YoU^alieder,  Yolkagesänge,  und  ei^  eigenthüns^oheß  Li^dcben' die* 
ser  Art  hat  dich  wenigstens  de«  Texte  nach  erhalten  ^cfs- ist  jenes  ia 
«Jen  Wandmalereien  den  Dacstellungdn  ;de8  (jretreideaustr^tens^  durdi 
£i]|der  beigeschriebene  Drescb^irliedchen^:  „Drescht^  ihr  Ochfen, 
dreschet  (färben,  drescht  für  euem  Bierm  -r-  um?  di'eschet  aoch 
för  euchl^^  Solche  Lieder  anir  Arbeit  des'Svderos,  Wasscov 
sohöpfens  u.  s.  w.,  meist  in  wenigen  Noten  und  dem  BhytbmiM  der 
^iewegwng  bei  der  betreffenden  'Arbeit  aag^l^asßt»  ^Ind,  wie  wir 
schpn  sahen,  im  Orient  bis  auf  d^n  heutige  TiSg  im  GebvaiK^ 
U^berhax^pt.  lehren  ,mis  die  erhaltenea  Denkmale  altägyptisi^en 
Privat^  iMid  Volkslebens,  dass  der  O^rient  manche  vortaus^^älurigf 
Gewohnheit  «uf  unsere  Tage  herübergebracht  hat.  ^) 

So  weit  x^UA  die,  ägypti^^e  Q^escbichte  bcgla\ibt  i^urückreicb^ 
finden  wir  die  Musik .  i^ichtj nur  jji  A^w^A^upg  wd,  in  £hren<,  sour 
derp.^ui^  in  einer  Ausbildupg^  welche  uns^  in,  jener  lu»Uen  Zeit  in 
ihrer  Art  fast  wunderbar  und  unerklärlich  scheinen  mag,  gleich' den 
aus.  4ßi^3elben  Zeit  herrülprenden  Pyramiden  und  dem  riesig«^,  aus 
Felsen  geipfieiselten  Sphi]3pi:)iaupt. 

Die  ersten  Anzöge  ä^ptiii^r  Tonkunst*'  ip^erden  auch  vq4 
den  guie^^iscben  SchriftstelWn  in  die  urält^te  ^it  y^rsetot;  frei- 
lich in  ganz  griechisißh  gefärbten  Mythen«  !Piodor  von,  Sioi)ien  erf 
z^t  vom  Osiris,  er  sei  ein  Freund  4es. Gesanges  gewesen.  imA  des* 
wegen  von  neuu  sangeskundigea  Jungfi^uen  begleiliet  worden. 
Wische  di^.GiriecheaÄpäter  Mus^n,  ihren  FöJkMrer  CApoUo^  laber  dßii 


1)  Plutarch  de  Isid.  et  Osir.  erzählt,  dass  die  Aegypter  sein  Andenken  bei 
dett  Gastmahlen  feierten,  niid  derselbe  »ei  Erfinder  der  Tonkui^st  ge- 
weieH,  Hevodot  sdieint  nnter  JeB#n  „altväteitichen  Singweiden'*'lfHrkfieh 
Tafel-  und  andere  ähnliche  Lieder  z^  versteben^  den&ier  mischt  obige  Noiak 
im  unmittelbaren  Contexte  der  Erzählung  von  der  Sitte  der  ägyptischen  Gast- 
mahle, und  wie  d^bel  ein  Tod^nbild  umhergetri^en,  wurde,  ^  Mahnang,  das 
Leben  zu  gemessen.  ,    ,  .       V  . 

2)  Auch  AnsUdes  (II.  S-  63)  schreibt  der  Musik  die  J^ähigkeit  39,  Sc^ff« 
fahrt,  Rudern  und  jede  sehwere  Arbeit  2u  ei^eichfem  nn^  ein  Trost  der  Ar- 
beiter zu  werden.  ,      ,  v  .  - 
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Masageten  nannten.  ^)  Ein  anderes,  nicht  ägyptisch,  sondern  ganz 
griechisch  ausseiendes  Märchen  ist  die  Erzählung,  wie  dfer  ägyptische 
Homes  die  Lyra  erfand  cxdst  rielmehr  fand*  Er  habe,  heisst  es,  an 
eine  von  der  ü^bersohwemmung  des  Nils  zurückgebliebene  t6dte 
Sdiildkröte  im  Wandeln  zuföUig  mit  dem  Fusse  angestossen,  und 
durch  den  hellen  Klang,  welchen  die  vertrockneten^ehnen  des  Thieres 
dabei  von  sich  gaben,  auiinerk^m  gemacht,  habe  er  von  diesem 
Zufalle  Anläse  genommen,  eine  mit  Satten  bezogene  Schildkröten» 
sdiale  (eben  die  Lyi^a)  als  mmsikalisches  Instrtiment  zu  benutzen.  ^ 
Diese  Erzählung  ist  augenseheinlich  die  Uebertragung  einer  griechi* 
sehen  Mythe,  welche  den  Gegenstand  der  homerischen  Hermeshymöe 
bildet,  ins  Aegyptische.  Allerdings  aber  kann  immerhin  auch  umge- 
kehrt jene  Sage,  die  in  der  schönen  griechischen  Hymne  so  entschie- 
cl«i  homerisches  Colorit  angenommen  hat,  in  einer  ägyptischen 
Priestermythe  wurz^.  Es  ist  allbekannt,  dass  die  Hellenen  in 
Thot,  dem  Gotte  der  ägyptäschen  Priesterweisheit,  ihren  Hermes  er- 
kannten. Von  Thot  rühren  die  42  Bücher  der  Priester  her,  unter 
denen  aida^  auch,  nach  den  Nachrichten,  welche  wir  darüber  dem 
(Hemens  von  Alexandrien  danken,  zwei  „Bücher  des  Sängers**  be^ 
fimden.  Zum  ägyptischen  Götter-  und  Todtencult  gehörte  auch 
Musik,  insbesondere  Instrumentidmusik«  *);  Sehr  natürlich  also,  dass 
Thot  «ueh  hier  für  den  Erfinder  gelten  konnte.  Dads  die  Hellenen 
die  ti-ockene  Mythe  d&t  Aögypter,  wie  es  tiun  ihre  Art  war,  reizend 
umgestalteten,  tmd  speciell  auf  ihr  eigentKches  Nationalinstrument 
die  Lyra,  übertrugen,  kann  nicht  befremden.  Ein  starkes  Argu- 
ment gegen  die  ägyptische  Entstehung  des  Zuges  mit  der  Schildkröte^ 
Hegt  in  dem  Umstände,  daes  die  griechische  Lyra  auf  Abbildungen 
oft  auf  d€W  Bestimmteste  an  die  Sctvildkrötenschale  in  Form ,  Schup- 
pen, Tigerfl ecken  mahnt,  die  ägyptische  aber  nie  und  nirgends,  da 
diese  vielmehr  im  Wesentlichen  ein  mit  Saiten  bespannter  viereckiger 
Holzndiinen  ist  —  femer,  dass  die  Lyra  auf  den  ältesten ' ägyp- 


1)  Auf  ägyptischen  Denkmalen  ist  Oslris  in  dieser  Eigenschaft  und  mit 
solchem  Gefolge  nie  abgebildet,  vielmehr  thront  er  meist  als  Richter,  den  „Stab 
Staft^  (den  gleich  einem  ^ttenstabe,  odernnserem  Bi^cho&stebe ,  andi  ein 
Hirtenstab,  gebogenen  Scepter)  und  den  „Stab  Wehe""  Xdie  Creiips^)  in  den 
beiden  Händen  haltend,  der  eigentliche  ägyptische  Dichtergott  war  Mui- 
Arihosnofre,  der  Verfertiger  schöner  Gesänge.  Vergl.  Roth,  I.  Bd.  S.  157. 
Ceber  die  sehr  ernsten  Begleiterinnen  des  Osiris ,  welche  in  Griechenland  dann 
IQ  den  lieblichen  Gestalten  -  der '  Musen  geworden  sein  sollen,  vei^gleiche: 
Brami's  Kunstgeschichte,  2.  Bd.  S.  437  und  Roth,  I.  Note  169. 

2)  I/nkian,  Göttergespräche.     Hephaistos  und  Hermes. 

3)  Die  von  Diodor  von  Sicilien  (I.  16)  anfbetFahrteüeberliefßrung  weist 
dem  Thot- Hermes  nebst  der  Erfiüdung  der  Schrift  (wegen  welcher  er  der  hei- 
lige Schreiber  if^oy^a/i/iatn/q  des  Osiris  ist)  auch  die  EinH^htung  des  Götter- 
cätes  (&föiv  Xhfiw;  xa*  d^trloui)  zu,  femer  di«  Fests^zung  der  Gmndlchren 
der  Astronomie  zu,  mit  unverkennbarer  Beziehung  auf  die  'I*riesterbticher, 
noter  denen  ^  neben  hymnolttgischen  und  Ikurgischen,  auch  „Bücher  des 
StemseheiB**  voricamen. 
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tisehea  P^nkmalep  gar  aioht  vodtoieinV  ttnd  «UeiQ^  AoAc]»€Ane  nmh 
ent  später  aus  Asien  herüberkam».  Nach  Ihodors.  MitU^eilun^  war 
aber  Thcit-Hecmei  bei  dea  Aegyptera  atitöh  übedift^pl^  der  Erfinder 
der  Musik  uad,  was  beaierkeaswerth  mti  «uek.  Lehrer  d^  Har-r 
laoaie  und  Natur  der  Töne.  ^> 

Jene,  älteste  Lyra  des  Tbet  oder  Henaea  w«r  aaoh  Diodor'ö 
Beridit  mit  drei  Saiten  bespannt,  wovon  ^e  tie&te  ein  Sianbildt  dee 
Winters,  die  mittlere  ein  Sianbild  dea  Frühlings,  die  höchste  eia 
Sinnbild  des  Sommers  war,  oder  eiigeatlißl>  der  ^^asser?^,  Grün« 
zeit  und  Erntezeit;  .also  der  drei  Jahreseeitea,  inr  weLeh^  die  Aegyp* 
tor  das  Jahr  «dntheiltea,  ^)  ^ 

Dio  Cassius  erwähnt  beiläufig,  dea?  die  Töne  der^'MvtöiM  von 
dea  Aegyptem  mit  den  Blaaaetea,  dea  Woohentagei^  uad  Tagessl^im* 
den  ia  Yerbiaduag  gesetzt  wurdeoL.  Die  Woche  aus  siebea  Tagen 
ist  zwar  aieht  ägyptisch,  soadern  babylonisch,  da  ab^r  S^aae  Un^ 
Mond  milgerecbaet,  siebea  Planeten  am  Himmel  dahinziehen  <we«- 
aigsteng  aach  der  Volrstelluag  der  Alten),  so  ist  die  Yermatkujü^ 
dass  die  Aiagypterdie  sieben  T(>ne  der  diMoaisohea  Seala  kauAtea, 
nicht  zu  gewckgt  Gaaa  gut  stiiamt  diazu  die  dea  /Aegyptem  ge-» 
läufige  astroaomische  Mystik,  wie  viele  XXeekeagemälde  sie  ae^en 
(im  thebanischea  Bamess^itm  zu  HAuraab,.  im  Tempel  zu  Te^^t^yredi 
zu  Hermeatis  u.  9.  w.),  und  die  Bedeutung  der  Tages-  uad  I^achl^ 
stuadea,  wo  der  Soaaeagott  auf  seiaer  Bcurkedureh  Ober-  itad 
Uaterwelt  hiaschifft,  ste^  von  aisdera  Schutzgötteam  uad-Geis^ca 
der  Tagesstunden  geleitet,  iia  Grabe  Bhamses  Y.  Die  einzige 
nähere  Notiz  über  jene  Tonmystik,  dass  aämlich  nach  ägyptischer 
Vorstellung  der  tiefste  Ton  gegen  den  höchsten  sich  genau  so  ver- 
halte, wie  der  entfernteste  Plan^  Saturn  zum  nächdtea,.  dem  Mond, 
ist  so  gaaz  uad  gax  im  Siaae  der  pythagoräi^chea  Sphäreaaiasik  ge- 
dacht, dass  die  Yorstelluag  aicht  abzuweisen  let,  Pylhagoras^  ia 
dessen. Lehrea  sich  gaaz  direct  Aegyptisches  findet,  der  aaoh  Plu«* 
tarch's  Angabe  durch  den  Priester  Onuphis  in  die  ägyptische  Prie?- 
sterweisheit  eingeweihet  worden,  und  nach  Diogenes  von  Laerte 
auch  seine  Kenntnisse  der  ihm  so  viel  geltenden  Musik,  aus 
Aegypten  geholt,  habe  die  Idee  seiner  Sphärenharmoaie  eben  aiK)k 
Ton  dort  hergenommen.  ^)  - 


/lovlaq  yiai  9)  i'' a € M (^  Es  ist  auch  gar  nicht  ohpe  Bedeutung,  dass  hiev  diff 
„Ordnung  der  Gestirne"  und  die  ^^Hannonie  und  Natur,  der  Tönö",  wie  ei»  Zu- 
sammengehöriges verbunden  genannt  werden.  Das  Zeugnis^  steht^  Vfit.  wir 
weiterhin  ^ehen  werden,  nicht  vereinzelt,  and  wird  als  Andeutung ile»  Fmidr 
ortes  gewisser  pythagoräischer  Ideen  wiehtig. 

2)  Roth,  L  Bd.  S.  151  uad  Anmerkung.  No*  168. 
.  3)  Nach  Plutarch  (de  Isid.  el  Osiride)  soll  auch  4as  Sistrum  eine-mjrstir 
sehe  Bedeutung,  und  es  sollen  seine  vier  Klapperbügel  die  vier  £lement<|  be- 
deutet haben :  nf^U/H  rd  ano/ia  rirrot^a  .  xa«  2^0^  tj  y^HHif/tiitfi  nat  ^^H^ko^Mfif; 
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Die  £fare  d^r  Eröndang  der .  einfachen  Flöte  (fiopavkog)  sduie* 
ben  die  Grieeh^n  gleich&Us  den  Aegyptem,  und  zwar  dem  Osiris 
zu.  *)  Allerdings  kommt  dieses  Instrument  schon  zur  Zeit  der  vierten 
Dynastie  vor.  Ebenso  aJlt  ist  die  Harfe,  und  da  dieses  schöne  Jxk* 
strament  den  ältesten  Gulturyölkern,  den  hindostaaaischen  Arja  und 
dem  Chinesen  unbekannt  war,  so  jnms  man  die  Erfija^dung  für  die 
Aegypter  vindiciren. 

Eines  der  Gräber  der  NekropoUs  von  Memphis  (im  Pyramiden- 
felde von  Gizeh)  gehört  Imai,  einem  Priester  und  Oberreiniger  im 
grossen  Heiligthume^  d.  i.  im  Ptah-Tempel  zu  Memphis.  Er  w^, 
laot  des  beigesehriebenen  Königsnamejx»  Chnfu  (Cheops),  Zeitge- 
nossejenas tyrannischen  Erbauers  der  grössten  Pyramide,  des  ersten 
Königs  der  vierten  Dynatsie,  In  diesem  Grabe  zeigt  eine  Malerei 
die  zu  Imai^s  Todtenfeier  veranstaltete  Musik,  denn  es  war  Sitte 
der  alten  Aegypter  ihrer  Todten  voll  Pietät  mit  Fest-  und  .Opfer- 
spenden zu  gedenken,  und  wie  sich  in  jeder  Pyramide  ein  Gemach 
der  Todtenfeier  findet,  so  hat  auch  jede  QrabkapeUe  eii^  solche^^ 
Die  Abschilderung  von  Imai's  Todt^i^fest  zeigt;  in  streng  alterthüzm- 
licher  Darstellung  die  primitive  Vereinigung,  von  Musik  und  Tanz. 
Ein  kniender  Harfner  greift  ^)it  beiden  Händen  in  eine  grosse  mit 
acht  Saiten  bespannte  Harfe,  ihm  gegenüber  hockt  der  Vorsteher 
der  Lobsinger,  und  hält  in  der  sonderbaren,  in  jener  Zeit  aber  stet^ 
wiederholten  Attitüde  der.  Sänger  die  hohle  Hand  an's  Ohr,  gleich- 
sam um  den  Harfner  recht  zu  hören.  Er  leitet  den  Gesang  von  sophs 
Sängerinnen,  welche  nach  der  noch  jetzt  im  Orient  beliebten  Weise 
zum  Gesänge  den  Rhythmus  mit  den  Händen  klatschen.  Dazu  tan-? 
zen  drei  Männer,  Hand  und  Fuss  gleichmässig  hebend,  und  ein  Vier- 
ter, der  Vortänzer,  macht  eine  kühne  Wendung  mit  gehobenen 
Armen,  als  wolle  er  sich  rasch  ijrirbelnd  umdrehen.  Damit  kein 
Zweifel  bleibe,  was  diese  Figuren  vorstellen,  hat  jede  ihre  ordent- 
liche Beischrift  in  Hieroglyphen:  „Hcurfner,  Sänger,  Tänzer."*) 
In  einem  anderen,  derselben  2ieit  angehörigen  Grabe  hm  Gizeh^ 
dessen  Inhaber  jedoch  unbekannt  ist,  spielen  ebenfalls  zwei  kniende 
Harfner  auf  grossen  alterthümlichen  Instrumenten,  Sänger  hocken 
vor  ihnen,  die  Hand  am  Ohre,  aber  hier  gesellt  sich  ihnen  noch  eine 
beim  Blasen  schräg  gehaltene  Flöte.  ^)     In  einem  drittten  Grabe  bei 


«vf ^  nonna  %al  f*irnßaiX4THi'  6m  tm  cfTf a^*>r'  atmx*f^^  —  tti'^C  xoei  y^^  *^ 

1)  Athenäme,  IV.  23,  Enstatiiifl,  zur  Diade,  XVHI.  526  und  Julius 
PoUax  (IV.  10),  weleher  sagt:  iiQvmtXoi;  tvQff^a  i^tp»  ^AtyvnrUA^ittt^a  ^  !/4»- 
ywrrioK  TVoXwp&oyy^  »vko^,  'Oa^^^eq  tvQfjfia,  «x  xa^/»^«  x^i&ia^q, 

2)  Abgebildet  iu  Bo^ellini  moBUm.  civili.  Taf.  XClV.  Fig.  2.  £ine  völlig' 
gleiche  Darstellung  (nur  maeken  neun  M&nner  den  Vortänzergestus)  &jküj^k 
w^  in  deM  aus  den  Zelten  der  fnnfton  Dynastie  henriihrestden  Grabe  No.  6  bei, 
CBieh.    S.  Lepsiu8,IL  Abth.  Taf.  52.  §d. 

3)  A.  a.  O.  Taf.  XCV.  Fig.  2  und  Lepsius,  ü.  Abth.  Tat  74. 
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Gizeh  begleitet  «in  Harfner  eine  Schrägflöte  und  zw'ei  Langflöten.  *) 
Also  Flöte  und  Harfe  sind  die  allerersten  Tonwerkzeuge,  deren  sich 
die  cultivirte,  über  den  rohen  Naturzustand  hinausgekommene  Musik 
bedient.^)  Unter  dehselben  Gräbern,  nach  den  in  der  Inschrift 
vorkommenden  Königsnamen  den  Zeiten  der  fünften  Dynastie  an- 
gehörig, findet  sich  eine  Kapelle,  auf  dereh  Thörtrommel  zu  lesen 
ist:  „einer  der  Auserlesenen  des  Königs  im  Palaste,  der  Oberste 
des  Gesanges  Ata";  und  noch  prächtiger  lautet  sein  Titel  an  an- 
derer Stelle:  „Der  Oberste  des  Gesanges,  der  da  erfreuet  das  Herz 
seines  Herrn  durch  schönen  Gesang  im  Sanctuarium  des  ....  (zer- 
störter Text)  Prophet  der  Hathor  am  Sitz  der  Hauptpyramide,  Pro- 
phet des  Nefer-  (Arkere),  Prophet  des  Asychis,  Prophet  des  Ran- 
teser:  Ata"  ')  Solche  Oberste  des  Gesanges  kommen  auch  In  spä- 
teren Gräbern  vor,  sie  nennen  sich  „Sänger  des  Herrn  der  Welt" 
oder  Grosssänger  des  Königs."  *)  Auf  der  zwischen  Assuan  (Syene) 
und  Philä  gelegenen  Katarakteninsel  Seheil  lautet  eine  Weiheinschrift^ 
welche  aus  den  Zeiten  zwischen  der  12.  und  18.  Dynastie  herrührt: 
„Der  Erpa-He  und  Grosse  an  der  Spitze  der  Seinen,  der  Sänger 
seines  Herrn  Amon,  der  Prinz  von  Kusch  (Aethiopien)  Pa- 
uer  vor  der  Göttin  Anke."*)  Also  selbst  ein  Prinz  ist  Oberster 
der  Sänger;  die  Musik  erfreut  die  Göttersöhne,  die  Könige  und  im 
Heiligthume  die  Götter.  Ata  ist  nicht  blos  Oberhaupt  der  Sänger 
(und  zwar  eines  ganzen  priesterlichen  Sängerchors,  denn  wo  ein 
„Oberster"  ist,  müssen  noth wendig  auch  Untergebene  sein),  er  is^ 
auch  „Prophet  deV  Hathor."®)  So  hat  also  auch  in  Aegypten,  und 
vorzugsweise;  die  Musik  jenen  feierlichen,  gottesdientlichen  Cha- 
rakter, den  sie  bei  jedem  höher  begabten  Volke  —  den  Chinesen^ 


1)  S.  das  Werk  der  französschen  Expedition  descr.  de  l'Egjpte  —  Abthei- 
lung Gizeh. 

2)  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Bibel  bei  Nennung  des  Jubal  gerade  dieser 
zwei  Instrumente  erwähnt:  Kinnor  und  Ugabh. 

3)  Brugßch:  Reiseberichte  aus  Aegypten,  S.  37. 

4)  Rosellini,  a.  a.  O.  tomo  HI.  p.  83. 

5)  Brugsch,  a.  a.  O.  273. 

6)  Die  Propheten,  welche  die  Sprüche  an  den  Opfer-  und  Orakelstätten 
zu  fassen  hatten,  bildeten  nach  Clemens  von  Alexandrien  eine  eigene  Klasse- 
der  ägyptischen  Priesterschaft,  und  die  heilige  Sammlung  der  42  Bücher  enthielt 
auch  „6  Bücher  des  Propheten"  und  zwar  als  die  Haupt-  und  heiligsten  Bücher. 
Hathor  ist  die  Göttin  des  dunkeln  Weltraumes ,  des  unterirdisclwjn  Himmels, 
welche  den  Bhu,  den  jungen  Tag,  gebärt.  Sie  heisst  auch  „das  Auge  der 
Sonne,  die  Herrin  des  Scherzes  und  Tanzes."  Sie  wird  sowohl  im  memphiti* 
sehen  als  im  Thebanischen  Götterkreise  dem  starken  Horus  (Har-ver-Arveris) 
zur  Seite  gestellt.  Im  Edfu  hatte  sie  mit  ihm  einen  gemeinschaftlichen  Tempel, 
zu  Buto  im  Delta  eine  •  berühmte  Orakelstätte.  Der  kleinere  der  berühmtea 
Höhlentempel  zu  Abu-Simbel  (Ipsambul) ,  ist  ihr  gleichfalls  geweiht.  Kuh  und 
Sperber  sind  ihre  geheiligten  TWere.  Zuweilen  rertritt  das  Hathorhanpt  in 
ernster,  strenger  Schönheit  die  Stelle  eines  Säulenkapitäls ,  z.  B.  im  Tempel 
von  Tentyrah,  im  Westtempel  zu  Philä,  im  kleinem  Tempel  zuOmbos,  in 
Theben,  und  sonst  öfter. 
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Indiem,  Hebräern,  Griephen  —  in  ihren  ersten Manifestadonen  so- 
gleich anzimehmen  pflegte.  Wie  die  Inder  ihren  Rigveda,  die 
Hebräer  ihre  Psalmen  und  die  Griechen  ihre  orphischen  Hymnen, 
hatten  die  Aegyptet  unter  den  schon  erwähnten  42  Bfichem,  weldiie 
eine  Art  Ktmcm  und  zugleidi  Eneydopädie  bildeten,  —  Liturgie, 
Stemdeutnng,  die  Lehre  von  den  heiligen  Maass^i,  der  Arznei* 
kanst  u.  s«  w«  enthielten  —  jene  beiden  Bücher  voll  Lobgesänge  auf 
Gotter  und  K(kiige.  Auch  wenn  nidit  überli^ert  wäre,  dass  sie 
^Bücher  des  Sängers^  genannt  wurden,  müsste  angenommen  werden, 
dass  die  Hym^ien,  Anrufungen  und  Do:tologien,  wddie  sie  ^athiel* 
ten,  nicht  in,  einfacher  Rezitation,  sondern  gesangweise  vorgeä^en 
wcgrden.  Im  Grabe  Rhamses  IH,  bei  Theben,  greifen  zwei  kahl- 
köpfige Greise  in  weiten  Gewänden,  also  Priester*),  vor  thronen- 
den G<>ttheiten  und  mit  Gaben  beladenen  Opfertisdien^  mächtigen 
Schwunges,  in  ihre  grossen  prachtvollen  Harfen.  And^*wärt8 
sieht  jxiaa  hinter  dem  mit  dem  Leopardenfelle  bekleideten  räuchern- 
den Priester  Musiker  mit  Harfen,  Flöten  und  Giiita^en  die  feiei'- 
liche  H^idlung  begleiten.^)  Sängerfamilien,  in  den^i  sich  die 
Kunst  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbte  ^,  waren  an  allen  Tem- 
peln angestellt.^)  Die$e  gott'Osdienstliche  Musik  stand,  wie  man 
si^,  in  Würde  und  Ansehen^);  man  schrieb  edler  Mu£(ik  übeiiiaupt 
eine  sittlich  wirkende  Kraft  zu.  Die  Sitte,  Verstorbene  durch  lob- 
preisende Hymnen  zu  ehren^  dauert  durch  alle  Zeiten/  Unter  den 
Gräbergrotten  von  Eleithya  (El-Kab)  oberhalb  Theben  findet  sich 
das  Grab  eines  Obersten  Sewek,  genannt  Meri^^asuten,  d.  L  Lieb- 
ling d^s  Königs,  das  nach  sehr  idterthümlicher  Weise  nicht  mit 
Wandmalereien  geziert  ist,  sondern  mit  Skulpturen,  nach  deren 
schliehter  Strenge  das  Grab  tief  in  die  Zeiten  des  alten  Reiches 
zurückzusetzen  sein  dürfte.  Hier  knieet  der  „Vorsteher  der  Lob- 
singer ^  (er  heisst  laut  Beischrift  Ran-Seneb)  und  hinter  ih^  zwei 
Säagenimen;  sie  klatschen  in  die  Hände  und  sii^en:  „Aufstand, 
aufstand  D^ne  Sonne  am  guten  Tage,  aber  Trauer  war  Dein  letzter 


1)  Die  Priester  mns&ten  den  Kopf  ganz  kahl  gesehoren  tragen,  und  ihn 
insbesondere  jeden  fünften  Tag  scheren.  Abgebildet  sind  die  thebanischen 
Harfher  bei  Rosellini  mon.  civ.  Taf.  XCVII  und  Descr.  de  TEgypte  H.  91 ,  bei 
Bosellini  genauer  und  in  Farben. 

2)  Wilkinson,  IL  316. 

3)  Herodot  ersählt,  dass  bei  den  Aegjptern,  wie  bei  den  Lakedamomem, 
der  Sohn  dem  Gewerb  des  Vaters  folgte ,  so  dass  der  Sohn  des  Flötenbläsera 
wieder  Flötenbläser ,  des  Koches  Koch  ward  u.  s.  w. :  JSvßMpiQovtou  äk  xal  rode 
Aifvmioktfb  AaxfScu/i6viOk'  ol  x^qvxtq  avtetH»  xai  dvXfjtai  xai  fidynQOi  Ix- 
Mnopteu  rS^  na^qaitai  tixif<»q,  noU  «vXfjtfit;  tc  avXiiTUk  yhtnu ,  nai  fuayf^^q 
ßi€tyfi^ov  xou  n^Qv^  xtj^vxoQ '  (VI.  60.) 

4)  I>imker,.  Gesch.  d.  Alterthuins,  I.  Bd.  S.  88. 

5)  J^  sei  solches  hier  ausdrücklich  bemerkt,  weil  man  ans  gewissen  ^äter. 
SU  besprechenden  Stellen  griechischer  Sehriftsteller  das  Gregentheil  folgern 
wollte.  Ganz  richtig  aber  sagt  Rosellini  (mon.  civ.  IIL  44)  i  monumenti 
d'Egitto  esser  debbono  a  noi  di  ben  altra  autorita  che  i  Greci  o  i  latini  serittori. 

Ambro f,   Oesctdchte  der  Musik.   I.  10 
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Tag.^  Die  DartrteUuBg  ist  m^kwürdig;  man  sieht,  dass  bei  solehea 
Gelegenheiten  zuweilen  auch  blosse  Yoealmusik  in  Anwendung 
kam.  Bin  anderes,  nach  dem  Königsnamen  Sevek-hotep  au& 
d^i  Zeiten  der  13.  Dynasde  herrührendes  Grab,  zu  £1-Kab,  ge- 
hört einem  gewissen  Ranni,  der  zugleich  Of^ier  (Ohiüarch)  und 
Pdester  und  ni^nbei  anHeerdenvon  Rindern,  Sdiafen,  Schweinea 
und  Els^n  sehr  reich  war,  deren  stattÜches  Yerzeichniss  ein  Schrei-^ 
ber  in  seiner  Gegenwart  aufsetzt.  Hier  sieht  man  zw^  Hsü*fnemmen 
und  zugleich  Sängerinnen  von  seltsam  schlanken  Körperverhältnissen^ 
eine  kniet,  die  andere  steht  ^  sie  rühren  mittelgrosse  Harfen  und  singen 
eine  Hymne,  deren  Text  sich  in  mehreren  Colonnen  von  Hieroglyphen 
hinzieht  Ein  drittes  Grab  in  El-Kab  zeigt  eine  weit  stattliohere  Musik ; 
nach  dem  Styl  der  Bildwerke  gehört  es  in  die  Zeit  der  17.  DyMMtie 
des  Befreiungskampfes  gegen  dieHyksos,  aus  welcher  das  Grab  man* 
ches  in  Eleithyia  bestatteten  Führers  (z.  B.  des  Sohiifki^itän»  Ahmes) 
hwTührt.  In  jenem  Grabe  thront  der  Verstorbene  mit  seinw  Gattlt>^ 
gleich  einem  Götterpaare,  der  kleine  Haus-  und  Lieblingsai^  unter 
dem  Stuhle  nascht  Früchte.  *)  Das  Paar  wird  durch  das.  %iiel 
zweier  Harten  und  einer  DoppeMöte  und  den  Gesang  zweier  Sänge- 
rinnen erfreut,  dazu  schlägt  ein  kleines  Mädchen  mit  zwei  Klapper- 
hölzern  den  Takt;  ein  Weib  überreicht  ein  Sistrum,  eine  zweite 
bietet  einer  gegenüberknienden,  colossal  gehaltenen  weiblichen 
Figur  eine  Opferschaale  dar.  ^>  Auch  in  den  aus  der  Zeit  der 
12.  Dynastie  stammenden  Grotten  von  Beni  Hassan  finden  sich 
Mal^eien,  welche  auf  Musik  Bezug  haben  —  manche  ganz  gemüthlich,. 
wie  jene  im  Grabe  eines  gewissen  Roti,  dessen  Gattin  dem  Kinde 
die  nährende  Brust  reicht,  während  sie  dem  Spiel  einer  Hmfe  undf 
dem  Gesänge  eines  knieenden,  die  Hand  am  Ohre  haltenden  Sä«- 
ger^  ziüiört.  *) 

In  einem  Grabe  bei  Theben,  welches  Rosellini  für  sehr  alterthüm- 
lieh  erklärt^  sieht  man  vier  rothbraune  nubische  Mädchen,  wovon  drei 
singen,  während  die  erste  eine  sehr  schlanke  Doppelflote  bfilst.  fifan 
könnte  an  Strassenmusik  herumziehender  Musikantinnen  denken,  trü- 
gen die  Mäddien  nicht  den  offiziellen  ägyptischen  Traueranzug^,  insbe- 
sondere jenes  seltsame,  eiförmige  Trauermützchen,  weldies,  wie 
es  scheint,  in  den  letzten  Zeiten  des  alten  Reiches  Mode  wurde 
und  auf  Malereien  aus  dem  neuen  Reiche  häufig  vorkömmt.  In 
einem  andern  Grabe  bei  Th^aen  besteht  die  Trauermusik  nur  aus 
zwei  Lauten,  wozu  eine  Tänzerin  einen  pantomimischen  Tanz  aus- 
führt, während  ein  anderes  M^^dchen.  die  Opferschale  darbringt. 
Dass  aber  bei  den  Aegyptern  die  Musik  nicht  blos  bei  so  ernsten. 

1)  Aehniiehe  Bildwerke  aus*der  Zeit  der  17.  Dynastie  sehe  man  bei  Lep- 
shis  Abth.  m.  H.  9.  von  der  Nop#wand  des  Grabes  No.  11  in  Enmah,  und 
PI.  12  aus  Eilyl^ia. 

2)  Rosellini  und  Deseript.  de  l'Egypte. 

3)  RoselHni  mon.  civ.  Taf.  XCVI.  Fig.  6. 
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Anlässfflti,  wie  Opi^^m  oder  Todtenknli  vorwendet  inirde,  sondern 
«adi  zu  häuslidiein  Ergötzen  und  geselliger  Erheiterung  dient«, 
£eigt  unt^  andern  die  kl  Beni*Ha8san  gemalte  Darstellung  einer 
Scene  aas  dem  Leben  der  Tomehmen  Welt,  da»  Levvr  etuer  Dame, 
Namens  Haotph,  Gemdblin  eines  Grossen,  welcher  Jbnetnemhe  hiess. 
Während  Bieneriatnea  Schmuck  und  Toilett^igegenstäiide  herbeitra^ 
gea,  spielen  ein  Harfner  und  eine  Harfnerin  auf  ansehnlichen,  huxtU 
bemalten  Instramenten,  und  drei  Sängerinnen  lassen  ihre  Stimme 
hören,  natürlich  unter  dißm  obligc^eu  Händeklatschen.  ^)  Es  ist  im 
Wortverstanide  ei«  häusMchefi  PriTfuteoncert^;  dmn  Style  nach  ge- 
hört diese  Malerei  in  die  Zeiten  des  neuen  Reiches.  Auch  bei 
grossen  Gastmalen  liebten  es  dite  Aegypter  Musik  zu  hören.  Die 
Darstellung  eines  solchen  zeigt,  wie  zwei  kniende  Harfnerinnen, 
ein  Weib  und  ein  Mann  mit  Guitarren ,  ein  Weib  mit  einer  Hand^ 
trommel  und  zwei  Sängerinnen  bemüht  sind,  die  Gäste  zu  ergötzen.  ^) 
Ueberfaaupt  ging  es,  wenn  wir  solchen  Malereien  glauben  dürfen, 
bei  den  Festgelagen  nicht  so  düst^  melancholisch  iier,  wie  das  nach 
Herodot's  Erzählung  dabei  umhei^etragene  Todte»bild  vermuthen 
Hesse. 

Die  kriegerisdie  Musik  der  Aegypter  kann  nur  uneigentiUch  so 
heissen,  denn  Trommel-  und  Trompetensignale  gehören  eigentlich 
nicht  zur  Tonkunst.  Die  ägyptischen  Trommeln  kennt  man  nicht 
aMein  aus  erhaltenen  .Abbildungen,  sondmn  es  betodet  sich  audi  ^n 
erhaltenee  Exemplar  im  Museum  des  Lourre«  Si»  glichen  einem 
an  beiden  Enden  abgesiumpdPten  Ei  oder  einean  Fässdien,  und  waren 
mit  durch  gekreuzte  Spannschnüre  straffgehaltener  Thierhaut  bezogen, 
sie  worden  quer  getragen  und  \tm  beiden  Sieiten  her  mit  beiden 
Händen  geschlagen^)  oder  auch  mittels  eines  Schlägels*  ^)  Ausser 
dem  Gebrauche  trag  der  Tambouar  sein  Instrum ei^  auf  dem  Rücken.  ^) 
Dieser  Art  Trommel  bedienten  sich,  wie  Clemeae  von  Alexandrien 
erzählt,  die  Aegypter  im  Kriege,  währ^id  die  Arab^  blos  Hand«- 
pauken  (nvfjißaXtt)  anwendeten.  ^)     Die  ägyptischen  Troöipeten  wa* 


1)  Roscilini,  moa.  cjv.  Tlaf.  LXXVII.  Fig.  i± 

2)  Unter  den  Blättere  von  Q^ogurth'a  „I^eirat  n%ßh  d«r  Modei''  findet  $ieb 
die  Darstellung  eines  Privatcoacertes  aua  dem  AnfiEuige  de«  vorigen  Jahrhun- 
derts bei  Lord  und  Lady  Sguanderfield ,  während  Lady  von  zum  Lever  ge- 
kommenen Gästen  umgeben  im  Pudermantel  dasitzt  und  frisirt  wird,  singt 
der  berühmte  Sopran  Carestini  unter  Begleitung  des  Flötisten  Weidemann  eine 
Arie  zu  grossem  Entsücken  einiger  Damen.  Es  macht  einen  eigenthfimiichen 
Eindruck,  jene,  Jahrtausende  auseinanderliegenden,  einander  ähnlichen  Sce^ 
nen  aus  dem  Leben  der  vornehmen  Welt  mit  einander  zu  vergleichen. 

3)  Bosellini,  mon.  ehr»  Taf.  LXXIX.  Man  vergleiche  auch  Wükiiison  XII. 
Fig.  4. 

4>Wilkiii^n,  U.  266. 

5)  Ebend.  II.  27a 

6)  Bosellini,  mon.  stör.  OXVL  Fig.  4. 

7)  Ciem.  Alex.  Pädag.  II.  4.  A^Äirra*  AifWit^Ok  tiifiawn/}  mti  'A(faßt^ 
mpkßaXM.' 

10* 
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ren  entweder  emfadi  kegelförmig,  feißU  wie  Sprachrohre,  oder  hatten 
am  Ende  ein^  ziemlich  langen  geraden,  engen  Röhre  einen  si«^ 
plötzlich  erweiternden  Sehalltrichter,  gleich  der  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhaltenen,  tonarmen,  rauhen  aber  schaUkräi^gen  abysainischen 
Trompete.  ^)  Plutarch  vergleicht  ihren  Ton  geradezu  mit  dem  Esel0- 
geschrei,  und  die  Einwohner  Ton  Busiris  undLjkopolis  (Siut)  moch- 
ten sie  wegen  dies^  Aehnlichkeit  nicht  anwenden,  weil  der  Eeel 
bei  ihnen  als  typhonisohes  Thier  Terabscheut  wurde.  ^)  Ein  weder  in 
Abbildungen  noch  sonst  eiiiaUenes,  Chnue  (x^^owi)  genanntes  Krumm* 
hom  soll  nach  Eustathius  wieder  Osiris  selbst  erfunden  haben.  ^ 

Die  Uebersicht  der  Monnmente  des  alten  Reiches  lässt  den 
Reichthum  jener  idterthümlichen  Epoche  an  Musik  vollkommen  wür- 
digen und  insbesondere  die  Ausbildung  der  Musikinstrumente  be- 
wundem. 

Unter  diesen  steht,  wie  schon  gesagt,  die  Harfe  obenan  — * 
von  den  Aegyptem,  laut  hieroplyphischer  Beischriüfcen,  mit  dem 
wohlklingenden  Namen  Tebuni^)  bezeichnet»  Die  primitive  Form 
derselben,  deren  Andenken  in  dem  Grabe  No.  90,  aus  den  Zeiten 
der  4.  iDynastie  bei  Gizeh,  erhalten  ist,  zeigt  einen  ganz  einfachen, 
massig  geschwungenen  Bogen  von  Holz,  ohne  Resonanzkasten ,  mit 
sechs  Saiten  bezogen,  welche  oben  befestigt  sind.  ^)  Diese  höchst 
ein^he  Form  lässt  fast  vermuthen,  dass  das  Klingen  der  Bogen- 
sehne die  Idee  dazu  hergegeben  und  Veranlassung  der  Erfindung 
geworden  ist;  merkwürdig  genug  sind  bei  den  Grriechen  die  Bogen- 
schützen Herakles,  Apollon  und  Alexandros-Paris  zu^eieh  Lyra- 
spieler^  und  Piaton  knüpft  an  das  gleichartige  Erklingen  der  Bogen* 
sehne  und  der  Ljrasaite  sinnige  Betrachtungen.  Aber  schon  in 
dieser  ältesten  Zeit  erfahrt  die  einfache  Harfenconstruction  Zusätze 
und  Verbesserungen.  Der  Untertheil  des  Bogens  wird  kräftiger 
ausladend  und  wuchtig  gestaltet,  so  dass  er  eine  Art  Fuss  bildet, 
kra^t  dessen  die  Harfe  stehen  bleibt,  ohne  gehalten  werden  zu 
müssen.  An  diesem  klobenformigen  Untersatz  wurde  ein  schräg 
gestellter  Saitenhalter  angebracht.  Oben  .sind  die  Saiten  an 
einem  plumpen,  stark  vorspringenden  Saitenhalter  befestigt.  Die 
Harfe  in  Imai's  Grabe  hat  diese  Form,  Sehr  kräftig,  fast  wie  ein 
abgesondertes  Piedestal,  aus  dem  der  Bogen  der  Harfe  aufsteigt, 


1)  RoseUini,  monum.  Bfcorid,  Taf.  CXVI.  Fig.  3  und  Taf.  CXXV.  Wil- 
kinson,  I.  291.  IL  261. 

2)  De  Isid.  et  Osiride. 

3)  Ad  Biad.  XVlil.  495.  Dieses  gekrümmte  Hom  war  auch  in  Qriechen- 
land  aJs  ägyptisches  Hom  bekannt 

4)  Josephus  nennt  sie:  t6  ß6wi>j  fasst  also  die  erste  Sylbe  als  Artikel. 
Ganz  falsch  versteht  Paw  unter  Tebuni  das  klingende  Triangel. 

5)  Description  de  l'Egypte,  Abtlieilimg  GKzeh.  A.  Fig.  17.  und  Lepsius 
n.  Abth.  Taf.  36.  Es  ^eien  twei  kniende  Hacfher  solche  Harfen,  ausserdem 
wirken  zwei  Schrägflöten,  eine  Langflöte  und  zwei  Sänger  (Hand  am  Ohre)  mit. 
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sieht  der  untere  Kloben  bei  einer  Harfe,  jenes  anonymen  G-rabes  in 
Gizeh  und  bei  der  Harfe  im  Grabe  Äotis  in  Beni-Hassan  aus.  Die 
alte  simple  Bogenharfe  kommt,  mit  gleichsam  eingeknicktem,  haken- 
förmig gebogenem,  die  Saiten  haltendem  üntertheil,  in  den  Zei- 
ten der  5*  Dynastie  vor.  *)  Die  Harfen  in  den  Grotten  von  Beni- 
Hassan,  ans  der  Epoche  der  zwölften  Dynastie,  zeigen  einen  sehr 
erheblichen  Fortschritt 5  der  Bogen  und  insbesondere  der  Untersatz 
hat  sich  zum  i<)rmlichen  Resonanzkörper,  zum  Sehallkasten  ausge- 
höhlt. Der  an  der  altem  Harfe  (z.  B,  in  Imai's  Grabe)  seitwärts  ange- 
brachte saitenhaltende  Leisten  rückt  hinauf,  und  wird  zu  einem  frei 
anfliegenden  Saitenhalter,  während  oben  förmliche  Stimmwirbel  an- 
gebracht sind.  Harfen  dieser  Art  werden  bei  jener  Dame  Haotph  ge- 
spielt. Das  Verhältniss  des  Schallkastens  gestaltet  sich  verschieden, 
bei  manchen  Harfen  (z.  B.  der  einen  im  Grabe  Banni's),  besonders 
jenen,  die  ein  sehr  flaches  Kreissegment  bilden,  verläuft  er  unmerklich, 
so  dassdie  Harfe  fast  das  Ansehen  eines  leicht  gekrümmten  Schiff- 
chens erhält.  Bei  andern  schneidet  sich  in  der  Hälfte  der  Schal^asten 
sdiarf  vorspringend  von  dem  einfachen  schlanken,  leicht  nach 
oben  gekrümmten  Bogen  ab.  Eine  solche  Harfe  findet  sich  noch  in 
den  Zeiten  des  neuen  Reiches  in  der  Musiker-Kammer  im .  Grabe 
Ramses  m.  abgemalt^),  und  eine  wohlerhaltene,  aus  dem  Senegal- 
schen  Swieteniaholz  verfertigte,  mit  vier  Saiten  bespannt  gewesene, 
fand  RoselHni  in  einem  Grabe  bei  Theben.  Sie  befindet  sich  jetzt 
im  Museum  zu  Florenz.  3)  Auch  zierendes  Schnhzwerfc  filngt  aai 
sich  einzustellen;  an  der  Spitze  des  Bogens  etwa  ein  Kopf  mit  oder 
ohne  mythologische  Abzeidien  u.  dgl.,  und  bunte  Farben  geben  der 
Harie  ein  heiteres  Ansehen.  Audi  die  Anwendung  des  ausländi- 
schen, den  Aegyptem  nur  im  Handel  zukommenden  Swieteniaholzes, 
deutet  darauf  hin,  dass  die  Harfen  neben  ihrer  rein  musikalischen 
B^txmmung  anfingen  auch  als  kostbare  Möbel  ausgestattet  z«  wer- 
den, woraus  in  den  glänzenden  Zeiten  des  neuen  Reiches  geradezu 
luxuriöse  Pracht  wurde.  Die  frühere  einfache  Gestalt  bleibt  jedoch 
neben  jenen  reicheren  Instrumenten  noch  immer  in  Anwendung;  zu- 
weilen mit  Varianten,  wie  wenn  sich  z.  B.  der  ursprünglich  sehr 
fiadie  Bogen  an  einer  siebensaitigen ,  von  einem  knienden  Weibe 
gespielten  Harfe  (in  Beni-Hassan)  zu  einem  völligen,  etwas  gedrück- 
ten Halbkreise  erweitert.*)  Eine  sehr  eigenthümliche,  häufig  vor- 
kommende Abart  bildet  sich  um  diese  Zeit  aus,  man  könnte  sie 
Paukenharfe  nennen.  Sie  entwickelt  sich  aus  den  Harfen,  deren 
Si^hallkörper  die  untere  Hälfte  des  Harfenbogens  einnimmt.  Der 
Sehallkörper  rundet  und  weitet  sich  endlich  zur  Form  einer  Kessel- 


1)  In  dem  Grabe  No.  16.  bei  Sakkara.  S.  Lepdus,  11.  Abtfa.  Taf.  6t. 

2)  Descript.  de  l'Egypte,  H.  A.  II.  91. 
a)  Rosellini,  mon.  civ.  LXVI.  9. 

4)  Descript.  de  l'Egypte.  Abth.  Beni-Hassan. 
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pauke  aus,  und  eine  Art  schräger,  an  der  Pauke  angebrachter,  mit 
ihr  durch  eine  Art  Schnalle  oder  Angel  yerbundener  Stütze  hält  die 
Harfe  etwas  in  die  Höhe  und  macht  sie  dem  Spieler  handlicher. 
Dieser  Art  gehört  die  dne  Harfe  im  Grabe  Banni's  und  gehören  die 
Harfen  bei  jenem  grossen  Fest-  und  Opferschmaose  an.  ImOansea 
fangen  die  Harfen  an  bequemer  und  leichter  auszusehen.  Zui¥eileil, 
wie  an  dner  der  Harfen  bei  Haotph's  PriTatcone^t,  knickt  der  Bogen, 
statt  oben  rein  aussuschwingen ,  plötzlich  ein,  und  gibt  so  die  erste 
Andeutung  jener  Dreieckform,  Hveldie  im  neuen  Beiche  die  alte 
Bogenform  merklich  in  den  Hintergrund  diilngte.  Da  die  ägypti- 
sche Harfe  ursprünglich  ein  mit  Saiten  bezogenes  Kreissegment  und 
nicht,  wie  unsere  oder  die  altnordische  ein  mit  Saiten  aui^ieföllter 
dreiedkiger  Rahmen  war,  so  fehlte  ihr  durchaus  das  stützende  Vor- 
d^iiolz ,  auch  als  die  trianguläre  Form  sollst  bereits  zur  vollen  Gel*- 
tung  gekommen  war.  Die  Anzahl  der  Suiten  ist  sehr  ungleich ,  in 
jenem  anonymen  Grabe,  bei  Gizeh,  hat  die  eine  Harfe  gar  nur  zwei 
Saiten 9  andere  haben  vier,  sechs,  acht,  aueh  zehn  und  noch  mehr» 
Die  lang  und  schlank  aufsteigenden  Harfen  werden  entweder  steh^id 
gespiek,  oder  es  legte  sie,  wenn  sie  leicht  und  sehr  flach  gespaimt 
waren,  wie  jene  eanotförmigen  oder  mit  dem  in  der  Hälfte  scharf 
cd)gebrochenen  Schallkasten  versehenen ,  der  Spider  auf  die  link^ 
Schulter  wie  ein  Soldat  sein  Gewehr.  Währekid  in  der  ältesten 
Zeit  die  Harfenspieler  durchaus  knieten,  nabmen  sie  später  dieae 
Stellung  zwar  noch  sehr  oft,  doch  nicht  aussehliessend  und  vorzüg«- 
lich  dann  an,  wenn  die  Harfe  bei  massiger  Höhe  ein  stärkeres  Bogen* 
Segment  bildete.     Die  Paukenharfen  wurden  stets  kniend  gespielt. 

Zu  den  urältest  gebräuchlichen  Instrumenten  der  Aegyptw  ge^ 
hören  ferner  Gruitarren,  Mandolinen  und  Lauten;  ihr  altägyptischer 
(und  koptischer)  Name  war  Nabla^),  woraus  dann  die  Hebräer 
„l^eb^^  und  die  Bömer  ^NaUium^  gemacht  haben.  Dieses  lo- 
stmment  findet  sieh  schon  in  den  Gräbern,  aus  den  Zeiten  der  vie^ 
ton  Dynastie,  bei  Gizeh  als  Hieroglyphenzeichen ^),  wae  auf 
acfaon  damals  allgemeine  Verbreitung  sohlieslen  lässt,  denn  fiir  ^«e 
Bilderschrift  wird  niemand  unbekannte  Gegenstände  auswählen. 
Auch  ist  es  bedeutungsvoll,  dass  (nach  Champollion)  das  Hiero* 
giyphenzeidien  der  Nabla  für  den  Begriff  „gut^  oder  ^güti^^  ge- 
braudit  wurde,  ein  Beweis,  wie  man  schon  damals  über  den  Werth 
der  Musik  dachte.  Da  die  Aegypter  mut  dem  betreffenden  Epithe- 
ton sehr  freigebig  waren,  besonders  wenn  von  dem  Könige  die  Rede 
war,  so  erscheint  das  Zeichen  in  allen  Perioden  überaps  häufig, 
aueh  auf  jenem  Obelisk  in  Rom,  von  dem  es  Bumey  abzei^^hnen 


.  1)  Uhlemann,   Handbuch  der  ägjptiacheii  Alterthuiiflkniide,   2.    Abth. 
Seite  302. 

2)  Im  Grabe  Nummer  32,  37,  4$,  73,  99  nüd  noch  sehr  viel  öfter.  8.  Lep- 
sius,  n.  Abth.  Taf.  82,  84,  85,  93,  95  u.  8.  w. 
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Hess.  So  abbreyirt  die  hieroglyplasehe  Zeiohamig  ist,  so  deutlich 
ist  sie  dcK^.  Der  Körper  des  Instnuneiites  ii^toval«  unten  ist  deutUoh 
eib  Saitenhalter,  wie  an  unseren  Violinen,  ^twas  höher,  an  der 
sweekmäaaigsten  Stelle  ein  halbmondibriniger  Steg  zu  erkennen. 
Der  Hala  ist  lang,  ab^  bald  mit  zwei  Wirbeln,  bald  mit  einem  ein- 
zigen versehe.  In  letster^el:  Ausstattung  gleicht  das  Instrument 
dem  pcuraphonen  Mo&ochord  des  Ptdemäus»  Die  Bespannung  mit 
2wei  Saiten  scheint  die  gewöhnlichere  gewesen  zu  sein«  Es  findep 
sich  aber  auch  Guitarren  mit  drei  Saiten*  Clement  von  Alexandrien 
nennt  die  Nabla  ein  Dichord,  ein  zweisait^es  Instrument,  und  be^ 
zeichnet  ^  fds  eine  Erfindung  der  K^>padoker.  Aber  mit  den  Kap^ 
padokem,  deti  Re*tenliu,  wie  sie  in  den  pharaonischen  Inschriften 
heiseen,  kamen  die  Aegyptet  erst  während  der  Kriege  Thutmes  I. 
{17.  Dynastie)  in  Berührung,  und  das  Zeugniss  eines  so  späten  Schrijl- 
stellers,  wie  Clemens  in  Alexandrien,  verliert  den  zweifellosen  Zeug- 
nissen der  Monumente  gegejiübier  dein  Grewicht  Es  ist  idso  die 
Erfindung  jener  so  w:i<^ügjBn9  für  die  Ausbildung  unserer  Instru- 
mentalmusik so  folgenreich  gewordenen  Instrumente  gleichfalls  für 
die  Aegypter  in  Anspruch  zu  nehmen*  Lauten«-  und  Guitarreni- 
Spieler  und  Spielerinnen  kommen  auf  Abbildungen  sehr  oft  vor. 
Sie  bedienen  sich  zum  Rühren  der  Saiten  bald  der  blossen  Hand, 
bald  eines  kleinen  Spatds,  wie  heutzutage  die  Mimdolia<^[ispieldr* 
Während  die  rechte  Hand  in  solchar  Art  die  Saiten  m  Vibration 
setzt,  werden  mit  der  linken  die  Töne  auf  dem  Halse  des  Instru*- 
mentes  gegrifien*  Die  Anfangs  zierliche  Gestalt  des  Instrumentes 
wird  später  (noch  in  den  &iten  des  altem  Reiches)  zi^oilich  steif 
und  eckig,  ein  quadratisches^  nach  unten  zugespitztes  Corpus  und 
ein  überlmig^^  stangenartiger  H€ds.gdi>en  ihm  das  Aneehen  eines 
Schiffruders.  Vom  Halse  hängen  oben  öfter  zwei  Troddeln  als 
Zierde  herab*  In  den  Zeiten  des  neuen  Reiches  wird  die  Fonü 
wieder  leichter,  zuweilen  sind  die  Seitentheüe  des  Corpus  leicht  eim- 
gezQgen,  wodurch  eine  miserer  Guitiurre  sehr  ähnliche  Gestalt  ent** 
steht. 

Die  Lyra  kam,  wie  sdi&on  bemei^t,  sidber  nachweisbar  erst 
zur  Zeit  der  18.  Dynastie,  also  erst  in  der  Zdt  des  neuen  Reiches  in 
Gebrauch,  und  scheint  gar  kein  ursprünglich  ägyptisches,  sondern 
ein  Ton  HaUse  aus  asiatisdies  Instrumisnt  zu  sein*  Die  ncush^ 
weisbar  älteste  Abbildung  der  Lyra  in  Aeg3rpten  fibd^  sidi  in  einer 
der  Gräb^grotten  von  Beni-Hassan*)  im  Grabe  eines  Vornehmen, 
Namens  Nehera-si-nnm-hotep,  dem  sich  unter  Anführung  eines 
Häuptlings  Abscha,  eine  mit  Weib  und  Kind,  Hausgeräthe  und 


1)  Abgebildet  bei  Rosellini,  mön.  storici  und  Lepsins,  11.  Abth.  Bl.  131. 
132.  133.  Bei  Lepsius  hat  die  Lyra  acht  Saiten.  Ausserdem  zeigen  sonder- 
bare diagonale  Striche,  als  sei  die  nntere  Hälfte  der  ersten  Saite  durch  Quer^ 
Saiten  befestigt.    Das  Plektmm  ist  ein  kurzes  schwarzes  Stäbchen. 
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Packesel  einwanderade  Schar  Semiten  aas  dem  Stamme  der  Aamu 
prasentirt  Diese  friedliche  Einwandemng  geschah  zur  Zeil  König 
Sesurtesen  IL,  also  in  der  Epoche  der  12.  Dynastie,  kurz  ehe  der 
kriegerische  EinMi  der  Semiten,  welche  unter  dem  Namen  der 
H:^^o8  bekannt  sind,  erfolgte.  Einer  der  Semiten  trägt  eine  plnmp 
geformte  siefoensMtige  Lyra,  die  er  im  Gehen  mit  beiden  Händen 
spielt,  und  zwar  Ton  links  her  mit  den  blossen  Fingern,  rechts  da* 
gegen  mit  einem  kleinen  Plektrum.  Diese  Lyra  zeigt  die  rohe  Ge- 
stalt eines  urthümlichen  Instrumentes:  es  ist  im  Wesentlichen  ein 
Tiereekiges  Brett,  dessen  obere  Hälfte  zu  einem  nicht  ganz  regel- 
mässigen Tiereckigen  Bahmen  zugeschnitten  ist  Der  Semit  trägt 
sie  nicht  nadi  Art  der  späteren  griechischen  Lyra  im  Arme,  sondern 
gestürzt,  wie  man  einBudi  oder  eine  Mappe  unter  den  Arm  nimmt ^) 
Aehnlich  wird  auch,  fast  ausnahmslos,  die  spätere  äg3^ptieohe  Lyra 
gespielt,  überhaupt  ist  sie  eine  Veredelung  jener  rohen  Urform, 
aber  doch  ganz  unverkennbar  ihr  Nachbild.  *)  Dass  die  Lyra  durch 
das  ganze  südwestliche  Asien  verbreitet  war,  beweisen  Bildwerke, 
die  Flandin  in  den  Ruinen  des  alten  Ninive,  in  Khoreabad  ^nd. 
Diese  assyrischen  Lyren  smd  im  Wesentlidien  mit  der  Lyra  der 
Aamu  gleich,  quadratisch,  werden  liegend  gespielt  und  zu  mehrer 
Bequemlidikeit  mittelst  eines  Bandes  umgehlUigt  getragen.  Auf 
der  Darstellung  eines  Festmi^les  sieht  man  acht  solcher  Lyraspieler 
Musik  machen.  Da  nun  die  Lyra  in  Aegypten  erst  nach  der  Zeit 
der  Semitenherrschaft  als  einheimisdies  Instrument  vorirommt  (denn 
in  dem  Grabe  bei  Beni^Hassan  dieüt  sie  zur  Charakteristik  der  ein« 
wandernden  Fremden),  so  ist  anzunehmen,  dass  sie  sich  wälnrend 
der  Zeit  der  Hyksos,  die  ein  halbes  Jahrtausend  dauerte,  in  Aegyp- 
ten eingebürgert  hat  In  einem  Grabe  bei  Theben,  das  nach  seinen 
alterthümlich  strengen  Bildwerken  aus  der  Zeit  zwischen  der  12.  und 
18.  Dynastie,  also  aus  der  Hyksoszeit  (wo  sich  der  Widerstand  op- 
ganisirte,  welchem  die  Unterdrücker  endlich  weichen  mussten)  hep> 
rührt,  spielt  unter  Leitung  des  harfenspielenden  Vorsängers  Amen» 
mes  ein  zweiter  Harfner  und  ein  Lyraspieler,  dessen  Instrument 
noch  entschieden  der  rohen,  schweren  Form  der  semitischen  Lyra 
verwandt  ist  — *  nur  die  leicht  ausgebogenen  Arme  sind  ein  Ansatz 
zur  Veredelung.  Zur  Zeit  Amenhotep  IV.  ans  der  18.  Dynastie 
waren  die  Lyren  schon  sehr  häufig  in  Gebrauch,  wie  eine  später  zu 
OTwähnende  höchst  merkwürdige  Darstellung  in  ein^ro  Grabe  bei 
£1-Amama  eikennen  lässt,  und  wie  zur  Zeit  Amenhotep  HI.  und 


1)  Bigentjieh  ist  -alto  diese  Lyr*  eme  Kithara,  denn  naoh  der  Ableitung 
Ton  n^&oQa  (Brusthöhle,  Rippe)  war  es  dem  darnach  genannten  Instrumente 
eigen,  beim  Spielen  gegen  die  Brust  gestemmt,  also  liegend  gespielt  zu  werden, 
wozu  der  Untersatz  oder  Schallkasten  quadratisch  geformt  war,  während  die 
Lyra  kraft  der  ihr  Fundament  bildenden  runden  Testudo  beim  Spielen  aufrecht 
zwisdien  den  Knien  oder  im  Arme' gehalten  wurde. 

2)  Man  vergleiche  z.  B.  Rosellini  mon.  civ. 
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IV.  plötzlich  ein  merkwürdiger  Schönheitssinn  die  strenge  gebundene 
ägyptische  F<»rm  zu  durchbrechen  strebt,  so  zeigen  diese  Lyren  eine 
zierliche  Gestalt,  insbesondere  einen  Schwung  der  Arme,  der  an  die 
•die  Form  der  griechischen  Lyra  mahnt  Die  Einwendung,  dass 
die  auf  alles  Einheimische  stolzen,  alles  Fremde  verachtenden  Aegyp- 
ter  um  so  weniger  irgend  etwas  von  den  litten  oder  Greräthschaften 
des  verhassten  Rei<^feindes  angenommen  hätten,  femer,  dass  die 
Hyksos  augenscheinlich  ein  roher  Hirtenstamm  waren,  der  in 
Aegypten  als  Culturunterdrücker,  nicht  aber  ab  Bringer  irgend- 
welchen Culturelementes  auftrat,  verliert  ihr  Gewicht,  wenn  man 
erwägt,  dass  während  der  fünfhundertjährigen  Hyksoszeit  die  Ein*- 
bürgerung  eines  harmlosen  Tonwerkzeugs  so  allmälig  geschehen 
konnte,  dass  man  endlich  die  eigentliche  Bezugsquelle  aus  den 
Augen  verlor,  und  dass  jene,  unleugbar  im  Besitze  der  Lyra  befind* 
liehen  Aamu  nach  ihrem  ganzen  Auftreten  angenscheinlidi  auch  nur 
ein  in  den  einfachsten  patriarchalischen  Yeriiältnissen  lebender 
Nomadenstamm  waren.  Ueberdies  aber  erscheint  unter  den  eiv 
oberten  Ländern,  welche  Amenhotep  IQ.  aufeählt,  auch  Assuri 
(Assyrien)  und  Neherin  (Mesopotamien)  und  Layard  fand  in  Ar* 
ban,  Nimrud  u.  s.  w.  edit  ägyptische  Scarabäen  mit  Hieroglyphe^» 
Schrift  und  mit  den  Königsnamen  Amenhotep  HI.  und  Thut* 
mes  III.  Von  hier  aus  konnte  die  Lyra  vielleicht  als  Siegesbeute  nach 
Aegypten  gelangen;  man  kennt  die  Darstellungen,  wo  bezwungene 
Völker  den  stolz  thronenden  Pharaonen  nidit  allein  Naturproducte 
ihres  Landes,  sondern  auch  Kunstarbeiten  und  Geräthechaft^i  als 
Tribut  darbringen.  Die  semi^die  Lyra  wurde  in  Aegypten  aller* 
dings  allmälig  einer  Umgestaltung  unterzogen.  Die  Lyren  aus  den 
Zeiten  der  19.  und  20.  Dynastie  bestehen  aus  einem  quadratischen 
Schallkasten,  über  den  sich  bald  schlanke,  feingeschwungene,  bald 
kräftige  misjrmmetrisch  ausgebogene  Arme  erheben,  verbunden 
durch  ein  Oberhok,  welches  zuweilen  aus  dem  Granzen  gearbeitet, 
zuweilen  selbstständig  angefügt  ist  Die  oft  fächerförmige  Be<- 
Spannung  besteht  aus  3,  4,  5  bis  zu  8  und  9  Saiten.  Die  äussere 
Ausstattung  ist  weit  einfacher  als  jene  der  oft  luxuriösen  Harfffla: 
die  Arme  laufen  oft  in  zierliche  Spiralen  aus,  zuweilen  in  ge* 
schnitzte  Thierköpfe,  z.B. in  einem  vortreffHch  erhaltenen  Exemplar 
des  Berliner  Museums,  in  Pferdeköpfe.  Eine  prächtige,  in  Blau 
imd  Crold  schimmernde,  von  einer  Schlange  umwandene  Lyra  hnd 
Prokesch  in  Ruinen  bei  Wadi -Haifa  abgebildet.  Beim  Spielen 
wurde  die  Lyra,  wie  gesagt,  gestürzt  gegen  die  Brust  gedrückt, 
selten,  gleich  der  prachtigen  griechischen  Phorminx,  nach  Harfen- 
weise aufrecht  gehalten.  Gespielt  wurde  sie  meist  mit  nur  einer 
Hand,  und  stets  mit  den  blossen  Fingern,  ohne  Piektrum.  Indes- 
sen zeigt  das  Bild  einer  Lyraspielerin  aus  einem  Grabe  bei  Theben, 
dass  sie,  während  die  linke  Hand  in  die  Saiten  greift,  in  der  rechten 
Hand  etwas  an  einer  Schnur  vom  Schallkasten  der  Lyra  Herabhän- 
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des  hält.  Es  ist  ganz  ohne  Zweifel  das  Plektrom,  denn  die  sehr 
alterthümliche  Malerei  einer  bei  Ponte  d'Afobadia  geladenen,  jetzt 
in  Mündien  befindlichen  hetrurischen  oder  eigentlich  grieehischea 
Vase  zeigt  auf  der  Darstellung  eines  der  Pallas  dai^ebrachten 
Opfers  zwei  Lyra-  oder  Phorminxspieler,  welche  mit  der  linken 
Hand  die  Saiten  rühren,  während  die  rechte  das  an  «einer  Schnur 
vom  Schallkasten  herabhängende,  sehr  deutlidi  gezeichnete  Plek- 
trum  bereit  hält.  Die  Aehnlichkeit  mit  dem  ägyptischen  Bilde  kft 
£u  gross,  um  letzteres  nicht  in  gleichem  Sinne  erklären  eu  sollen. 
In  den  Spätzeiten  des  ägyptischen  Beidies  kommt  die  Lyra  wieder 
ausser  Gebrauch  und  wird  durch  die  kleine  Postamentharfe  von 
Philä  ersetzt.  Unter  den  ägyptisoh-^arabisehen  Instrumenten^  deren 
manche  ihren  altägyptischen  Ursprung  deutlich  zeigen,  findet  sich 
keines,  das  auf  die  Lyra  zurückbezogen  werden  könnte.  So  komntt 
und  geht  die  Lyra  in  Aegypten  als  ein  Fremdling  im  Lande. 

Die  Flöten  waren  theils  Langfiöten,  Mam  oder  Mem,  theils 
ziemlich  lange  Schrägflöten  ^  genannt  Sebi^),  theils  Ddppelfiöten, 
lang,  dünn  und  nie  aneinander  befestigt,  so  dass  jede  einzeln  in 
die  rechte  und  linke  Hand  genommen  und  mit  einem  eigenen  Mund* 
stücke  angeblasen  wurde,  wie  man  an  jenen  nubischen  Mädchen 
deutlich  sieht  Das  Argul  der  heutigen  Ägyptischen  Bauern  (Fel- 
kes) ist  mit  seinen  paralelüauf enden,  an  einander  befestigteti  Boh- 
ren bereits  eine  wesentliche  Umgestaltung  des  antiken  Doppelin- 
stFumentes.  Diese  schlanken  Flöten,  mögen  aus  „Hab^rrohr  (6c 
ualofitg  ug^d-ttn^q  eigentlich  Gerstenrohr)  bestanden  haben,  wie  es 
Julius  PoUux  überliefert  Die  grösseren,  einfachen  Flöten  aber 
waren  aus  Holz  verfertigt,  wie  zwei  wohlerhaltene  Exemplare  wa 
Florentiner  Museum  und  im  Louvre  beweisen.  Der  Florentiner 
Monaulos  ^)  rührt  aus  Theben  her,  hat  fünf  Tonlöcher  und  eine  Art 
Sehnabel  zum  Anblasen.  Eine  sehr  kleine  ägyptische  Flöte  hiess  bei 
den  Griechen  Gigiaros  oder  Niglaros.  ^  Gekrümmte  Flöten  gab  es 
beim  Serapiscult  *),  eie  mögen  aber  (wie  Ser^is  selbst)  ein  zur  Zeit 
der  Ptolemäer  eingeführtes  auswärtiges,  asiatisdies  G^t  sein,  da  sie 
auf  den  Monumenten  nirgends  abgebildet  sind  und  die  krumme  Flöte 
id&  eine  Erfindung  des  Midas  und  demgemäß  för  ein  phtygisches  In- 
strument galt  Ein  seltsames  Instrument,  gleich  einer  schlanken 
Weinfiasche,-  bläst  wie  eine  Trompete  ein  Mann  auf  einer  Abbil* 
düng  in  einem  Grabe  von  Gizeh,  wozu  ein  kniender  Sänger,  dk 


1)  Verwandt  mit  Sebe,  calamus,  Rohr,  insbesondere  Schreibrohr  (Roth»  I. 
112).  Es  scheint  also,  dass  die  ältesten  Flöten,  wie  es  auch  natürlich  ist, 
ans  Rohr  bestanden.  Aehnlich  im  Virgil  ^tu  oaJamos  inflare  leves  u.  9.  w. 
£bendO  sagt  Aristophanes  (zit,  bei  PoUmx  IV.  9)  Mniaß*i/pijp  aif^iffa. 

2)  Rosellini,  mon.  civ.  LXVI. 

3)  t'iyXagoq  (viykayoq)  /um^oq  rtq  avXi^qxoq  alyvTtrt'Oq,  fiovwdia  Tt^oqipOQOq 
sagt  Julius  PoUux 

4)  Apulejus  ^ni'ähnt  ihrer. 
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Hand  am  Ohr,  singt.  Dieses  seltsame  Instrument  kömmt  sonst  nirgends 
vor,  und  gehörte,  wie  der  Fundort  zeigt,  dei;  ältesten  Epoche  an.  *) 

Die  Schlaginstrumente  btestanden  theüs  aus  leicht  gekrümmten 
Klapperhölzem,  an  der  Spitze  mit  geschnitzten  Köpfeia  u.  dgL  ge- 
ziert, theils  aus  Handpauken,  die  zirkelrund  w^ren  und  unser^i 
Tambomins  gleichen 2),  theils  viereckig,  mit  leichter,  bogenförmiger 
Einziehuixg  der  vier  Saiten,  theils,  der  ajiabischen  Darbukah  ähnlidi, 
«US  einem  kegelförmigen,  vermathlieh  CMich  aus  gebranntem  Tbon 
v^^rtigteti,  mit  der  Trommelhaut  bespannten  kleinen  Corpus  be- 
standen. 

Gharakteristisch  ist  es  für  die  ägyptische  Musik,  dass  diese  In- 
strumente meist  in  einem  zusammengesetzten  Ensemble  angewendet 
wurden,  zuweUen  auch  gleichiartige  Instrumente,  zwei  bis  drei 
Guitarreü  oder  zwei  Harfen  ^)  in  dem,  der  Zeit  der  iPünften  Dynastie 
«ngehörigen  Grabe  No.  26  bei  Gieeb  gar  acht  Flöten^)  u.  s.  w. 
zusammenspielten.  Meist  ^gesellte  sich  ihnen  Gesang,  selbst  die 
Flöte  begleitete  ihn,  und  bald  waren  es  eigene  Sänger  und  eigene 
Instrumentalsten,  die  zusammenwirkten,  bald  sangen  die  Harfne- 
rinnen selbst  Tänzerinnea  dpidien  zuweilen  zu  ihrem  Tanze  selbst 
die  Guitarre  oder  Doppelflöte.  ^)  Die  einfache  Flöte,  die  kriegeri- 
sche Trompete  wurde  durchgciiends  von  Männern  geblasen;  da- 
gegen war  die  Doppelflöte  und  Handpauke  ausschliessend  den  Mu^ 
sikantinnen  vorbeh^ten.  Die  Harfen  waren  das  priest^rliche  In- 
strument, aonst  aber  auch  sehr  oft  in  den  Händen  ziettich  ge«- 
schmückterSpielerinnen^  Lyren  sieht  man  stets  nur  in  Frauenhänden. 
Die  Guitarre  wird  auf  den  Bildwerken  öfter  von  Frauenzimmern  als 
von  Männeern  gespielt«  Das  berühmte  Sistrum  ^)  diente  gar  nicht 
2ur  Musik,  so  wenig  als  das  Geklingel  unserer  Ministrantenglöck- 
chen  einei^  BestasMitheil  ulisei*er  Kircbenmusik  bildet.  £s  war 
vielmehr,  gleich  diesem,  bestimmt  durch  seinen  hellen  Ton  Auf- 
merksamkeit auf  4ie  heilige  Handlung  zu  weckeii  und,  wiePlutarch 
^sählt,  die  (muthma^sliöh  bei  nächtlicher  Feier)  müde  und  schläfrig 
Gewordeueäi  zu  ermuntern.  Sein  beller  Klang  hatte  ausser  dieser 
natürlichen  Wirkung  auch  noch  ein0  magische,  man  glaubte,  der 
böse  Typkon  fliehe  bei  «einem  Schalle..  Vermuthlich  also  wollte 
man  bei  Opfern  damit  die  Opferstätte  gleichsam  exorcisiren. 
Die  Besci^eibung  Flutarchs,  dass  auf  dem  SistrUm  oben  das  Bild 
einer  Katze  mit  einem  menschlichen  Angesicht  angebracht  wurde, 


1)  Rosellini,  mon.  civ.  Taf.  XCV, 

1)  Ein  wohlerhaltenes  Exemplar  besitzt  das  Maseum  des  Louvre. 

3)  Bosellini,  mon.  err.    Auf  einem  andern  Bilde  sieht  man  hinter  einem 
Harfner  Blinde,  welche  singen  und  in  die  Hände  klatschen.   Wilkinson,  II,  239. 

4)  Lepsius,  U.  Abth.  Taf.  74. 

5)  Wilkinson,  11.301. 

6)  Nach  Plutareh  hiess  es  <r<»^T^i',  weil  man  es  schwingen  muss.or*  <Tf«- 
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wird  durch  ein  erhaltenes  Exemplar  im  Berliner  Museum  bestätigt. 
Die  Katze  trägt  auf  dem  Kopfe  eine  Sonnenscheibe  und  ist  also 
wohl  das  Bild  der  Bubastis,  der  Tochter  Osiris  und  Isis,  der 
Schwester  Horus,  welche  die  Griechen  wegen  ihrer  Katzengestalt 
Ailuros  nannten,  und  mit  ihrer  Artemis  identifizirten. 

Sehr  oft  erscheint  über  dem  Handgriff  des  Sistmm  der  Kopf  der 
Hathor,  kenntlich  an  den  Kuhohren.  Ein  bleibendes  Attribut  der  Isis 
wird  das  Sistrum  erst  in  der  römischen  Zeit,  die  römischen  Isisstatuen 
halten  es  in  Händen,  auf  den  echten,  alten  ägyptischen  Bildwerken 
hat  Isis  damit  nicht  eben  besonders  zu  thun.  Zuweilen  erscheint  es 
als  Opfergabe;  so  sieht  man  auf  dem  Opfertische  einen  ganzen  Haufen 
Sistren  liegen,  während  der  Opfernde  noch  insbesondere  eines 
überreicht  ^)  Ob  jenes  eigenthümliche ,  elegante  Stück,  ein  Hand- 
griff, auf  dem  ein  Hathorhaupt  mit  der  krönenden  T^mpelpforte  als 
Kopfputz  und  gleich  den  Armen  einer  Lyra  beiderseits  sich  atif^ 
schwingenden  spiralförmigen  Spangen,  befestigt  ist,  und  das  allerdings 
auch  den  ersten  Blick  wie  eine  andere  Form  des  Sistrums  aussieht^ 
wirklich  etwas  dergleichen  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  wenigsten^ 
ist  nicht  abzusehen,  was  dabei  den  klingelnden  Ton  hervorbringen 
könnte.^  Es  wird,  gleich  dem  bekannten  Sistrum,  oft  als  Opfer- 
gabe dargebracht,  so  im  grossen  Tempel  zu  Edfh,  wo  Ptolemäus 
Soter  n.  der  Hathor  mit  beiden  Händen  ein  gewöhnliches  und  ein 
solches  Hathor-Sistnim  darreicht ')  Auch  bei  der  Toilette  der 
Dame  Haotph  bringt  eine  Dienerin  es  herbei.  Hathor  trägt  nun  oflfc, 
zumal  wo  ihr  Haupt  als  Säulenkapitäl  dient,  die  Temp^pforte,  und 
in  dem  kleinem  Höhlen tempel  zu  Abu-Simbel,  den  die  Gemdilin 
Rhamses  H.  der  Hathor  weihte,  erscheinen  auf  den  mäehtigeü 
Hathorsänlen ,  neben  der  das  Haupt  der  €röttin  krönenden  Tempel- 
pforte sogar  auch  jene  zwei  spiralförmigen  Arme,  wo  sie  doch  un- 
möglich die  Bedeutung  eines  Klingel-  oder  Klapperwerkzeugs  habeft 
können.  Jenes  zierliche  Opfer-  und  Toilettengeschenk  scheint 
alles  genau  erwogen,  gar  kein  Sistrum,  kein  Tonzeug,  sondern  die 
Nachbildung  einer  soldien  Hathorsäule  zu  sein,  die  virfleicht  all 
Amulet  oder  religiöses  Symbol  diente. 

Die  sprichwörtliche  Bezeichnung  Aegyptens  als  „Sktrefnland** 
ist  übrigens  eins  von  den  hundertmal  nachgesi^en  halbwahren  Wor- 
ten —  Aegypten  ist  durch  ganz  andere  und  wichtigere  Dinge  chsh 
rakteristisch. 

Die  Frage:  ob  die  Aegypter  mit  den  zahlreichen  Tonwerk- 
zeugen, die  sie  besonders  in  den  glänzenden  Zeiten  des  neuen 
Keiches  so  oft  im  Ensemble  spielen  Hessen,  alles,  gleich  andern 
orientalischen  Völkern,  nur  im  Einklänge  gespielt^  oder  ob  sie  von 


1)  Rosellini,  mon.  civ. 

2)  Rosellini  hält  ea  wirkHeh  für  ein  Systnim ,  mon.  civ.  Text  3.  Band. 

3)  Lepsius,  Abth.  IV.  Bl.  40. 
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der  Kraft  volktimmiger  Harmonie  Grebraach  gemacht  %  diese  Frage 
könnten  wir  nur  dann  mit  Bestimmtheit  beantworten,  wenn  uns 
selbst  nur  eine  halbe  Minute  lang  vergönnt  wäre  zu  hören,  was 
wir  auf  den  alten  Denkmalen  so  oft  abgebildet  s«hen.  Wir  stehen 
hier  Töllig  auf  dem  Gebiete  der  Muthmassungen  und  Coigecturen. 
Kiesewetter  hält  es  für  zweifellos,  dass  die  mit  beiden  Händen  voll* 
gri£Bg  die  Saiten  rührenden  Harfner  wirkliohe  Hiurmonien  hören 
Hessen.  £r  ist  sogar  gaieigt  (naqh  einer  Idee  Kretzschmars)  anzu- 
nehmen, dass  das  griechisdie  Tetraohord,  die  Viertonreihe,  welche 
nach  Dio  Cassius  eine  ägyptische  Erfindung  war,  in  Griechenland 
nur  aus  Missverstand  zum  Elemente  der  Scaienbildung  gemacht 
worden,  während  es  in  Aegypten,  wie  er  vermuthet,  ein  harmoni- 
sches Gebilde  war.  Dieser  harmonische  Vierklang,  das  „harmoni- 
sche Tetrachord^,  müsste  hiemach  als  wahrer  Accord  (1.  3.  5.  8  oder 
nach  den  natürlichen  Aliquottönen  1.  8.  5.  3)  verstanden  werden, 
und  es  i3t  nicht  ganz  und  gar  unglaublich,  dass  die  Aegypter, 
welche  Sinn  für  Naturbeobacbtung  besasen,  und. an  ihren  Riesen- 
harfen stark  vibrirende,  kräftig  tönende  Basssaiten  haben  mussten, 
das  NaturphäiK)men  der  mitklingenden  AHquottöne  bemerkt  und  die 
Erfahrung  verwerthet  haben.  Das  Ensemble  ägyptischer  Musik  ist 
stets  aus  Instrumenten  von  sehr  verschiedenem  Tonumfang  und 
Tonvermögen  zusammengesetzt;  Harfen  mit  zahlreidien  Saiten 
fielen  zusammen  mit  kleineren,  an  Saiten  ärmeren,  mit  Guitarren, 
mit  Lyren;  die  ein&chem  Instrumente  hätten  im  Unisono  wohl 
nicht  ausführen  können,  was  die  grossen  und  reichen  vermochten. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Flöten,  Guitarren,  Lyren  die  Melodie 
spielten,  während  die  grossen  Harfen  Akkorde  dareinwerfen,  wenn 
auch  vielleicht  nur  bei  den  Anfängen  und  Melodieabschnitten,  und 
vielldcht  nur  Grundton  und  Quinte.  Die  Quintenharmonie  als 
Begleitung  ist  Ja  sogar  den  Chinesen  bekannt.  Bedeutung  ge- 
winnen hier  jenß  sogenannten  „Ghuma^  der  Nubier,  die  Ge- 
sänge der  Bfiurabra.  Es  hat  sich  dort  in  jenen  einfachen  Zu- 
ständen des  Lebena  Manches  Jahrtausende  lang  erhalten.  Die  nu- 
bisdien  Mädchen  rollen  ihr  Haar  noch  immer  wie  zur  altägjrptischen 
Zeit  in  zierliche  Lö<^chen  mit  Gpld  und  Silber  durchflochten,  die 
Lyra,  das  Sistrum  und  die  altägyptische  Trompete  mit  ihrem  „Esels- 
geschrei" hat  sich  auf  die  Abyssinier  vererbt.  So  fremd  diese  Insfaii- 
mente  in  der  Jetztzeit  dastehen,  so  fremd  nimmt  sich  die  Ghouma 
mit  der  bunten  Lyrabpgleitung  und  dem  orgelpunktartigen  Bass- 


1)  Ein  m^ttiwfirdigeF  Zag  ist  es  in  dem  Grabe  No.  16  bei  Gizeh  (Lepsius, 
n.  Ab^  52  luid  53) ,  dass  von  zwei  Harfhera  und  zwei  Flötenbläsem  jeder 
seinen  besondern,  vor  ihm  hockenden,  die  Hand  am  Ohr  haltenden  Sänger 
hat,  der  speciell  mit  ihm  zusammenzuwirken  scheint.  So  wenden  sich  im 
Grabe  No.  90  bei  Gizeh  die  zwei  Harfiier,  drei  Flötenbläser  und  der  eine  Sän- 
ger gegen  die  thronende  Gestalt  des  Gefeierten,  während  ihm  der  zweite  Sängep 
anfiallend  den  Rücken  kehrt ,  um  sich  den  Flötenbläsern  zuzuwenden. 
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ton  gegen  alles  au«,  was  wir  von  sonstiger  aMkanischer,  indi^ 
scher  n.  s.  w.  Mnsik  wissen.  Wie  die  Wechselchöre  der  Barabra  mit 
dem  stampfenden  und  klatschenden  Rhythmus  der  Füsse  und  Hände^ 
scheinen  auch  diese  G-houma  ein  entstelltes  Ueberbleibsel  aus  älte^ 
ster  Zeit.  Man  gestalte  sie  etwas  reicher  und  cultiviyter  und  man 
gewinnt  eine  überraschend  zweckmässige  Aufgabe  för  jene  altägyp^ 
tischen  Orchester.  Andererseits  darf  man  aber  nicht  ausser  A^it 
lassen,  dass  eine  solche  Musik  z.  B;  den  Griechen  als  das  Durch^ 
einandersingen  ganz  verschiedener  Tön«  eredii^nen  und  von  ihren 
Schriftstellern  sicherlich  als  eine  besondere  Eigenheit  der  Aegypter 
erwähnt  worden  wäre.  Die  Harmonie  gehört  denn  doch  eiidlich 
erst  der  christlichen  Welt  an  und  ist  dem  Alterthume  ein  Fremdes,. 
Unverstandenes  geblieben. 

Was  nun  aber  die  ägyptischen  Tetrachorde  betrifft,  so  deutet 
jene  Stelle  des  Dio  Cassius  weder  auf  Reihen  von  vier  stufenweise 
einander  folgenden  Tonen,  wie  im  griechisdien  Tetrachord,  noch 
auf  Dreiklänge  mit  verdoppeltem  Grundton  in  unserem  Sinne,  son* 
dem  entschieden  auf  einen  Quartenzirkel  d.  i.  auf  eine  Stimmung^ 
der  Töne  von  Quarte  zu  Quarte.  Denn  Dio  Cassius  sagt,  sie  hät^iBii 
ihre  Töne  in  solcher  Art  geordnet,  um  jene  Harmonie  hervorzu- 
bringen, die  man  Diatesseron  nennt.  Diatessero»  bedeutet  aber 
das  Intervall  der  Quarte  und  ist  mit  dem  Begri<K&  eines  Tetrachords 
durchaus  jiicht  derselbe.  Da  nun  die  Quarte  nichts  ist  als  die  xaga^ 
gekehrte  Quinte,  so  ist  der  Quartenzii^elnichts  als  der  umgekehrte 
Quintenzirkel,  d.  h.  ganz  derselbe  Gang,  nur  in  verkehrter  Ordnung» 
Für  diese  Quarten-  oder  Quintenstimmung  der  alten  Aegypter 
spricht  ein  nicht  unwichtiger  Umstand,  dass  die  in  Bau,  Saitenzahl 
und  allem  direct  von  der  altägyptischen  abstammende  Lyra  der 
Barabra  in  solcher  Weise  gestimmt  ist.  Erinnwt  man  sich  der 
Ehrfurcht  der  Aegypter  fiir  die  Vier  als  Bild  der  grosses  Vierein- 
heit der  Gröttttr*),  welche  mystisch  auf  diese  Quartenstimmung  um 
so  leichter  Bezug  nehmen  konnte,  als  die  Aegypter  nach  jenen  An* 
deutungen  des  Dio  Cassius  und  des  Diodor  in  den  Tönen  ohnehin 
ein  solches  Element  tiefsinniger  Beziehungen  fanden,  erinnert  maä 
sich-  ferner  der  Pythagoräischen,  gleichfalls  aus  Aegypten  herge-^ 
holten  Tetraktys  und  dass  des  l^rthagoras  Lyra  zuerst  von  6et 
UeberMeferung  als  in  zwei  un verbundene  Tetrachorde  getheilt  an* 
gegeben  wird,  so  stellen  sich  Beziehungen  heraus,  für  welche  nur 
die  ganz  directen  historischen  Zeugnisse  ihres  wechselseitigen  Zu* 
sammenhangs  fehlen,  um  zweifellos  heissen  zu  dürfen.  Selbst  da» 
eigentliche  griechische  Tetrachord  kann,  wenn  nicbt  uaiaitielbar,  so 
doch  mittelbar  als  ägjrptisches  Produkt  gelten,    den«  es  ist  ^nft 


I)  Man  vergleiche  darüber  Roth,  Gesch.  der  abendl.  Philosophie,  t.  Band,. 
S.  133  und  die  einschlägigen  Stellen  des  ^.  Bandes,  so  weit  dieser  von  Pytha- 
goras  handelt. 
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naheli^end,  zwei  eine  Quarte  weit  auseinandeiiiegeiide  Töne  durch 
die  Zwiseheittöne  zu  Yerbinden,  ja,  die  Quarte  manifestirt  sich  erst 
in  Würdigung  der  beiden  mittlem  Töne  als  solche.  Dodi  tappen 
wir  nicht  länger,  in  solcher  ^ägyptischer  Finstemiss^  (wo's  finster 
ist  sieht  man  lekht  Phimtome),  sondern  wenden  wir  ussern  Blick 
auf  die  I>^Qkmaley  die  farbig  in  h^lem  Sonnenlicht  dastehen  und 
uns  von  der  steigenden  Pracht  und  Macht  Aegyptens  in  den  Zeiten 
der  18.  I^nastie  Zeugniss  geben. 

Ist  ^  Musiktreiben:  der  Aegypter  während  der  Zeit  des  alten 
Reimes  schon  reich  und  bedeutend  genüge  so  wird  es  im  neuen 
Reiofae  ToUends  Ranzend  und  prächtig.  Aegypten  hatte  üek  seiner 
schlimmsten  Feinde,  der  semitischen,  aus  AJsien  eingedrungeneii 
Hyksos ,  welche  das  Land  in  harter  Zwingherrsohaft  niedergedrüd^ 
gehalten  hatten,  nach,  langen  Kämpfen  glücklich  endedtgt,  schon 
unter  den  Königen  der  18.  Dynastie,  denTutmosen  undAmenhoteps^ 
faa^  in  Kriegsthaten  und  in  Werken  des  Friedens  ftir  Aegypten  eine 
Übermus  Ranzende  Epodie  an,  unter  der  langen  Be^erung  der  zwei 
Pharaos  (Vater  und  -Sohn)  Seti  L  und  Bamses  Miamim  IL,  welche  Ton 
den  Gnechen  untiea:  dem  Namen  Seaostris  zusammenge^sst  wurd^i,. 
stand  Aegypten  auf  seinem  GipfeL  Der  Ptah-Tempel  zu  Memphis,, 
die  grossen  Tempel  in  Theben  ^  schon  Ton  den  Sesurtesens  usid 
Amenhotepä  angelegt,  wurden  durch  riesenmässige  Zubauten  zu 
Wundem  der  WeM.  Die  J^ütezeit  der  ägypt^chen  Kunst  fallt  in 
diese  ^Periode.  Stelle  man  sich  nun  das  grosse  Theben  ror,  mit 
seinen  thronenden  Kolossen,,  seinen  Riesentempeln  und  Sphinx^ 
aüeen,  den  Nil  von  Schiffen  wimmeln,  in  allen  Strassen  Yolksge» 
wühl,  ziehende  Priesterprozessionen,  aufinarsohirende  Kriegerscharen,. 
Gesandtschaften  fremder  Völker,  die  dem  Pharao  kostbare  Ge- 
schenke, Psoducte  ihres  Landes  bringen  I  Der  Glanz  des  Reiches, 
dauert  noch  unter  dem  Pharao  der  20.  Dynastie  Ramses  IQ.  unge-> 
trabt  fort,  und  die  zwekmdzwanzigste  hat  an  Scheschenk,  dem  Siseak 
der    Bibel,   noch    ehien   gewaltigen  Kriegesfärsten   flu£suweisen. 

Mit  dem  gsoizen  ülurigen  ägyptischen  Leben  gestaltete  sich 
ancAk  die  Musik  in  ihrer  Weise  grossartig.  Hier  ist  vor  allen  einer 
überaus  merkwürdigen,  den  Frühzeiten  des  neuen  Reiches,  der 
Periode  der  18.  Dynastie  angehörigen  Darstellung  in  deaiB.  schon  er* 
wiUinten  südlichen  Grabe  Nummer  i,  bei  El-Amama  zu  gedenken; 
S<^n  das  Hauptbild  ist  interessant;  König  Amenhotep  IV;,  ge* 
uaimt  Bech*en-aten ,  der  bekann^cfa  den  alten  Götterdienst  ab-^ 
sehaffim  und  den  Sonn^idienst  ausschliesslich  einfähren  wollte,  steht 
mit  seiner  Gemahlin  Nofhi-aten  Nofre-titi,  die  ein  Kind  in  den  Ar» 
men  hak  und  mit  zwei  kleinen  Prinzeseännen  auf  einer  Art  Balkon 
seines  Palcustes,  während  seine  Gottheit,  die  Sonnenscheibe  auf- ihn 
herabstrahlt,  jeder  Strahl  in  eine  kleine  segnende  Hand  auslaufend. 
Der  König,  die  Königin  und  die  zwei  Prinzessinnen  werfen  einer 
aich  verehrend  nahenden  Menge  eine  grosse  Anzalil  der  bekannten 
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ägyptisdien  Halskrägen  herab.  Uns  gehen  aber  mgentlidi  nur  dm 
Darstellungen  auf  den  Thürpfosten  und  dem  Architrav  der  Thüre 
an.  Hier  ist  in.  vielen  kleinen  quadratischen  Räumet ^  die  eben  so 
viele  Zimmer  und  Kammern  eines  weitläufigen  Palastes  darstellen, 
die  ganze  Hau^*  und  Hofhaltung  zu  sdiauen;  die  Küche,  wo  viele 
Personen  eifrig  hantieren,  die  Meubel- Depots,  wo  sich  andere 
Diener  zu  schaffen  machen  u.  s.  w.  Auf  dem  Architrav  der  Thüre 
aber,  gerade  die  Mitte 'einnehmend,  zeigt  sich  das  Quartier  der 
königlichen  Sänger  und  Musiker,  und  was  da  geübt  und  gemacht 
wurde.  Es  sind  in  einem  Erdgeschoss  und  zwei  Stockweiken  je 
zwei  grosse  Zimmer  und  je  zwei  kleine  Kiammem,  durch  abth^ende 
Wände,  Säulen  und  verbindende  EingangsthÜren  kenntlich  gemacht. 
Neben  allwlei  Mobilien  und  Geräthschaffcen,  ais  Krügen  u.  s.  w* 
stehen  hier  zahlreiche  Musikinstrumente  umher,  oder  hängen  an 
der  Wand,  Lyren,  Nabla  und  Harfen.  Untw  den  Harfen  zeigt  sich 
die  zu  jener  Zeit  neu  eingeführte  Trigononfaarfe,  und  eine  andere, 
wo  der  alte  C-Bogen  halbirt  und  ein  rechtwinkeliges  Oberholz  an* 
gefügt  ist,  also  ein  Mittelding  zwischen  Bogen-  und  Dreieckharfe.^ 
In  den  grossem  Zimmern  aber  sehen  wir  die  Musiker  in  allerlei 
Beschäftigung.  Ein  junges  Mädchen,  durch  die  charakteristische 
Jttgendlocke  bezeichnet,  wird  von  einer  sitzenden  Person  im  G-esang 
unterrichtet,  wozu  ein  anderes«  Frauenzimmer  auf  der  Lyra  aecom- 
pagnirt.  Ein  Mädchen  steht  vor  dem  sitzenden  Lehrer  und  scheint 
au&aerksam  zuzuhören.  Ein  drittes  Mädchen  hält  bei  mnem  be* 
gleitenden  Harfner  Probe  eines  Gesangstücks,  wozu  sie  den  Rhyth- 
mus mit  den  Händen  klatscht.  Zwei  Mädchen  üben  einen  Tanz 
ein,  wozu  abermals  ein  Harfher  anspielt.  Andere  Musiker  sind 
gerade  nicht  im  Dienste  und  machen  sich  Allerlei  zu  schaffen,  ein 
Mädchen  wird  frisirt,  ein  anderes  hat  seine  Harfe  an  die  Wand  ge- 
lehnt und  hat  sich  mit  einem  Gefährten  zum  Speisen  gesetzt, 
andere  sind  anders  beschäftigt  Die  Harfen,  welche  bei  den  Proben 
gespielt  werden,  sind  nicht  die  solennen  grossen,  sondern  leichte 
einfache  Bogenharfen.  Welch'  unmittelbarer  Bli^  lässt  uns  diese 
zierliche  Genremalerei  in  dieses  vortausendjährige  Leben  thunl 
Wir  sehen  hier  das  Departement  des  „Obersten  des  Gesanges^  in 
seiner  Alltagsgestalt,  gleichsam  in  seiner  Häuslichkeit.  Es  wurde 
also  zur  Erzielung  des  nöthigen  Nachwuchses  an  Sängern,  Spielern, 
Tänzern  ordentlicher,  geregelter  Unterricht  gleichzeitig  an  mehrere 
Schuld  ^theilt,  es  wurden  sorgsame  Musik*  und  Tanzproben  ge- 
halten, kurz  es  ist  ein  fonhüch^  altägyptisches  Konservatorium  der 
Musiki  1) 

Das  Hauptinstrument  bleibt  auch  im  neuen  Reiche  die  Harfe« 
Sie  streift  die  Schwere,  welches  ihr  in  den  Zeiten  des  alten  Reiches 


1)  Die  Abbildungen  bei  Lepsius,  Abth.  III,  Bl.  lO^—lOetrad  Bl:  111. 
Die  DarfteUung  der  Musikschiüe  auf  BL  106. 
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• 
eigen  gewesen,  YoUidnds  ab  und  erhebt  sidi  schön  geschwungen  zu 
scyimker  lieichd^eit,.  zugleich  aber  zn  mäektiger  Crrösse  und  höch- 
ster Praicht  der  Auezierung.  Der  runde  Schallkasten  der  Pauken^ 
harfe  gestaltet  sich  hier  2^1  einem  kräftig  vorspringcndai  Pussge- 
stelle, weldies  dem  li&strumente  einen  festen  Stand  verleiht ,  und 
neben  den  Saiten  an  seinem  Yordertheile  noch  Baum  genug  behält, 
um  irgvnd  ein  grosses,. atattliches  Schnitzbild,  einen  mit  königlichen 
Lusignien  gesdimückten^  Köpf,  einen  Sphinx  ^)  u.  dgl.  aufzunehmen. 
Das  ganze.  Corpus  der  Harfb  schimmert  von  in  den^  reizendsten 
Mostem  wechadbidea)  lebhaften  Farben*  Wegen  ihrer  O-rösse  und 
des*  yerhäUnisfflnäsig  bedeuienden  Gewichtes  sind  diese  Harfen  nicht 
tragbar,  sondeiai  stehen,.  ^ichL  unseren,  ihnen  im>  Amssehen  sehr 
ähnlichen  Pedalharfen,  ohaie  vom*  herantretenden.  Spieler  gehalten 
m  wesden^  festt  dai  Sie  ^nd  dctö  mächtigste  instrument,  dessen 
Andenken  nns  aus^  der  alten  Weit  erhalten  geblteben  i^  Von 
diesfin;  grossmi  Harfen  im  Grabe  Rhamses  III..  (im  Thale  der  Königs« 
graber  Bibim  el  Mokik  bei  Theben)  ist  die  eine  noch  rund  ausge- 
Schwüngen;  die  andere  mit  ihrem  fast  rechtwinklig  eingefügten 
Qlierholze  zeigt  bereits:  entschieden' jene:  Drete^lorm^  nadi  welcher 
die  Griechen  die  Har£&  mil^  den  Namen  „Trigonon^  bezeichneten. 
Mfirkwüfdig  ist  in  der  äusseren  Austattung^.  dass  die  geschnitzten 
b^tenartigen  Kopfe*  auf  dem  Untersatze  mdai  allein  mit  der  könig« 
lidien  Urämssdilahge  geschmückt  sind,  sondern  auch  der  eine  da» 
kolbenförmige  Psohent,  die  Tcceinte  ober-  und.  unterägyptische 
König^mütee^  der  ändere  die  niedrige  niederägyptieche  Tiare  auf  hat. 
Es  sdieint  also,  dass  der  Gebrauch  dieser  grossen  Prachtharfe  ein 
Prärogativ  der  königlichen  Priester-Sänger  von  Theben  war.  Die 
Saitenzahl ' dieser  grossen  Harfen  ist  ungleich,  von  den  Harfen  im 
Bhamsesgrabe  ist  die  rundgeformte  mit  11,  die  dreieckige  mit 
13  Saiten  bezogen«  Die  von  James  Bruce  und  seinem  Secretair  in 
eüiem-  anderen  Königsgrabe  des  Biban  el  Moluk  schon  irüher  auf- 
gefundenen und  abgezeichneten  Harfen  sind  in  Gestalt  und  Auszie- 
rang  ganz  ähnlich,  sie  gehören  beide  der  Dreieckform  an.  Bruce 
81^  davon:  ^Die  Harfe  hat  13  Saiten,  aber  es  fehlt  ihr  das  Vorder- 
hdz,  welches  sonst  der  längsten  Saite  gegenüber  steht.  Der  Schall** 
kästen  ist  aus  vier  dünnen  Brettern  keilförmig  zusammengefegt,  so 
dass  sein  Umfang  nach  unten  im  Yerhältniss  der  Saitenlänge  zu- 
nimoit.  Der  £u8s  und  die  Seiten  des  Instrumentes  seheinen  mit 
l^fenbein,  Schildpatt  und  Perlmutter  ausgelegt  zu  sein,  es  ist  un- 
möglich,, dafes  selbst  unsere  besten  Künstler  eine  Harfe  mit  mehr 
Geschmack  und  Grazie  anzufertigen  im  Stande  sein  sollten."  Eine 
Eigenheit  dieser  Harfe  ist,  dass  die  Saiten  nicht  wie  bei  den  andern 
m  dem  Fuss^,  sondern  am  hohen  Sehallkaslen  befestigt  sind,  daher 
fie  trianguläre  Form  hier  besonders  deutlich  wird.   Die  von  Bruce's 


1)  Dieaes  B^rmboUsc^  PhantasiegesekÖpf  ist  in  Aegyptea  mäimlieh. 
Ambrof ,  Gesohicbte  der  Masik.  I.  H 
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Secretair  abgezeichnete  Hurfe  hat  18  Saiten.  Auch  hier  sind  ke^- 
köpfige  Priester  in  weiten  Gewändern ,  die  Spieler.  ^  Da  die  HJar- 
fen  seihst  höher  sind  ab  die  spielenden  Männer,  so  kann  deren 
Höhe  mit  etwa  6  Sohnh  angenommen  werden. 

Andere  Harfen  aus  dieser  Periode  sind,  wenn  ancfa  weniger 
pi^lehtig,  doch  stattMdie  Instrumente.  Einige,  gleioh^lLs  ans  Theben 
herrührende,  deren  Höhe  5  Schuh  und  darüber  betragen  modite, 
laufen  von  einem  hohen,  runden,  spitz  kegelförmigen,  mit  Lotos- 
blumen und  Arabeskenwerk  gezierten  Sdudlkörper  in  ein  rund  und 
schlank  ausschwingendes  Oberholz  aus^),  andere  nähern  sich  def 
alten  Form  des  lateinischen  C^  haben  aber  ^en  stark  ausgebaudi« 
ten  Untertheil^  so  dass  sie  fast  gebogenen  Keulen  gleichen,  und  sind 
gleichfalls  mit  Schnitzwerk  und  Ornament  reich  geziert  Sine  sokhe 
Harfe  aus  einem  thebanischen  Hypogäum  (dcon  Grabe,  Nummer  18 
bei  Kumah)  zeigt  die  stattliche  Zahl  von  21  Saiten.  ^  Jene  Mhenft 
Harfen  wei^den  auf  den  Abbildungen  Ton  stehenden  Frauenzimmern 
gespidt,  wogegen  bei  jener  anderen  Harfb  in  dem  Hjpogäum  bei 
Thd[>en  ein  kahlgeschorenes  Weib  kniet  und  von  einer  Flötenbläse- 
rin  und  Guitarrespielerin  accompagnirt  wird,  welche  gleich^slls 
knieend  musiciren;  die  Harfnerin  und  Guitarristin  singen  überdies» 
"Eän  erhaltenes  Exemplar  im  Museum  des  Louvre  ist  mit  einer  Art 
grünen  Maroquin  bezogen,  in  welches  Lotosl^umen  eingesc^nittML 
sind.  Die  leiditen  Schulterhu*fen,  schmucklos  wie  früker,  bliebea' 
nach  wie  vor  in  Anwendung;  sogar  die  alte,  einfachste  Bogenhar£e 
ohne  Resonanzkasten  und  mit  der  alten  Sechszi^  der  Saiten  ist  nicht 


1)  Die  Harfen  aus  dem  Grabe  Bhamses  III.  sind  abgebildet  Descript« 
de  TEgypte,  11.  A.  91  und  Rosellini,  mon.  civ.  XC. — t)ie  Bewegung  der 
Harfenspieler  zeigt  auffallend  gute,  selbst  schöne  Motive,  und  die  ganze  Zeich- 
nung rein  gezogene  schwungvolle,  lebendig  empftindene  Contouren,  einBe* 
weis  des  Talentes  der  ägyptischen  Maler ^  das  hier  zu  Tage  treten  konnte,  weil 
sie  bei  diesem  Gegenstande  keine  geheiligte  Satzung  band.  Bruce  unterschätzt 
den  Maler,  wenn  er  ihm  nur  den  Rang  „eines  guten  Schildmalers "  einräumt.' 
üebrigens  sind  die  Harfen  Bruce's  nicht  (wie  in  der  Descript.  dellEgypte,  X.  Bö. 
S.  252)  dieselben  Darstellungen,  dife  Abweichungen  in  der  Steäubg  der  Harf- 
ner und  in  den  Details  der  Harfen  sind  zu  bedeutend.  Bruce  kennseichtiet 
das  Grab:  „beim  Eingang  des  Weges  der  gemächlich  abwärts  in  das  Gemach 
führt,  wo  der  Sarkophag  ist,  stehen  zwei  Säulen,  an  jeder  Seite  eine;  die  an 
der  rechten  Seite  stellt  die  Figur  des  Scarabaens  Thebaicus  vor,  Von  welcher 
vermutiiet  wird,  dass  sie  ein  Symbol  der  Unsterblichkeit  sei,  an  der  Hftkenr 
Seite  ist  ein  Crocodil ,  welches  mit  den  Zähnen  an  dem  Apis  hiiaf^ .  und  iha  in 
die  Fluten  zieht;  beide  in  erhabener  Gypsarbeit  An  diesemMerkmal  kann  jeder 
diese  Grotte  erkennen,  der  sie  zu  sehen  wünscht.  Am  E^de  des  Einganges 
linker  Hand  ist  das  Gemälde  eines  Mannes,  der  auf  der  Harfe  spielt,  in  Presco 
(?)  und  noch  ganz  unversehrt**  M(%e  baid  irgend  ein  Aegyptologe  hiemaeb 
die  Grotte,  anfsuchen  und  ums  statt  der  «ehlechten  Copie  von  iBmce ,  auf  der 
die  Harfe  lächerlich  genug  aus  dem  ägyptischen  in  den  Rococostyl  h  la 
Louis  XV  übersetzt  ist,  eine  treue  Durchzeichnung  und  Abbildung  liefern. 

2)  Rosellini,  mon,  civ. 

3)  Descript.  cte  TEgypte^  A.  H.  44.  Fi^  6.    L*p«ö8,  HL  Abth.  BI.  236. 
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in  VergeasCTiheit  gerathea.  ^)  Die-  um  diese  Zeit  m  Getomdi  ge- 
kommenen kleinen  triangulären  Harfen,  welche  eine  eigene  und 
neue  Klasei«)  bilde»,  sind  gleichfalls  ganz  einfisidt  gekalten.  Der 
viereckige,  nach  oben  veijüngte  SchaUkasten  48t  mmst  zieealieh 
krai^g  geformt^  die  Stellung  des  Oberhsolzes  bildet  dazu  bald  einen 
spitzen,  bald  einen  stumpfen  Winkel,  an  einem  erhaltenen  Exem- 
plar im  Museum  zvl  Florenz  <an  dem  sogar  von  seinen  zehn  Darm^ 
Saiten  einige  gelinden  wurden)  eine»  rechten  WinkeL^ 

£in  seltsames  Mittelding  zwischen  der  Faukenharfe  und  Lmite 
scheint  auch:  aus  dieser  Epoche  herzurühren.  Es  ist  eigentlich  eine 
fön&aitige Laute,  aber  mit  So  stark  vorwärts  gebogenem  Halse,  dass 
darauf  nicht  wechselnde  Ij'öne  gegriffen  werden  können,  die  Saiten 
sind  oben  an  Wirbeln;  unten  an  einem  nach  der  Länge  des  runden 
Schallkörpers  hinlaufenden  Saitenhalter  befestigt,  neben  welchem 
zu  beiden  Seiten  zierliche  Schiülöffnungen  im  Resonanzboden  ange- 
bracht sind.  Man  fühlt  sich  bei  diesem  seltsamen  Instrument  an 
die  sich  verneigende  Laute  des  arabischen  Virtuosen  ednnert.  ^ 

Die  ägyptischen  Orchester  dieser  Epoche  sind  zahlrei(^OF 
besetzt,  als  es  in  den  früheren  Zeiten  der  Fidl  war,  Harfen  mischen 
ihre  Töne  mit  Lyren,  mit  Flöten,  mit  Doppelpfeifen,  mit  Gnitarren 
und  Hanc^auken.  Dieser  I^ixus  herrscht  sogar  audi  bei  der  Mimk 
zu  Ehren  Verstorbener;  bemerkenswerth  ist,  dass  bei  solcher  jetzt 
durchgehends  nur  Frauenzimmer  als  Spielerinnen  und  Sängerinnen 
mitwirken,  der  Tanz  aber  scheint  auf  die  pantomimischen  Be- 
wegungen einer  einzigen  Tän:terin  reduzirt  Diese  Frauenzinmier 
haben  dann  jedesmal :  jenes  eiförmige  Trauennützchen  auf,  auch 
wenn  sie  übrigens  fast  ganz  unbekleidet,  dastehen. 

Bei  der  Bedeutung  der  Musik  ßir  Fest  xmd.Opfwr  der  Aegypter, 
darf  es  auffallend  heissen,  dass  auf  Abbildungma  von  festlichen  Pro- 
zessionen und  Opferzügen  sehr  selten  begleitende  Musik  vorkommt, 
während  Clemens,  von  Alexandrien  ausdrü^sklick  folgende  Schüder 
mng  gibt:  „Die  Aegypter  haben  eme  einheimisdie  Wissenschaft,  das 
zeigt  gleich  am  besten  ein  gottesdienstlicher  Aufzug  (ia^öngaiHis 
^^ftj(ntaia):  denn  voran  geht  der  Sänger,  eines  von  den  Symbolen 
der  Musik  tragend  (Ttg^og  (ih  fo^  ngpe^x^Jw,  o  of  ««  t^  fiovfFmig 
in§q>a^ofi8rog  ^fißoXtop),  Der,  sagt  man,  muss  zwei  Bücher  von  de- 
nen des  Hermes  inne  haben,  von  denen  daÄ  eine  die  Lobgesänge 
auf  die  Götter  enthält;  die  Auseinandersetzung  des  königlichen 
Lebens  das  andere.    Nach  dem  Sänger  kommt  der  Stundenbeobach- 


1)  Man  findet  ihr  6ild  in. den  ans  den  Zeiten  der  18.  Dynastie  herrühren- 
den nördlichen  Gräbern  von  E^-Amama.    Lepsios ,  lU.  Abth.  Bl.  94  und  96. 

2)  Bosellini  fand  sie  in  mem  Grabe  bei  Theben  fmon.  cW. 

3)  £in  gans  ähnliches  Mittelding  zwischen  Lante  und  fiarfe  ist  bei  Präto- 
rius  (Sciagri^hia  Taf.  XXXVI.  Fig.  1  ab^bildot  Er  benuärkt  dasu:  „eine 
sonderbare  Lante^wird  nmh  Art  dfic  Harfen  tractiret" 

11* 
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teCf  Horoskopoe  n.  8.  w.*^  ^>  Sonach  eröfihete  Musik  xtnd  zwar 
Hymnangesang  di«'  Fvozession^  and  es  möge  dabei  nicht  «mb^ 
achtet  bkib^fty  dass  gerade«  die  JV>nn  eines  festüdieü  Anzugs  bei 
den  Aegyptem.  der  Hauptpimkt  ihres-  religiösen  Oersmeniendienete» 
npraiL  Die  ganae  Anlage  ihver  Tempel  ist  darauf  berechnet,  die* 
FestpiiosesMon»  anst  dem  bimten,  lauten  3e wühle  des  Welttreiben» 
zu  dem  heikg' dunkeln,  geheinmisevofien,  schweigenden  A^erheißg- 
sten  zu  führen«  •  Sphinzallee»  leiteir  sie  zur  grandiosen  Tempel» 
aakge  hin^  zwkchen  m&ch<agen  PTlonfifigelti'  zieht  sie  durch  Riesen- 
tiiore  in  den:  Tenipelhof  ein ,  hier  machen  Osirisstatuen  an  den  Ff^^» 
lern  in  etrengery  festBcher  Maltang  %>idier  und  weisen-  die  cterdi^ 
ziehende  Menge  in  den  Säulensaal,  dessen  höhere  Mit<«Mulen  wie*- 
der  untrügli^ie^ Wiegweiser  zu  dem  Sanetiissimum  smd^,  welches  den 
wttten  Pilgevweg  und  den  Tempel  selbst  besdiliesst  Hymnen^ 
gesäaige  galVe»  der  ziehendeii  Prosessiofi  Spra^dte,  und'  wenn  man 
bedenkt,:  doss  Clemens  von  Alestandrien  zur  diristüchen  Z^it 
schrieb,  wio>  Aegypten  schon  seit  Jidirhundeiten  unter  dem  griechi^ 
sehen  Eiai^usseder  Ptolemäen^eit,  tind'  dann  unter  römischer  Herr- 
schaft gestanden,  wo  es'  vielfadl'  gesunke»  und  verarmt  war,  wo 
bnne  ^igebigen  Pharapnen  mehr  die^  Priester  und  den  Opfbrculi 
mit  königlichen  Gabem  reichlich  bedachten^  so  ^ann  man  annehmen, 
dass  zu  jenen  glanzvollen  Zi»iten  des  Reiches  statt  eines  einzigen 
Hymnensängers  ein  ganzer  Sttngm*ohori,  statt  des^  getragenen  blossen 
Symbol»  der  Musik  ein  Chor  >ron  Instrumentalspielern  dem  Zuge 
voranschritt.  So  ist  es.  auch  wirklich  a^f  jener  Darstellung  des 
Opfer ->  und  Krömmgszttges  Eötiig>  Rhamsea  JM.i  in«  Medinet-Habui 
Sänger  und  Instrumental^ieler'  ei>öfftien  den  lß»stiichen  Aufzug ,  und 
selbst  kjÄegerischp  Instrumente»,  Trompeten  und  Trommeln,  lassen 
sicL  dabei  hören,  wiees^das^£l<!>nungsfest  eines  so  grossen  Helden 
passend'  ist.  Wenn  nun  die  32  weissgekleideten  Priester^  die  goldene 
Barke  des  Gottes  vollfBilder-und  heiligen  Geräthes,  unter  aufWirbeln* 
den  WeihrauchwoHcen  ins  Heiligliium  trugen,,  «o  eiMäng  siohetlich 
dazu  eine  Ifymne' jenes  so  merkwürdig  halb  biblischen,  halb-pytha» 
goräischen  Tones,  wie'  uns-  eine  davon,  die  Dichtung  des  „heüSgtin 
SehTeibei»8^T«pben»roes*Sei4iÄlte»ist5  ^ 

«Selgnädigmir^  da  Gett  der  Morgensoniie^         •    ,  - 
.  Du,  Gott,  der,  Abendsonne,  Honu  beider  Horizonte 

Du  Gott,  der.  einzig  und  allein  in  Wahrheit  lebtl 

Erschaflfen  hast  du,  was  da  ist,  erzeugt 

Deif  Wesen  Allheit,  Thier  sowohl  als  Mensch 

In  deinem  Sonnenauge  offenbarst  du  dich 


Ich  rühme  dich,  ^nn  abendlich  es  dämmert 
Wo  friedvoll  dn  im,  neu^n  X»eben  stirbst  ^) 


1)  Strom.  VI.  4c    Siehe  auch  Roth,  l.  Bd.  S.  112. 

2)  Welch  hen^ches  Bild*  des  Sonnenuntergangs I  „Dort  eilt  sie  hin,  und 
fördert  neues  Leben.**  Die  H3anne  ist  dem  'Schriftchen  des  trefflichen 
H.  Brugsch  entnommen:  „Die  ägyptischen  Alterthümev  in  Berlin^** 
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Es  Dce^t  im  Herzen  sich  di^  Sektibiarke 
Und  joibelvoU  erscheint  das  Atet-SchifF,  • 

"Wenn  unter  Lobgesang  im  Ocean  du  stirbst. 
Die  dich  begleitet,  sie  'frohlbckeü  laut,  u.  s.  w. 

Wenn  auf  den  Wandbildern  bei  Aufzügen  dieser  Art  nur  die 
Hauptsache,  die  getragene  Bark^  und  der  vorangehende.,  räuchernde 
IPiiester  vorkömmt,  so  scheint  dieses  eine  Iblosse  Abbreviatur. 

Die  Zeiten  der  19,  Dynastie  sahen  (im  Jahre  .1314)  unter  dem 
X^harao,  „dessen  Herz  der  Heia:  verhärtete"  —  ii^nter  Meneptah- 
Hotephim,    noch   einen    andern,    für  alle  Folgezeit  sq  unendlich 
folgenreich  gewordenen  Zug  den  Passahzug  der  Israeliten«     Moses, 
■der  Pflegesohn  der  Königstochter,  der  Zögling  ägyptischer  triester- 
weisheit,  hatte,  wie  sich  auch  ohne  das  ausdrückliche  Zeugniss  d^s 
Philo  Judäus  und  des  Clemens  von  ^exandrien  verstehen  würde, 
im  Tempel,  neben  der  übrigen  Priestergelehrsam^eit  auch  die  ge- 
heiligte Musik  erlernt.     Der  Si^^esgesang,  ;als  PWao'«  ICrieger  im 
Schilftneere  untergesunken,  fZeigt  eine   der    ägyptischejgL  Hymnen- 
•dichtung  verwandte  !Porm;  und  die  Pauke,  welche  Moses  Schwester 
Mirjam  ^ur  Hand  nimmt,  ist  auf  ägypüs.cHen  Monumenten  zu  oh 
abgebildet,  als  dass  wir  sie  verkennen  sollten.*)     Auch  die  wohl- 
bekannte, dreieckige j  vom  h.  Hieroi^ymus  \u  seinem  Qiiefe  a,n  Da^ 
danus  ^)  eineni  I)elta  verglicheQe  Davidsharfe  0^i<!ht  ^enug,  um  dan^t 
voräerBundeslade  tanzen  zukonnenX-  äashel)raiscl^  Nebel,  welches 
vom  Schilte-flaggiborim  beschrieben  wird  ,^^  in  seiner:  Gestalt  einem 
leeren  Weinschlauche  mit  eineni  ]$auclie  und  Halse   ähnlich   ui^ 
das  nach  Namen  und  Aussehen  nichts  Anderes  ist,  fils  die  ägyptische 
Nabla,  darf  man  ab  mitgenompiene^  (rut  Aegyptenf  .^ehen,  oder 
als    später    im    friedlichen    Verkehre    urimittdblar    oäer    mittelbar 
durch  die  Phöniker  erworbenes;  denn>das  Wort  „Kinnor"  Harfe,  ist 
l^önikischet  Abstammung  und  das  Nablhim  galt  im  Alterth'ume  ftir 
phönikischen  Ursprungs.    Die  Phöniker  selbst  waren  aber,  was  ihre 
CuUur  betrifft,  von  dem  älteren  Aegypten  viellM^  abhängt,  in  der 
That  konnten  die  phdnikiBch^hilistäisdi-arabisehen  Hyksos  wahrend 
der  500  Jahre  ihrer  dortigen  Herrschaft  Etwas  lerti^.    Atich  Israel 
blieb  mit  Aegypten  mi  Verkehre.    König  Salomo  war  sogar  des 
Pharao  Tocdutennmui»  ... 

Die  Trompete,  w^he  «ehoto  in  dem  Etiöberüng^tieg^  der 
Kinder  Israel  in  Kanaan  eine  Bolle  spielH  (es  genüb^ö ,  an  die  Ein- 
nahme von  Jericho  zu  erinnern  und  an  das  in  der  Mosaischen  Cresetz- 
gebong  £ar  vecBi^ed^ne  Gelegenheiten  voirgesfibriebetie  Trooipeten- 


1)  Sehon  Blai&viUe,  eut  fiohriftsteUer  46s  todgen  Jahrfaunderti,  tnsserte 
die  Meiamiig,  dass  die  Hebsfter  ihre  Musik  den  Atgytvn  ^ankien  <lnst  de 
■Äi.  8.  8).  ^ 

2)  Ich  bezeichne  diesen,  von  den  mittelalterUohen  MtisIktckriftMellem 
iteleitirten  Brief  nach  dieter^owohnlen 'Weise,  öbw^on^  er  sicher  nickt  vom 
heil.  Hieronymns  herrührt.  ...;,.  ^  .  -      ,    ■  <     ♦' 
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blasen),  ist  ohne  Zweifel  mit  den  Israeliten  ans  Aegypten  mitgezogen^ 
da  sie  auf  ihrer  Wüstenreise  schwerlich  Lust  und  Zeit  hatten,  sich 
mit  der  Erfindung  neuer  Musikinstrumente  zu  befassen,  und  eben  so 
wenig  brauchte  Moses,  wie  die  Uebeiüeferung  will,  die  Trompete 
erst  zu  ersinnen,  da  sie  bei  dem  ägyptischen  Heere  als  Signal* 
instrument  langst  bekannt  und  im  Gebrauche  war,  und  zu  gleichem 
Zwecke  die  ausziehenden  Israeliten  gar  nichts  Zweckmässigeres  fin- 
den  konnten.  Den  andern  asiatischen  Völkern  war  das  Tonwerk- 
zeug in  dieser  Form  fremd;  es  findet  sich  nicht  in  China,  nicht  in 
Indien,  nicht  unter  den  mannigfachen  assyrischen  Instrumenten^ 
und  dadurch  wird  seine  ägyptische  Abstammung  bei  den  Israeliten 
vollends  zweifellos.*)  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  die  ägyptische 
Trompete  auch  die  Ahnfrau  der  aus  den  römischen  Dichtern  wohl- 
bekannten Tuba  ist,  deren  Schmettern  den  Erdkreis  erschütterte, 
und  den  Ländern,  wo  es  ertonte,  die  kriegerische  Ankündigung 
war,  dass  Rom  seine  Ansprüche  auf  die  Weltherrschaft  auch  hier 
'mit  dem  Schwerte  beweisen  wolle.  Die  Römer  hatten  den  kriege- 
rischen drebrauch  der  Trompete,  wie  so  viel  anderes,  von  den  Tyr- 
rhenern  angenommen,  wie  sich  nicht  allein  aus  einer  Stelle  des 
Clemens  von  Alexandrien  ergibt,*)  sondern  selbst  die  griechische 
Mythe  andeutet,  deren  Hygin  undPausanias  gedenken,  nach  welcher 
Tyrrhenus,  ein  Sohn  des  Herakles  und  der  Lyda,  die  Trompete  er- 
flmden  hat.')  Auch  in  deti  Eumeniden  des  Aeschylus  ruft  Athene: 
„hellauf  zum  Himmel  schmettern  nun  tyrrhenische  Drommeten**.*) 
Der  pelasgische  Stamm  der  Tyrrhener  hätte  aber  so  mancherlei  ägyp- 
tisches Gut  im  Besitze  und  Gebrauche:  Schmuck,  Geräthe  u.  s.  w,, 
dass  man  die  Trompete  ganz  unbedenklich  demselben  Inventar  zu- 


1)  Jx^sephus  schreibt  die  Erfindung  der  hebräischen  Trompete  (Chazozra, 
Asosra)  dem  Moses  zu.  Seiner  l^esc&eibung  nach  ist  sie  mit  der  altägypti- 
schen und  noch  jetzt  gebräuchlichen  abyssinischen  ganz  gleich:  Canna  erat  tibia 
pnulo  crassior,  longitndine  pamlo  minus  cnbltali,  cujus  os  tantnm  patebat 
quantum  ad  inliandum  snfficeret,  desitiebatque  in  ejOremitatem  campannlae 
simikm  (Antiq.  m.  U). 

2)  XQoivrcu  yoXfv  jioQa  tov<;  Ttolifiovq  avriüp  Tvqq'tjyoi'  f*h  t^  adXn^y^» 
dem.  Alex.  Paedag.  11.  4.  Doch  bedienten  sie  sich  nach  Poilrix  (No.  T)  audi 
der  Flöten.  Auch  Hornbläser  waren  sie  (xf^aT>  avXMt,  IV.  iO).  DerKhii^ 
der  hebräischen  (und .  Hgyptischei^)  Trompete  maa  d&an  dar  r(imiedi)&n  und 
tynhenischen  ähnlich.    Josepfaus  sagtt  plassico  tono  vicii^  tubiw   ; 

3)  Die  Eigenheit  der  Griechen,  sogleich  einen  m}i;hischen  liiTamen  und  eine 
mythische  Anekdote  zu  erdichten,  wo  es  darauf  ankam,  den  Ursprung  dieser 

•oder  JMier  Sache  ins  Aherdinm  hitaaafeurüoken,  seigt  sieh  nucfa  hier^  und  ^e 
Erfindung  der  Trompete  durch  Tyrrhenus  ist  ein  Seitenstück  zur  Erfindung  der 
Lyra  durch  Hermes.  Nach  Hyginus  (Fab.  274)  wollte  Tyrrhenus  die  Ein- 
wohner einer  Gdgead,  welche  Vor  ^r  menBoheafresseriseheti  Wildheit  seiner 
Begleiter  geflohen  twarea,  wieder  zaMuBmenrulen,  und  bediente  ^ek  da^u  des 
schallenden  Tones  einer  durchlöcherten  Muschel.  Auch  Pausanias  (Corintliia> 
eomm  21)  nenntäin  als  Erfinder.* 

4) j  —  Mtö^OQ  Tv^ijviftii  ^mlM^r^  ßgonioi*  3VffiV«tOi;  TgXff^v/^hnf 

vnidftovov  y^^vfia  ^cuvitia  «rr^ar^  (V.  567).       .  .      ■     - 
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schreiben  kann.*)  Von  den  hetrurischen  Tyrrhenem  nun  ging  dieses 
kriegerische  Instrament  auf  die  Römer  über,  die  ßrie^hen  mögen 
ihre  Salpinx  den  Tyrrhenem  von  Lemnos,  Imbros  und  Samathrake 
danken,  denn  ein  nrsprünglich  grieohisches  Instrument  ist  sie  nicht. 
In  der  Biade  geschieht  trotz  Krieg  und  Kriegsgeschrei  keine  Erwäh- 
nung davon  2),  und  die  Sparter,  welche  das  alt-dorische  Wesen  am 
längsten  treu  bewahrten,  zogen  lange  genug  mit  Kitharn  und  später 
mit  Flöten  in  d^i  Kampf. 

Als  die  Zeit  der  höchsten  Miachtentwickelang  des  Pharaonen- 
reiches vorüber  wiur,  traf  Manch^lei  zusammen,  um,  so  wie  das 
Land  selbst,  auch  die  Musik  allmälig  ihrem  Verfalle  entgegenzu- 
fahren. Könige  aus  den  „unreinen  Geschlechtern^  (wie  sie  im 
offiziellen  Phacaonenstyle  hiessen),  Aethiopen  bestiegen  den  Thron 
der  Tntmes,  Seti  und  Bhamses,  und  man  weiss  nicht,  soll  man  es 
Gntmüüdgkeit,  oder  Schwäche,  oder  Unwissenheit  nennen,  wenn 
sie  die  Bilder  undlnschn^n,  wo  ihres  eigenen  Volkes  „des  elenden 
Volkes  von  Kusch"  in  Unehren  gedacht  wird ,  stehen  Messen ,  und 
sich  lieber  selbst  entfernten,  wie  Tahraka,  der  die  meiste  Zeit  in 
seinem  Aethi<^>^ilande,  im  fernen  Napata  am  Berge  Barkai  residirte, 
und  sidi  dort  auf  Phaiaonenfuss  einrichtete.  So  standen  also  die 
uralten  Hauptstädte  Memphis  und  Theben  von  den  Herrschern  ver- 
lassen; die  Zeit  der  Zwölf herm  (Dodekarchen)  aber  drohete  das 
grosse  Reich  in  einen  Staaten-  oder  Cantonenbund  zu  zerbröckeln. 

Die  Ae^iöpier  mögen  kaum  Empfänglichkeit  genug  besessen 
haben,  xim  „ihr  Herz  durch  schönen  Gesang  im  Heiligthnme"  er- 
fr^en  a^  lassen,  und  die  Dodekarchen  konnten  sich  unmöglich  alle 
zwölf  jeder  für  sich  mit  dems^ben  Glänze  umgeben,  wie  einst  die 

1)  Es  genüge,  an  den  der  übrigen  griechischen  Mythologie  ,*  fremden  da- 
gegen (Herod.  in.  37,  auch  Roth,  Note  159  im  1.  Bde.}  echt  ägyptischen  Ka- 
birendl^t  AAf  Lemnos  und  Sam(^hrake,  den  Inseln  der  Tyrrfaener  (Tbnkyd. 
TS.,  tO^)  zxL  erinnern.  Der  andere  8tanun  von  Pelasgem,  der  nnter  dem 
gleichen  Namen  „Tyrrhener"  sich  an  der  westitalischen  Küste  niederliess,  zeigt 
in  vielen  Dingen  auf  ägyptische  Cultur  zurück,  z.  B.  in  der  sogenannten  etru- 
rischen  Architektur,  welche  der  dorischen  vielleicht  ^arum  so  ahnlich  ist,  weil 
sie  av8  gleicht  Quelle  herrährt,  aur  der  protodori^öhen  des  ägyptischen  alten 
Reiches.  In  d^m  groesen  etruskischea  Grabe  bei  Gäre  fanden  sich  Gegenstände 
rein  ägyptischen  Wesens,  eine  priesterliche  Brustplatte  von  Gold,  genau  so, 
wie  sie  sich  schon  in  den  Gräbern  bei  Gizeh  abgebildet  findet,  Ornamente  von 
Lotosblumen  u.  s.  w.    Diese  Gegenstände  sind  jetzt  im  Vatikan. 

t)  Dagegen  heisst  es  in  der  Batraehomyomaehie  (V.  202.  20^) : 

/iiyeUoK*  ffcUTHyyw;  fyovrtq, 

dii^ov  iadhti>L,ov  nt^ifiov  xtvTtov  — 
Es  wird  indessen  kaum  einer  Erinnerung  bedürfen ,  dass  diese  geistvolle ,  er- 
götzliche Parodie  der  Hias  nicht  von  Homer  herrührt.  In  den  späteren  Zeiten 
lum  die  kriegerische  Trompete  audi  bei  den  Orte<^en  in  Anwendung.  Bak- 
ckylidei  preist  den  Frieden,  wo  man  nicht  mehr  dfis  Getöse  eherner  Drott- 
meten  vernimmt  So  sagt  Thukydides  (VI):  ffdXn^ynta*  (tVo^or  inwt^xivov 
TOK  hnil'Tcuq,  In  den  Persem  des  Aeschylos  (v.  395)  ifaXTt^y^  «T  diTr^  ndvr 
iuiip*  itri^Xtytr.  Auch  die  Kreter,  die  lange  mit  Kitbam  in  den  Streit  ge- 
zogen, griffen  später  zur  Salpinx  (Plutarch.  de  mus.  26). 
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Herren  dee  obem  und  des  luUem  Landes,  die  ,,  von  dar  Spnne  gpe- 
billigten^  Göttersöhne  und  Erdengötter  aie  der  Zeit  der  18;  und 
19-  Dynastie,  wenn  sie  auch  alle  zusammen  ein  WunderweA  i)«aen 
Hessen,  wie  jenes  von  Herodot  höchlich  gepriesene  Labjrinth.  AmasiB 
war  ein  ganz  wackerer  Mann,  aber  ein  fknporkömmling,  der  zur 
Erholung  von  den  Be^erungssorgen  seinen  derben  Spiosa  haben 
woUte,  und  sich  also  um  edlere  Musik' seh weorlich  Tiei  kümmerte. 
Das  Alles  mag,  anfangs  kaum  merklich,  ilen  Keiai  des  Yerderbeas 
in  die  äg3rptische  Musik  gdegthiüben,  denn  gerade  das  leichte  luftige 
Wesen,  die  Musik,  ist  die  £junst,  die  unausgesetzt  geübt  und  ge- 
pflegt sein  will,  wenn  sie  nicht  ausarten  und  verkommen  soll 

Die  zähe  Lebens^Lhigkeit  aüee  ägyptisdien  Leben»  und  Wesens 
Hess  diese  Zersetzung  freilich  nur  sehr  ällmäHg  eintreten.  Die  Zeit 
PsammetichsundNecho^s  zeigte  sogar  dinen  bedeutenden  Auisc^wung, 
dem  freilich  schon  Unter  Nedho  >durch  die  Schiacht  bei  KaniheiniB  eiii 
Ziel  gesetzt  wurde.  Zur  Zeit  dee  König  Amasis  war  es,  daöiBPjrtha^ 
goras  Aegypten  nicht  bloss  besuchte,  sondern  auch  nach  zweiünd- 
zwanzigjährigem  Aufenthalte  ^s  Mi^lied  dee  Thebani»ehe&  Piiester- 
coUegiums,  mit  der  ganzen  Tiefe  ägyptischer  Weisheit  vertraut,  in 
Leben  und  Lehre  viel  Tiefsinniges  und  Edies  in  seine  Heimat  mk- 
^mhm.  Wenn  Pythagoras,  der  Begründer  der  akustischen  liittsik- 
theorie,  dessen  Namen  wir  auf  diesem  Grebiete  noch  heute  mit  vec- 
dienter  Achtung  nennen,  sein  reidtes  Wissen  den  Aegyptem  dankte, 
so  war  laa^  vor  ihm  ein  anderer  Grieche  oder  vielmehr  Thraker, 
an  dessen  Namen  die  Griechen  so  gut  wie  wir  den  Begriff  zauber- 
ktäMger  Musik  zu  knüpfen  gewohnt  waren,  Orphon»,  iü  Aegypien 
gewesen.*)  War  Orpheus  wirklich  ein^  historische  Person, •)  so 
fallt  sein  Aufenthalt  in  Aegypten  um  das  Jahr  1250  v.  Chr.  Auf- 
fallend ist  allerdings,  daes  der  nach  ihm  als  Stif^r  1>enannte  Cult, 
in  dem  Dionysos  als  Herr  dea  Tod^enreiches  ersdbteiut,  mit  dem 
ägyptischen  OsiriMtdt,  wo  der  Gott  auch  als  Dionysos  und  «Js 
Todtenrichter  verehrt  wurde,  die  ^össte  Aehnliditeit  hat,  so  y^w 
das  von  Suidas  dem  Orpheus  zugeschriebene  Gedicht:  „Niedergang 
zum  Hades  ^  {Ktaaßiaig  ug  mdov)  schon  durch  den  Titel  aa  alt- 
ägyptische  Vorstellungen  mahnt,  deren  Bilder  uns  in  den  Wand- 
malereien der  thebanischen  Königsgräber  erhalten  sind.  Die  er- 
haltenen sogenannten  prphischen  Hymnen  rühren  freilich,  wie  schon 
das  Alterthum  erklärte,  nicht  von  ihm  her,  sondern  aus  dea*  pytho- 
goraiscKen  Schule,  aber  sieher  haben  die  ächten  alten  dieselbe 
Fassung  litaneiartig  gedrängter  Eigenschaftsnamen  und  Anrufungen 
gehabt,  weil  man  sonst  jene  andern  schwerlich  nach  ihnen  benannt 
haben  würde»  Die  »eigenthümlidie  Litaneiibrm  unterscheidet  diese 
Hymnen  durchaus  von  idler  anderen  griechisdien  Poesie,  und  deutet 


1)  Diodor,  IV.  25.    RausaniM,  VI,  .28. 

2)  Roth,  in.  24.     - 
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bei  Orpkeus  Wie  bei  PjtliagOEaB  auf  eine  gemeinsame  Queik^,  den 
^yptidch'en  Grö^rdienet.  iZar  Poesie  gefadrte  aber  in  ä^ster  Zeit 
nn^enobar  Musfis:;  der  Dichter  Orphmis  war,  wie  allbekannt,  audi 
Sänger,  uad-hat  er^  odet  wer  es  sonst  war,  sich' die  Form  seiner  Ifymiiesi 
ans  Aegjpten  geholt,  so  wird  es  wohl  mit. der  damit  verbundenen 
Mnsik  -lux^h  der  Fall  gewesen  sein.  Da  er  nun  einer  der  ältesten, 
-ja  der  idteste  Begründecr  der  Tonkunst  in  Gkiedienland  ist^  so  wäre 
in  alle  dent,  fveilkk  in  Stack  n^rthischer  Färbung,^  eine  E^nnemng 
daran  erhatea,  dassAx^egnngentsurTonkuiist  den  Griechen^  wdtehe 
nadi  dem  ^on  jestem  atoen  ägyptischen  Friester  gegen  Solon  ge- 
brauchten AusdradE,  gegen  die  Aegjpter  blosse  Kinder  waren,  ^) 
ao»  detm  uralten  Culturlande  am  l^il  zugebommen  sind,  und  dai^s 
die  Be]uaq>tung,  -^e  grieehieche  Musik  sei  eine  Tochter  der  ägy{>ti- 
j<dien^  doch  keine  ganx  unbegründete  Yerarntteii]^  htj  Konnten 
€röitsfr begriffe^  kannte  die  piotodo^sch^  Säule  von  A^^pten  nach' 
^bieehienland  wandern,  wanan  hiebt  auch  Töne  und  Liederweiden? 
Wir  wissen  aus  der  ägyptischen  Geschichte  Kriegsfoegebenheiten, 
trocken  Keißungsmässig  b^  auf  JahnmdJVIcmatTstag,  aus  einer  Epoche, 
wo  noch  eine  lange  Zeit  vergdien  nrasste,  ähe  auch  nur  Herakles  in 
der  Wtege  lag.  Freilich  darf  iman  micht  mehr  für  Aegypten  als 
Verdienst  inAiif|irüch  nehm)en,ids:  Gtiebheniand  angeregt  zu  haben. 
Denn  ein  so  iebendig  geiätreicties  Volk  wie  die  Griechen  gestaltete 
AUes  gleich  nach  seinen  Bedürfnissen^  und  während  in  Aegypten 
die  altgeheiligien  Melodiem  Von  Staats«-  und  Rdigionswegen  unvef- 
ändert  isBiiier  -und  immer  rwieder  gesuBgen  wui^n,  traten  in  Grie- 
chenland Tiarpander,  der  Kreter  Thaletas^  Arionti.A.  neu  erfindend, 
refornireaird,  •erweiternd,  fortbildend  auf,  so  dass  Herodot  keilte. 
giiecbisi^e  Melodie^m^or  den  v^at^niändlschen^ägyptbchen^  wieder- 
eikannte,  als  den  Linosgesang.  Aber  eben  dass  diese  ursillPd  Re- 
liquie, dieses  Jahraus  Jahrehi  uÄverändert  gsestmgene  Volkslied  sich 
in  Gnedbenfond  dem  ägyptisbhen  ^dehkMngend  «ihaJlen  hatte, 
jnacht  jene  m^^tbisch  ge^rlMbe  Sag^'  so  Eiemlich  zu  einem  historisch 
^nbwerthen  Factum.  Es  wä2«)^«radeBU' ein  Wunder,  dassAegyptier 
und  Grieehen  für  dieselbe  V'eratilassun^  jedes  fUr  sich  gerade  dies^l» 
Mel^db  gelimden^  Inbän  soiilieB!  Mail  köEnnte  freilich  einwenden, 
dass  ja  datoelbe  Lied  auch  hm^  den  Phönikem  ti.  s.  w.  gehräuehiieh 
war.  Wenn  aber  die  Aegypter  „fremde  Melodien"  nicht  zuliessen, 
so  muss  die  Weise  des  Linosgesanges  ursprünglich  doch  ägyptisch 
gewesen  utid  Von  dort  an  die  andern  Volker  übergegangen  sein, 
nii^t  aber  umge^ehft    ,       .  t        . 

Was  ^ytkagaras  in  Aegypten  an  Jlilusik  erlernt,  wissen  wir  im 
Detail  freilich  nicht,  aber  im  Aflgemeinen  köttneh  "wir  sagen*  *so 
wie  der  Priesterzögling  von  Heliopolis,  Moses,  die  Tempelgesänge 


^i^  iati,  yiffoty  it**EXhjv  o   ovx  iarkv.  Piaton.  Timaeus. 
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aus  dem  ^Buohe  d«8  SäAgers^  keimen  kmte,  und  durdk  ihn  die 
ägyptische  geheiligte  Musik  in  der  hebräischen  eine  Tochter  fand, 
so  gut  lernte  der  Priestenögling  von  Theben,  P3rthägoc»s,  jene 
Hymnen  und  Singweisen,  und  da  in  seiner  Lehre,  wissenschaftlich 
und  ethisch  genommen,  Musik  eine  so  wichtige  Stelle  einnimmt,  so 
ist  «s  wohl  gewiss,  dass  unter  ien  Gresängen,  womit  die  Pythagoitier 
Abends  ihre  Seele  rein  stimmen  und  am  Morgen  sich  frohen  Lebens- 
jnuth  für  den  Tag  zu  geben  wnssten,  mancher  Erlang  vom  Nil 
gewesen  sein  wird.  WSre  nicht  schon  ra  P.ythagova9  Zeit  die 
griechische  Musik  hoch  und  selbstständig  genug  ausgebüdet  gewesen, 
er  wäre  ohne  Frage  der  Vermittler  fdr  ägyptische  und  griechis^ie 
Tonkunst  geworden.  Bedeutungsvoll  ist  (wie  schon  erwlhnt)  seine 
-astronomisch-mystische,  aber  eben  so  sehr  auch  seine  mathematisch- 
wissenschaftliche  Au£6Bssung  der  Tone.  Auch  diese  hat  etwas  ent- 
*6dueden  Aegyptisches.  Die  Aegypter  waren  bedeutende  Mathe- 
matiker, sie  hatten  unter  ihren  42  heiligen  BHohem  ein  Buch  deir 
Maasse  und  Zahlen,  sie  trieben  astronomische  Beebachtunp^en^  tea 
denen  man  d^  Mathematik  ni<^  entbehren  kann,  und  die  idle  F^d- 
malten  überfluthenden  Uebersehwemmungen  des  Nil  zwangen  sie, 
die  Geometrie  zu  erfinden.  Ist  es  ein  Wunder,  wenn  sie  etwa  ancii 
fiir  die  Töne  Zahl  und  Maass  suchten?  Die  Erftdirung,  dass  die 
halbirte  Saite  die  Oktave  töne,  zwei  Drittel  dagegen  die  Quinte  u.  s.  w., 
konnte  (und  musste  sogar)  auf  dem  Grtffbrette  der  ägyptisdi^i 
Nabla  gemacht  werden,  auf  der  griechischen  Lyra  dagegen  gtar 
nicht  Es  ist  nicht  zn  külm,  zu  vermuthen,  dass  Pythi^ras  die 
ersten  Elemente  der  Tonlehre  gleichfalls  ans  Aegypten  mitgenommen. 
.  So  ist  es  auch  ein  ganz  entschieden  ägyplischer  Zug,  dass  er  die 
-Muiuk  flds  Seelenarzenei  (dui  tiig  ^towoniQ  Ua^dvp  wie  sein  Biograph 
Jambliehus  sagt)  betrachtete.  ^) 

Unter  den  pythagoräischen  B^athechismusfragen  k<Smmt  j«eh 
vor:  y,was  ist  das  Schönste?  —  die  Harmonie^  und  die  noch  merk- 
würdigere Frage:  ^was  ist  die  Harmonie,  in  der  die  Sirenen  singen:? 
—  das  wohlgeordnete  Weltall  (o  «ooyipc).**  Hier  klingt  wiedeif  «etwas 
ganz  Aegyptisches  heraus.  Noch  in  der  Ptolemäerzeit  wurde  der 
Weltbildner,  der  Feuergott  Pte£h  im  Tanpel  zu  Dakk^  abgebildei, 
wie  er  auf  der  Wellhar^,  auf  dem  Cymhtdum  imaMi  spielt^) 


1)  Am  Frühlingsfeste  setete  Pythagoras  seine  jungen  Zöglinge  um  ^nen 
Lyraspieler,  Päane  singend.    Jamblichns  sagt  darüber:  tw&ti^  ya^  ov  na^lq- 

n^iK^lfo^tm  Tfpf  iia^ff^  fi^vämiJQ  ia'tqiia4  -^^^nttrö  ik  ^f^i  Ttjt  ia^^p^ 
«i^y  rna  ro*aiutfiv  fuimdiaq  ~r  ^jm»^*&f  /o^  ip  fUa^  ri^  Xife&i  k^artthtß^t^ 
%al  nvüXff  ^xa^fctorr«  o*  uiXfAtv  itiv'aroi,  *ai  ovtot^  ittf^yov  ttgoiHUftof;  o-i^ynd^ 

ff&ai^  iSoMovp, 

2)  Die  Abbildung  bei  RoselHni,  mon.  civ.  3.  Bd.  (Knpfeurtafel  i^um  Text 
und  nicht  im  BilderaÜas). 
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Nicht  sehr  lange  n^dem  Pjtlmgor«^  Aegypteo  noch  ia  saineoi 
wohlgeordneten  Zustande  gesehen,  edbjgte  52ß  v.Chr,  imie  edbreck- 
liche  Katastrophe,  durch  welche  Aegjfiiten  eine  Wunde  erhielt,  von 
der  es  sich  nie  wieder  ganz  eiiiolte;  folgenreicher  id«  der  HjksoA- 
ein^Ekll,  den  es,  damals  in  steigender  Kraftentwiekelung,  ahsa- 
schütteln  vermochte,  wlUirend  die  persische  Eroberung  durch 
Kambyses  (denn  von  ihr  ist  die  Bede)  das  Beich  bereits  im  sinken- 
den Zustande  traf.  Das  Versprechen,  w^he»  KiHoofoyae«  ^chon.^ 
Knabe  seiner  Mutter  gegeben  haben  soll,  „in  Aegypten  das  Oberste 
zu  Unterst  zu  kehren,"*)  crföüte  er  redlich.  Der  persische  Tyrann 
griff  mit  fanatischer  Zerstörungsiruth  besonders  die  ägyptische  Lan- 
desreligion an.  Die  Zwwggestalt  des  Ptah  verhöj^nte  er,,  den  Apis 
tödtete  er  mit  eigene  Hand,  die  Priester  liess  er  peitschen,  die 
Tempel  zerstören.  Noch  Strabo  sah  in  den  verstümmelten^  ver- 
lM*annteii  Heiligthümern  und  Denksäulen  zu  HeliopoUs  und  Th^Mi 
viele  Spuren  von  Kwnbyses  „Wahnsinn  und  Tempelschändniftg»  *) 
-obschon  Darius  bedacht  gewesen,  die  Unthaten  seines  Vorfahrers 
gut  zu  machen.^  Jener  seh  wereSc^ilagi  traf  die  Tempehnusik  mit, 
von  da  an,  scheint  es 9  gerleth  sie  in  Verfall,  in  Vtf gessenheit,  £46 
ist  echt$.gyptisch,*dass,  wo  mm  die  Bache  nicht  mehr  haben  konnte, 
ein  Sinnbild  Ersatz  leisten  mosste,  jenes,  nach  der  bxUüwig 
des  Clemens  von  Alexandrien,  vom  Sänger  dem  Opf0r8uge  vonmge- 
tragene  Symbol  der  Musik.  Ein  anderes,  nicht  minder  seltsames 
Symbol  oder  Surrogat  war  es,  duss  mim,  wie  Demekius  Phalerens 
mittheilt^  statt  zu  musiziren,  s^tt  Flöten  oder  Kitharen  -ertönen  zu 
lassen,  nur  die  Selbstlaute  hersi^te.  *)  Dass  der  Verfall  l^yptischer 
Musik  von  der  persischen  Verheeiung  an,  mit  ihr  aber  auch  jdötzlkäi 
eintrat,  zeigt  der  Umstand,  dass  Herodot,  der  kaum  ein  Jahrhundert 
später  in  Aegypten  war,  von  festlicher  Temp^-  und  Opf^musik 
nidita  zu  melden  geAincU>n  bat,  siondem  nur  von  zkaitieh  pleb«^- 
schem  I^ozessipiisgesange  des  gemeinen  Voftesw  '  >  Weiber  trugf$n 
eine  phaJHsche  PUppe  umher,  datsu  wurde  auf  Pfeifen  musizirt  und 
gesungen.  Bei  der  grossen  Pilger&hrt  2»  S<Aifle  nadi  Bubaslis 
sttoigen  Afönner  und  Weib^,  bliesen  FJöten  und  rührten  Klappei^ 
(ttgattAm  vielleicht  Sistem)  und  klatschten  in  die  Hände.  ^)  Eine 
ähnliehe  Pilgek^rt  zu  Schiffe,  welche  Nachts  von  Alexaodili^  niach 


1)  Ta  fiikv  av»  naxia  &i^(rw  td  Si  mcvtta  avia,  Herodot  III.  3. 

2)  Zn  Heliopolis :  f/or  naXXa  rtxßA^^^a  xvq  Kafißvffov  navLou;  %aX  ii^oavHaq 
6q  Ta  ßtrkv  nvQv ,  xa  $t  aifStiQ«»  dnXoLßaxo  X6»y  it^wv,  ax^orf ^»dCMV  nal  nf^maiotv, 
Zn  Theben :  xa«  xovxwv  dh  xä  noXXä  ijx^wtrjQiafff  Kaß4.ßiifff}^»  Strafoo  XYII. 
27.nnd46. 

3)  DkMior,  X.  94  n.  95.  ^      ^    ^  ^    ^  - 

4)  iv  uii>yv7txof  d«  xa*  xov<;  ^f 01^  vfirov<ri>  ^*a  xmv  tnxa  i^mvhf^ttr  ^l  H^t*^, 

•  VK  oMVfrctk  V2i  Ht^mpiciq,    AUo  sieben  Vokale!    M«ktth;  Geegm&t  (ß^tA 
Boc.  ernd  Götdng.  I.)  meinte,  es  seien  die  Vocale  I E  H  JIO  Y  A  g^ew^sen. 

5)  Herodot,  H.  60. 
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IjmoboB  unter  Flölenklang  ufid  k^dhst  leichferfigen  Liedern,  Tänzen 
niMi  Adsgelassenkeit  aUer  Art  dahin  fahr^  beschrieb  vierthalbhmidert 
Jahre  später  Sto^bon.*)  Ordentlicfhe  Tempehnuftft  mag  Herodot 
bei  jenen  ^Mysterien ^  gehdrt  haben,  d«iren  Anschauung  ihm  in 
-8ais  auf  dem  See  hinter  Aem  Tempel  der  A^^äa  (Neith)  vetgdmlt 
wurde,  iro  ^eioer,  dessen  Namen  zu.  trfennen  er  Scheu  trögt*  be- 
graben war,  «nd  wo  eie  Nachts  seine  Leiden  datstefüten  -(tu  dabnila 
"tntf  nm&km  i^iogai  9Wthg  immwi).  Leidet  darf  Herodot,  „crbschon  er 
»ehr  wohl  weiss,  was  dsdbei  geschieht,*  doch  nkhts  davon  sagen.*)  Es 
^heinen  dieses,  selbst  nach  dieser  geheiimiissyotl  kurzen  Andeutung 
«u^chKessen,  im  Wortverstande  heidnisch  l^adsibnsspide  gewesen 
SU  sein,  und  kennen  füglich  niemand  ^aind^>n  angegangen  haben,  * 
als  Osiris,  den  ja  der  bö^  T^phon  mit  seinen  swei  und  siebenzig 
^^ossen  durch  List  tödtet,  zerstäckt,  dessein  zenissenen  Leichnam 
Isis  sucht,  begrübt,  nnd  der  nun  als  Todaenrichter  i&  d^  Unterwelt 
tiirpvt«  Pftrwidir  Stoff  genug  au  einer  ergt^enden  dramatischen 
DffirM^u^g.  iDas  griechische  Seilenstü<^  da2^  sind  'die  Lefid«Jti  ^e§ 
Dionysos  Zagreiis  (to  Ji^pifam'ni&tu)^  der  auch  z^rrissett,  im  AUer- 
heiligsten  zu  Delphoe  ibeben  dem  goldenen  ApollobÜde  begraben, 
dann  neu  geboren  und  endliditrott  der  Unterwelt  wird.  Atieh  diese 
Schiieksale  stellte  man  int  Griechenland  in  *Choren  und  t'Snz^  vor, 
sie  waren  der  ürsjyrtfng  des  Trauerspiels,  äw  Tragödie. •> 

W>enn  nun  in  Griechenland  Di<^nysosch5re  erklangetf,  so  ww- 
iden  bei  Einern  so  niiusiküebenden  Voke  wie  die Aeg^f^tit»^,  sibhbttidi 
jene  lifysterien  ilidit  olme  <>e)3ang  gefeiert.  Fluta^di  «rzäHlt,  däss 
die  Aegypter  den  Osiris  mit  Hymnen  ätHStönikfü  phegMn  (vftp^K 
Stmuäwiwtmy^  wenn  er,  nach  ihrer  lifythe,  in  'dah  „Elienbogen 
fipHAass)  der  Sowie**  velrborgen  wiar.^ 

EirwtEi  hundeiil;  Jahre  nach  Herodot  kam  A«g3^fen  in  i^^ch 
i^SiAieh  BeiMnaigen  znOriedienland^  als  Alexander  YonMaceddnieh 
dasf  mäditig^  Persertpei^  gestüi^zt,  gerieHi  %9i  v.  Chir.  Äegypten 
unter  griechisdie  Elerr^elmfU  Bei  der  T(i€^ng  des  macedonischen 
Weltreiches  nach  Aiöxftftders  Artihem  Tode  fei  Äegypten  den  Ptole- 
twäem  tfa.  £iüe  nisue  Weltsfodt,  in  glückUcKer  Lage  am  9leere4mi 
Veirkehre  ^&tkm^  Alexandrien,  eriiob  «ich,  sie  wtir^  bald  deflflR^jpfr- 
sitK  grieehisdier  Bildung  ukd  gtiechi8oh^'^<Möhi*saÄ»k6a(^,  »«nä  Yo* 
dieser   Nähe   begann    die   altgewordene   Priesterwissenschaft    von 


1)  Stfift)on,  XVn.  t7.  . 

2)  Herodot,  11.  170.  ta  dtUfjXa  heisst  buchstäblich:  nachahmende  Dar- 
stellung; ^intfjX^at'^q  heisst  so  viel  als  Schauspieler^  Es  war  ^Isö  mehr  als  etwa 
bhiMe  ErtHrhlung.    '  ^  -    . 

9)  KiMih  Itöth  i^  «ogar  der  Na»e  Dionysos  ^eMe  Messe  Dtefomtuig  des 
igyptisehen^Timi-ese,  d.  i.  der  Vergeltniig  übewJe^,  ^so'witf  Ose-iri  -(CSiiri«) 
daaf  elbe  b^BAift         M 

4)  De  Iside  et  Osir.  52.  ' 
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Memphis  zu  erUeicben.  ^)  Axich  Mnaik  -wm^e  in  AlexMidnen  eifrig'* 
betrieb€in,  selbst  dag  geiq^inp  Volk,  dflis.  mchj;  les^p  und  8ch?eU>Qit 
konnte,  bemerkte  jeden  beim  Lyiaspiel  gemacfal^n  Fehler,,  Qud 
Flöten.  v»n  jedw  Ajft  und  Gröese  ^ururdetn  gehh^n^^^xier^^ßlu  mh 
Musik  in^gneohiscdiiem^  Sinne.  P(ole»»äoe^Fbiladel|^ho£^Iiea^  bei  eiüem 
Feate  600  Mneik^,  ^^ßipmtm  300  Qitber  «pieleBde  Sänfer  «M^lehen,  ^> 
der  abscheii4icb0.P^lemN4a  F^j^on  umgab  diob  mit.  Gelehrten  und 
Künstlern,, unter  denen  auqb  Musiker  warc^i,  und  Ptolemäua  Auletea 
trieb  ala  vornehmer  Di}ette«tdaaFldtenbla0en.  Indeseen  fehlte  ef. 
bei  allem  Do^üpi^en  gpriechia^n  Wesen«  aueh  in  dieser  Zeit  nieht. 
an  Werken,,  die  siob  dem  al^tägyptischen  Wesen  ao^cnnodirten.,  uod 
nicht  unwü^g  anrtihti^a,  wohin  insbesondere. der  briUenl^Temfelr 
bao.  auf  der  Insel  Fhüä  als*  Foitsetfsun^  einer  älte^  sm  dem  yiefftea 
Jahrhunderte  von .  Necfii^nebus  •  herrührenden  Anlf^e  m  wählen  Jst. 
Hier  in  diesen  Zeiten  dos  letzten  SonnebUickes  beigeben,  wir  aujf 
den  Bilder  wänden^  zvm  Ahsctdnsse  nochmals,  dem  Ipstrume^e,  auf 
welches  unser  3lkk  in  den  äliest  erhaltenen  Denkmalen  bei  Qmk 
zuerst  gefaUen^  der  J^fe,  und>  was  merkwürdig  heiklen.  dai^iV  in 
einer  Gestalt,:  welche  sieb  dfr  sitnpeln,  urthümlicb^n  Bogenform 
wieder  annähert^,  Weil  man  aber  «ur  Zei^.d^  grossen  the^anjiseheft 
Har^  gelernt,,  dass-  sich  das  Instirament  knieeod.  oder  hoekei»d 
weniger  gut  spielt,  als^  stehend,  so  tslnd  diese  kjeinen  Harflon  von 
Philä  auf  einem  hohen  Postameoit,  einem  förmlicbeni,  selbstsläadigen 
Piedestal  angebcaeht,  welches  die  bekluinteFonn  eines  &gyptischen> 
nach  oben  sich  verjüngenden^  mit  dem  einfaeheni^  stark  ausladenden 
Hohlgesims  gekrönten  Pylons  hat.  Diese  P<wtamenth«rfen  von  Philä. 
worden  von  stehenden  Frauenaimmern  solo  gQ$pielti  und. sind  theils 
ganz  8chmnekk)Sj  theils  an  der  Spitee  mit  irgend,  evaer  kle^Uien 
Schnitaarbeit  geädert,  der  UräuiscWang»^  odefc  (an* einem  Bildwerke 
aas  der  Zeit  Ptolpm^us  Philomefcors),  mit  einem  mit«  der  nnierägypti^ 
sehen  Krone*  gezierten  Köntgshaupte,  o^r  mit,  einem  niedlichen  mii 
der  Geierhaube  geput^ien  weiblichen  KöpAihen,  wie  jene  Hacfe.voa 
der  äusseacn  Westrand  des  Tem^ls^  die  wirr  naehdenUioher  ansehen 
weidco^,  als  irgend  ejM' von  den  übrigen,  denn  die  Dismtellung 
eines  dem  neben  einander  thronenden  .G:öttei?paareHorus  undHathor 
dargebrachten  Opfers  rührt  aus  den  Zeiten  des  Tiberius  her  und 
schliesst  die  durch  beinahe  drei  Jahrtausende  sich  hinziehenden 
Abbildungen  ägyptischer  Fest-  und  Opfermusik  ab.  Es  ist  bedeu- 
tuBgsvoll,  dass  diese,  nicht  mehr  von  andern  Instrumenten  begleitete 
einsam  austönende  letzte  Harfe  yor  der  Hathor  gespielt  wird,  der 
Göttin,  die^auf  der  Pforte  des  TodtMireiches  thronte  t-  die  ügypüsche 


1)  Serabo  ftwd  zu-HeliöpoH»  di*  GteWiade  ^  l«irr6ii«hBif  Pri^stereöWe* 
gioM  bereit»  verödet  und  leerstebettd.  "XYII*  1 . 

2)  Athen.  IV.  78. 

3)  Athen.  V. 
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Musik  zielit  zu  Grabe.  Auch  nag  es  nidit  unbeachtet  ^l^en,  dass 
naeK  dieser  Darstellung  zu  schliessen^  die  HjBtrh  bis  in  diese  letztesten 
Zeiten  Opfer-  uad  TempeliBStruniettt  blieb.*)  Es  wurden  noch 
unter  dem  folgenden  römischen  Kaiser  bis  auf  Caracalk  und  Deeius 
(im  Esneh  u.  s.  w.)  die  wohlbdtannten  Opf^o^nen  und  Götterfiguren 
an  den  Ten^pelwändeu  ausgemeisselt  und  Kaiser  Adrian  decretirte  den 
uralten,  geheiinnissvollen  kosmischen  Göttern  in  der  Eile  und  zu 
guter  Letst  noch  seinen  Pagen  An^noos  als  Mitgott  zu,  aber  es  sieht 
das  Alles  gegen  die  grosse  Pharaonenzeit  wie  Spielerei  aus,  wie 
gedankenloses  Wiederholen  von  Formen,  die  sich  l&ngst  ausgelebt 
haben.  Von  Musik  ist  auf  diesen  Darstellungen  nichts  weiter  zu 
finden.  So  lange  es  aber  üb^haupt  ägyptischen  Göttercnlt  gab,  ver- 
stummte der  Hymnengesang  und  die  Instrumentalmusik  in  den  Tem- 
peln doch  nicht  völlig.  Clemens  von  Alexandrien  nimmt  Anstoss,  dass 
wenn  man  im  Tempel  zum  Sehauen  des  Gottes  zugelassen  werde, 
und  der  hymnensingende  TempeMiener  den  Vorhang  wegzieht, 
nichts  zum  Vorschein  kömmt,  als  eine  lebende  Sdilange  oder  ein 
Krokodil,  das  sich  auf  den  Purpurdei^en  herumwälzt  Strabo,  der 
in  den  ersten  Kaiserzeiten  seine  Erdbeschreibung  verfasste,  hebt  es 
als  eine  ganz  besondere  Ausnahme,  als  abnorme  Lokalgewohnheit 
von  Abydos  hervor,  dass  in  dem  dortigen  Osiristempel  beim  Opfer 
weder  Sänger,  noch  Flötenbläi^r,  noch  Kitharspieler  ^ngiren  durflke, 
wie  doch  bei  andern  Göttern  Sitte  und  Brauch  war.  Alexander  (ab 
Alex.)  meldet  dasselbe  von  dem  Oiiristempel  in  Memphis,  und  be- 
zeichnet es  gleichfalls  als  etwas  Besonderes.^ 

Diodor  von  Sioilien,  der  ungefölir  um  dieselbe  Zeit  seine  so* 
genannte  „Bibliot^ek^  verftisste,  fand  (wa&  ihm  als  Griedien  sehr 
auffallen  musste)  die  musikalische  Bildung  von  der  Erziehung  aus- 
geschlossen; „Leibesübungen  und  Musik  zu  lernen,^  sagte  er,  „ist 
^nen  (den  Aegyptem)  nicht  Sitte,  denn  sie  Rauben,  dass  durch  die 
täglichen  üebungen  in  den  Palästren  die  jungen  Leute  nicht  Gesund- 
heit, sondern  eine  kurzdauernde  und  gefährliche  Leibesstäi^e  er- 
langen, di^  Musik  hauen  sie  nicht  aliein  für  unnütz,  sondern  auch 
ftir  schädH^h,  als  w^che  dio  Seelen  der  Männer  weibisch  macht**. 
Man  hat,   das  Zitat  herausreissend  uud  missverst^end,   von  der 


1)  Abgebildet:  Description  de  TEgypte  und  (vollatMttdlg)  bei  Lepsias» 
IV.Abth.  Bl.  26  u.  74. 

2)  Er  sagt:  Memphitae  vero  in'  Osiridis  templo  dum  sacrificant  prae/er 
aHonrnimorem  nee  canere  tibias,  nee  pdaller^  soliti  erat.  Bei  Strabo  heisst 
es  (XVn.  44):  h  tji  *AßvSm  ii^fMaaiß  xov  ^Oai^tv,  h  dk  tot  U^^t  tov  ^Oai^^Soq 
ovn  i^HTti^  ovT*  oi^^ry  ovr€  avXfjrtfv,  ovrf  ttfoXtfjv  a;roe^/f<r^a»  tw  S-foi,  ko- 
&<hif^  «OK  (UioK  ^««K  ^oq.  Sollte  man  es  für  m^g^ch  halten,  daas  Forkel 
(Gesch.  d.  Musik  1.  B.  S.  76)  auf  difae  Angabe  StmboV  hin  whreibt:  «Strabo 
berichtet,  dass  bei  den  Aegyptem  weder  in  ihren  Tempeln^  noch  bei  ihren 
Opfern  ein  musikalisches  Instrument  angerührt  worden* !? 
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^VenM^Ktang  der  Muaik  bei  den  Ägyptern  geredcft  ^),  and  es  hat  nicht 
wenig  Yedegenhttt  g^etzt,  olle  die  Harfen,  Lyren  und  Laoten^ 
denoi  man  in  den  Werken  der  französischen  und  toskanisdien 
Expedition,  in  Wilkinson  tu  s;  w,  fs^t  auf  jed^n  dritten  Blatt  he- 
gegn^^  .mit  dieseof  .Notis  in  Einklang  zu  bringen^  während  doch 
keinem  Meneeken  einfölit^  von  Yeraehtung^  der  Musik  bei  den 
Grie<^ien  su  redän,  welche  sie  im  Gmnde  genau  so  ansahen« 
Plafion  sagt  es  deutlich  genug,  ^dass  Musik  verweiehlidie^,  daher 
nottn  ilunem  «ntnerrenden  Einflüsse  durch  Palästraüfoimgen  begegnen 
müase,  die  Paläslmübiing  maiche  roh,  daher  man  ihren  E^nfluss 
durch  Musik  zu  mildem  habe,  und  darum  mibse  der  grtechiscbe 
JüagHs^  gymnastiseh  und  mumkaüsoh  gebildet  werden.  Die  An- 
gabe Diodors  ist  dazu  eine  förmliche  Paraleüstelle.  Die  Aegypter 
hoben  dasselbe  NaditheiHge  herror,  nur  schärfer,  und  trauten  dem 
eoingireiiden  Einfluss  des  einen  auf  das  andere  nicht,-  kamen  dah^ 
zu  einem  praktischen  Besultate,  welches  dem  griechischen  gerade 
^tgegengesetzt  war,  der  ägyptische  Jüngling  wurde  weder  gym« 
nastisch  noch  musikalisch  gebildet  Das  hoisst:  fiir  seine  Person, 
denn  das  Anhören  der  Musik  galt,  wie  wir  wissen,  für  nützlich, 
die  Ten^ielmusik  sogar  für  hei%.  In  der  Thät  finden  wir  ausser 
auf  den^  ältesten  Darstellungen  in  Gizeh  u.  s.  w.  auf  den  ägyptischen 
Büdem  Priester  oder  W^b^  mit  Musikmachen  beschäMgt,  nur 
ganz  ausnahmsweise  nicht -priesterliohe  Männer,  welche  aber  offen- 
bar zu  der  Zunft,  gemietheter  Musikanten  g^ören.  Dieses  Ver« 
hähniss^der  Musik  iniAegypten  ist  sehr  bezeichnend,  wenn  man  es 
mit  dem  Verh^tniss  der  Mus&  in  Griechenland  vergleicht;  das  Yer- 
hältniss  der  Bildung  beider  Völker  spricht  sich  darin  aus:  Aegypten 
der  Ort  der  strengen  pri^sterlichen  Satzui^  und  kastenmässig  geord^ 
neten  und  getheilten  Bildung;  Gnecheidand  der  Ort  freier,  schöner 
MfMischlichkeit  und  fdlgemeiner  Bildung. 

Als  Aegypten  zu  einer  blossen  römisdien  Provinz  herabge^ 
sanken;  kam  .mit  imderer  Siegesbeute  auch  ägyptisches  Wesen  nach 
Rom.  Isis  und  Ouds  wurden  bei  der 'vornehmen  Welt,  insbeson- 
dere hei  den  grossen  Dfimien  Mode,  Isistempel  erhobai  sidi,  Isis- 
bilder wurden  gemeisselt,  Isispriester  machten  sich  als  Mystagogen 
zu  schaffen.  Serapisproa^ssionen  durchzogen  unter  dem  Geklingel 
von  Sistem,  dem  Gepfeife  krummer  Flöten  und  dem  Gesänge  der 
Tempelhymnen  die  Strassen  Borns  —  die  alten  Götter  vom  Capitol 
mochten  nicht  wenig  verwundert  dareinsehen.  Aegyptische  Melo- 
dien wurden,  wie  wir  aus  einem  Epigramm  des  Martial  wissen,  in 
Rom  beliebt,  es  galt  für  eins  der  Kennzeichen  eines  Elegants,  wenn 


1)  Selbst  der  so  gründliche  Gerbert,  de  cantu  et  mus.  sacra  U.  Band 
S.  378  nennt  Abraham  und  Diodor  von  Sicilien  in  einem  Athem  und  sagt: 
De  Aegyptis  tarnen  testatnr  Diodoms  Siculus  palaestram  et  musicam  apud  eos 
discere  non  esse  moris. 
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man  ixgend  eine  dayon  toc  ttoh,  hmlvalkrte.  ]>em  ägjTptisehen 
WeMa^.  onst  seinem,  nottrea.  Boden  gerissen  und  in  fremden,  Tei> 
pflanot,  konnta  man  MdigeS'  Verdarben  und  Absteüben  prc^be* 
zeien,  ainal:  es  in  die  Hände  dw  Sittenverdesbnnfesv  doB  hxvoken^ 
Luxus  und  des  Aberglaubens  geralhen  wa&^  Di»  Last  diesos  Oe-> 
dankens  schien-  au£  dem.  Lande  und  seinen  Bewofattem  0u  lasten« 
Die  Aegypter,  wridie  aUerdings  da»  Leben  nie  leiekt  genonraen^ 
aber  (wir  witisen  ee  aus^  de^  Wandmaleseten)  sein  erfreuotdes  G«t 
gac  wohl  zu  ecfaäteen  gcnpfusstv  wurden^  wie  AmmiaiKis  MwowMini 
▼ersiokerty  die  melanehaüschesten  alkr  Mensdieii»  So  düstev  und 
Teradhloseen  sind  zKxh  ihre  heuügen  Naehkomsien>y  die  Kofrtea«. 
Die  äg^tisohe  Musik  reratummite  inj  dem  finstnn  Schweig«n.  der 
Aegyptec  mit« 

Das  Chrifitenthum,  welekes  in  dem  ehrwürdigen  Lande,  dam 
den  Helden  de»  alten  Bunde»  gepftegt  und  dem  Tterfolgien  J^sue-- 
knaben  ein  Asyl  gewesen^  Aufnahme  fand,  rief  kierj  de»  tief 
eissten  Charakter  des  Landes  und  seioer  Bewohner  gemfiss,  die 
wunderbare  Erscheinung  -der  Anachoreteir^  der  Väter  der  Wüste 
henror.  Die  Psalmen,  welche  dw  einsame  Crreis^  der  aUeairdisehe 
^  werihlos  wegge^od'en,;  um  ganz  dem.  Ewigen  zui  kben,  unter 
seinen  Taimen,  in  seiner  Hohle  anstinosite',  waoen  nicht  mehr  di» 
alten  Tempelhymnen ,  sie  gehörten  einmr  netten  Welt^>odi)s  aa.  In 
der  Marcuskirohe  zu  Alexandrien  tonten  Gesänge  >  wei<^  auf 
jenen  J*ä&ger  de»  h.  Pambo  so  tiefen  Eindruck  machten.  Die  Zeit 
d«r  akeu;  Welt  war  erfüllt  Das  gewaltige  Theben,  der  Sitz  de» 
höchsten  PriestereoUegiums  war  sehon^  unter  dem  Ptdleniäer  La^ 
thyros.in  Folge  einer  Empörung  der  ZersttoiBg.  preisgegeben  wor* 
den.  Nooh  stand  das  gewiakigie  Memphie^  das  150  Stadien,  d.  L 
TVa  Wegstunden  Umiangefi  hatte,  aber  auch  sein  Ende  nahte. 
Die  Araber  brachen  herein,  und  zwangen,  dem  Lande  mit  dem 
Schwerte  ihren  Alkoran  auf,  es  ist  das.  bezeiehwendste  Bikl^.  das» 
eine  Pyramide  von  Memphis  zeri^rt  wurde,  um  aus  ihren  Steinen 
die  grosse  Hassanmoschee  Ton  Kairo  aufaubaaeit  Ein  Palmen*« 
wald  bezm(^6t  die  Stätte,  wo  etinst  Memphis  stand,  der  gestfirzte^ 
auf  dem  AiigeBichte  liegende  Coloss  des  grossen  Bli^nses-verrätfa  die* 
Stelle  jenes  gewaltigen  Ptah-Tempek  d^  Südmauer« 
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B.    Die  Musik  der  asiatidchen,  insbedradere  semitiecheii 

Völler. 

Am  Tigris,  unfern  der  Stadt  Mosul  erheben  sich  mächtige 
Schutthügel.  Sie  bergen  die  Trümmer  jener  uBgeheuern  Stadt 
Ninive,  von  welcher  wir  im  Propheten  lesen,  sie  habe  eine  Aus- 
dehnung von  drei  Tagereisen  gehabt,  und  es  haben  darin  Hundert- 
undzwanzigtausend  gelebt,  „dia  ihre  rechte  und  linke  Hand  nicht 
unterscheiden  konnten.**  *)  Die  Königspaläste  von  Ninive  sind  in 
neuerer  Zeit  aus  dem  Trümmersturze  wieder  an  das  Tageslicht  her- 
vorgezogen worden,  und  in  ihrem  überaus  reichen  Schmucke  an 
Skulpturen,  hat  sich  uns  ein  überraschender  Blick  in  jene  vortau- 
sendjährige?» Zustände  geöffnet.  Die  Könige  von  Assyrien,  die 
wir  aus  den  Schriften  des  alten  Testaments  als  stolze  Eroberer,  als 
Zuchtruthen  für  das  seinem  Gotte  abtrünnig  gewordene  Israel 
kennen»  erscheinen  hier,  von  dem  ganzen  Pompe  orijßntalischer 
Despoten  umgeben,  einem  Pomp,  zu  dem  die  voUkUngenden  Tyran- 
nennamen: Tigljith-Pilesar,  Assarhaddoji,  Aschurakhbal  u.  s.  w. 
trefflich  passen.  Aus  den  Skulpturen,  welche  den  weitläufigen  Pa- 
last Sennacheribs,  in  der  Nähe  des  jetzigen  Dorfes  Kujundschik, 
schmückten,  erfahren  wir  denn  auch,  dass  Musik  und  Gesang  zur 
Verherrlichung  der  Macht  und  Pracht  der  assyrischen  Grosskönige 
beitragen  mussten.  Hier  sieht  man  Sennacherib  als  Besieger  eines 
durch  eine  umgekehrte  phrygische  Mütze  charakterisirten  Volkes  a^t 
seinem  Wagen,  fer  lässt  sich  die  Gefangenen  vorführen;  Musiker 
stehen  vor  ihm  und  spielen  auf  Harfen;  sie  preisen  den  Sieger. 
In  einem  andern  Zimmer  ist  der  siegreiche  Feldzug  gegen  ein  an- 
deres, südlicher  gelegenes  Land  abgebildet,  in  der  eroberten  Haupt- 
stadt werden  die  Palmen  umgehauen,  daneben  sieht  man  einen 
Trupp  Männer  mit  Trommeln  2)  und  singende  Frauen,  welche  zum 
Gesänge  den  Takt  mit  den  Händen  klatschen  dem  Sieger  bewill- 


1)  Jonas,  m.  3  und  IV.  U. 

2)  Sie  gleichen  nach  Layard's  Bemerkung  den  noch  jetzt  in  derselben 
Gegend  gebräuchlichen,  Tabl  genannten  Trommeln. 

Ambrot,  Getchichte  der  Musik.  I.  12 
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kommend  entgegengehen.  Noch  pomphafter  istdieBegrüssung,  mit 
welcher  Sennacherifo*s  Enkel,  Assarhaddons  Sohn,  Assordanes  oder 
Aschurakhbal  empfangen  wird,  da  er  von  Susiana  siegreidi  heim- 
kehrt Man  sieht  auf  dem,  gleichfalls  im  Palaste  zu  Eujundschik 
aufgefundenen  Basrelief  Männer,  Frauen  und  Kinder,  welche  in 
feierlicher  Prozession  dem  Sieger  mit  Musik  entgegenkommen.  ^) 
Voran  fünf  Männer,  drei  mit  Harfen,  einer  mit  einer  Doppelflöte, 
einer  mit  einer  Art  Hackbrett,  oder  Zymbal,  dessen  Saiten  mit 
einem  Plectrum  geschlagen  werden.  Zwei  von  den  Harfnern  und 
der  Zymbalschläger  tanzen,  den  rechten  Fuss  wie  hüpfend  gehoben. 
Dann  folgen  sechs  Weiber,  vier  mit  Harfen,  eine  mit  einer  Doppel- 
flöte, eine  mit  einer  kleinen  c^indrischen  Trommel,  die  sie  aufrecht 
am  Gürtel  befestigt  hat,  und  mit  den  Fingern  beider  Hände  schlägt. 
Auch  die  Harfen  werden  mit  beiden  JJänden  gespielt,  sie  unter- 
scheiden sich  durchaus  von  den  ägyptischen,  sind  leicht  tragbar, 
dreieckig  (ohne  Vorderholz)  mit  einem  schräg,  vom  Spieler  aufwärts, 
laufenden  viereckigen  Schallkasten,  und  einem  schwachen  horizontal 
gestellten  Saitenhalter.  Diese  Harfen  sind  mit  16  und  mehr  Saiten 
bespannt,  Wirbel  zum  Stimmen  sind  nicht  zu  bemerken,  wohl  aber 
am  Schallkasten  eine  Reihe  Knöpfe  oder  Stifte,  welche  vielleicht 
zur  Befestigung  der  Saiten  dienten.  Die  Doppelflöten  gleichen 
ganz  den  auf  etrurischen  u.  a.  Monumenten  dargestellten.  Diesen 
Instrum entalisten  folgen  sechs  Sängerinnen  und  neun  gleichfalls 
singende  Kinder  von  6 — 12  Jahren.  Sie  klatschen  mit  den  Händen 
den  Rhythmus,  die  eine  Frau  aber  legt  die  Hand  an  den  Hals,  um 
jenen  der  orientalischen  Singweise  eigenen  schrillenden,  vibrirenden 
Ton  hervorzubringen.  2)  Der  heimkehrende  Sieger  soll  durch  die 
entgegenziehende  Musik  geehrt  und  ergötzt  werden,  sein  Lob  (man 
merkt  es)  wird  gesungen,  und  vermuthlich  in  sehr  orientalisch-hyper- 
bolischen Phrasen. 

Die  assyrische  Musik  scheint  sich  nirgends  über  den  Stand- 
puukt  einer  Sache  des  blossen  baren  Sinnengenusses  erhoben  zu 
haben,  ein  Standpunkt,  auf  den  sie  im  Oriente  noch  heutzutage 
insgemein  beschränkt  bleibt.  Gewisse  Züge  orientalischen  Lebens 
zeigen  noch  nach  Jahrtausenden  unvjerändert  dieselbe  Gestallt.  Un- 
erschrockene Tapferkeit,  Erobferungslust  und  Herrschsucht,  Grau- 
samkeit gegen  Gefö-ngene  im  Kriege,  Prachtliebe,  stolzer  Prunk, 
Lebensgenuss  im  Frieden,  das  sind  die  Züge,  die  wir  aus  den  assy- 
rischen Bildwerken  herauslesen  können.  Assyrien  war  eine  Gross- 
macht und  seine  Könige  gewaltige  Kriegsherrn,  aber  hatten  siß 
die  Waffen  abgelegt,  so  konnten  sie  auch  wohl,  wie  Sardanapal,  in 
das  träumerische  Wohlbehagen  eines  üppigefit  Palast-  uiid  Serail- 


1)  Abbildungen  sehe  man  in  Layard's  „Ninive  niid  Babylon"  und,  in  der 
bei  Dyck  in  Leipzig  erschienenen  üebersetzung  von  Zenker,  Taf.  XIII.  A. 

2)  Die  arabischen  und  persischen  Frauen  machen  es  noch  heutzutage  so. 
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lebens  versinken.  Bei  solch^Ä  Geg6n6ätzen  kann  Mttöik,  wenig- 
stens edlere  Musik,  nicht  wähl  gedeihen.  Der  Tumult  der  Schlach- 
ten und  Bele^erungen  lifeertbnt  si^,  und  im  Frieden  soll  sie  för  den 
Erdengott  und  seine  begünstigten  Untergötter  nur  ein  gedanken- 
loser Genu^  mehr  sein.  Der  Musiker,  der  Sänger  eribebt  sich 
nicht  smm  Range  eines  rom  GröttHchen  begeisterten  Weisen,  wie  in 
Israel,  in  Hellas;  er  ist  weiter  nichts  als  einer  der  zahllosen  Men- 
schen, die  für  das  sinnliche  Wohlbehagen  ihres  Herrn  und  Meisters 
in  Bewegung  gesetzt  werden.  Die  Assyrer  hatten  offenbar  mehr 
Sinn  und  Anlage  für  bildende  Kunst,  für  Architektur  und  Architek- 
torformen  als  für  Poesie  und  Musik,  tlnd  auch  diese  Künste  waren, 
wie  es  scheint,  Sklavinnen  des  Grosskönigs  und  hatten  aUein  zu 
dessen  Verherrlichung  zu  arbeiten.  .  Wie  nun  manche  von  den  dort 
entstandenen  Formen  des  Ornaments,  die  Voluten,  Palmetten  u.  s.w, 
in  die  griechische,  und  von  da  in  unsere  Baukunst  übergegangen 
sind,  so  haben  manche  Musikinstrumente,  die  wir  noch  heut  be- 
nutzen (freilich  vielfadi  verändert  und  modifizirt),  dort  ihren  Ur- 
sprung. Jenes  aus  einem  quadratischen,  mit  Saiten  bezogenen 
Sohallkasten  bestehende  Instrument,  welches  der  eine  Musikant  zu 
Kujun^chik  spielt,  ging  unter  verschiedenen  Namen  zu  den  He- 
bräern, Griechen,  später  zu  den  Arabern  über,  kam  durch  die  Kreuz- 
züge nach  Europa  und  wurde  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  zum 
Ciavier  u.  s.  w.  umgestaltet.  Von  der  assyrischen  Lyra  ist  stshon 
vorhin  bei  der  ägyptischen  Musik  die  Rede  gewesen.  Eine  Art 
kleiner  dreieckiger  Harfe,  ohne  Vorderholz,  die  der  Spieler  wage- 
recht vor  sich  trägt  und  mit  einem  Stäbchen  oder  Plectrum,  wie  ein 
Hackbrett  spielt,  ist  der  assyrischen  Musik  eigenthümlich;  dass  die 
Harfe  Kinnor  oder  Kinyra  mit  einem  Plectrum  gespielt  zu  werden 
pflegte,  ist  übrigens  auch  anderweitig  bekannt«  ^)  Eine  Art  trichter- 
förmige Trompete  mag,  wie  in  Aegypten,  mehr  Signal-  als  eigent- 
liches Musikinstrument  gewesen  sein.  Ohne  die  lebendigen  Dar? 
Stellungen  der  ninivitischen  Basrelief^  wüssten  wir  kaum,  dass  die 
Assjrrier  überhaupt  Musik  trieben.  Mit  Assyrien  ist  in  Götterlehre, 
Baukunst,  Tracht  und  Sitte  Babylon  so  sehr  verwandt,  dass  man 
sich  seine  Musik  durchaus  auf  dem  Stande  der  assyrischen  zu 
denken  hat.  Natijrlich  war  sie  in  Babylon,  wie  in  Ninive  weiter 
nichts  als  eine  Dienerin  der  üppig  und  behaglich  dahinlebenden 
Asiaten.  Die  Musik  der  Stadt,  „von  deren  Taumelkelche  die  Völ- 
ker tranken",  hat  man  sich  auf  keinen  Fall  anders  als  üppig  und 
rauschend  und  von  einfacher  Schönheit  und  edler  Gestaltung  weit 
entfernt  vorzustellen,  der  in  Sinnengenüssen  schwelgende  Mensch 
will  auch  von  der  Musik  weiter  nichts,  als  dass  sie  durch  klingelnde, 
pfeifende,  nervenaufregende  Töne  ihm  eine  angenehme  Erschütte- 


1)  Der  Nachweis  findet  sich  unter  den  Nachträgen.    Diese  Eigenheit  isf 
ein  charakteristischer  Unterschied  gegen  die  ägyptische  Harfe. 

12* 
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rung  versobflire.  Daher  ist  vor  «lUa  wi  starkes  Ensemble,  wenn 
auch  kein  fein  darchgebildetea  beliel^t  In  ier  XhiU  «rt  e»  ein  ilibeiy 
ans  stark  besetztes  CWheiSter,  welqhee  das  Zeichen  yom  Anbeten  dee 
goldenen  Bilde«*  gibt,  welchem  Kw\g  Nebnkadi^ezar  in  der  Ebei^e 
Dura  setzen  lasse&t  ^nnd  der  Herold  rief  mit  Mtuehtt  enoh  Yülkeaoi» 
Geschlechtern  und  Zungen  ^vird  gesagt:  Sobald  ihr  den  Schall  der 
Trompeten, -der  Pfeifen,  der  2tithem,  der  Sambukea»«  der  Ps^ter» 
der  Symphonien  und  aUeriei  MuaU^spiels  b<^rt,  so  fiaUet  nieder  und 
betet  an  das  goldene  Bild,  wi^es  lÜTebukadnesai:)  der  König  er* 
richtet  hat**  *) 

Pieee  Stelle  des  Propheten  Daniel  ist  auch  darum  merkwürdi[g> 
weil  sie  die  Namen  zwei  elgenthümlich  babjloinscher  Instrumente 
,  nennt,  die  Sambnka.  und  die  Symphonia  (SwmphoneiftX  Die  Syw- 
phonie  ging  dann  auf  die  Hebräer  über,  den^n  wir  ein^e»  freiKch 
schw(uikende  Nachrichten  darüber  danken*  D^  hebräische  Buch 
Schilte  •  Haggiborim  beschreibt  die  SamphoAeia  als  einen  ein«- 
fachen  Schlauch,  durch  welche»  eine  Pieife  gesteckt  ist,  ei» 
Musikapparftt,  der  noch  jetzt  bei  den  arabischen  Kameltreibern  im 
Gebrauch  ^t.  Es  ist  bem^en^werth,  dass  der  Name  dieses  lu* 
strumentes  nicht  im  hebräischen,  sondern  im  chaldäischen  Texte 
des  Daniel  vorkommt;  in  der  Th^  tjonaite  ein  Hirtenvolk  wie  die 
Ghaldäer  am  ehesten  auf  ein  Musikinatiroment,  wie  die  Sackpfeifo 
verfielen.  Aus  dem  Orient»  wo  sie  Verbreitung  fond,  kam  sie 
unter  dem  Namen  ckorus  ^)  odjer  tikia  utrkul^ris  in  der  römifK^ejEi 
Kaiserzeit  nach  Bom,  denn  es  war  von  fremdem  Gute  botmässig 
gewordener  Völker  kaum  etwaa  zu  unbedeutend,  um  nicht  von  den 
Herren  der  Welt  in  ihre  Hauptstadt  der  Welt  verpüaait  zu  werden- 
Seneca  ärgert  sich  über  die  Ne^politoner,  dass  ihnen  ein  geschickter 
Pythanles  (ein  Sackpfeifeubläser)  n»  Theatw  mehr  gelte  als  die 
Lehre  des  Phüosc^hen  in  der  Schule,  ^  Seneca*s  unwürdiger  Zög- 
ling Nero  hatte  den  Ein&U,  an.ch  als  Utricularius  glänzen  zu  wollen; 
es  hat  etwas  Burleske^  wenn  >mau  sich  den  blutigen  Weltbeherrscher 
mit  dem  Dudelsacke  vorstellt  Gl^ckUcherweise  kam  der  Plan 
nicht  zur  Ausführung.^)     Das  einfache  chatdäisi^e  Hirteninstni» 

1)  Dan.,  in.  4.  5. 

2)  Der  heilige  Hieronymus  gchreibt  an  Dardanns :  Choras  qnoqne  pellis 
est  Simplex  cum  dnabas  cicntis  aereis,  et  per  primam  inspiratur  et  pfr  secnn* 
dam  vox  emittitur.    Die  Beaehreäübnug  td^t,^  wie  man  siehti  genim  znsamnen. 

'  3)  Fudet  autem  me  generis  bumani  quotiei  scholam  intravi.  Praeter  ip^ 
sum  theatrum  Neapolitanomm  nt  scis ,  transeundum  est  Metronactis  petentibus 
domum.  Bind  qnidem  faretnin  est,  et  hoc  ingenti  stu^o,  quis  Sit  bonns  pj- 
thanles  judicatnr,  habet  tibicen  qnoqne,  graecns  et  praeco  concnrsum.  At 
in  illo  locQ  in  qno  vir  bonus  qnaeritür,  in  qno  vir  bona»  discitnr,  paacisiinri 
sedent  (Seneca  ep.  76). 

4)  Sub  exitn  qnidem  vitae  palam  voverat,  si  sibi  incolumis  statns  perman- 
sisset  proditnmm  se  partae  victoriae  ludis,  etiam  hydranlam  et  choranlam  et 
utricnUrinm,  ac  novissimo  die  bistrionem,  aaAtatcummqne  VirgUü  Tnmum. 
(Sneton  „Nero",  LIV.) 
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roent' machte  in  tUmi  überhaupt  smn  Olttck  und  würde  auch  ^a 
imponirendeti  Mas^nefflMteii  vefwetidet.  YopiacHfi  erfeföhlt  im 
Leben  des  Carinus;  dasiB  er  bei  einem  Fbsrte  dekn  Volke  hundert 
Sackpfeifer  Torftihrte,  daneben  hundert  TtxMi^eter  u.  s.  w.,  ein  nn- 
inniger  Aufwand  und  Luxus  an  p^m  niditigen  Zwecken,  ^)  Das 
andere  chiddäische  Instmm^t,  die  Sambuka  (chaldSisch  Sabbeca), 
kam  als  Sambyke  nach  Gkiechenbnd,  und  erhielt  sich,  wenigstens 
dem  Namen  nach/ Ms  in  das  13.  jAhihunderf  auch  in  der  christ* 
liehen  Welt,  denn  noch  in  OottMed  von  Strassbur^  „Tristan  und 
Isolde**  rfihmt  sich  Tristan,  dass  er  das  „Samblut**  «u  spielen  verstehe. 

Trotcdem  sind  wir  über  die  Ocfstalt  detSämbyke  völlig  im  tJn^ 
gewissei^.  Athenäuö,  derihr  ein  eigenes  Kapitel  widmet,  sägt,  sie 
sei  mit  der  Pektis  lind  4em  LjrophOnis:  dasselbe  Instrument,  und 
g«ht  dann  auf  die  atoeli  Sambnca  genannte  Bdagerungsmaschine 
über,  die  ein«m  $käiiffe  mit  Mashibanm  und  Schiffsleiter  glich.  ^ 
Kach  PolyMuB  Imite  die  musikalisGhe  Sämbuki  auch  mit  einer 
Sehi^leiter  Aehnliohkeit,  nämlidi  einen  Hals  mit  Bunden.  Hier- 
nach wäre  es  eine  Art  Laute  oder  (^uitnure  gewesen.  Aber  Aristides 
Quintiiianus  nennt  dieSambyke  ein  Instrument,  dessein  kurze  Saiten 
(fuM^imfi  tüfjc^göAf)  ümn  einen  scharf  hellen  Klang  und  einen  gewis« 
sen  weibiachen  Charakter  g^en  3),  also  eine  Art  Harfe  oder  Zither, 
vielleicht  gar  die  fiachliegende  ninivitische,  mit  dem  Plectrum  ge^ 
sdilagene  Harfe,  deren  hödiste  T9ne<  allerdings  durdh  sehr  kurz^, 
in  der  Spitzes  des  Triang^  angebrachte  Saiten  hervorgebracht  wur- 
den. E^ne  deutliche  Vorstellung  vbn  diesem  Instrumente  und 
vielen  ähnlichen ^  köhnen  T*rir  sehOn  deswegen  nicht  gewinnen,  weil 
die  alten  Schriftsteller  im  Gebrauche  der  Benennungen  "nichts  weniger 
«Is  genini  «ind,  und  dens^ben  Namen  auf  Unt^t^naittder  sehr  >»^esent« 
lieh  vemishiedene  Instrumente  anwenden. 

Die  ehftldaer,  die  fHlhesten  Astronomtti  und  Rechner  in  der 
Geschichte^  welche^  sich  nebMi*  den  sehr  praktisch  ^realistischen 
Besthmnmngen  der  Maasse,  6^«hte,  Wochentagen.»,  w.  auch  mit 
ZaMenmjstik  und  Zaubereisuaf^hafTen  machten  {nee  Babyioniös 
tmteris  nmmeros),  fanden  aUch  in  dfen  TonveHiältnissen  besondere 
Beziehungen.  Mach  einer  Atolle  des  Plutkrch  behaupteten  sie,  der 
Frühling  stehe  ttntn^H^bst  im  V^rhäkniss  di^  <^iÄ^te,  zum  Winter 
^  imVerhältniss  der  Quinte,  zum  Sommer  tttt  Verhältrtisö  derOölttVe.*) 
Erinnern  vdr  uns,  dass  die  Aegjpter  in  der  Stimnum^  ihrer  Lyra 
auch  ein  Nachbild  der  Jahreezeitan  sahen,  und  thoss  die  Lyra  des 

1)  Et  centnm  salpistas  nno  crepitu  concinentes  et  centum  comptattlas, 
choraolas  centum,  etiam  pjthaulas  centum  (Vopiscus). 

2)  AÜien.  XIV. 

3)  Aristides,  IL  S.  101. 

4)  De  aHlML  proer.  InTiWMee'ijLxI:  XmXi^iiliö*  6k  Hyotmi,  vä  locj^  ly  vf 
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Orpheus  ^),  der  seine  Keonttii90e  {nmh  den  Zeugnissen  der  GririeQheD 
selbst)  in  Aegyptan  geholt,  vier  Saiten  hatte,  welche,  wie  Boethius 
Schreibt,  gerade  in  die  laterraUe  dedf  Quarte,  Quinte  und  Octave 
gestimmt  waren,  so  dämmert  auch  hier  die^Ahnüng  eines  Zusammen«- 
banges  gewisser  Ideen  und  Anschauungen,  auf,  welche  sich  durch 
die  ganze  alte  Welt  hinziehen»  Wenn  tief  in  Asien  bei  Ausgrabun» 
gen  uralter  versunl^ener  Städte  neben  oigenthümlichen  Kunstwerken 
plötzlich  auch  ägyptiaehe  Scatabäen  mit  ägyptischer  Schrüt  und 
Sprache  bejzeichnet  zu  Tage  kommen^  zweifelt  einem  so  handgreif^ 
Udien  Beweise  gegenüber  schwerlich  Jemand  an  Wechselyerkehr 
und  Wechselwirkung.  Sollen  aber  ganz  gleichartige  und  sehr  ieigen> 
thümliche  Ideen,  denen  .wir  bei  weit  auseinander  wohnenden  altep 
Völkern  begegnen,  wenigf»*  Werth ,  iv^eniger  Beweiseskraft  haben,, 
als  ein  geschnittener  Stein,  blos  w«i]  madd  sie  im  arehäologi^ 
sehen  Museum  nicht  in  einen  Glaskasten  legen  kann?  Die  mar- 
gischen  Wirkungeii  der  Musik,  ihre  besonderen  kosmischen  und 
anderen  mystischen  Beziehungen  wurden  freilich  nicht  blos  im 
Alterthum,  sondern  auch  im  Mittelalter  geglaubt,  ja,  sie  wer- 
den es  zur  Stunde  noch«  „In  der  Mudik%  sagt  Dr»  Heinrieb 
Bruno  Schindler  in  seinem  Buehe  über  das  jaagiÄChe  Geisteelehep 
,, waltet  das  Mansche  im  höchsten  Grade,  denn,  wie  Groethe  sagt, 
geht  von  ihi-  eine  Wirkung  aus,  die  Alles  behensscht  und  vor  der 
Niemand  im  Staade  ist,  sich  Rechenschaft  z\l  geben;  diese  Wirkuag^ 
steht  so  hoch,  dass  kein  Verstand  ihr  beikonimen  kann«  In  dieser 
Verwandtschaft  der  Musik  mit  dem  magischjßn  Pole  des  Seelenlebens 
liegt  auch  die  Heilwirkung  der  Musik. **  Nicht  also,  dass  wir  die 
gleiche  Idee  überhaupt  bei  verschied^en  Völkern  finden,  kann 
bedeutungsvoll  heissen,  wohl  aber,  weni^  wir  sie  in  der  gleiphan 
speciellen  Auffassung  finden.  Uebrigens  mag  die  astronomische 
Tonmystik  der.  ^Qiabylanier,  welche  Astrologen  und  Thaumatiirgen 
ersten  Banges  waren »  und  am. Himmel  0in  „großes  und  kleines 
Glüc^",  ein  „grosses  und  Beine^Unglück^  aua den  Planeten h^mauSi- 
fEoiden,  jeden^s  noch  viel  reicher  gewesen  sein,  als  Jen«  klein)» 
Notiz  des  Plutareh  uns  aufbewahrt  hat^  JedenfaUs  wusaten  ^^er' 
die  Bahylonier, auch  die  irdisphe  Xx^nussseite  der  Musik  recht  wohl 
zu  schätzen,  uq4  als  Jesaiaa  dem  König;  von, Babylon  seinen  Sturt 
witgegenhalben-will,  so  ruft  er;       -  >   /  " 

Dein  Stok  ist  hinabgebetigl  tn  den  Tod'ten,  :   - 

:HerabgeßtinMnt  4er  Siegestan  deine« HÄffeni/   • 

Fabylon  und  Assyrien  waren  Centralpunkte  der  Cultur,  und 


1)  Es  kann  uns  gleichgültig  sein,  ob  Orpheus  eine  hißtonsche  Person, 
oder  ein  Begriff  ist,  y^e  die  i^n  Bildner  ^ädalas  .nnd  Smilis  niur  Ab^traktio- 
aien  zur  Bezeiphnu^g.  der  ältesten  Kunsteohuie  sein  sollen;  in  der  Bauptsache 
ändert  es  nichts.  ^  '  -  ...... 


V 


Digitized  by  VjOOQIC 


Perser  uncl  Meder.  Ig3 

wie  }n  politischer  Hinsioht  die  Nachbarstaaten  van  ihnen  abhängig 
blieben 9  bis  sich  die  Zeit  jener  Grossreiche  erfüllt  hatte,  30  sind  es 
andi  Züge  ass7risch-babyloidscher  Cultur,  welche  mehr  oder  minder 
kennbar  aus  der  Bildung  jeijer  andern  liänder  herrorblicken  —  be- 
sonders zeigen  die  Trümmer  von  Persepolis  in  Anlage  und  Schmuck 
der  Bauwerke^  einen  ganz  direkten  Zusammenhang,  mit  assyrischer 
Kunst^  der  auch  in  der  übrigen  Kunstweise  einei^  ähnlichen  ver- 
muthrai  lässt.  So  äusserst  wenig  wir  nun  auch  Ton  der  Musik  der 
Me4er  und  Perser  wissen,  so  können  wir  doch  annehmen,  dass  sie 
ihre  gottesdienstlichen  Gesänge  hatten,  wie  jenes  sogenannte  0  r  am  e  n 
der  Feueranbeter^  dass  die  armen  Bewohner  des  rauheren  Medien 
eine  einfältige  ^irten9lusik  übten  (wie  denn  wi;rklich  die  Erfinduug 
einer  Art  Hirtenflöte  den  Medem  S^uthe^  ynd  Bhonakes .  zuige^ 
sdirieben  wird)*),  während  in  Persien,  an  den  Höfen  von  Susa 
und  Persepolis,  wo  der  j^grosse  König**  sich  als  den  Nachfolger  der 
Grosskönige  von  Niniveh  und  Babylon  fühlte  und  benahm,  die 
Huaik  im  Wesentlichen  den  Charakter  assyrisch-babylonischer  Musik 
gehabt  haben  wird.  Als  Parmqnio  in  Damask  die  Suite  des  Darius 
gefangen  nahm,  fand  er  darunter,  nach  seinem  schriftlichen,  an 
Alexander  erstatteten  Berichte,  329  Musikerinnen,  die  zugleich  einen 
Theil  des  königlichen  Harems  bildeten^),  gerade  wie  es,  n^ch  dem 
Berichte  des  Gurtius  Bu^,  auch  bei  den  indischen  Königen  Sitte 
war,  und  wie  auch  jetzt  die  Orientalen  sich  im  Harem  durch  ihre 
Weiber  mit  Musik  ei^öt^n  Icisse^.  Auch  Xenophon  spricht  in  der 
Gesßhio^te  des  berühmten  Bückzuges  der  Zehntausend  von  Mur 
sikerinnen  des  Perserkönigs.  Im  Orient  ist  die  Musik  von  jeher 
die  Kunst  der  Weiber  und  Miethlinge  gewesen. 

Zuweilen  spielte  aber  doch  ein  ernsterer  Ton  mit  hinein. 
Als  einst  Astjrages  tafelte,  s|ing  der  beste  der  Säi^er,.  Angares^ 
und  schloss  .mit  den  Worten:  „in  den  Sumpf  wird  entsendet  eif 
wildes  Thier,  wilder  als  der  £ber  im  Walde.  Es  wird  sein  Revier 
behaupten  und  dann  gegen  Viele  leichtlich  kämpfen.**  Asl^ages 
fngte,  was  das  für  ein  wildes  Thier  sei,  und  der  Sänger  antwortete: 
^Cyrus  der  Perspr***  Dieser  war  nämlich  kurz  vorher  nach  Persien 
abgereist.  .  Astyages  erschrak  mid  befind  den  Cyrus  zurückzur 
rufen.') 

Noc&  in  der  Sassanidenzeit  war  die  Musijc  berufen,  die  prunk^^ 
vette  orientalische  Hofhaltung  jener  kriegerischen  Fürsten  zu 
sehmücken  imd  den  Glanz  ihrer  Feste  zu  erhöhen.  Ein  s^hr  merk* 
würdiges  Basrelief  zu  Taki-Bostan  aas  der  Zeit  des  Khosru-Parviz 
zeigt  eine  Wasser&hv^  des  Königs  mit  seinem.  Hofstaat,   wobei 


1)  Ath'enätii,  IV.  %4: 

2)  AthenäQs,  "^tlll.  87.     Im  Originale  nennt  Parmenk).  diese  Bsnea 
kurzweg  ^aXXaiiiSctq  fiovaovi^yov^, 

3)  Athep^jXIV.  33. 
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Frauen  auf  Mosikinstrum^nten  Spieen,  femer  die  Darstellttng  einer 
grossen  Jagd  Äuf  Hirsche,  Wüdsöhweine  u.  ö.  tt.,  wo  gar  atrf  einet: 
eigens  errichteten  Musikgalerle  ein  reidi  l^ael^tes  Orehestei-  'i^ati 
musieirt  ^) ,  ein  Zug,  der  sehr  auffallend  an  jene  Ton  Cuttiüd  über* 
lieferte  Gewohnheit  bei  den  Jagdfesten  der  indischen  Könige  mahnt, 
deren  wir  schon  Erw&hnung  machten.  Auch  der  8agen,  welche 
die  spätere  persische  Dichtung  mit  dem  Kamen  des  Kliosrn-pÄrviÄ 
in  Yerbindnng  gesetzt  hat,  und  deiner  Musiker  Barbud  und  Nekisa 
haben  wir  schon  gedacht  Das  Sassanidenreich  zertrümmerte  endlich 
vor  den  heranstürmenden  Arabern. 

Unter  dem  Einflüsse  assyrisch*babylOnlscher  und  ägyptischer 
Gnltur  stand  schon  nach  seiner  geographischen  Läge  «luchPhöniki^n, 
und  die  dauernde  Verbindtiög,  in  Welche  es  siegend  durch  die 
l^sosherrschaft  und  später  besiegt  Von  dwi  grossen  Phara(>nen  ier 
tö,  Dynastie  mit  Aegypten  kam,  hat  ihrerseits  nach'  Aegyptett 
hinübergewitkt.  Die  ägyptische  Mythe  läiTst  den  B[a8tefi  mit  d^ni 
getödteten  Osiris  aus  dem  Nil  meertiber  nach  dem  phönikischen 
Biblus  schwimmen,  lässt  die  suchende  Isis  nftch  Phönikien  kommen 
und  dort  weilen.  Nicht  mythisch,  sohderfi  historisch  beglaubigt  idt 
öS,  dass  den  Phönikem  in  Memphis  eitt  Stadtviertel  eingdHUfitnt 
war.  Von  Babylon  wurde  den  Phönikem  dclr  wilde  Taumelkelcfa 
gereicht,  dessen  Trank  jwien  graüehhaftett  Kausch  dfes  schamlosen 
AsCheräculttts,  des  grausamen  Molochdienst^s  hörvorrief.  Die  Phö- 
üiker,  diö  Vom  wilden,  Sinnlichen  Taumel  des  ersteren  sich  ab- 
wechselnd zu  Selbsverstümmelungen  nnd  sehröbklichen  Kinderoplfem 
Wendeten,  die  ein  geboriies  Handelsvolk,  ^.  h.  gewiilinsüiehtigö Gro«s^ 
krämer  waren,  konnten  nicht  in  sich  4en  Beruf  hAbeA,  eine  teine 
und  bedeutende  Kunst  als  nationales  filgenthmn  hei*vottJttrufen. 
Schiffbau,  Purpurfiirbetfei,  Glasmacherei  n.  s.  w.^  knife,  Was  dir 
Industriell*  brauchen  uhd  verwertheö  kann,  bädeteh  Bio  trefBiiftti 
und  reich  aus,  aber  dafür  wÄr  ihre  Architektur  voü  der  aisyriseh^ 
pefsii)bl4n  abhitngig,  ödht  schuf  ^ctiönheittlose  R^üti^e;  Wiö  di\6 
Oiganteia  auf  Gozzo,  ihre  Göttörbilder,  ihte  Patäken,  wären  iikdt^ 
köpfige  Scheusale  mit  schlauihartig'gösifthWollenenLeibeni,  und  ih 
sie  schon  die  S<ihrdibekünst  in  ältestem  Zeit  besiSkssen,  sie  sogar  et^ 
funden  haben  sollen  (wie  wollten  sie  sonst  ihr  „SoU  und  Haben** 
notiten),  so  fehlt  dodti  jede  Spur  i^iner  ^DhÖAÜdscfiett  DlbhtSruiist 

Die  feinen  ßlasgefil;sse,  welche  Si4  den  ^tharaötttti  als  Tribnt 
darbrachten,  zeigen  hässlidie,  afeenteueriicher,  fkät  wie  GJ*bilde 
möMbmische^' Phantasie  ausseiende  AiiMtze,  das  voh  Hiratä  Abif, 
öder  auch  nach  seinem  Originale  verfertigte  Werk,  der  siebenfeurmige 
Leuchter  in  Jerusalem,  dessen  Bild  der  Titusbogen  in  Rom  aufbe- 
wahrt hat,  ist  hässlich  und  geschmacklos.  Wo  soll  ein  Volk,  dem 
es  an  Formensinn  und  an  poetiadkeni  Geiste  fehlte  Musik  hernehmen? 

l)  Abbüdungen  bei  Coste  nnd  Flandin,  Perse  ancienne,  PI.  1--H. 
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Was  kattn  das  fOr  eäne  Mttsik  sein,  zu  det^n  HMipt«iifgab«fh  es  ge^ 
hört,  durch  das  Getös«  der  Pauken  und  Pfeifen  das  G^hrei  der  in 
den  glühenden  Annen  des  Molodi  verbrennenden  Opfe^  tu  ftber- 
lönen?  Aristides  nennt  die  Musik  der  Phöniker  geradezu  Mhl^oht 
und  „heilios"",  eihe  ^Kakomusia^  im  moralisdien  Sinne  nur  geeignet 
die  SinnHclikeit  aufenregen  und  die  Beelenkraft  ^zn  sohwädien,  ^ 
IMe  Musik  der  PhOniker  war  allem  Anscheine  nach  keiner  indigene 
Kunst,  sondern  theÜs  von  Aeg3rpte&,  theils  von  Assjrien  hergeholt, 
sie  standen  mit  beidi^  Ländern  in  Verbindung.  ^)  Die  ägTptisofae 
Onltur  und  ägyptische  Musik  war  die  ältere  ^  selbst  wenn  man  die 
Angabe  der  M^karthpriester,  welche  Herodot  versicherten,  ihr 
Tempel  stehe  s^t  2300  Jahren,  goltea  lassen  will,  indem  man  dan^ 
eM  noch  in  Perioden  kömmt,  wo  mim  in  Aegjpten  bereits  Pjrm* 
ttjden  gebaut,'  lange  InMhriJk;en  den  Wänden  eingemeisselt,  und, 
wie  wir  wissefn,  auf  mannigfachen,  ausgebildeten  Musikinstmmeniett 
ttti^rt  hatte.  Die  dreieckige  Harfe,  welche  die  Phöniker  Kinnor 
nannjten,  kann  von  der  assyrischen  wie  von  der  ägyptiM&en  gleich 
gestalteten  herrühren«  Sie  wnrde  auch  f£ir  die  Phönileer  ein  I&upt- 
instnnnent'),  das  Geschlecht  der  Kinjrraden  bei  dem  Tempel  der 
phönikischen  Asdiero- Aphrodite  in  Kypem  hat  von  ihr  den  Namen. 
Der  miplldsche  Ahn  Kinyras  ist  ein  wunderbar  schöner  Harfner, 
Aphroditens  Zögling,  Liebling  und  Priester,  in  ihrem  Tempel  ttodti 
nach  dem  Tode,  der  ihn  nach  160  Jahre  langem  Leben  erreichte, 
eine  Ruhestfitte  indend,  märchenhi^  reich  «n  Besitz,  König  von 
ffipeni,  weichlich,  ealbendultend,  wie  es  Aphroditens  Schützling 
nant,  Erfind)^  der  klagenden  Genüge  um  Adonis,  der  Adoniasmeo, 
10  tretföidi  als  Sänger,  dass  er  mit  ApoUon  zu  wettei^n  wagü 
Seine  phönädache  Abstammung  zeigt  er  als  Begründer  der  Wollen<>> 
Weberei  und  des  Metallschmelzen»  auf  Kypem.^)^  Der  (ha6i9efae 
Herakles,  d.  i/der  Melkart^,  ist  wie  ApoUon,  ein  Lyrasji^elar  und 
Bögensehütae,  mertiM  verschieden  vomi  keidenbeweärten  gHechi* 
sehen  Herakles.'  Wie  aber  jede  höchste,  entrüekendste  Erregung 
des  sinnlichen  Lebens  endlich  auf  den  geheimnissvoUeh  Punkt 
kömmt,  wo  sie  in  Schmerz  umschlägt;  so  ist  es  fttr  diese  Tempel- 
musik  oezeichnend,  dass  sie  einen  (pl^arakter  sohmerzlicher  Klage 
gehabt  haben  muss,  denn  die  Griechen,  welche  nach  dem  phöpi- 
kischen  Kinnor  ihre  Harfe  mpiga  nannten,  bildeKen  darnach  das 
Zeitwort  »miipo/ioi,  welches  dieBedeutung  dei  Jamnlerns,  des  schmerz- 


1)  Aristid.  n.  S.  72. 

2)  Gleich  im  aUerersteti  Kapitel  des  Herodot  h^isst  es»  darä  die  Phöniker 
ägyptische  and  assyrische  Waarett  (^^i^tlu  !^^;tT»el"tc  *ai  *Aaav(^i>a)  ver- 
handcllten. 

3)  Julius  Pollux  nemit  IV.  9,  hei  Aiifki&hhiiig'der  Baiteninstmmente  auch 
eines  „Phönix''  und  ein  anderes  „Lyrophdnildon'',  ohne  sie  näher  zu  schildern. 
Die  Namen  deuten  auf  phönikischen  Ursprung. 

4)  Ver0.  Preller,  griech.  Mythologie /Hl  Bd  S.  125. 
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Udion  Klagen»  auadrückt.  ^)  Nadi  dem  Ze^gniffi  Sopaters  wat 
auoh  die  Nabla  eine  pbönikisch«  Erfindung,  er  nennt  aie  ^aidor 
niBck^^  {SidwUv  vißXn)  2),  ebenso,  Äitch  Jnba,  die  Djeieckharle 
(tqIfVKifov).  War  die  Harfe  das  TeiO{)eUii0trume]^t  der  Göttii 
entfesselter  Sinnenlust  (welche  dann  bei  d^n  Alles  veredelnde 
Griechen  als  die  ^goldene  Aphrodite^  eine  gans  andere Grestaltwnrde), 
so  ist  es  natürlich,  dass  sieaueh  den  lui^nriosen  Festen  undG^lagefi 
iu  s.  w«  nicht  fehlte,  denen  ^\e  Phoniker  als  reiche  Kanfleute ^ewiiB 
nii^  abgeneigt  waren*  Wenigstens  drohet  Exeehtel  im  Nam^^n  des 
Herrn  der  Stadt  Tyrus:  ^ich  will  ein  Ende  machen  dw  Menge  deiner 
Gesänge,  und  der  Klang  dedner  Harfen  soll  nicht  mehr  gehört  werden*^ 
Da  an  den  Ascheratempeln.  Hierodulen,  Kedeschen,  d.  L  Tempel- 
dienerinnen in  grosser  Zahl  der  Göttin  dienten,  wie  es  ibü  angenehm 
war,  so  war  die  Harfe  yon  dorther  das  Instrument  der  Buhldimen, 
noch  in  Gidechenland  wmrde  das  Trigonön  ^(die  Harfe)  vortü^k^ 
von  den  asiatischen  Hetairen  gespielt.^)  ^Nimm  Deine  Harfe,  zieh' 
diirch  die  Stadt,  vergessene  Buhlerin%  ruft  Jesaias  Tyrus  zn,  ^rühre 
die  Saiten,  singe  Deine  Lied^,  dass  man  Dein  gedenke!^  ^)  Noch 
ma  römischen  Kaiserzeit  standen  die  phfHukisehen  und  syrische^ 
Muftikantinnen,  die  Flötenbläserinnen,  die  Aii^b4^arum  c^Uegia 
(welche  den  Verlust  des  liederlichen  TigeUins  sO' sehr  beklagen)  <^X 
wegen  ihres  Lebenswandels  in  sehr  üUem  Bufe.  Juv-enal  beUa^ 
sich,  ^dass  der  syrische  Orontes  in  die  Tiber  fliessend.  Pfeifen  und 
Panken  und  schiefe  Saiten  (der  Harfe)  mitgebracht,  und  vetweidt 
alliB  M  welche  Barbarendimen  in  bunten  Mtit^en  lieben.^,,  an  die 
Mädchen  die  sich  am  Circus  feilhalten»*).  Nebe»  sidohen  Ghöma 
trieben  sich  jene  HaLbm&nner  umher,  jene. Gallen,  die  $Xb  Diener 
der  Astarte  bei  dem  Schalte  der  Pfeifen,  Cymbeln,  Pauken  und 
Eli^peni  die  Strassen  dnrchiiogen,  akk  mit  Schw^ern  sdiniltea 
und  mit  Geissein  blutig  scMugen.'Ö  Wenn  im  Frühjahre  bx  dete 
syrischen  HierapoHs  das  grosse  Feuerfest  der  Astarte  gefeietrt  wuf  de^ 
dann  half  der  Klang  einer  lärmenden  Musik  Von.  Doppelpfeifdii) 


1)  Die  Araber  nennen  die  Harfe  Kinnin  und  eine  Guitarre  „fonnare*^ 
(de  Iq.  Borde  essai,  Bd.  LS.  1^),  worin  das  gleiche  Stammwort  zu  erken- 
nen ist 

2)  ZHiri  bei  Athenaius,  IV.  77.     >    .    :  ;         * 

3)  S.  Hermann  We^ss,  Koßtümkunde^  S.  901.         ,    ,.,.,,... 

4)  Jesaja/XXIÜ. 

5)  Horaz,  Sat  11.  Ambubajarum  collegia hoc  genas  pmne.    Hier 

heisst  „genus*  so  viel  als  »Zeug*  oder  „Gelichter".  : 

6)  Jam  pridem  8ym$  in  XSberim  deiiodt  Orontes 
Et  liQgHani  «(  mortis  et  cmn  tibicii^e  chord^ 
Obliquas  nee  non  gentilia  tympana  secum 
Vexit,  et  ad  Gireiim  JmM^  pr.Q«tai"e,pnelias, 

,  Jte,  qoibus  grata  est  pictfi  lupfi  bart^ara  mi^. 
luv.  Sat  UI.  V.  62.  ,    .  < 

7)  Movers,  Relig,  d.  JRhiUi;  L  S.  681.  '      ' 
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Cpibeln  und  Paul^en  4i6  fanatischa  Raaerei  auf  äiren  Gipfel  treiben^ 
dass  sich  die  Jünglinge  mit  dem  Schwerte  vergtümmelten.*)  Bei  die* 
Bern  Volke,  dess^i  Grötterdienst  wahnsinnig  aufgeregte  Sinnlichkeit 
war,  sank  die  Musik  von  der  Himmelstochter  selbst  auch  zur  wahn* 
annnig  aufgeregten  Buhldime  herab,  bei  keinem  andern  Volke,  zu 
keiner  andern  Zeit  ist  ihr  gleiche  Schmach  widerfahren.  Darum 
war  betäubender  Lärm,  ihr  wesentlicher  Charakter.  Selbst  die  Flöte 
wurde  von  den  Syrern  wild  und  kräftig  geblasen.  ^)  Strabo  erzählt, 
dass  Marc  Anton  phönikisc^ha  Weiber  mitbrachte ,  welche  um  den 
Altar  liefen  und  Zimbeln  schlugen.^)  Auch  Lucius  Verus  führte, 
'  nach  der  Erzählung  des  CapitoUnus  syrische  Musikanten  mit  ihren 
Saiteninstrumenten  und  Flöten  nach  Rom.  Spezifisch  syrisch  war 
jene  Flötenmusik,  womit  man  Adonis  den  getödteten,  gesuchten 
und  wiederauflebenden  feierte  und  die  in  Syrien  Abobas,  in  Ky- 
pem  Gingras  hiess,  daher  letzteres  Wort  auch  zu  einem  Beinamen 
des  Adonis  selbst  wurde.  *)  Diesen  Gingrasflöten  waren  nach  Pol- 
hix  auch  die  karischen  Pfeifen  sehr  ähnlich  ^)^  und  Alhenäu»  bestä- 
tigt, dasa  sie  von  den  Karern  bei  Klaggesängen  {^ifftvotQ)  gebraucht 
wurden.  ^)  Ihr  Ton  war  scharf  und  kliglieh  (o$v  ««»  t^qc^oi»).  Die 
Athener  liebten  die  Gingrasflöten  bei  Mahlzeiten  zu  hören.  ^ 
Ausserdem  gab  es  in  Phrygien  eine  kur^,  dicke  Flötengattung,  g^ 
nanni  „Skytelia^  und  ^Klymasflöten^,  dereh  Sophokles  in  seiner 
Niobe  erwähnte.^)  Wie  i^ich  dem  Bai^ylonisch^Phösikischen  ver- 
wandte Gött^dienste  durch  ganz  Kleinasien  hinzogen,  so  wurde 
der  scfarwiirmende  Natüroult  der  {dnygiac^en  Kybele,^  der  Kappodo» 
kischen  Ma  n.  s.  w»  mit  äÜnMdier  orgiastiach  ^ lärmender  Musik  be^ 
l^tetw  Wir  danken  den  römischen  Diehtem  einige  sehr  lebendige 
Bfsdireibiiiigen.     SobeiOvid: 

'  Protinu^  inflexo  Berecynthia  tibia  comu 
Flabit  et  Idaeae  festa  parends  erunt 
. ,     .,      .,  tlbnnt  «emimares  et  Inania  t^nnpapa  tmidei»t 
Aeraqae  tinnitus  aere  repulso  dabunt.  ^) 

Und  bei  CatuUusi 

Plangebant  alli  proiseres  tympana  pAlmis 
.  Aat  t«eti  tenves  thmktit  aere  ckbant 
Multi  raitcusonis  effiabant  camna  bombis 
Barbaromque  horribili  stridebat  tibia  canta. 


1)  Lucian.  de  Dea  Sjrria. 

2)  S^aüv  ti  uai  tittolnov  ifinvnv  Soxiov<Ti>.  Pollux.  IV.  1 1 . 

3)  Strabo,  X. 

4)  Jul.  Pollux,  IV.  '      ' 

5)  IJoo^^OQoq  Sk  fiovqri  udgntri,  IV.  10. 

6)  Athen.,  IV.  76.       *  *  .       ■ 

7)  Athen.  <IV.  76),  nacl^  einer  Stelle  des  Amphis.    Auch  -Mentuider  er* 
wihntc  ihrer  (Menander  in  Carina).. 

8)  Athen,  IV.  77.  ^   .'     .        /     . 
^  Fait,,  IV.  V  181.                          .  -^ 
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tSS  I>i®  ^vLBik  Atr  antiken  Wdt. 

Denn  bekanntlich  war  der  heilige  Stein  vonPessinus,  dagSfem* 
bild  der  „grossen  Mutter**,  im  Jahre  f04  v.  Chr.  auf  Anordnung  der 
sibyllinischen  Bücher  und  mit  ihm  jener  wilde  Cultus  nach  RöiA 
tibertragen  worden.  Auch  die  griechischen  Dichter  besingen  dafe 
schwärmende  Fest  der  grossen  Naturgöttitt.  „Zu  dfeinew  Feste**; 
sang  f  indar,  „siiid  die  grossen  Reifen  der  Cymbelii  da  und  die 
lodernde  Fackel  von  gtjlbim  Fichtenholz**,  attch  Aesfchyios  schildert 
den  Lärm  der  Flöte,  den  schmetternden  Klang  der  ehämen  Becken 
die  Nachahmung  des  StiergebrüUs,  deti  Wederhall  d^r  Trommt^ 
der  aus  tiefer  Kluft  gleidi  unterirdischem  Donner  ertönet  *)  und 
Euripides  lässt  den  Cht)r  der  Bacchen  ausrufen: 

Die  Trommeln  ergreift  1  der  phryger  und  Mutter  ^heas 
Erfindung  —  —  —  denn  Korybanten 
.^  .^  .^  Erianfien  den  hatrtbespftttntdn  Reifen  und  togteti 
Mit  |>farjrgi8chier  Flöten  üebüoh  stMlUnd^m  Ton     > . 
In  Siieas  Hand  den  Doni|er  vxm,  Festutng^  ^)  ; , 

Derlei  MUsik  hat  man  sich  ibehr  als  daa  DordMananderlärmctt 
«tarktönendsf  l&^trumente,  mehr  als  Getöse,  ab  ein  -vrildea  Cborb- 
rai^i,  denn 'ab  Wirkfiche  Musik  votsustellen,  und  wenn  ^fielleicht  apeh 
die  Flöten  «ämmtlioh  in  irgend  eine  bekicnAte,  orgtastisehe  WcM, 
wiilehe  der  eine  Flötist  beganüi,  einstimmten,  to  bliesen' dock  die 
Homer,  dröhnten  Troimmeln  und  .  Zimbeln  'Willklil*li<3h^  dscekt. 
Aber  der  Ansdrück  tiefeh  Söhmertes,  der  in  diesen  ommtalisbhdi 
Katurcuiten  zwisdien  aU'  den  tobenden  Ausbrüchen  ^iner  wilden 
Begeisterung  laut  vritd,  fbfalt  «och  bei  den  Phk^giiefii  ^nieht  ^^*• 
bescmdeM  hatten  sie  eitnevi  -ergmfeiiden  Klagege8aing,.dea-Otyer9e% 
welchen  sie  beim  Schnedden  des  Korns  sai^enj  *  >ßr<8oU''^eist  gei^ 
sungen  worden  sein,  um  Midas  über  den 'Tod  seine» Sohn«»  Lity«i> 
ses  zu  trösten.  Auch  Hipponax  gedenkt  eines  besipnderen  phrygi- 
schen  Nomos,  der  auch  wohl  kkgevoU  gewesen  ist,  denn  es  wer- 
den sogar  die  phrygischeft  Höten  als  „Kkgeflötwi^  (ovXo«  ^^fp4ß»iH) 
bezeichnet. 

Die  Griechen  fanden  in  den  phrygischen  Weiscili^  is^it  ih  dei 
aus  Phrygien  stammenden  Flöten,.  (Ue  HaclM^,  Xiupt  wie  Schmerz 
bis  zum  orgiastischen  Taumel  auffiuregen.  ^  Der  Ton  phrygischer 
Flöten  war  sehr  klagevoll.  *)  Nicht  fWrne  v^n  den  Quellen  des  Mäan- 
der bei  der  phrygischen  Stadt  Kelänä  lag  der  „Flötenbrunn"  Aulo- 
krene,  ein  See,  aus  dessen  häufig  wachsendem  Schilfrohr^)  die  Flöten 


1)  Beide  Stellen  citirt  von  Strabo. 

2)  V.  55  und  120.  -      '  •.  '      ^ 

3)  Aristot.  Polit.,  VIII.:   fyf^  f^  "^^  aiViJv  difvo^n.)^ -^  ^fVf^ifti  tm¥ 
ai(ffiCfnwp,  ^¥ntif  t^iXoq  i»T^  6^yamo*i  &f»,ipn  f4kf  •^/»ä#ri-Dt«i  xai'Tra- 

4)  Aristid.  n.  S.  101. 

5)  Derlei  zufällig  wachsendes  Naturprodukt  gab  atieh  and^rwirts  Anlass 
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nnd  Fldtenmtindstücke  verfertigt  wurden,  Der  angebliche  Erfinder  der 
Flöte  und  Flöt«nWäser  Marsyas,  der  Gefährte  Kybeles  hatte  eben  dort 
in  seiner  Heimat  Kelänä  einen  l40oalcult  *)  Er  soll  es  zierst  ver- 
standen hri[>en,  alle  Töne  der  Panspfeife  auf  einem  eiiwigeai  Flöten- 
röhre  hervorzubringen, ^)l  In  dem  bekannten  Mythus,  dass  er  es 
w%gti  mit  seiner  Flöte  den  kitharspdelenden  Apoljoq  zum  Wettstreite 
buraussufcardern»  ülwarwunden  aber  die  schreokUchste  Strafe  erleiden 
mnssy  findet  Bippart  sinni^^ine  Erinnerung  an  den,  wohl  schon  in 
uralter  Zeit  geschehenen  Zusawmenstoss ,  der  ihrer  Natur  und  der 
dabei  angewandten  Musik  nach  einander  widerstreitenden  Götter- 
dien^te  de3  griediischen  Apolloncultes  und  des  phrygischen  Kybele- 
cultes,  ^)  Ein  zweiter  Mythus  mit  nicht  schrecklichem,  ^<]^p4^m 
komischem  Ausg^g,  der  den  Vorzug  der  griechischen  Kithara  und 
ihren  Sieg  über  die  jArygisdie  Hirtenmusik  der  Flöten  feiert,  ist 
die  Erzählung,  wie  der  Phrygi^  Midaa,  welcher  Pan's  Hirtenpfeife 
der  Kithora  Apollon's  vorzog,  von  diesfem  zur  Strafe  Eselsohren  er- 
hielt, die  er  vergebens  durch  die  hohe  Phrygermütze  zu  verstecken 
suchte.  Denn  sein  schwatzhafter  Barbier  murmelte  das  Geheimniss, 
das  bei  sich  zu  behalten  über-seine  Kräfte  ging,  in  eine  Erdgrube, 
wo  alsbald  Schilf  wuchs  und  beim  Durchstreichen  des  Windes  deut- 
lich rauschte;  wMidaa  hat  Eselsohren  I"  *)     Orpheus,  dem  wir  schon 


rar  Ausbildung  ähnlicher  Ktmst,  so  in  Böotien  das  Schilfrohr  am  See  Kopais. 
Pindar.  Pytii.  XII.  InsgeBiain  waren  aber  die  pbrjgisohen  flöten  von  Bux  «nd 
Urnen  MXv^q  (Foll  IV.  10. 

1)  ApoUod.  L  4.  2.  Suidas,  Piod.  Sic.  fll.  58.  Doch  wird  die  Eründung 
tnch  dem  Hyagnis  zugeschrieben,  nach  der  Parischen  Marmorchronik  "Yayvi^q 
0  9^t/|  aiiXov^  7r(»Mro?  (vqiv  iv  xeXacvatq^  noXti'  tfjq  ^Qvylaq,  xai  r^if  a^fnoviar 
tifP  xaAovju«My«'  4f^yi,<TTi  TiQüiro^  Tj^kriaf.  £r  soll  in  der  10.  Epoehe  gelebt 
lial>en  and  ein  Zeitgenosse  des  Athenischen  Königs  Erichtho^ius  (1506  v.  Chr.) 
eewesen  sein.  Suidaa  versetzt  den  Marsyas  in  die  Zeit  der  Bichter  in  Isnvel 
{xov*JoifSaio}V  x^utMv).  Plutarch  sagt  (de  mus,):  *'Fayw-y  Twöirov  mdtjaai^j  «*Ta 
tw  roiTov  "n>8v  Maqavav,  tlr  "OXv/uttov.  Also  eine  formliche  Genealogie 
von  Flötenbläsern,  erst  Hyagnis,  dann  Marsyas,  dann  Olympos.  Wenn 
Flvlarcli  hi«r  und  wenn  ApuXejus  (Florida)  und  Suidaa  dem  Marsyas  zu  einem 
Sohne  des  Hyagnis  machen,  so  ist  er  nach  Hygin  (Fab.  165)  ein  Sohn  des 
Oeagros,  nach  ApoUodor  ein  Sohn  des  Olympos.  Nach  Strabo  (X.  3)  haben 
Seilenbs,  Marsyas  und- Olympos  zusammen  {aitvdYOvrtq  «k  «v)  die  Flöte  erdacht 
oder  doch  eingeführt  In  Aißgypten  waren  aber  die  Flöten  schon,  damals  seit 
undenklichen  Zeiten  in  allgemeinem  Crebrauche,  Dass  der  jüngere,  histo- 
rische Olympos  mit  dem  älteren  mythischen  oft  verwechselt  oder  zu  einer 
und  derselben  Person  gemacht  wurde,  ist  sehr  begreiflich.  Doch  unterscheidet 
Plutarch  a.  a.  O.  den  älteren  Olympos  CQ^^'f*^^^  ^^oko<^).  Eben  so'  Suidas 
den  jimgem  Olympos  als  der  Zeit  des  König»  Mi  das,  Sohn  des  Gordius  ange- 
hörig: *'ÖXvfinoq  *^i'S  vioixtQOf;,  a^AiyT^e  y^yovw?,  t7n>  MiSov  tov  Fo^Sloiu 

2)  Diodor,  III.  58 ;  xoi  t^9  fttv  awUrfox;  Tf x^iy^v  XftfAßwtavüi,  to  fki^iAtiaat-- 
9^<u  tovq  (ft&oyyovq  tTJt;  noXvttaXafiov  (TV(^vyyoQ,  xai  ftttfiftfudv  ejr*  xttv^  vXoxm; 
tipr  oXii9  oQfAwiav,    Die  vielröhrige  Syrinx  soll  Kybele  s^bst  erfunden  haben. 

3)  Bipp«rt:  Philoxeni,  Timotbei,  Tele>8ti&,  dithyrambographoram  reli- 
qoiae.  S.  85. 

4)0vid.  Metam.  11. 
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in  Aegypten  als  einer  mythischen  Mittelsperson  znr  Vermittelung 
ägyptischer  und  griechischer  Musik  begegneten,  tritt  auch  ih  dem. 
zweiten  Lande,  aus  dem  die  Griechen  Anregung  und  Kunstübnng 
für  die  Musik  herüberholten,  in  Phrygien,  auf.  Er  ist  ein  Ge- 
fährte, nach  andern  sogar  Lehrer  jenes  Midas.  ^)  Trotz  aller  Sieg^ 
ApoUon's  über  Pan  und  Marsyas  kommt  die  phrygische  Flöten- 
musik mit  ihren  eigenthümlichen  Melodien  schon  im  7.  JahThuriderte 
V.  Chr.  nach  Griechenland.  Olympos,  der  von  Marsyas  selbst  dsis 
Flötenspiel  gelernt  haben  sollte ,  wurde  zum  mythischen  Ahn  feines 
zweiten,  historischen  aus  Phrygien  stammenden  Olympos,  dessen 
Andenken  die  Griechen  als  des  Begründers  ihrer  Flötenmusik  (yofioi 
m)hrftmoi)  in  Ehren  hielten,  und  ihm  mehrere  andere  wichtige 
musikalische  Erfindungen  zuschriebefn,  nämlich  das  enarmottlsehe 
BHanggeschlecht  und  den  hemiolischen  Rhythmus.  *)  Die  krumme 
phrygische  Flöte  galt  für  eine  Erfindung  des  Midas  ^),  auch  die 
Doppelflöte  wird  „börekynthisch",  d.  i.  phrygisch  genannt*)  und  die 
dreieckige  Harfe,  Trigonon,  galt  den  Griechen  för  phrygisch.^) 
Wir  haben  letztere  zwei  Listruinente  schon  in  Assyrien  geftinden 
und  wissen  also,  woher  sie  den  Phrygein  selbst  zukamen. 

Den  Phrygiem  in  vieler  Beziehung  verwandt  waren  die  Lyder, 
auch  ihre  Landesgöttin  war  die  grosse  Bergmutter  Kybele  und  deren 
Begleiter  Manes  und  Attys  wurden  in  Phrygien  und  Lydien  gleich 
verehrt.  Da  der  Kybelencult,  wo  er  immer  auftrat,  jene  lärmende 
Musik  zu  den  wesentlichsten  Bestandtstücken  seines  Rituals  zählte, 
so  war  sie  ohne  Zweifel  auch  den  Lydern  eigen,  zumal  jene  grellen 
Contraste  ausschweifender  Ueppigkeit  ®)  und  bis  zur  Verstümmelung 
gesteigerter  Askese  auch  in  Lydien  herrschen,  und  das  häufige 
Vorkommen  von  Eunuchen  erkennen  lässt,  dass  diese  naturwidrige 
Bfurbarei  dort  etwas  Landesübliches,  Gewöhnliches  war.  7)  Die  Ly- 
der vereinigten  die  anscheinend  unvereinbaren  Eigenschaften  lappi- 
ger, weichlicher  Schwelgerei  und  kriegerischer  Tapferkeit,  so  da.^s 
sie  unter  König  Krösos  eine  Grossmacht  wurden^  die  freilich  vor 
dem  jungen  Helden  Kyros  bald  zusammenbrach.  ®)     Dieser  Doppel- 


1)  Ovid.,  a.  a.  O.,  singt:  cui  Thracins  Oifpbeus  orgia  tradidetat. 

2)  Insofern  er  das  kretische  und  bakchische  Metrum  zuerst  verband.  Plut. 
demus.  c.  10.  29. 

3)  Plin.  bist.  nat.  VTI.  56  obliqiiam  tibiam  Midas  in  Phrygia.  und  bei 
TibuU  (Eleg.  2)  Obstrepit  et  Phrygio  tibia  cnrva  sono. 

4)  Bei  Nonnus  (Dyomsiaca)  xa*  S^^diffio^  BfQixwtfq  Ofiot^vytq  F»A«y- 
yov  avXoif. 

5)  Sophokles  (in  seinen Mysern,  citirtbei  Athenäus)  sagt:  0^v^  TQiyonfoq. 

6)  Herodot,  I.  93.  94. 

7)  Ebend.,  IH.  48;  Vni.  105. 

8)  Herodot,  I.  79,  gibt  der  Tapferkeit  der  Lyder  ein  glänzendes  Zeugniss: 
es  war  damals  kein  mannhafteres  (avS^tj'ionfQov)  und  kräftigeres  Volk  in  Asien 
als  die  Lyder. 
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charakler  spraeh  sioh  in  der  lydischen  Tonart  aus,  die  weich  und 
di^chmeichelnd  und  dabei  doch  edel  genug  war,  um  von  Aristoteles 
als  zur  Knabetüerziehung  geeignet  gebilligt  2su  werden.  ^)  Die  Sidten- 
instrumente,  die  dreisaitige  Lyra,  die  zwanzigsaitige  Magadis,  die 
Pektis,  wurden  von  den  Griechen  als  Erfindung  der  Lyder  ange* 
sehen,  von  wo  Lyra  und  Magadis  ^erst  in  das  nahe  Lesbos  einge^ 
fahrt  wurden.*)  Die  Pektis  aber,  welche  Terpander  bei  den  Mahl- 
zeit^i  der  Lyder  gehört,  veranlasste  ihn,  die  alte  vierseitige  Lyra 
der  Griechen  mit  drei  Saiten  zu  bereichem.  Wir  wissen,  dass  die 
Lyder  diese  Lidtrumente  ihrerseits  den  älteren  Assyriern  dankten. 
Die  nahen  Beziehungen  in  Welche  Griechenland  schon  in  älterer  Zeit 
zu  dem  lydischen  Reiche  trat,  machen  es  ganz  erkläiiieh,  dass  sich 
die  lydische  Musik  in  Griechenlcmd  vollständig  einbürgerte,  sie  kam^ 
wie  die  gleidi&lls  ihrem  allerersten  Anfange  nach  assyrische,  den 
Hellenen  durch  die  Eleinasiaten  vermittelte  jonische  Baukunst  in  die 
Hände  dieses  Eünstlervolkes,  um  dort  muthmasslich  gleich  jener 
Baukunst,  zu  etwas  Höherem  und  Anderem  zu  werden,  als  in  ihrer 
Heimat,  so  wie  auch  vom  protodorisch  -  ägyptischen  zum  dorisch- 
griechischen  Style  ein  gewaltiger  Portschritt  ist.  Die  ursprüng- 
Ikhen  Tonarten  der  Griechen  waren,  neben  ihrer  einheimischen 
dorischen,  die  lydkohä  und  die  phtygische.  Die  lydische  erhielt 
das  Indigenat  so  vollständig,  dass  sie  gar  nicht  mehr  als  fremd  an^ 
gesehen  wurd^e,  und  man  sich  im  Schreiben  durdigängig  der  für  sie 
bestimmten  Tonzeichen  bediente,  wogegen  der  phrygischen  ein  klei- 
ner Makel  ihrer  barbarischen  Abkunft  anhängend  blieb.  3) 

Die  asiatische  Flötenmusik  war  audi  den  Lydem  eigen;  Hero«- 
dot  erzählt,  dass  Al3riitte»,  als  er  Milet  bekriegte,  sein  Heer  zur 
Verwüstung  der  reifen  Feldfrüchte  und  der  Bäume,  die  er 'durch  eilf 
Jahre  fortsetzte,  um  die  Milesier  durch  Hunger  zu  bezwingen,  beim 
Klange  der  Syringen,  männlicher  und  weiblicher  Flöten  {aihw 
fweuxifiov  T8  xal  arad^ibv)  und  der  Pektiden  ins  Feld  rüdken 
Hess.*)  Die  von  Herodot  angewendete  Einth^ung  der  Flöten 
scheint  sich  auf  deren  Grösse ,  ähnlich  den  griechischen  Knaben-, 


1)  Aristot.  Polit.  Vin.  7.  .  ^ 

2)  Plutarch  de  mus.  6.    Stephan.  Byzant.'  *AaMq,    In  einem  erhaltenen 
Fragmente  des  Anakreon  singt  der  Dichter  (bei  Athenäus)  : 

y[^aXko)  ftxoai'  AvSt'ijv 

und  Sophokles  (ebend.)  sagt: 

Ilokvq  de  g>Qv^  tQlywvOq  avrianaara  re 

Avd^q  iqiv/ivfi^  TtfjxtiSoq  (TvyxoQdUt. 
Aueb  der  TragÖdiendichtet  Diogenes  lässt  in  seinem  Trauerspiele  „Semele** 
die  Lyder-  tind  Baktrerweiber  mit  Pektis  und  Trigonon  in  den  Wald  ziehen, 
nm  Artemis  zu  preisen  und  die  Magadis  ertönen. 

3)  Aristot.  Polit  V.  8.  13. 

4)  Herodot,  I.  17. 
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Jungfern*  und  Männerflöten^  zu  beliehen.  Die  Pektis  w«r,  wie 
auB  }&xeT^  Frftgmeul  des  Sophokles  bakaoiit  ist,  ein  den  Lji^^cn 
eigeothümliches  Saiteninatrumeiit;  aber  auch  eine  lydisebexusikmmea» 
gjäsetaste  Rohr^äte  hiess  sb,  welche  hier  vermuthUeh  gelsoeint  iei* 
Flöten  und  Syringen  sind  für  diepe  kleinasiÄtiflchen,  ini  ihren  Sitten 
unter  eincmder  rerwandten  Vö3yker$chftftBn  so  sehr  chwafcberigtiwh, 
dass  Homer  die  Trojaner  Nachts  bei  ihren  ta^rfeuem  auf  solcbmi 
Instrumenten  muaiziren  lässt.  0  Auch  die  Karer  bedienten  üoh  der 
Flöten  bei  dem  Trauerfeste  ihrer  Adonien*')  Die  Gewohnheit»  die* 
Adonisklage  dureh  Flötenklänge  m  b^leiten,  ist  wohl  die  Veran- 
lasaong  geworden,  daas  ftUoh  bei  den  Hebräern  und  den  QrieG^bie&  die 
Flöte  als  das  Instrument  der  Trauer,  der  Elegie>  der  Nänien  |^t 
Wenn  in  Aegypten  die  Instrumentalmuisik  mehr  auf  die  Opferfoier  im 
Innern  des  Tempels,  derKapdle  der  Leichenfeier  oderd^^Innereies 
Wohnhauses  bei  Fest  und  Schmaus  beschriMikt  war,  so  diente  sie  in 
Asien  durchweg  meht  bei  öffentlichen  Au&ügen  u.  dgL,  insfoesoddere 
Ist  das  Einholen  einer  geehrten  Porson,  eines  siegreich  heimkehrenden 
Helden,  oder  eines  HeiUgthumes  mit itoaebenderlnstfumentalmnaik, 
wie  wir  aus  jenen  Eeliefs  von  Ki\iund9^ik  uä4  ana  d^»  Siduriften 
dies  alten  Bundes  wissen,  eine  weitverbifeiteto  Sitte,  im  Gegensatse 
gegen  Acgypten,  wo  die  Soene,  wie  dear  von  einem  glücklich  be* 
endeten  Feldzuge  heimkehrende  Pharao  von  Deputationen  begrüast 
wird,  sich  oft  (z.  B,  auf  dem  rechten  Pyloaflügel  zu.  Lucqsor)  dar- 
gestellt findet,  ohne  daas  je  dabei  Mui^  vorkönunt,  und  bei  dem 
Uebertragen  der  Barke  des  Sonnengottes  wenigstens  keine  Instru^ 
mentalisten  vorangehen.  Dagegen  madht  Laban  dem  Jacob  über 
seine  heimliche  Entfernung  Vorwürfe;  „wajrum  bist  Du  heimlich 
entfloh^a,'und  hast  es  mir  nic^t  ang^eigt,  dass  ich  dich  in  Freuden 
geleitet  hätte  mit  Liedern  und  Pauken  und  Harfen?"*^ 
Jephta's  Tochter  begrüsat  ihren  siegreicben  Yat^r  bei  seiner  Heini- 
kehr  nach  Maspha,  ilnn  entgegenkomtnianfA  ,4  mit  Paukex^  u  mu^ 
Beigen*)";  dem  neiugesalbten  König  Saul  könunt  ein  Trupp  nniai- 
zirender  Propheten  entgegen^)  «ds  David  „wiederkehrt  von  der 
Philister  Schlacht",  begrössen  ihn  Weiber  mit  Gesang  und  Reigen 
und  singen  zum  Verdrusse  König  Sauls  ^Saul  hat  tausend  ge- 
schlagen, David  aber  zehntausend"^)  vor  der  Bundeslade  tanzt 
David  ^mit  Jubel  und  Posaunenschall."  ^ 


1)11.  X.  V.  13  avXwv  avqiYfia¥  r    i/voni^v^ 

2)  Movers,  das  phön.  Alterthum,  IL  S  20  Anm.  49.  S,  227. 

3)  Gen.,  XXXI.  27. 

4)  Richter,  XL  34, 

5)  L  Sam.  X  10.  Di« Propheten  spiden  «Paidter  imd  Panken,  Flöten  nnd 
Cythem'*,  gerade  ^e  Inatmmentey  welefae  auf  dem  Basrelief  von  Kajoudechik 
abgebildet  sind. 

6)  L  Sam.  XVIII. 

7)  IL  Sam.  VI.  14. 
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Uebrigens  sdieinen  die  Musiker,  wenigstens  bei  den  ausser- 
israelitisdienVölkem,  keineswegs  geachtet  gewesen  zu  sein:  Layard 
meint,  dass  jene  in  Kujundschik  abgebildeten  Musikanten  „ver- 
muthlich  ru  den  Volksvirtuosen  gehörten,  die  noch  heute  bei  Hoch- 
zeiten und  anderen  Freudenfesten  in  der  Türkei  und  in  Aegypten 
auftreten."*)  Dies  ist  wohl  auch  der  Grund,  warum  Michal  äu 
dem  Tanze  ihres  Gemahles  David  vor  der  Bundeslade  Anstoss  nahm, 
es  schien  ihr  einös  Königs  unwürdig,  sich  unter  die  „losen  Leute" 
zu  mischen.^)  Aber  in  Israel  war  es  anders,' bei  den  Hebräern,  dem 
theologischen,  oder  ^enn  man  will,  theosophischen  Volke,  nahm 
auch  die  Musik  einen  durchaus  theosophischen  Charakter  an. 

Unter  den  semitischen  Völkern  sind  ohne  Zweifel  die  Hebräer 
das  begabteste  und  ausgezeichnetste  an  körperlicher  Schönheit ') 
wie  an  geistigen  Anlagen.  Zur  bildenden  Kunst,  wie  zur  Architektur 
hatten  sie  freilich  kein  Talent:  Salomo  musste  zu  seinem  Tempelbau 
dnen  fremden  Meister,  Hiram  Abif,  herbeiholen.  Desto  grösser 
ist  der  poetische  Sinn  und  Sdiwung.  Die  hebräische  Poesie  hat  uns 
Schätze  hinterlassen,  deren  dichterischer  Werth  den  Gesängen  der 
griechischen  Dichter  in  keiner  Weise  nachsteht,  ja  welche  die 
griechische  Dichtung  an  Schwung  der  religiösen  Begeisterung,  an 
Tiefe  der  Ansdhauung,  an  Hoheit  und  Erhabenheit  weit  übertreffen, 
wogegen  sie  ihr  an  tagheller  Klarheit  und  plastischer  Abrundung 
eben  so  sehr  nachstehen.  Die  griechische  Literatur  hat  nichts  was 
z.  B.  dem  Hiob  zur  Seite  gestellt  werden  könnte,  dagegen  konnte 
Israel  keinen  Sophokles  hervorbringen.  *)    Mit  der  Poesie  steht  aber 

1)  Layard,  &,a.  0.  S.  348.   ' 

2)  Forkel  meint,  unter  den  „losen  Leuten"  seien  die  Leviten  verstanden, 
und  folglich  seien  diese  in  Verachtung  gewesen.  Die  Schriften  des  alten 
Testamentes  lassen  diese  Ansicht  als  völlig  irrig  erscheinen. 

3)  Diese  ^orientalische  Schönheit**  ist  von  der  griechischen  Schönheit 
freilich  sehr  verschieden,  aber  wirklich  nicht  geringer.  Noch  jetzt  findet  man 
unter  den  Israeliten,  besonders  unter  den  polnischen  Juden,  Männer  und 
Frauen  von  ausserordentlich  schöner  Bildung,  besonders  aber  w^rhaft  ehr- 
würdige, echt  patriarchalische  Greisengestalten.  Schachergeist,  Schmutz, 
Elend  verzerren  die  an  sich  schöne  Nationalbildung  leider  nur  zu  oft  zu  einer 
schmählichen  Carikatur.  Auf  das  Geistreichste  ist  der  israelitische  ideale  und 
der  carikirte  Typus  in  den  beiden  Köpfen  von  Tizian's  Christo  della  moneta 
(in  Dresden)  nebeneinandergestellt.  Dass  wir  an  das  alte  Israel,  dem  wir 
ebenso  viel  und  noch  unendlich  mehr  danken  als  dem  alten  Hellas  nicht  mit 
Sicher  Sympathie  denken,  hat  seinen  Grund  wohl  darin,  dass  uns  manche 
sehr  herbe,  aUen  Semiten  und  also  auch  den  Hebräern  eigene  Züge  (z.  B.  der 
bittere  Feindeshass,  die  Grausamkeit  gegen  Gefangene  u.  s.  w.)  abstossen, 
gewiss  aber  auch  darin ,  dass  sich  uns  unwillkürlich  Vorstellungen  einmengen, 
die  wir  von  den  Schacherjuden  und  dem  baronisirten  Bankiertnume  abstrahirt 
haben,  die  aber  glücklicherweise  auf  die  Zeitgenossen  David's  und  Salomo's 
nicht  passen. 

4)  Die  hebräischen  Spruchdichter  übertreffen  die  griechischen  Gnomiker, 
welche  oft  eine  ziemlich  oberfiächliche  Lebensweisheit  predigen.  Interessant 
ist  es,  den  Ton  der  Psalmen,  z.  B.  mit  dem  Tone  der  Hymnen  Homer's  oder 
Pindar's  zu  vergleichen. 

Ambrot,  Getchichte  der  Musik.   I.  13 
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in  jenen  Zeiten  di^  Musik  stete  in  genauer,  um  nicht  zu  sagen  un- 
trennbarer Verbindung.  Gleich  der  Poesie  ist  die  Musik  bei  den 
Hebräern  An&ngs  zu  gar  nichts  Anderem  da,  als  um  von  Gott  und 
göttlichen  Dingen  zu  handeln.  Als  Pharao's  Heer  im  Schilfineere 
untergeht,  ninmit  Moses  Schwester  Mirjam  eine  Handpauke,  nadi 
ägyptischem  Brauche,  und  sie  stimmen  nun  jenen  unsterblichen 
Siegesgesang  an:  ^Lasset  uns  singen  dem  Herrn:  denn  glorreich 
ward  er  verherrlicht,  Boss  und  Reiter  hat  er  in's  Meer  gestürzt  **  *) 
So  singen  Deborah  und  Barak,  der  Sohn  Abinoams,  nach  dem  Falle 
Sissera's  den  Triumphgesang:  „Ihr  aus  Israel,  die  ihr  willig  in  die 
Gefahr  ginget,  lobet  den  Herrn!  Höret,  ihr  Könige,  neiget  eaea: 
Ohr,  ihr  Fürsten,  ich  will  singen  dem  Herrn,  will  spielen  dem 
Herrn,  dem  Gotte  Israels  u.  s.  w."  *)  Herder  (der  die  früher  bloss 
theologisch  und  exegetisch  behimdelten  Bücher  des  alten  Testaments 
zuerst  auch  in  ihrer  unvergleichlichen  poetischen  Schönheit  würdigt) 
findet  in  dem  Liede  Deborah's:  „Vers  1—11  im  Eingang,  vermuth- 
lieh  durch  öfteren  Zuruf  des  Volkes  unterbrochen,  V.  12 — 27  das 
Gemälde  der  Schlacht,  die  Hemennung  der  Männer  mit  Lob  und 
Tadel,  hin  und  wieder  ganz  mimisch;  endlich  V.  28 — 30  den  Spott 
auf  den  Triumph  des  Sissera  eben&dls  nachahmend,  bis  der  letzte 
Vers,  wahrscheinlich  als  Hauptchor,  alles  ^chliesst.^  Also  Ver- 
einigui^  von  Poesie,  Gresang,  Mimik,  ganz  in  der  urthümlichen 
Weise,  aber  hoch  durchgeistigt  und  veredelt 

Jene  Prophetenschaar,  die  „vom  Hügel  Gottes  herab**  Saul  auf 
versddedenen  Instrumenten  musizirend  entgegenkömmt,  ^st  er- 
kennen, dass  selbst  in  den  noch  sehr  einfach  patriarchalischen  Zeiten 
der  Anfänge  des  Königthumes  in  Israel  in  den  Prophetenschulen 
Musik  geübt  wurde.  Das  Prophetenthum  im  engeren  Sinne,  d.  i.  die 
Gabe,  in  die  Zukunft  zu  schauen  und  im  Namen  des  Höchsten  zür- 
nende, mahnende  oder  tröstende  Worte  zum  Volke  und  dessen 
Königen  zu  sprechen,  konnte  natürlich  nicht  Gegenstand  eines 
Schulunterrichtes  sein,  wohl  aber  die  Formen,  das  Göfäss ,  in  welches 
jener  höhere  Inhalt,  als  Gabe  von  oben  aufgenommen  werden  sollte, 
d.  h.  die  gebräuchlichen  Formen  der  Poesie  und  Musik.  Die  Dieht- 
gabe  galt  vielen  alten  Völkern  für  etwas  Göttliches.  Jener  Aegypter 
Ata  wird  Prophet  genannt,  die  Pythia  sprach  in  Versen,  der  israe- 
litische Prophet  sang  Lieder,  oft  sehr  künstlich  alphabetisirte,  wie 
z.  B.  Jeremias.  Den  Hebräern  konnte  Prophet  (vates)  und  Dichter 
(vaies)  um  so  leichter  in  eine  Person  verschmelzen,  als  ihre  ganze 
Poesie  ohnehin  keinen  andern  Inhalt  hatte,  als  einen  heiligen.  Mit 
der  Prophetengabe  stand  die  Musik  in  enger  Verbindung-     Um  vor 


1)  n.  Mos.  XV. 

2)  Rieht.  V. 

3)  n.  Kön.  m.  15.  16. 
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Josaphat,  dem  König  prophezeien  zu  können,  dshss  sidi  Elisa  durok 
Masik  anregen  lassen:  „ Nun  aber  führet  siir  ein^n  Harfenspieler 
her!  Und  als  der  Harfenspieler  spielte,  kam  auf  ihn  (Elisi^  die 
Hand  des  Heim.^  0.  David  ^  sondert  ab  zum  Dienste  der  Söhne 
Assaphs  und  Hemans  und  I^thuns,  die  da  weissagten  auf 
Cithern  und  Harfen  und  Zjmbeln.^  ^  Prophetenschulen  gab 
es  zu  Jerusalem,  Betliel,  Jericho,  Gügal  Und  Najoth  in  Bama.  Sie 
Valoren  sich  aber  schon  unter  Davids  Regierui^. 

Als  der  eigentliehe  Begründer  d^  aUhebraischen  National-  und 
Tempelmusik^^  ist  David  anzusehen,  unter  welchem  Israel,  das  edeh 
früher  kaum  seiner  Feinde  zu  erwehren  vermochte,  plötzlidi  poH- 
tische  Bedeutung  und  Ein^uss  bekam,  und  dessen  Hofhaltung  mit 
ihrer  orientalischen  Pracht  und  der  gläi^senden  Gestalt  des  Königs 
sdbst  einen  bedeutenden  •Contrast  gegen  die  noch  sehr  alterthümlich 
einfache  Königswirthschaft  seines  Vorganges  Saul  zu  Gügal  bildet 
David  war,  wie  wir  in  unserer  Spradie  sagen  würden^  ein  sehr  be- 
deutendes Dichtertalent,  und  nach  ahorientidischer  Weise  sprach 
sich  dieses  Talent  in  der  Doppelriehtung  der  Poesie  und  Musik  aus. 
Der  junge  Hirt  wird  mit  seinem  Saitenspiele,  seinem  Gesänge  an 
Sauls  Hof  berufen,  um  die  schwermüthige  Verbitterung  im  Gemüthe 
des  Königs  zu  verscheuchen:  „da  sprachen  die  Knechte  Saul's  zu 
ihm:  siehe,  es  plaget  Dich  ein  böser  Geist  von  GottJ  Es  gebiete 
miser  Herr,  und  Deine  Knechte,  «o  vor  Dir  shid,  werden  einen 
Mann  suchen,  kundig  des  Harfenspieles,  das»  er  spiele  mit  seii^r 
Hand  und  Dir's  leichter  werde,  wenn  der  böse  Geist  vom  Herrn 

Didi  ergriffen  hat.  — Und  so  oft  nun  der  böse  G^ist  vom 

Herrn  über  Saul  fiel,  jishm  David  die  Hufe  und  schlug  darauf  mit 
seiner  Hand,  und  Saul  wiuxl  erquicket ,  dass  es  ihm  leichter  ward, 
denn  der  böse  Geist  wich  von  ihm*"  3)  Eß  ist  sehr  eigen  und  meik- 
würdig,  wie  die  Wunderwixkxingen  der  Musik,  von  denen  Sagen 
und  Mythen  der  meisten  ahen  Völker  zu  melden  wissen,  bei  den 
Hebräern  einen  theosophischen  Charakter  annehmen.  Die  Munk 
des  Quei,  des  Maheda,  des  Orpheus  bezwingt  wilde  Thiere,  aber 
die  Musik  Davids  bezwingt  Dämonen,  vor  Amphions  Leyer  bauen 
sich    Theben»  Mauern   auf,    Arions   Gesang   lockt  den  rettenden 


1)  Diese  mystischen  Wirkungen  der  Musik  kommen  auch  wohl*  noch  in 
anderer  Art  vor,  2.  B.  weim  der  böse  Geist,  von  dem  Saul  gequält  wird,  vor 
David's  Harfenspiele  weicht.  F.  de  Bretagne,  der  Verfasser  des  1718  in 
Mönchen  gedruckten  Büchleins  «de  excellentia  musicae  antiquae  Hebraeorum*^ 
zählt  zu  den  besondem  Wirkungen  althebräi^cher  Musik  auch  den  Einsturz 
der  Mauern  von  Jericho  —  »at  ex  omni  parte  miraculosa  fuit  destructio 
muromm  Jerichnntis;^  Warum  nicht?  Wird  doch  von  den  Schriftstellern  jener 
Pedantenzeit  das  EntSG^ngesetEte,  der  Aufbau  der  Mauern  (vop  Theben) 
durch  Ami^ons  Laute  unter  den  wunderbaren  Wirkungen  griechischer  Musik 
aufgezählt. 

2)  I..Chron.XXV.  1. 

3)  I.  Sam.  XVL  15.  16.  23. 

13* 
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Delphin  herbei;  aber  die  Musik  dea  hebräischen  Har^Q^rs  bewirkt^ 
dass  sich  göttlicher  Wahrsagegeist  auf  Elisa  herabsenkt.  —  Der  un- 
geheure Untersdiied  zwischen  dem  Volke,  durch  das  alle  Völker 
gesegnet  werden  sollten,  mit  ihrer  erhabenen  Grotteslehre  und  ihren 
in  den  Taumel  orgiastischer  Naturculte  versunkenen  Nachbarvölkern 
taitt  auch  hier  hervor.  Während  die  Musik  bei  den  Fhönikem,. 
Phrygem  nur  als  patiiologisch  wirkendes  Iteiz-  und  Aufregungs- 
mittel verwendet  wird,  die  blos  physiologische  Wirkung  des  Tones^ 
ja  der  dynamischen  Tonstärke  in  Betracht  kömmt,  und  die  Musik 
nur  insofern  Macht  über  die  Gemüther  äussert,  als  sie  selbst  ein 
Bestandtheü  jenes  grossen  ^turlebens  ist,  in  dessen  gewaltigen 
Strömungen  jene  Völker  unwiderstehlich  fortgerissen  und  ver- 
senkt wurden,  wird  die  Musik  bei  den  Hebräern  zur  musica  sacrOy 
zur  VOTbindungsbrücke  zwischen  der  Menschheit  und  der  über  der 
Katur  stehenden  Geisterwelt,  sie  wird  Trägerin  des  Gebetes  und 
l^ringt  als  gnadenvolles  Gegengeschenk  vom  Gotte  Abrahams,  Isaaks 
und  Israels  prophetische  Erleuchtung,  Segen  des  Landes  und  seiner 
Früchte,  wunderbaren  Sieg  über  die  Feinde.  Bei  dieser  ausschliessen- 
den  Richtung  hebräischer  Musik  kömmt  es  gar  nicht  in  Betracht,, 
ob  sie  den  Standpunkt  einer  Kunst,  einer  Datstellung  des  Schönea 
durch  Töne,  eingenommen,  wie  später  bei  den  Griechen.  Sie  ist 
Gottesdienst,  nicht  Kunst,  und  nicht  die  Aesthetik,  sondern  die 
Religion  hat  ihren  Werth  zu  bestimmen.  Es  ist  sogar  zu  vermuthen,. 
dass  trotz  aller  Träume  der  Autoren  aus  dem  theologischen  Säculum 
über  die  unbeschreibliche  HerrlichkeitDavidischer  und  Salomonischer 
Musik,  sie  im  wesentlichen  als  Tonkunst  kaum  entwickelter  war,, 
als  die  übrige  Musik  des  Orients;  wenigstens  lassen  die  Nachrichten 
über  diese  Chöre  von  Harfen,  Trompeten  u.  s.  w.  schon  nach  dem 
äussern'  Apparate  dieser  Musik  nicht  gerade  auf  etwas  künstlerisch 
Bedeutendes  schliessen.  So  erscheint  auch  der  Tempel  Salomo's,. 
auf  dessen  biblische  Beschreibung  die  Ausgrabungen  in  Ninive ,  die 
Ruinen  von  Persepolis  u.  s.  w^  in  neuester  Zeit  viel  Licht  geworfen 
haben,  als  echt  orientalischer,  mehr  prächtiger  und  luxuriöser  al» 
eigentlich  schöner  Bau,  wie  es  z.  B.  der  dorische  Tempel  war.  Mit 
der  Musik  mag  es  das  Gleiche  gewesen  sein.  Sie  ist  nicht  die  Kunst 
des  alten  Bundes,  nicht  die  eigentliche  Kunst  der  antiken  Welt,  sie 
konnte  sich  ihrem  tiefsten  Wesen  nach  erst  in  der  christlichen 
Welt  entwickeln  und  dort  erst  zu  dem  Range  emporsteigen,  der  sie 
ihren  älteren  Schwestern  gleichstellt.  Wie  in  so  viel  Anderem,  ist  bs 
auch  bei  ihr.  'Wir  werden  gleich  in  den  Anfängen  der  christlichen 
Zeiten  die  Elemente  aus  Palästina  und  aus  Hellas  wie  zwei  Ströme 
^uaammen-  und  in  einanderfliessen  sehen.  Von  der  musiea  sacra 
der  Hebiräer  holte  sich  die  Musik  des  Ohristenthums  die  Heiligung, 
von  der  Tonkunst  der  Griechen  holte  sie  sich  Form,  Gestalt  und 
Schönheit 

David  also  war,  wie  gesagt,  der  eigentliche  Gründer  hebräischer 
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Musik.  In  der  Seele  des  Hirtenknaben,  wenn  er  Nachts  auf  den 
Feldern  von  Bethlehem  seine  Heerden  hütete,  magern,  sich  die  An* 
regongen  zu  Ges&ngen  gesammelt  haben,  wie;  „die Himmel  erzählen 
die  Ehre  Gottes,  und  seiner  Hände  Werk  «eigt  an  das  Firmament^, 
oder  „der  Herr  leitet  mich,  nichts  wird  mir  fehlen,  auf  einem  Weide- 
platze hat  er  mich  gcAi^rt,  am  Wasser  der  Erquickung  mich  er* 
20gen^%  oder  das  Bild  des  tugendhaften  Mannes,  9,der  ^eich  ist  dem 
Baume,  gepflanzt  an  Wasserbä6heä  und  bringt  Früchte  zu  seiner, 
Zeit^  Wenn  der  einsame  Hirtenknabe  die  Earavanen  der  WaU« 
fahrenden  zur  Lade  des  Bundes  an  sich  vorbeiziehen  si^,  dann 
seufzte  er:  „Ich  mödite  hinziehen  mit  dem  Haufen,  zum  Orte  des 
wunderbaren  Zeltes,  aum  Hause  Gottes**,  und'  ihn  ergriff  tiefe 
^schmensliche  Sehnsudit,  dass  sein«  Seele  war  ,^wie  der  Hirsch,  der 
nach  frischem  Wasser  schreiet.*^  Weis  ihn  bewegte,  das  sang  er  in 
die  Töne  seine  Harfe.  Als  König  Sau!  und  David»  Freund  Jonathan 
iu  der  Schlacht  ge&tUen,  beweinte  er  die  Helden  in  dem  rührenden 
Klagegesang:  „Deine  Zier',  o  Israel,  auf  deinen  Höhen  ist  sie  eiv 
^hlagen,.  ach  wie  fielen  die  Helden!  Sagt  es  nicht  in  Gat,  ver- 
kündet es  nicht  in  Askaldns  Strassen,  dwant  sich  nicht  freuen  der 
Philister  Töchter!  Ihr  Berge  Gilböa^s,  nicht  Thau,  nicht  Regen  falle 
auf  euch,  denn  dortliin  ward  geworfen  der  Schild  der  Helden,  der 
Sduld  des  Saul!  Ach,  wie  fielen  die  H^den  inmitten  des  Kampfes! 
Jonat^um,  auf  deinen  Höhen  ist  er  erschlagen,  mir  ist  weh  mn  dich, 
Jonathan,  mein  Bruder,  lieb  wac6t  du  mir  sehr,  lieber  deiinFrau6n- 
liebe!  ach,  wie  fielen  die  Helden!^  Zu  dem  re^inartig  wieder- 
kehrenden „ach,  wie  fielen  die  Helden**  mochte  wohl  stets  eiue 
glmch^  Melodiewendung  wiederkehren.  Als  David,  der  Dichter 
und  Sänger,  den  Königsthron  bestiegen,  ist  «s  natürlich,  dass  er 
seine  geliebte  Kunst,  die  ihm  so  oft  in  Freude  und  Leid  ihre  Klänge 
geli^en,  nach  wie  vor  in  Eh^n  hielt  und  gewohnt y  Alles  was  ihn 
bewegte,  in  solcher  Weise  im  Drange  d^r  augeabliokliehen  An- 
regung auszudpreehen,  war  es  so  ganz  natürHch,  dslss  er  selbst 
singend  und  tanzend  voranzbg,  als  er  „die  Lade  Gottes**  das  National^* 
heiligthum,  „herauffährte  vom  Hause  Obed  Edoms  mit  Freuden  in 
die  Stadt  Davids.**  *)  Dieses  Fest  d«r  üebertragung  war  zugleich 
das  Stifitungsfest  der  Ten^f^hnusik:  „und  David  sprach  zu  den 
Ftlrsten  der  Leviten,  dass  sie  aus  ihren  Brüdern  SUngugr  bestelleten 
mit  musikalischen  Instrumenten,  mit  Barfbn,  Leyem  und  Zymbeln, 
damit  hodi  ertöne  der  Klang  d^  Freude.  „Und  ganz  Israel  begleitete 
die  Lade  des  Bundes  des  Herrn  in  Jubel  und  Posaunenschall  und 
mit  Trompeten  und  mit  Zymbeln  und  mit  Harfen  und  mit  Cythem 
dazu  klingend.**  ^  Und  so  wurden  die  „Sängw  HemMA,  Assaph 
und  Hethan  bestellt  mit  hellklingenden  ehernen  Zymbeln;  Sacharja 


1)  n.  Sam.  VI.  n. 

2)  n.  Chron.  XV.  16.  28. 
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»ber  und  Osiel  und  Semiramoth  und  Jehiel  und  Ani  und  EUab  und 
Maasias  undBem^  mit  Psaltern  nachzusingen,  und  Mathathias  und 
Eliphalu,  Mikneja,  Obededon  und  Jehiel  und  Asasia  mit  adit- 
mtigen  Harfen  vormingen^  Cheintnias  aber,  ein  Fürst  der  Leviten,, 
war  über  die  heilig»  Sangweise,  die  Melodie  vorzusingen ,  denn  er 
war  sehr  verständig,  ^und  Sebenias  und  Josaphat  und  Nathanael  and 
Amaaai,  Sadiaija»  Benaja  und  EHeser,  die  Priester,  bliesen  mit 
Trompeten  vor  der  Lade  Gottes.^  Als  die  Lade  an  ihrem  Orte  war,, 
bestellte  David  „Aasaph  den  Obersten  und  nach  ihm  Zaoharja  und 
Jaliiel  und  S^oniramoäi  und  Jehiel  und  Mathathias  und  Eljab  und 
Benaja  nnd  Obededom,  JeM^  über  die  Harfeninstrumente  und 
Lyren,  Assaph  aber  mit  den  Zymb^  zu  tönen,  und  Benaja  and 
Jaeiel  die  Priester,  um  in  die  Trompete  m  stossen  allezeit  ver  ^r 
Lade  des  Bundes  des  Herrn.  An  demselben  Tage  setzte  David  zum 
Obersten  Aasaph.und  seine  Brüder,  den  Herrn  zu  preisen.^  0  l^i^ 
Art  der  Musik  bei  Abholung  der  Bandeslade  ist  in  der  kurzmi^  fast 
nur  Namen  enthaltenden  Schilderung  der  Chronica  doch  dentLush 
genug  bezeichnet  Chenenias  (Qienanja)  war  Vorsänger,,  der  die 
Melodien  des  Gesanges  angab  und  das  Gknze  leitete;  die  Harfner 
sangen  ihm  nach,  -die  Psalterspieler  fielen  als  Bipienisten  ein,  und 
liessen  die  Melodie  em  drittes  Mal  ertönen,  Heman,*  Assaph  und 
Hethan  aber  hielten  die  Masse  mit  rhythmisch  gemessenen  Zymbel« 
schlagen  im  Takte  und  beisammen.  Die  Trompeter  (die  abgesondert 
genannt  werden)  bildeten  ein  besonderes,  und  swar  hohedr  geach^ 
tetes  Chor,  «s  sind  nicht  Leviten,  sondern  Priester,  welche  vor  der 
Lade  des  Herrn  in  die  Trompete  stossen.  Sie  wii^ten  beim  Gesänge, 
and  Spiel  der  Leviten  nicht  mit,  sondern  mochten  in  den  Pausen 
and  Absätzen  der  Levitenmusik  mit  dem  Sdmietterklange  ihrer  In^ 
strumente  einfallen.  Der  König  selbst  aber  zog  voran,  gleichsam 
als  Protagonist  und  ergoss  sich  nach  Bhapsodenweise  in  b^eisterten,. 
improvisirten  Hympen,  die  er  sich  mit  der  Harfe  selbst  begleitete; 
während  die  Chöre  der  Sänger  und  die  Trompeten  mit  iluoi  abwech- 
selnd sieh  hören  liessen»^)  Mag  die  Musik  wie  immer  gewesen 
sein,  selbst  die  blosse  Besdireibung  dieser  Anordnung  läast  da» 
Feierliche,  festlich  JubelvoUe  des  Auftuges  deutlich  eikeanea. 
Die  gerii^e  Zahl  von  zwölf  Mnaikem  &Sat  die  Bundeskde  genügte 
bald  dem  Könige  so  wenig,  als  ihr  vorläufiger  AufsleUungsoirt. 
,jSiehe,^  sprach  er  zum  Propheten  Nathwi,  ^ich  wohne  in  einem 
Cddemhanse  und  die  Lade  des  Bundes  des  Herrn  ist  unter  einem 
Zeke/  £r  faaste  den  Plan  des  Tempelbaues.  >)  Die  Yorberei- 
tongen  in  Baumaterial,  a*  s«  w.  wurden  getroffen,  und  daa  Personal 
für  den  Tempeldiensl  sehr  zahlrek^  bestellt;  so  auch  ^viertausend 


1)  I.  Chron.  XVI. 

2)  Pindar's  Epinikien  wurden  in  ähnlicher  Weise  YOtgelrftgen. 

3)  A.  a.  0.  XVn.  1. 
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Lobsänger  des  Herrn  mit  Soitehi^alen^,  und  David  und  die  Ob^sten 
des  Heeres  sonderten  ab  zum  Dienste  die  Söhne  Assaphs  waä 
Hemans  und  Idithnns,  die  da  weissagten  auf  Cythem  und  Harfen 
und  Cymbeln,  auf  dass  sie  nach  ihrer  Zahl  dieneten  in  dem  ih»en 
übertragenen  Amte.  Von  den  Söhnen  Assaphs:  ZatOchur  und  Joseph 
und  Naäian^  und  -Asarela,  die  Söhne  Assaphs;  unter  der  Hand 
ÄBaofhßf  der  da  weissagte  bei  dem  Könige.  Von  Idithttn  ^)  die 
Söhne  IditfiB»'»:  GodoKas,  Sori,  Jesaias  und  Hasabias  und  Mathathias^ 
sedis,  unter  ^r  Hand  ihres  Yaters  IdiÜiun,  der  auf  ^er  HarfB 
weissagt»  vor  Denen,  welche  Dank  und  Lob  sagen  dem  Herrn. 
Und  vmiHoaEMui  die  Söhne  Heiiian's:  Bukja,  Malhanja,  Usiel,  Sebuel, 
Jeiimoth,  Hananja,  Haaani,  Eljatha,  Gedalthi,  Romamthi->£ser, 
Jasbekasa,  Hallolhi,  Hothir  und  Mahesioth.  Alle  diese  wareb 
Söhne  Heman's,  der  da  Seher  war  mit  Worten  Grottes  vor  dem 
Könige,  dasHom  zu  erheben,  und  Gott  gab  Heman  vierzehn  Söhne 
und  drei  Töditer.  Alle  waren  vertheilet  unter  der  Hand  ihres  Vaters, 
um  zu  singen  im  Tranpel  des  Herrn  mit  Cymbefai  und  Harfen  und 
Cithem  im  IKeBSte  des  Hauses  des  Herrn  bei  dem  Könige,  nämlich 
unter  Assaj^  und  Idi&un  und  Heman.  Es  war  aber  ihre  Zahl  sammt 
üuren  Brüdern,  so  im  Gesänge  des  Herrn  unterriditeten,  alleeammt 
Meister,  zwei  Hundert  und  acht  und  achtzig.  Und  sie  warfen  das 
Loos  über  ihre  Abwechslung  im  Amte,  ebenso  der  Hohe  wie  der 
Geringe,  der  Lehrer  wie  der  Schüler.^  ^)  Diese  hebräisdie  Tempel* 
mnsik  untersdi^det  sidi  von  6et  gleidizeitigen  ägyptiseben  dtir^ 
den  wesentMdien  Umstand,  dass  die  Musik  damals  in  Aegypten  be* 
reits  durchgängig  von  Frauenmmmem  betrieben  wurde,  während  in 
Jerusalem  nur  Männer  dazu  berufen  waren,  denn  die  drei  Tödvler 
Heman's,  deren  Namen  nicht  einmal  genannt  sind,  werden  offenbar 
unter  dieser  Sehaar  von  Männern  nur  im  Sinne  einer  F«niHennotiz 
erwähnt.  Dingen  ist  anderwärts  die  Mahnung  an  Aegyptisdies 
sehr  stark.  Wenn  es  z.  B.  .im  68.  Pscdm  heisst:  „voran  gehen  die 
Fürsten,  nch  anschliessend  den  Sängern,  in  der  Mitte  der  pauken^ 
sehlagmiden  Jungfrauen^,  so  findet  man  die  iBüstration  dazu,  einen 
Chor  ziei^eher  Handpaiikenschlägerinaen  in  einem  tiiebanischen 
Grrabe.^  Man  sieh^  aus  dbsa:  Psalraenst^le,  dass  bei  festlidien 
Au&süge»  Jungfrauen  in  solcher  Art  mitwirkten,  und  die  alte  «men« 
tausche  Sitte  durdi  David's  musikalisehe  Institutionen  und  Reformen 
nicht  beseitigt  worden  war.  Wenn  auch  bei  der  Tempelmusik  die 
Frauen  und  Töchter  der  Leviten  nidit  mitwirkten  (sonst  würden  die 
biblischen  Urkunden  es  sicher  und  anders  erwähnen,  als  jene  flüdi«» 
Uge  Notiz  von  den  dm  Töchtern  Hemim's  lautet,  so  gehörten  dock 


1}  Quem  miilti  cum  Orphee  ccmlimdiuit  — ^  sagt  P.  Athanas  Kircher. 
Mnsurg.  I  Bd.  S.  56. 

1)  I.  ChroD.  XXin.  5:  XXV.  1—8. 
3;  BoseUiül,  mon.  dv. 
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sekon  zu  David's  Hofstaat  anch  Sängerinnen,  man  hatte  für  Frat»en-: 
stimmen  den  be/sonderen  Auadnuk:  ^Alamoth^',  und  wie  jener 
Aegypter  Ata  nicht  blos  ^,Prophet^^  ist,  sondern  aucir^ das  Hers 
seines  Herrn  durch  schönen  Gresang  erfreute '%  so  dienten  Sänger^ 
ohöre  dazu,  den  Sängerkönig  selbst  und  seine  HoAimgebung  zu  er« 
heitern.  Als  David  den  hoehbetagten  Gileadilfer  Berzeiai  an  seinen 
Hof  ziehen  will,  antwortete  dieser  ablehnend:  .„ achtzig  Jahre  bin  ick 
heut,  haben  denn  meine  Sinne  noch  Kmfib,  das  Btisc^  Y<nn  Bdtiem  zvt 
unterscheiden,  oder  kann  Speise  und  Trank  noch  deinen' :  Knecht 
eiiustigen,  oder  kann  ich  noch  hören  den  Gresang  der  San* 
ger  und  Sängerinnen?  Warum  soll  dein  Knecht  meinem Köiiige 
und  Herrn  zur  Last  sein.^  ^)  £s  ist  dies  um  «o  weniger  auf^feüend, 
als  ja  auch  David  selbst  ao  den  einfeiöheren  Hof  Sauls  gezogen  wor* 
den  war,  um  als  Säng«:*und  Harfner  de»  König  zu  ei^eitem. 

Salomo,  David's  Sohn,  tritt  nun  y<^end8  als  prachäiebenden 
orientalischer  FüiBt  auf.  Daneben  dringt  der  Ruf  seiner  »Weisheit^ 
dureh  das  ganze  Morgenland,  fremde  Fürsten  sddiessen  Bfindnisiie, 
oder  kommen j  wie  jene  Königin  von  Saba,  um  ihm  Spruehräthsel 
aufzugeben  und  dafiir  seine  Denksprüche  und  sinnk*eiehen  Witzspiele< 
entgegenzunehmen.  Handelsunternehmungeä  in  ferne  Länder  wer- 
den mit  glücklichem  Erfolge  unternommen,,  die  Flotten  von  Bzion 
Grober  bringen  aus  dem  Landet  Opbir  die  Sehätze  Indiens)  mi<^,  SiH»er 
wird  vor  der  Menge  Goldes  gering' g^alteo ,  der  Thron  des  Königs' 
ist  ein  Wdtwunder,  seine  Grärten  haben  nicht  ihnes  Gleichen^  Leider 
macht  sich  hier  die  orientalisdie  Ueppigkeit  auch  in  einem  stark  be- 
setzten Hidrem  geltend.  Ein  so  glänzender  Hof  4>raucht0  natürlich 
seiifeeHofmttsikar:  „ich  schaffte  mir  Sänger  und  Sängerinnen, 
die  Lust  der  Menschenkinder,  Becher  und  Gkfösse  zum.  Wein-t 
schenkeil:,  ich  übertraf  an  Gütern  alle  die  in  Jerusalem  geweseor 
sind,  ich  sah  in  Allem  Eilielkeit.^  ^)  Man  hat  in  der  Dtalogf^rm  de» 
Hohenliedes  ein  drunatisches  Söhäfergedicht  finden  wollen,  das  bei 
Si^omo's  Vermählung  mit  dw  Tochter  des  Pharao  von  jenen  Hof'i 
Sängern  wirklidi  als  SÜgspiel  angefahrt  woiden^sei  ^i  An  sich  ist 
es  gleich  dem  gewissermasaen  ähnlichen  Idjdl  der  Inder,  „Gita- 
gowinda^  .des  Ji^adewa,  einem  Schäfer^ de  nidit^  unähnbdi;* 
wenigstens  in  diesem  Geiste  ge(^Mht,  und  Palestrina  hat  denDialog^ 
jener  lieblichen  Dichtung  als  Wechselgesang  f^  Chöre  gesetzt,  zu: 
dem  Liebender  und  Braut  ganz  gut  dromatisdi  agiren  könnten.  Aber 
Theater  und  doamatisdie  Yorstelhingen  widerslarehteii  idem  Siimel 
der  Hebräer  au  «ehr,  als  dass  jene  Annahme  hakbar  wäre.  Hwedes^ 
erregte  durch  sein  zu  Jerusalem  nach  römisobetn  Muster  erricKtetee 


1)  II.  Sam.  XIX.  ^.  «Berzdal's  ganxe  Antmtkt  zeigt,  dAts  hier  |4cfat  Ton 
Tempel-,  sondern  von  Hof-  und  Tafelmusik  die  Rede  ist.  , 

2)  Pred.  II.  8—11.  ... 

3)  Forkel,  Gesch.  d.  Musik,  I.  Bd.  S.  122. 
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Theater  bei  den  Altgläubigen  dss  grösste  Aergerniss,  ^)  und  noch 
die  Talmadisten  verabscheuen  das  Theater  auf  daa  Stärkste;  so  be- 
geht Rabbi  Simeon  ben  Paki  die  Worte  des  ersten  Psalmes  ^wohl 
dem  der  nicht  sitzt  wo  die  Spötter  sitzen^  auf  die  Besucher  dea 
Schauspielhauses. 

Der  von  J>avid  angeregte  Bau  des  Tempels  wurde  unter  Sa- 
k)mo  vollendet,  die  Einweihung  mit  grosser  Pracht  gefeiert.  Als 
die  Bundeslade  in  das  Allerheiligste  unter  die  Fltlgel  der  Cherubim 
gesetzt  worden  und  die  Priester  herausgegangen  aus  demHeiligt^um, 
^da  standen  an  der  östlichen  Seite  des  Altars  die  Leviten  ui]^  die 
Sänger,  das  ist:  sowohl  die  unter  Assaph  waren,  als  die  unter 
H^nan  und  die  unter  Idithun,  ihre  Söhne  und  Brüder,  bekleidet  mit 
feiner  Leinwa,nd,  und  spielten  zusammen  aufZymbeln  und  Harfen  und 
CjTthem,  an  der  östUoh^n  Seite  des  Altars  stehbnd  xxi^d  hundert  und 
zwanzig  Priester  bei  ihnen  bliesen  die  Trompeten.  Also  stimmten  alle 
mit  eincuidar  zusammen  mit  Gesang  und  Trompeten  und  Zymbeln  und 
S^tenspielen  und  Instrumenten  allerlei  Art,  und  erhoben  hoch  ihre 
Stimme,  dass  weithin  gehört  ward  der  Schall.** 2)  Der  hier  und 
schon,  zu  David's  Zeit  getnasinte  Vorsteher  Assaph  war  selbst  ein  be- 
gabter Djchter,  unter  den  Psalmen  finden  sich  sehr  schöne,  die 
seinen  Namen  tragen.  Die  Zeit  David's  und  Salomo's  war  die 
Blütezeit  der  hebisäischen  TempelüJUfiik. 

Nach  Salomo's  Tode  erfolgte  der  verhängnissvolle  Bruch;  die 
Beiche  Juda  und  Israel  Schieden  sich.  Zwischen  die  rivalisirenden 
€rro8smfi.clite  Assyrien  und  Aegyipten  („das  zerbrochene  Rohr,  das 
den  in  die  Hand  sticht,  der  sich  darauf  stützt*')  eingeklemmt,  wac 
ihr  Looe  kein  beneidenswerthes.  Götzendienst,  sinnlicher  Cult  d^ 
Aschera  riss  ein,  mühsam  von  den  Propheten  bekämpft.  Die  David- 
Salomo'sche  Tempelmusik  gerieth  in  Verfall,  der  Restaurator  Hil^kia 
war  indessen  bedacht,  sie  wieder  herzustellen;  „er  bestellte  auch 
die  Leviten  im  Hause  des  Herrn  mit  Zymbeln  und  Harfen  und  Zi- 
thern, nach  der  Anordnung  David's,  des  Königs,  und  Gad*s,  des 
Sohnes,  und  Nathan's,  des  Propheten;  denn  es  war  des  Herrn  Be- 
fehl durch  die  Hand  seiner  Propheten.  Und  die  Leviten  standen 
und  hielten  die  Saitenspiele  David's,  die  Priest««'  aber  die  Drom- 
meten —  —  —  und  Hiskia  und  die  Obersten  geboten  den  Leviten, 
den  Herrn  zu  lotfcn  mit  Worten  David's  und  Assaph  des  Sehers,  und 
sie  lobten  ijui  mit  grosser  Freude  und  beteten  an  gebogenen 
Eniees.**^  Später  kamen  wieder  Perioden  des  Götzendienstes« 
In  diesen  und  den  fo^lgenden  Zeiten  wurde  die  Musik  ihrem  rein 
priesterlichen  Berufe  mehr  und  mehr  entfremdet,  und  diente  auch 


1)  JoMphus,  ABtiq.  XV.  8. 

2)  n.  Chron.  V.  12. 13. 

3)  II.  Chron.  XXIX.  2ö-^0. 
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0^  und  insgemein  bei  Mahl  und  Wein  zur  geselligen  Erheiterung: 
„wie  ein  Rubin  in  Gold  leuchtet,  so  ziert  Gresang  das  Mahl,  wie 
ein  Smaragd  in  schönem  Golde,  zieren  Lieder  beim  guten  Wein**,  ruft 
Sirach  aus.  Und  anderwärts  ermahnt  er,  man  eoüe  „die  Musiker 
nicht  stören,  wenn  man  Lieder  singet,  nicht  darein  reden,  sondern 
seine  Weisheit  für  andere  Zeit  8pm*en.**  *)  Indessen  verlangte  es  die 
löbliche  fromme  Sitte,  dass  die  Tafelgesänge  aus  Dankpsi^en  und 
Lobliedern  bestanden.  Aber  so  altväterlich  fromm  scheint  es  doch 
nicht  immer  hergegangen  zu  sein.  Die  Propheten  zürnen  und  eifern. 
„Wehe  euch  %  ruft  Jesais,  „die  ihr  fHlh  aufstehet,  euch  der  Trunken^ 
heit  zu  ergeben,  und  spät  bis  in  die  Nacht  trinket,  dass  ihr  v^m 
Weine  glühet!  Harfen,  Leiern,  Pauken,  Flöten  und  Wein  sind  bei 
euem  Gelagen,  aber  auf  des  Herrn  Werk  schauet  ihr  nicht  und  be- 
trachtet diie  Werke  seiner  Hände  nicht."  ^  Und  Amos:  ,;sie  schla- 
fen auf  elfenbeinernen  Betten  und  schwelgen  ai?f  ihren  Lagern,  essen 
Lämmer  von  der  Heerde  und  Kälber  aus  dem  Mastvieh,  singen  zum 
IQange  der  Harfe  —  und  dünken  sich  mit  ihrer  Musik  nicht  ge^ 
ringer  als  David!  "^  Auch  Sirach  häh  es  för  nöthig  zu  warnen: 
„hüte  dich  vor  der  Sängerin,  dass  sie  dich  nicht  mit  ihren  Reizen 
fange.***)  Bei  der  Bestattung  der  Todten  sang  man  besondere 
Klagelieder:  „und  ganz  Juda  und  Jerusalem  betrauerte  ihn  (Josias), 
am  meisten  Jeremias,  dessen  Klagelieder  über  Josias  die  langer 
und  Sängerinnen  «die  wiederholen  bis  auf  diesen  Tag.***) 

Theologisirende  SchriftsteDer  de»  vorigen  Säculums  können 
von  der  VortreflTlichkeit  der  seit  beinahe  zwei  Jahrtausenden  ver- 
schollenen hebräischen  Musik  nicht  genug  sagen,  natÜrHcäi  wiseen 
sie  so  wenig  etwas  davon  als  ein  anderer.*)  Die  Melodien,  nach 
denen  die  Juden  heutzutage  ihre  Psalmen   singen,   geben  keinen 


1)  8i*»eh,XXXIL7— 9. 

2)  Jesaia,  V.  11.  12.  Aach  Hiob  (XXI.  12)  sagt;  »sie  halten  Paokeii  und 
Harfen  und  freuen  sich  beim  Klange  der  Pfeifen". 

3)  Amos,  VL  4.  5. 

4)  Sir.,  IX.  4. 

5)  II.  Chron.,  XXXV.  25. 

6)  Man  sehe  jene  Abhandlung :  De  excellentia  mnsicae  antiqoae  Hebrae* 
ornm,  wo  es  z.  B.  heisst:  ,»Quid  nobilius,  quid  Hebraeorum  musica  excellentius? 
nulla  antiquior  —  ad  creationem  mundi  exurgit  usque.*^  Die  Hebräer  haben 
alle  Instrumente -erftinden:  „profani  mnita  habebant  ex  antiqnis  Hebraeorum 
instmmcnta,  qnorum  tamen  fabuloee  ad  inos  taMpiam  ad  dios  retulon^  in» 
ventores."  Die  Musik  war  sonder  Zweifel  wunderbar  Inspirirt:  .qnidni  diciunust 
qupd  idem  spiritus  qui  inspiravit  canticum  inspiravit  et  cantum?  Folglich  war  es 
eine  mehr  als  menschliche  Musik  u.s.w.  Die  von  einem  Pastor  Speidel  (aus  Waib- 
lingen in  Schwaben)  1740  herausgegebene  Schrift  „unverwerfliche  Spuren  der  al- 
ten David'schen  Singkunst  u.  s.  w.",  worin  dieser  wackere  Mann  von  hebräischen 
Pentachorden  spricht  (weil  ja  erst  Guido  von  Arezzo  das  Hexachord  erfunden 
habe!)  ja,  noch  mehr,  einen  ganzen  Psahn  in  althebräisoiem  Oedchmacke  mit 
Diskant-,  Alt-,  (Tenor-  und  Basssoli  componirte,  verdiente  wohl  einen  Hlatz,  in 
dem  von  Lichtenberg  für  Bücher  vorgeschlageiien  Biedhunl  > 
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Anhaltspunkt,  weil  die  deutschen ^  italienischem,  spanischen  u.  s.  w» 
Juden  denselben  Psalm  nach  untereinander  völlig  verschiedenen 
Weisen  vortragen.  Die  Juden,  so  lest  sie  an  dem  Wesentlichen 
ihrer  Nationalität  und  ihres  Glaubens  von  jeher  hiel^n,  schliessen 
sich  in  allem  Uebrigen  mit  wunderbarer  Elasticität  den  Völkern  an, 
unter  denen  sie  seit  ihrer  Zerstreuung  wohnen,  sie  bauten  z.  B.  ihre 
Synagog^i  im  gothischen,  maurischen  ^)  u.  s.  w.  landesüblichen 
Style,  ohne  etwa  architectonische  Beminiscenzen  aus  Palästina  eigen^ 
sinnig  festzuhalten.  So  mag  auch  auf  ihren  Gesang  die  übrige 
Musik  des  Landes  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sein.  Der  beson» 
dere  Umstand,  z.  B.  dass  die  spanischen  Juden  ihren  Gesang  zwi- 
schen unsem  Intervallen  so  auf  und  abziehen,  dass  man  ihn  mit 
unsem  Noten  gar  nicht  darstellen  kann,  mag  vielleicht  von  der  ara- 
bisch-maurischen Musik  mit  ihren  Dritteltönen  herrühren.  Freilich 
singen  auch  die  italienisehen  Juden  in  dieser  Weise.  Die  deutschen 
Juden  dagegen  fiixigen  in  Weisen,  die  eine  Verwandtschaft  mit  dem 
^egorianischen  Choral  haben  und  mitunter  erhaben  heissen  dürften, 
wenn  der  Vortrag  ruhiger,  wenigm:  bunt  wäre.  Dass  die  alten 
Hebräer  eigene  >  von  den  fremdländischen  wohl  unterschiedene 
Weisen  hatten,  zeigt  die  Aufforderung  der  Babylonier  an  die  Ge- 
fangenen «singet  uns  ein  Lied  von  Zion^,  und  deren  Antwort,  ^wie 
soll  ich  doch  singen  des  Herrn  Gesang  in  fremdem  Lande  ?^^) 
Manche  Psalmenüberschriften  scheinen  auf  bekannte  Melodien,  nach 
denen  der  Psalm  gesungen  wurde,  hinzudeuten,  z.B.  beim  56.  Psalm 
„von  der  stuinmen  Taube,  unter  den  Fremden'*,  eine  Bezeichnung, 
die  mit  dem  Inhalte  des  Psalmes  selbst  in  gar  keinem  Zusammen- 
hange steht.  ^)  Wenn  Clemens  von  Alezandrien  die  hebräischen 
Gesänge  als  der  dorischen  Tonart  angehörig  und  als  spondäisch 
bezeichnet  ^),  so  ist  da»  nur  ein  anderer  Aufdruck  für  ernst  und  feier» 
lieh  —  in  demselben  Sinne  wie  etwa  wir  sagen  würden:  choral- 
mässig.  Aus  der  Bezeichnung  des  6.  Psalmes  super  octavam  fol- 
gert- der  £rklärer  Aben  Esra  eine  Mdodie  von  acht  Tönen  ^),  wo- 
gegen der  Rabbi  Salomon  Jarchi  diese  Bezeichnung  nur  auf  die 
Begleitung  eines  Octoehords,  eines  aditsaitigen  Listrumentes  be- 
zieht. Eine  bemerkenswerthe  Sache  ist  die  Zusammenstellung  der 
Alamoth  mit  den  Scheminith.,  d.  i.  der  Jungfcauenstionmen  in  der 
Octave  mit  den  tiefem  Männerstimmen.  Es  ist  dieses  freilich  nichts 
Anderes  als  die  ein&che  Verdoppelung  der  Melodie  in  der  Octave, 


1)  Die  gothische  Synagoge  zn  Prag,  die  (ehemalige)  maurische  in  der 
Jndia  zu  Toledo  n.  s.  w. 

2)  P»alm  136. 

3)  Forkel,  Gesch.  d.  Musik,  L  Bd.  S.  141.  AuchPs.  2 1  pro  cerva  matntin^ 

4)  Strom.  VL 

5)  G.erb^  (de  cantu^  J.  S.  5.)  meint  hievnaeh  auf  den  Besitz  der  diatoni- 
idtea  Scala  schliessen  zu  können,  ohne  jedp^h  diese  Vermuthung  in  apodikti- 
icher  Weise  auszusprechen. 
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gleichwohl  hielt  der  Orient  diese  Art  von  Gesang  ftlr  etwas  Eigen- 
thümliches.  —  Wir  werden  diese  Manier  unter  dem  Namen  der 
Magadisation  und  jenes  zum  Spiele  in  Oötaven  eigens  eingerichtete 
Saiteninstrument,  die  Magadis,  aus  dem  Orient  nach  Griechenland 
herüberkommen  sehen. 

Wie  die  orientalischen  Völker  übertiaupt,  so  besassen  auch  die 
Hebräer  einen  reichen  Apparat  an  Musikinstrumenten ,  deren  Namen 
wir  theils  aus  den  Büchern  des  alten  Testaments,  theils  aus  rabbi* 
nischen  Schriften  kennen,  und  die  für  die  Schriftsteller  des  17.  und 
18.  JahrfiundertÄ  ein  um  so  weiteres  Feld  tieffeelehrter  Unter- 
suchungen gewährt  haben,  je  weniger  ihre  eigentliche  Beschaffen- 
heit sicherzustellen  iart  und  je  schroffere  Widerspräche  sich  in  den 
alten  Nachrichten  darüber  finden.  Diese  Widersprüche  sind  nur 
dadurch  erklärlich,  dass  die  alten  8chrift«teller,  welche  meist  diese 
Ton  Werkzeuge  nicht  in  der  Intention  einer  Instrumentenkunde,  son- 
dern beiher  nennen,  im  Ausdrucke  so  wenig  genau  sind.  Aehnliche 
üngenaul^eit  und  Willkühr  im  Gebrauche  der'  Namen  herrscht, 
was  die  griechischen  Instrumente  betrifft,  bei  den  griechischen  und 
römischen  Autoren.  Selbst  noch  die  mittelalterlichen  Berichter- 
statter werfen  die  Namen  der  zu  ihrer  Zeit  gebilLuchlich  gewesenen 
musikalischen  Instrumente  auf  das  Willkührlichste  durcheinander, 
und  noch  heutzutage  wenden  wir  ja  z.  B.  oft  ganz  beliebig  die  Be- 
nennungen Ciavier  und  Pianoforte  synonym  an.  Ferner  wurde 
augenscheinlich  der  Name  älterer  Instrumente  auf  verwandte ,  aber 
doch  wesentlich  verschiedene  im  täglichen  Sprachgebrauche  übertra* 
gen;  daher  konnnt  es  denn,  dass  z.  B.  nach  dem  Schute -Haggiborini 
das  Nebel  mit  seinem  weinschlauchartigen,  also  runden  Körper  und 
seinem  „Halse"  eine  Art  von  Laute,  nach  den  l^achrichten  der 
Kirchenväter  dagegen  ein  dem  heutigen  arabischen  Kanun,  dem 
Santur  u.  dgl.  ganz  verwandtes  quadratisch^  Instrument  sein  soll, 
lediglich  Folge  einer  NameHsmetastase.  *) 

Man  darf,  wenn  man  sich  auf  Untersuchungen  über  hebräische 
Instrumente  einlässt,  diese  Punkte  nie  ausser  Acht  lassen;  ferner 
muss  man  insbesondere  gegen  die  Nachrichten  späterer  jüdischer 
Schriftsteller,  die  in  die  Antiquitäten  ihres  Volkes  überall  Wunder 
und  Zeichen  hineinbringen  möchten,  misstraUische  Kritik  üben,  wie^ 
denn  z.  B.  Galmet  in  der  langen  Liste  der  36  hebräischer  Instru- 
mente, welche  nach  dem  Scdiilte-Haggiborim  zu  David's  und  Salo^ 
mo's  Zeiten  üblich  waren,  vierzehn  als  entschieden  falsch  nachge* 
wiesen  hat. 


1)  Der  Verfasser  des  Briefes  an  Dardanas  (angeblich  der  heil.  Hierpnytnos) 
erklärt  Nebel  fütf  eineriei  mit  dem  Psalter:  „psaltertim,  qnod  hebraice  nablum 
graece  autem  psalterium,  latine  laudatorium  dicitur  etc.^  Jeneis  dem  arabischen 
Kanun  nachgebildete  mittelalterliche  Instruifaentliie^fl  X«  der  That  Psalter,  und 
das  daraus  entstandene  Hackbrett  wird  im  Italienischen  noch  jetzt  saiteriö' 
tedesco,  deutsches  Psalter  genannt 
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Die  !Ghre,  Erfinder  der  ^laisikinstrmnente  zu  sein^  muss  man 
den  Hebräern  freilich  abspre<^en.  Lange,  vor  Abraham  hatte  Aegy^ 
ten  seine  Harfen,  Lauten,  Flöten  u.  s.  w.  und  besassen  die  Aamu, 
die  Ljra.  Das  im  Hebräischen  iiiir  die  Harfe  üUiche  phönikische 
Wort  „Kinnor"  deutet  den  Weg,  den  dieses  Instrument  von  Aeg3rpten 
aber  PhÖnikien  nach  Palästina  genommen,  deutlich  an.  Das  Kinnor 
wird  schon  in  der  Genesis  als  Erfindung  Jubals,  jedoch  nur  im  All- 
gemeinen als  Repräsentant  der  Saiteninstrumente  genannt,  wie  die 
Znsammenstellung  „Kinnor  und  JJgabh^  (Harfen  und  Pfeifen)  deut- 
lich zeigt  Das  Listrumenjt,  welches  David  vorSaul  spielt,^)  welches 
die  trauernden  Juden  an  die  Weiden  Babylons  hängen  2),  ist  das 
Kinnor.  Hier  drängt  sich  sogleich  das  Bild  jener  leicht  tragbaren^ 
leicht  aufzuhängenden  dreieckigen  Harfen  auf,  ^)  wie  sie  etwa  zwei 
Jahrhunderte  vor  dem  Auszuge  Israels  in  Aegypten  gebräuchlich 
wurden,  auch  den  Assyriern  eigen  waren,  und  unter  dem  die  Ge- 
stalt deutlich  bezeichnenden  Namen  Trigonon,  „Dreieck",  vermuthlich 
von  dem  phönikischen  Kypern,  von  Kition  und  Hamath,  nach 
Griechenland  kamen.  Josephus  nennt  das  Instrument  uiw^a  und 
sagt:  es  sei  mit  einem  Piektrum  gespielt  worden,  ^  womit  die  schon 
erwähnte  Abbildung  eines  ähnlichen  assyrischen  Instrumentes  sehr 
gut  zusammenstimmt.  Der  h.  Hieronymus  nennt  es,  ungenau^ 
Cithara,  und  sagt:  es  gleiche  an  Gestalt  einem  Delta  A  und  sei 
mit  24  Saiten  bezogen.^)  Dieser  bedeutenden  Saitenzahl  nach  kann 
diese  sogenannte  Cithara  nur  die  Harfe  sein.  Die  eigentliche  Cithara 
heisst  im  91.  Psalm  Vers  4:  „Hasur**  und  wird  dort  mit  demNablum 
sQsammen  genannt,  ist  also  etwas  von  Letzterem  Verschiedenes. 
Auch  das  Buch  der  Makkabäer*)  unterscheidet  Nablum,  Cithara 
und  Harfe.  Die  Cithara  war  im  Wesentlichen  die  griechische  Lyra 
mit  dem  schildkrötenförmigen  Resonanzkörper,  wie  aus  einer  vom 
h.  Augustin  zum  149.  Psalm  gegebenen  Erklärung  deutlich  wird,^ 
kann  also  mit  jenem  vom  h.  Hieronymus  als  deltaförmig  bezeichneten. 


1)  I.  Kön.  16. 

2)  Ps.  CXXXVL 

3)  David  hatte  nach  dem  Schilte-Haggiborim  die  Gewohnheit  sein  Kinnor 
Beben  seinem  Bette  au&uhängen ,  wo  dann  die  Nacht«  durchstreifende  Luft  es 
gleich  einer  Aeolsharfe  ertönen  machte. 

4)  Antiq.  Jud.,  VII.  10. 

5}  Cithara  quoque  de  qua  in  XLU.  psalnio  scriptum  est  „confitebor  tibi  in 
dthara**  pr<4>riae  consuetndlnis  i4>ud  Hebraeos  est  quum  cum  cordis  XXIV.  in 
modum  Deltae  literae,  sicut  peritissimi  tradunt,  componitur  (ad  Dardanum). 

6)  L  Maccab.  Xm.  51. 

7)  Cithara  lignum  concavum  tanqnam  tympano  pendente  testndine,  cui 
ligno  chordae  innituntnr,  ut  tactae  resonent,  non  plectrum  dico,  sed  lignum 
ülud  dixi  concavum  cui  superjacent,  cui  quodammodo  incumbunt  ut  ex  illo 
cum  tang^untur  tremefactae  et  ex  illa  concavitate  sonum  concipientes  raagis 
eanorae  reddantur,  hoc  ergo  lignum  cithara  in  inferiore  parte  habet,  psalterium 
in  superiore. 
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von  ihm  auch  Cithara  genannten  Lssnimente,  nicht*  ein  und  das- 
selbe sein.  St  Angustin  setzt  den  Unterschied  zwischen  der  Cithara 
nnd  dem  Psalter  darein,  dass  jene  den  Schallkörper  unten,  dieses 
ihn  oben  habe.  Uebereinstimmend  sagt  der  h.  Hieronymus:  der 
Unterschied  zwischen  Psalter  und  Cithara  bestehe  darin,  dass  das 
Psalter  oben,  die  Cithara  unten  geschlagen  werde.  ^)  Dass  der  Re- 
sonanzkörper am  Psalter  oben  angebradit  war,  würde  mit  den  drei- 
eckigen assyrisdien  Harfen  und  der  gleichfalls  dreieckigen  Harfe,  die 
Ptah  im  Tempel  zu  Dakkeh  spielt,  übereinstimmen,  da  bdi  diesen 
Instrumenten  der  Schallkasten  wirklich  oberhalb  der  Saiten  ange- 
bracht ist.  ^)  Aber  das  Psalter  war,  wie  Hieronymus  ausdrücklich 
bemerkt,  viereckig,  er  findet  in  den  Tier  Ecken  ein  Sinnbild  der 
vier  Evangelien,  so  wie  in  den  10  Saiten  ein  Symbol  der  10  Ge- 
bote. ^  Die  vom  h.  Hieronymus  erwähnte  gewöhnliche  Bezeich- 
nung des  Psalters  als  „Polyphtongon**  (Vielklang)  scheint  auf  eine 
reichere  Ausstattung  besser  zu  passen.  Varro  nennt  es  „ortho- 
psallium^,  ein  gerade  aufgesteUt  zu  spielendes  Instrument.  So  spielt 
es  auf  Orcagna's  Gemälde  im  Campo  santo  zu  Pisa  wirklich  jene 
Dame,  und  es  war  wohl  das  alte  Ps«dter  schwerlich,  wie  man  es  im 
Mittelalter  der  Schilderung  des  h.  Hieronymus  zu  Liebe  abbildete,  ^) 
ein  blosser  quadratischer  mit  zehn  Saiten  bespannter  kleiner  Rahmen 


t)  Inter  psalterium  et  citharam  hoc  interest:  cithara  deorsum  percatitqr, 
ceterum  psalterium  seorsum  percutitur.  Quod  verbo  vulgari  dicitur  polyph- 
tongon  hoc  est  ergo  psalterium. 

2)  In  dem  Passionaie  der  Aebtissin  Kumgunde  von  St.  Georg  in  Prag 
(jetzt  in  der  dortigen  Universitätsbibliothek)  sieht  man  unter  den  Malereien 
«inen  .Engel  eine  Art  verkehrter  Lyra,  den  Schallkörper  oben,  spielen.  Da 
dieses  Instrument  sonst  nicht  vorkömmt  und  das  Manuscript  erst  dem  13.  Jahr- 
hundert angehört,  so  darf  man  diese  Darstellung  wohl  nur  als  eine  Phantasie 
des  Malers  ansehen. 

3)  Epist.  ad  Dardanum. 

4)  Abbildungen  solcher  Instrumente  finden  sich  in  dem  St.  Emmeraner 
Codex,  aus  dem  10.  Jahrhundert,  dabei  aber  auch  ein  Instrument,  in  Gestalt 
«ines  gleichseitigen  Dreiecks,  mit  10  Saiten  und  der  Beischrift  „alii  psalterium 
sie  pingunt  in  modum  Deltae  litterae**;  und  ein  ganz  ähnliches  mit  24  Saiten: 
cithara  ut  hieronymo  dicitur  in  modum  deltae  litterae  cum  XXTV  cordis. 
Eine  andere  „cithara  secundum  quosdam**  gleicht  einem  grossen  lateinischen  D, 
und  ist  mit  10  Saiten  bezogen.  Nachbildungen  enthielt  der  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert stammende  Codex  von  St.  Blasien,  bei  dem  quadratischen  Psalterium  ist 
die  Erklärung  beigesetzt  „psalterium  decachordum  in  modum  clypei  quadrati**. 
Vergl.  Gerberfs  De  cantu  etc.,  11.  Thl.  Taf.  23,  29  und  30.  Natürlich  haben 
diese  einer  mittelalterliehen  Mönchsphantasie  entsprungenen  OeMlde  keinen 
historischen  Werth.  Auch  die  bei  Eircher  (Musurgia,  I.  Thl.  S.  48)  vorkommen- 
den, bei  Forkel  und  sonst  copirten  Abbildungen  hebi^ischer  Instrumente  müssen 
wohl  in  das  Gebiet  der  Phantasiegeschöpfe  verwiesen  werden.  Aehnliche  Phan- 
tome spuken  übrigens  schon  einige  Saecula  lang  hertmi.  Man  vergleiche  die  ent- 
sprechenden Bilder  bei  Vitdung  (1511),  der,  wie  erzählt,  die  „instammenta 
Hieronymi**  gesehen  hat  „in  ainem  grossen  bergamen  buch",  dass  sein  „mai- 
ster  sälige  Johannes  de  Zusato ,  Doctor  der  lurtzenej  selb  componiert  und  ge-  ■ 
schrieben  hat"     Aus  Virdung  nahm  sie  Prätorius  u.  s.  w. 
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(ohneBesonanzkÖrper,  dessen  Elfing  folglich  nur  sehr  dünn,  trocken 
and  armselig  sein  könnte)  0,  sondern  jenes  aus  Assyrien  stammende, 
aus  einem  mit  zahlreichen  Saiten  bespannten,  yiereckigen  Schau- 
kasten bestehende,  Instrument,  welches  den  Griechen  in  den  Spiel- 
arten Magadis  und  Epigonion  bekannt  war,  als  K4nun  und  Santur 
noch  jetzt  zum  orientalischen,  insbesondere  arabischen  Musikinventar 
g^ört,  als  „Psalter"  bis  in's  15.  Jahrhundert  ein  vorzügliches  In- 
strument des  damaligen  Orchesters  bildete,  mit  Hämmerchen  ge- 
schlagen (statt  mit  den  Fingern  gerührt)  noch  jetzt  bei  herumziehen- 
den musizirenden  Bergleuten  und  bei  den  Zigeunern  in  Ungarn  als 
„Hackbrett,  Zimbel  u.  s.  w."  nicht  ganz  verschollen  ist  Die  Be- 
schreibung im  Dardanusbriefe,  das  Psalter  gleiche  einem  vier- 
eckigen, mit  zehn  Saiten  bespannten  Schilde,  würde  damit  recht 
wolil  zusammen  stimmen.  Hilarius  versichert,  es  sei  eines  und  das- 
selbe mit  dem  NebeL  Da  finde  sich  freilich  zu  recht  wer  da  mag 
und  kann.  Dürfte  man  dem  Schute -Haggiborim  und  dem  talmu- 
dischen  Buche  Aruchin  unbedingt  glauben,  so  hätten  die  Hebräer 
ihn  ihren  „Minnim"  das  Ciavier,  und  in  ihrem  Neghinoth  die  Violine 
besessen.  Jenes  Neghinoth  war  mit  drei  Saiten  bezogen,  und  soll 
mit  einem  Bogen  von  Rosshaar  gestrichen  worden  sein.  Diese 
Nachricht  des  Aruchin  und  Schute -Ha^borim^  ist  aber  um  so  un- 
verlässlicher ,  als  sich  dasselbe  Insrument  unter  dem  Namen  Tri- 
ehordon  auch  im  Besitze  der  Griechen,  und  als  trifiditan  auch  im 
Besitäse  der  Römer  beiunden  haben  solL  Die  Schriftsteller  und  bild- 
lichen Denkmale  beider  Völker  enthalten  aber  nicht  die  mindeste 
Andeutung  über  ein  mit  dem  Bogen  gespieltes  Musikinstrument. 
Auch  das  sogepannte  Minnim^)  soU  eine  kleine,  mit  dem  Bogen 
gezpiehe  Geige  gewesen  sein.  Nach  d^m  Schute -Haggiborim  gar 
ein  schmaler  länglicher,  mit  Stahlsaiten  bezogener  Kasten,  dessen 
Saiten  an  eisernen  Wirbeln  gestimmt  und  durch  Tasten,  an  welchen 
Gänsefedern  befestigt  waren,  gespielt  wurden.  Dieses  Minnim 
kommt  blos  im  150.  Psalm,  Vers  4,  yor:  „lobet  den  Herrn  mit 
Pauken  und  Chören,  lobet  ihn  mit  Minnim  und  Pfeifen.^  Es  scheint 
hier  für  „Saiteninstrument'*  überhaupt  gebraucht  zu  sein. 

Nach  dem  Schilte- Haggiborim  gab  es  ein  Instrument  Schali- 
schim  das  von  Holz  verfertigt,  mit  drei  Darmsaiten  bezogen 
war,  und  —  wie  das  Schilte -Haggiborim  vorsichtig  sagt.  —  viel- 
leicht mit  einem  Rosshaarbogen  gestrichen  wurde.  Bartolocci 
erklärt  Schalischim  für  den  gemeinsamen  Namen  aller  dreisaitigen 
Instrumente.  ^) 

Eben    so    unsichf^r   ist    die   Beschaffenheit    des   sogenanntcA 


1)  Wenn  es  nicht  vielleicht  doch  ein  nur  unperspectiviflch  gCEeichneter 
Schal^asten  ist 

2)  In  Eärcher's  Musurgie,  I.  S.  48,  als  sechssaitige  Laute  abgebildet. 

3)  De  mus.  instr.  Hebr.  in  ügolini  Thes.  vol.  XXXII.  Seite  470. 
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Machol.  Kircher  bildet  es  ohne  Weiteres  als  Viola  oder  Guitwre 
ab*);  Bartolooci  erklärt,  es  sei  gar  kein  Instrument  gewesen,  sondern 
bedeute  so  viel  als  Chor  *).  Das  Buch  Schilte-Haggiborim  besehreibt 
es  als  einen  drei  Finger  breiten  Reifen  von  Metall,  zuweilen  sogar 
von  Gold  oder  Silber,  innen  mit  kleinen  Glöckchen  behangen. 

Eine  Abart  des  Nebel  wird  unter  dem  Namen  Asor  oder 
Nebel-Nassor  erwähnt,  es  soll  ein  länglich  viereckiges,  mit  zehn 
Saiten  bespanntes  Psalter  gewesen  und  mit  einer  Feder  gespielt 
worden  sein.  ^ 

Bei  dem  Mangel  verlässlicher  Abbildungen  und  beglaubter 
Beschreibungen  bleibt  es  eitle  Mühe,  über  diese  Instrumente  \m 
Klare  kommen  zu  wollen.  Kein  stärkerer  Beweis,  wie  ungenau  es 
selbst  die  gleichzeitigen  Israeliten  mit  den  Bezeichnungen  nahmen, 
als  dass  die  siebenzig  Dolmetscher  das  Wort  Kinnor  bald  tu^i^ay 
bald  Kivi^oty  bald  og^ütvov,  bald  ipakttigiov  übersetzen. 

Diese  Cithem,  Psalter  und  Harfen  waren  die  eigentlidten 
edeln,  gottesdienstlichen  Instrumente,  wenn  wir  gleich  in  den  Psal- 
men die  Aufforderung  lesen,  den  Herrn  mit  „Pauken"  oder  mit 
„Pfeifen"  zu  preisen.  *)  Den  Kinnorspielern  David's  stand  Assaph, 
den  Nebelspielern  Idithun  vor.  •  Nach  Josephus  bestanden  die 
Cithara  und  Psalter  im  Tempel  aus  Electron.  ^)  Unter  Elektron 
verstanden  die  Alten  bald  Bemsteiti,  bald  eine  MetaUcomposition 
von  Gi3ld  und  Silber.  Von  ersterem  kann  hier  keine  Rede  sein^ 
letzteres  ist  höchst  unwahrscheinliche  Salomo  liess  solche  Instrumente 
für  den  Tempel  aus  dem  wohlriechenden  Sandelholze  verfertigen,^ 
welches  seine  Ophirfahrer  mitgebracht.  •) 

Zur  festlichen  Musik  wurden  die  Instrumente  mannigfach  zu- 
sammengestellt. Nach  dem  Mischna  war  die  gewöhnliche  ZjJiI  der 
Sänger  und  Instrumentenspieler  je  zwölf,  die  geringste  Zahl  der 
Harfen  neun,  wozu  zwei  Nebel  kamen,  bei  grossen  Festen  wurde 
die  Zahl  der  Harfen  beliebig  vennehrt  und  durch  sechs  Nebel  be- 


1)  Mnsurgia,  Thl.  1.  S.  48.  „Cheli  maiori,  quam  vulgo  Viola  Gamba  vo- 
cant  haud  absimile.'^ 

2)  De  mu8.  instr.  Hebr.  XXXTI.  S.  32. 

3)  Blanchinus,  De  trib.  instr.  generibus.  S.  35. 

4)  Tacitus  (bist  V.  5.)  gedenkt  der  hebräischen  Harfenmusik  nicht,  son- 
dern der  Pfeifen  und  Pauken :  quia  sacerdotes  eorum  fibia  tympanisque  ton- 
cinebant  hedera  rinciebantur,  vitisque  aurea  templo  reperta,  Liberum  patrem 
coli,  domitorem  orientis,  /juidam  arbitrato  sunt,  nequaquam  eongruentibas 
institutis,  quippe  Liber  festos,  laetosque  ritus  posuit  —  Judaeorum  mos  ab- 
surdus  sordidusque.  Zu  vergleichen:  Die  curiose  Abhandlung  des  Plutarch: 
TK  0  nctqa  *Jovdaioi^  dfoq,  Plutarch  erwähnt,  dass  sich  die  Juden  bei  ihren 
„Bacchusfesten **  kleiner  Trompeten  (o-ail;r*y5*  /*i.x^a*s),  wie  die  Argiver  be- 
dienen, wozu  Leviten  auf  Zithern  spielen  (xi^&a^i^ovr^).  Ueberaus  ergötzlich 
parodirt  Cardinal  Wisemann  dieser  Art  Gelehrsamkeit  in  seiner  Fabiola  durch 
eine  Abhandlung  des  gelehrten  Calpurinus  über  die  Christen. 

5)  Antiq.  Vm.  2. 
6)IL  Chron. 
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gleitist.  Hier  fökiU  man  sich  wieder  lebhaft  an  altägjptisch«  Skte 
gemahnt  Nadi  dem  Bnohe  Erachin  dnrftmi  nie  weniger  als  zwMf 
Levk^  auf  der  Singbühne  stehen;  wohl  aber  mehr  —  ^nnd  äre 
Zahl  luK&B  vermehrt  werden  in  alle  Ewigkot*^  W«nn  aber  Jo* 
sephns  (der  freilich  eia  Jahortaasend  nach  Salemo  sehrieb)  Ton 
2e0000  Sängern^  40000  Harlen,  40000  Sbstten  und  200000 
Trompeten,  zusammen  also  von  480000  Mnsikem  spricht,  bö 
ist  wenigibtens  nicht  absosehen,  wie  diese  Armee  in  einem  G^ 
bände  von  den  keineswegs  coloBsakn  Diioensioiien  «cbes  Salomonischen 
Tempels  lUnm  finden  konnte,  und  wenn  der  weise  König  bei  dem 
Gesdunetter  von  200000  TVcHnpeteon  und  dem  G«k]app^  von 
40000  Sistran  nicht  taub  wurde,  so  hat  «r  ohne  Zweifel  stärkere 
Gehörnerven  gehiübl  als  wir  andern. 

Unter  den  hebräischen  Blasinstrumenten  erscheinen  zwei  Flöten, 
die  grössere  Nekabhim,  die  kleinere  dhal iL  Die  Septuaginta 
fibersetet  Chaül  .mit  täl^.  Nach  dem  <3«sang6  Ddbomh's  war  die 
üöte  in  den  alten  Zeiten  der  Richter  das  Hirteninstmment.  ^)  Wie 
bei  den  Pfaönikem  und  den  Gruiecfaen  war  aber  audi  bei  den  He- 
bräem  vorzngsweise  die  Flöte  das  elegische  I»strume«t,  das  Instra- 
ment  der  Klage  und  daher  bei  Leichmfeieiüchkeiten  im  GeünraiKshes 
nAls  Jesus  in  ^des  Yoostehers  Hans  kam,  un4  die  Flötenspieler 
und  das  lärmaüde  V-olksah,  sprmdi  er:  weidiet,  denn  das  Mägd^ 
kill  istt  nicht  todi,  sondkm  «s  sdikft.^  ^  Der  Wittwer  musste  zum 
Begräbnias  der  verstorbenen  GaUbi  mindestens  zwei  Flötenbläser 
miethen.  *)  In  Aegypten  vertraten  ebenfidls,  wie  wir  sahen,  zu* 
wsflen  Fföten  die  gauM  Leicbemoonsik.  Aber  anch  bei  Hochzeiten 
wiupde  die  Flöte  verwendet,  die  Tahnudisten  hatten  ein  Sprichwort: 
„Flöten  dienen  entweder  ftfr  eine  Braut  oder  fOr  einen  Todten/'^) 
Die  Worte  Jesaias:  „Da  werdet  ihr  singen,  wie  in  der  gelieiligten  . 
FesCesnacht,  und  euer  Herz  wird  sidi  freuen,  wie  w^n  man  ginge 
mit  Flöten  zum  Berge  des  Herrn  zu  kommen^  ^)  beweisen,  dass  es 
such  gebräuchlich  war,  Festreistti  zum  HtiHgdiume  unter  Flöten- 
kkng  zu  machen.^  Vielleicht  war  es  jene  Sackpfeifc,  wekhe  bei 
den  Kameki^tbeni  im  Orient  nodi  jetat  gebfftuihlich  ist 

Ein  Andexee  bei  dem  Propheten  Danisl  erw&hntes^  angeblich 
flötwaartiges  Instrument  ist  die  Masclirokita,  welche  der  Ver» 
ÜMser    dee   Tnktates    de    exceüentia    etc.    fär    eine   DoppeMöte 


1)  .Was''  ruft  die  Prc^^betiii  dem  Stamme  Raben  zt>  «9eid  ihr  bei  ewren 
Heerden  geblieben,  die  Flöte  der  Hirten  zu  hören?'' 

2)  Mi^tth.  IX.  23. 

3)  Msimonides,  Comment  in  Mishnajoth,  IV. 

4)  Forkel,  Gesch.  d.  Mnsik,  1.  Bd.  8.  127. 

k)  JesaiM^  ZXX.  29.  Bine  ihnUebe  Stalles  I.  Kön.  1.  Kjgp-  V.  40:  ,nnd 
die  gsme  Bteage  sog  Unanf  hinter  ihm  (Sitono)  nsd  das  Volk  spi^te  auf 
Flöten." 

%)FoiMr  a.  a.  O.  S.  136  ifcist  «nf  den  Gebrauch  der  Caravanen  hin, 
ihren  Zug  Ton  Mnsik  begleiten  sn  laMen. 
Imbrot,  GeseUehte  der  Mvaik.   L  14 
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bMt-,  die,  wie  wir  wissen,  in  der  That  ein  assyrisoh-ibabylonU 
sohes  Tonweritaeug  war,  auch  im  alWn  Aegypten.  ^iel  benotzt 
wurde,  and  aLao  in  dem  ztrischen  beiden  gelegenen  Palästina  vrcid 
nidit  unbekaniit  gebüdben  sein  wird.  I>as  Buob  Schilt»*Hag^bbv 
rim  nennt  diese»  Instmmenl;  Mastraobita  und  värgleicht  es  mit  der 
Panspfeife  oder  mit  -einem  Kamme,  da  die  Pfeifen  auf  Einern  mit 
Leder  übenogenen Kästebett  standen.  Nadi  anderen  faiess  die^Syrinx . 
bd  den  Hebräern  Huggab;  diEuraelbe  rak  dem  als  Ugiübb  in  dev 
Gknesis  vorkommeftden,  allgemein  „Fföteninstmment^  beaeichnen^ 
den  Worte. 

2rti  einem  formlichen.  Wunderwerke  wurde  in  der  Phantasie  der 
Takmidisten  eine  Art  Orgel,  genannt  Magrepbä,  weleh^  in  den 
ersten  christlichen  Zeiten  im  Tenpel  zu  Jeräsaiem  aufgestelit  war. 
Naeh  dem  Buehe  firachin  iieas  sie  hundert  Arten  von  Klängen  hören, 
obsebon  sie  nur  zehn  Pfeifen  hatte.  Jede  „Yertiefun^^'  oder  Pfeifo 
gab  zehnerlei  Klinge.  Man  hörte  ilfren -Sdiall  zehn  Meilen  weit^ 
wann  sie  gespielt  wurde,  konnten  die  Leute  in  den  Strassen  Ton 
Jerusalem  einander  nicht  .Terstehen;*  gleichwohl  wer  das  WeltWttZH 
der  so  compeadiös,  daes  die-Krifte  eines  einzigen  Leviten  genügten; 
es  fortzutragen  und  zwisdieh  dem  Altäre  und  Vorhof  aufisustellen,  und 
die  ganze  Länge  desiielben  betrug  nach  dem  Eraohm  ei^e  Elle-.  Hie^o» 
nymuA,  oder  vielmehr  der  Ver&a^er  des  Briefe»^  an  Dardanus,  schreibt 
davon,  sprechend:  Inan  habe  den  Schall  bis  auf  den  Oelberg  gehört  ^^ 
-  wasnkhts  weniger  als  unglaublich  isti  Aber  es  ist  problematisch^«)^ 
nicht  eine  grosse  Kohlensohaufel  gemeint  ^st^^die  ajuch  Magrepha 
hiess,  muthmasslich  eine' Elle  lang  wietr,  und  nach  gemachtem 'Ge^ 
brauche  zwischen  Altar  undVoriiof  zu  Boden  geworfen  wurde,  dass  ez 
in  Jerusalem  hell  tönte  und  gewiss  aiich  bis  auf  denrvon  der  i?empiel'. 
terasseaur  duifeh  das  «chmale  Thai  des  Kidroni  getrennten  Odberg  zu 
hören  w*r.  Nach  Pfeiffer?)  war  die  Magrepha  weder  eine  Oi^li 
nooheineKohlenetchaufel^sondeEn  eine  Pauke  von  scfkr  staris:em  Klange; 

Ein  Seitenstädk  ziir.Magrepfea,  venlder  man  nicht  wteiss,  o^ 
sie  eine  Orgel,  eine;  Pauke  oder  eine  Kohlehschauiei  war,  ist  das 
unter  dem  Namen  ^Maanim^  vorkommende  Listrument^  tiach 
Einigen  eine  Geige,  naeh  Ahdera  ieine  Trompete ,  nach  Andeihi  ein 
KUagelinstrumenl,  bestehend  aus  einem  viereokigeni  Schallkasten^ 
über  den  >äine  starke  Darmsaite  mit  aufgereihetea*  MebdUcügeln  ^^ 
spannt  war.  Glocken-  und  Schellenwerkzeuge  waren  das  Mezi- 
loth  und  das  T^eltselim,  dessen  schallnachahmender  Käme  eine 
gute  Bürgschaft  für  seine  Beschaffenheit  ist  ,,  *,    ' 

Die  Pauken,  Toph,  waren  Handpauken,  wie  sie  in  Aegj^ten 

1 )  In  ihodutti  fqmtnii  inciiatttr ,  ita^  ut  pet  mille  pAssös  shie  iinbity  sensibi- 
liter^  aut  eo  aihptias  andiBtarr^^sicut  apud  Hebraeos  de  organis^quaeab  J^ 
rusalem  usque  ad  montem  Oliveti  et  amplius  sonant.  l 

2)  In  dessen  1779  rerdfientlicliter  Sofarüt  über  die  iiebräinjben  In- 
strumente. '      ^  •     •  \    -  ,      '' 
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oft  geottg  abgeeaiJt  Jiiod*)  ajidw«refi,  :wio  (Jort,  das  Instraoaeat  des 
JungftftUeiiChows*  I>ie  geiraden  ,  Trompeten,  ChAzoaxa  oder 
AsodXA  .^Wurdea  in  der  aus  Aegj^tea  mitgebrachten  Form  aus 
Kupfer^  aas  Hole  oder  gar  Am  Silber  verfertigt,  s»  B.  auf  Be^elil 
SttliHnp's  für  de»  TempeL  Au^h  im  4.  Buch  Moses  10.  Ki^.  wi«i 
für  die  zwei  zum  Bemfeu  der^Gem^iiide  bestimmten  Trompeten  aua- 
drückUeh  Silber  ala  Material  angeordnet*  Ihr  Bild  ist  im  Durch* 
gange  des  Titus(^ogeas.  zu  Bop)  auf  dem  Basrelief  aufbewahrt^  wo 
die  hHügen  Qefaisae  des  Tempels^  deaf  Sehaubrodtiseh,  der  sieben* 
armige  Leuchter  u.  s.  w.  im  Triumphe  getragen  werden.  Sie  waren 
(wie  in  Aisgypten)  Sign^instfumesate;  ^^^che  dir  zwei  ^beme 
Trompeten  aas, «inei9  StQoke»  die  GemeM^  damit  zu  versamm^' 
wem}  aufbrechen  sollen  die  Lager.  Und  wenn  du  in  die.  Trompete 
^töase^,  soll  sich,  zu  dir  die  ganze  Gremeinde  veraammdb)  vor  der 
Xhw  des  Zeltes  des  Bundes.  Wena  du  nur  einmal  blasest,  scdtoa 
die.  Füjisten.  zu  dir  komanea,  die  Häupter  der  Gemeinde/ Israeli 
Wenn  aber  länger  und  mit  Absätzen  der  Schall  erklingt,  dann 
sollen  zuerst  aufbrechen  die  gen  Morgen  sind.  Und  wenn  zum 
zweiten  Male  und  auf  ähnliche  Weise  die  Trompeten  erschallen, 
dann  sollen  aufbrechen  die  gen  Mittag  sind  und  also  sollen  auch  die 
üebrigen  thun,  wenn  die  Trompeten  zum  Aufbruche  blasen.  Wenn 
aber  das  Volk  soll  versammelt  werden,  soll  der  Trompeten  Klang 
einfach  sein  und  nicht  in  Absätzen  erschallen.  Die  Söhne  Aaron's^ 
die  Priester  sollen  mit  den  Xi*<>™pcto^  blasen  und  das  soll  ein  ewig 
€resetz  sein  in  eu^'OeseMeiE^tern;  '  Wena*  ll^-ausziehet  zum  Streit 
aus  euerem  Lande  gegen  Feinde,  die  gegen  euch  streiten,  sollt  ihr 
schmettern  mit  den  Trompeten  und  also  wird  euer  gedacht  werden 
vor  dem  Herrn,  eurem  Gott,  dass  ihr. entkommt  den  H^.nden  euerer 
Feinde.'^  ^  So  auch  als  das  von  Neb^kadnezar  zerstörte  Jerusalem 
imter  häufigen  Angriffen  der  Fleinde  wieder  gebaut  wurde,  da  ^j^- 
lieber  der  d«'  baute-,  mit  dem  "Schwerte  umgürtet  war  — '  und  sie 
baueteh  und  Bliesen  die  Trompeten**  —  Nehemia  aber  sprach  zu 
ibaen:  w^(>  i^^>  immer  den  Schall  der  Trompeten  höret,  da  lanfet 
SU  vtmd  2UBammettv  unser  G)Ott>  wird  fbr  uns  Mreiten!**  ^) 

Auch  bei  fW)hett  uttd  fesöicheö  Gelegenheiten  tönten  die  Trom- 
peten: „wenn  Jhk"  ein  Freudenmahl  habet,  oder  Festtage,  oder  Keu- 
monde,  sollt  ihr  mit  den  Trompeten  blasen,  zu  eueren  Brandopfem 
und  FriedopTent,  dass  sie  euch  zum  Gedächtniss  vor  euerem  Gott 
#fliw.^*)-  ,  Und  „auch  der  erstp  Tag  des  siebenten  Monats  soll  euch 
•efarwitirdig  Und  hochheilig  sein,  keine  Dienstbarkeit  soUt  ihr  an  deeor 


1)  Damit  stimmt  die  Beschreibung  zasammen,  welche  Isidoms  HispateuBis 
gibt  »in  iimile  cribri**  —  wie  ein  Sieb.  h    .   ,    . 

2)  4.  Buch  MQAe8,/Kap.  1^0, 

3)  Esdra,  Kap.  4.  ... 

4)  4.  Buch  Moses»  Kap.  10.  V.  10. 

14* 
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selben  liiün,  den»  es  ist  der  Tag  desKlftttges  und  ^terTitjmpeten-'**) 
Kaeh  dem  aken  jüdischen  Oewoknh^ltenbaehe  wat  4ie  Zühl  der 
TrompeWn  nie  unter  «wei,  ni^  ül^  liundertzwanzig.  *)  Neben  den 
Tromt)eten  gab  es  H5mer:  Seh 6 far  stark  gekrümmt,  Keren  t^t 
gorihgerer  Biegung.  Das  si^  die  Widderhör^er,  die  Posaunen, 
dei«n  Sehidl  das  Sabbat'^  und  Jubeljahr  ankündigte:  ^anch  sollst 
dn  mit  der  Posaune  blasen,  im  siebenten  Monat,  am  «ehnten  Tag 
des  Monats  amr  Zelt  der  Yersdknnng  in  euerem  gaft^ön  Lande.**  ^ 
Die  sieben  Posannetl  des  Halljahres  waren  ee^  Y^r  denen  die  Mauern 
Jerieho's  stürzten.  *) 

Den  kviegerisdten  Trompeten  Israels  tönten  encQ»^  im  Jahre 
•  66  n.  Chr.  die  Trompeten  der  römisdien  tiegtonen  lies  Tittt»  ent- 
gegen. Am  11.  Juli  des  Jahres  70  ».  Chr.  hö#te  das  tägliche  Opf^ 
im  Tempel  an  Jerusalem  auf,  am  17.  August  wurde  der  Tempel 
selbst  erobert,  geplündert,  verbrannt;  der  alte  Tem^eldienst  n^m 
ein  Etide,  der  letzte  Best  dei^  alten  Darysc^n  Tempelmnsik  ging 
unter,  Jerusalem  üel  und  das  Volk  wurde  in  alle  Länder  zerstreut. 


Zusätze  und  llfitehtrftge. 


Zu  Seite  13^.  fline  genaue  Beöchreibutig  und  Al^bildung  des  Colascione 
findet  sich  in  Mersenne's  Hannonicomm  libri  3^11,  zweite  Abtheilung  propö- 
sitio  XXIV.  3.  ^untAP  der  UebenclBift  ^chordi,  TriehordiqKe,  seu  C da- 
ch onis  Figuram  et  usnm  apenre.**  Die  Abbildtuag  gleicht  lait  dem  verhalt- 
nissmässig  kleinen  mandelfarmigen  Corpus  des  Instrumentes  und  dessen  un- 
endlich langem  Halse  völlig  den  altägyptischen ,  oft  abgebildeten  Lauten ,  da- 
gegen nur  wi^g  dem  b^i  Bnrhey  nach  denk  ObeliskeiiMldweike  g^seichnecen 
mehr  derben,  ktlrzen  inttramBnte,  welehes  letztere  eher  der  bei  Menenne 
Seite  25  und  26  vorkommenden  Pandura  und  MandaraA^hidieh^eit  hajt  Mer- 
seiine  beschreibt  das  Colascione  als  ein  6  Fuss  langes  Instrument,  mit  zwei 
oder  drei  Saiten,  mit  acht,  heun  bis  sechszehn  Bunden  auf  dem  Güriffbrette. 

*«.  s:  zz 

Die  Stimmung  der  drei  Saiten  ist  mit  c   c  g  angegeben.    Die  Bunde  sind  ge- 
ordnet Juxta  leges  harmonici  Canonis  seu  monochordi*. 

Zu  Seite  150.  üeber  dM  hebrährehe  Ihstrument  „N^ber,  über  die  Ndßlu 
<anoh  wohl  6  ifußXaq)  der  Grietken  luid  de»  Nablium  <o^  Im  Phund  -KcbHa) 
oder  Naulium  der  Römer  sind  wir  keineswegs  im  Klaren.  Villoteau  in  der 
Descr.  de  TEgypte  (XIII.  Bd.  S.  477)  will  es  als  ein  Blasinstrument  angesehen 


1)  4.  Buch  Moses,  Kap.  29. 

2)  Letztere  Zahl  gibt  auch  Chron.  II.  5.  Kap.  13.  V. 

3)  3.  Buch  Moses,  Kap.  25.  v.  9. 

4)  -Josua,  Kap.  6. 
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wiBseiL  und  glaabt  eg  in  ckem  liei^igeii  ägyptiM^-Arabisehen  Instnuikfiit  Zalir 
karah  wieder  si^  erkennen  (im  BilderiUja«  abgebildet,  PI.  CO.  Fi«.  2&).  |>ie^ 
«es  letstere  ist  eine  Art  Sackpfeife,  docb  ohne  honrdoimirende  Pfelj^n  (cor- 
nemuse  sans  bonrdon),  ein  Booklell  mit  zwei  hervorragenden  Pfeifen,  dere« 
Schallbedicr  nach  oben  gekrümmt  sind.  Die  SteU«  aus  AtiMAäiif ,  weiobft 
ViUotean  oitirt  (eine  Aeusseniqg  Bopater's)  beweift  allerdlngf ,  dass  dort  damit 
ei»  Blasinstrument  gemeint  sei,  die  Identität  mit  jener  asaJbi^ohen  Sackpfetfe 
beweist  sie  aber  keineswegs.  £8  wird  dort  als  Lotospfeifs  geschildert.  Wich* 
tiger  ist  sein  Argument,  dase  die  Septuaginta  das  Wort  «Neber  einige  Mala 
mit  Schlauch  (oojuk)  öberset&t,  was,  mit  Rücksicht  auf  die  oioentaUeche  Git* 
wohnheit  den  Wein  in  Schläuchen  au  verwahren,  der  Befohreibung  im  Sciülte« 
Haggiborim  verwandt  ist  Nun  höre  man  aber  die  Beschreibung,  welche  Jo- 
«ephus  (antiq.  jud.  VII)  gibt,  deren  Worte  im  Originale  also  lauten:  17  fiW 
iuwv^a  iina  ;ifo^i^«tlc  iintittßkni  tv7iT*Tm  nhtfkt^y  17  ^  v^ßX»  6whna  9&6ryovq 
ixowfa  to^  ^mttith>i'<i  n^üiutt».  Hier  ist  die  Nabla  wieder  «in  Saiteninstr«^ 
ment  Man  bemerke  femer,  daas  Josephus  bei  der  Kinnyra  von  ^ehn  Saiten« 
bei  der  Nabla  dagegen  von  zwölf  T  önen  spricht,  was  mitli  auf  ein  lautenartige» 
Instrument  deuten  könnte ,  zumal  eine  Laut^  mit  rundem  Corpus  und  kurzem, 
dickem  Halse,  auch  (nach  dem  Schilte-Haggiborim)  einer  Weinflasche  ver- 
glichen werden  könnte.  Nun  muss  man  freilich  fragen,  wie  es  doch  kömmt, 
dass  es  an  antiken  Abbildtingen  und  an  genauem  Aeusserungen  aller  Sdirif^ 
steller  über  ein  so  wichtiges  und  schönes  Instrument  so  ganz  fehlt,  und  warum, 
wenn  die  Römer  in  den  Kaiserzeiten  es  kannten,  es  ^o  ganz  in  Yergessenheit 
gerathen  konnte,  dass  die  Lauten  mid  Omtarreü  den  Buropäern  erst  wi^dei^ 
durch  die  Saracenen  vermittelt  werden  mussten?  Auch  der  Ausspruch  Qvid's, 
man  solle  die  Nabla  mit  beiden  B^lachhänden  (dupMci  palma)  spieFen,  deu- 
tet nicht  auf  eine  Laute,  sondern  eher  auf  eine  Art  Psalter  oder  Harfe.  "Öen 
mittelalterlichen  Schriftstellern  ist  die  Rabla' etwas  Fremdes;  Isidorus  Hispa- 
lensis,  einer  der  ältesteu,  zählt  (Kap.  VlII.  de!  t^rtia  divisione  nlusica,  quaC 
rhythmica  dicittlr)  alle  möglichen  Instrumente  auf.  Psalterium,  Lyra,Tenices, 
Pcctides,  Tympanum,  C^bala,  Acetabula,  SIstrum,  Tintinablnm,  Symphp- 
nia,  von  der  Nabla  kein  Wort.  Ob  mft  der  NubeUe,  deren  der  König  von  Na- 
tarra  (um  1230)  in  einem  seiner  Gedichte  gedenkt,  wegen  der  Klangähnlich- 
keit  die 'NaMa  gemeint  ist,  bleibe  unentschieden.  Du  Gange  hat  in  seinem 
Glossar  das  Wort  NabHzare  und  erklart  es  durch  „Psalmisftre,  ^aXXtn^. 

Zu  Seite  156.  Bei  Juvenal  (Sat.  XIII.  v.  93)  schwört  ein  Römer:  „Isis  et 
irato  feriat  mea  lumina  sistro**.  Ueber  die  römischen  Isisstatuen  macht  Burk- 
hardt  (Cicerone,  S.  429)  die  Bemerkung,  dass  sie  sehr  leicht  an  dem  Sistrum 
ihrem  stereotypen  Attribut  zu  erkennen  sind,  er  weist  aber  darauf  hin,  dass 
man  diese  Statuen  bald  für  die  Göttin  selbst,  bald  für  eine  blosse  Priesterin 
ausgebe,  die  alten  ägyptischen  Bilder  halten  dagegen  das  Henkelkreuz  (als 
Symbol  des  Lebens)  in  Händen,  welches  mit  dem  Sistrum  eine  gewisse  Aehh- 
lichkeit  hat. 

Zu  Seite  179  und  180.  Bei  Bonomi  (Ninive  and  its  palaces  Fig.  114,  115) 
kommt  auch  ein  Instrument  vor,  welches  einer  sehr  langgehalsten  Laute  gleicht 
Hiemach  hätten  also  die  Assyrier  ein  solches  Instrument  doch  wohl  gekannt 
Sicherlich  aber  war  es  kein  original  assyrisches,  sondern  durch 
den  Verkehr  mit  Aegypten  herübergekommen.  Wenn  es  so  ist,  so 
entfallt  Kiesewetter*s  Annahme,  als  hätten  die  Perser  erst  während  ihrer  Herr- 
schaft in  Aegypten  die  Laute  und  Guitarre  kennen  gelernt  und  sich  zugeeignet, 
sie  konnten  sie  näher  und  bequemer  von  Assyrien  her  haben.  Ist  das  vielleicht 
die  Pandnra,  deren  Besitz  Pollnx  den  Assyrem  zuschreibt?  —  üeber  die  kegel- 
förmigen Trompeten  der  Assyrer  sehe  man  Layard,  Second  expedition 
S.  111—114.  Die  Bildwerke,  wo  dieses  Instrument  vorkönunt,  gehören  aber 
der  Zeit  Sennacherib's  an  und  sind  kein  Argument  gegen  den  ägyptisch-tyrr« 
henischen  Ursprung  desselben.  Ueber  die  Entstehung  unseres  Claviers  aus 
dem  uralten  asiatischen  Psalter  werden  im  zweiten  Bande  an  gehöriger  Stelle 
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die  Kaehw^isüBgen  ge|«beti  werden.  Vori%ttfig  sei  b^m^rkt,  dass  dies^  EiAf^ 
stehting  in  das  Jahr  1S50 — ^^1400  faiNen  mas«,  deni^  noich  Johann  de  Mtiris  weiss 
in  seinen  Schriften  (deren  Entstehung  1323 — 1845  datirt  ist)  noch  kein  Wort 
Ton  einem  solchen  Instrument  und  empfiehlt  für  den  Untefricht  das  unge- 
schickte Moiioefaord,  während  ich  in  einem  altdeutschen,  mit  der  Jahreszahl 
1404  bezeichneten  Manuscript  der  Wiener' Hof bibfiothek  (Mittneregeln)  bereits 
das  ^Clavichotdium*  und  „Clavicymbolum*  erwähnt  gefunden  habe.  D^r 
Name  „Symphonia**  wird  im  Laufe  der  Zeiten  auf  die  allerversChiedensten  In- 
strumente angewendet.  Während  «ie  nach  dem  Schilte-Haggiborim  eine ,  der 
Beschreibung  nach  der  arabischen  Zuliftarah  ähnliche  Sackpfeife  sein  soll,  er- 
klärt Isidorufl  Hispalensis  „Symphonia  Tulgo  adpellatnr  tignuiä  cavum  cjt 
utraque  parte  pelle  extensa,  quam  virgnlis  hirtc  et  inde  musicC  ferinnt  filque 
ex  ea  concordia  gravis  et  acuti  suavissimilB  eantus*.-  Also  eine  Trommel,  den 
alt^'ägyptischen  oder  hindostanisch^n  ähnlich.  De  Mntis  (Stimma  nmsicae  IV:) 
sagt  „Symphonia  seu  orffanistruih'',  d.  i.  die  I>tehleier.  Bei  Prätorfiis  (Orga* 
Hographia  Oap.  XL  S.  63)  wird  dagegen  die  Symphoiiie  fUs  Tasteiiinstrumetit 
xusammen  mit  dem  „Olavicymbel**  genannt. 

Flöte  auch  Ka^3K 

cos  oder  Gingria^ 
Lterricbte  yerwen- 
Bmerkt,  dass  bei 
ht  gerade  für  die 

torius  (Synta0ii% 
,  Ünde  ^3  Öf«r, 
bes  yelut  in  utres 
re  allerdings  ein 
ne  Sackpfeife  fin- 
e  dauB  nicht  eine 
vgt  aber  das  ebe^ 
gehabt.  P.  Athar 
te  in  der  Musur- 
unen,  bringt  das 
d  als  historische 
nach    bekannten 
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Die  Musik  der  antiken  Welt 


Sie  Musik  der  TSlker  der  uitik-klasBisehen  Gnltar  (Griechen  und  Kömer). 
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Die  Musik  der  öriechen. 


1.  Di«  liistoriSAli«  Sntwiek*lii;i|r  4«'  Ton^naitbei  dem 

Mit  dem  Namen  Grieehenland  föhlen  wir  ans  in  die  Heimact 
der  Künste  versetzt.  Ein  Tnmderbarer  Zanberhaach  von  Schönheit 
ist  über  alles  gebreitet,  wss  da»  Yolk  der  Hellenen  herr^rgebracht 
hat,  um  so  wanderbarer,  ab  er  ans  nicht  allein  aus  den  Dichtem, 
ans  den  besser  erhaltenen  Werken  der  bildenden  Kunst  und  der 
AKshitektur,  sondern  ^^st  noch  aus  Trümniem  ond  Bruchstticken 
entgegenw^t,  an  denen  Zeit  und  Bi^arei  ihr  Aergstes  gethan 
haben.  Der  Parthenon,  voto  Morosfni's  Bomben  gebrochen,  von 
Elgin  beraubt,  lebt,  wenn  ihn  die  sinkende  Sonne  im  G-oldglanze 
▼erklärt,  vor  dem  Beschauer  wie  in  seiner  ganzen  früheren  Herrlich* 
keit  auf,  und  vor  seiner  einfachen  Grossheit  scheint  die  Pracht  der 
späteren  Bauweri^e  eitel  Pn^lerei.  Und  kann  man  für  den  ersten 
Bhek  etwas  Kläglicheres  sehen  als  die  Skulpturen  aas  seinen  Giebel- 
Mdem?  Bruchstücke  von  Fignren,  sogar  Bruchstücke  von  Bruch* 
stödken  ^)  —  zersdiunden,  zerspalten,  rissig  und  fleckig.  Aber  au* 
gemach  langt  etwas  an  herauszuklingen,  wie  himmlische  Mu^ik  in 
reinster  Harmome;  nicht  lange,  und  wir  sehen  keine  Beschädigung 
mehr  und  eine  Welt  der  erhabensten  Schönheit,  der  einfältigsten 
Grossartigkeit  steht  vor  unsem  erstaunten  Blicken.  Das  Wort  det 
Weisen,  der  Dichter,  der  Geschichtddireiber  t&nt  noch  jetzt  mit 
dem  Ausdnicke  des  imsterUich  Lebensvollen  zu  uns.  Was  von  der 
hellenischen  Welt  gerettet  auf  unsere  Tage  herObergdtommen  ist, 
Migtuns  den  Stempel  der  Schönheit,  das  ^sinnliche  Scheinen  der 
Idee^  unter  den  gedeo^bar  einfachsten  Bedingungen. 

Ein  Volk,  mit  solchem  Sinne  für  <ähis  Schöne  begabt,  dessen 
Sprache  reiner  Wohllaut,  dessen  erdte  Lebensbedingung  geregeltes 

l)  VMt  gerit](ge  Äest  vom  Torso  de«  Poseidon  genagt,  um  ntts  däs  Bild  des 
g«waltigeii  Jlrderscliiitterers  xa  geben. 
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Maass  war,  das  in  jeder  Begung  durch  den  Rhythmus  maassvoUer 
Schönheit  geleitet  wurde,  konnte  für  den  Beiz  der  mnsikalichen 
Töne  nicht  unempfänglich  bleiben.  In  der  That  finden  wir  in  den 
Schriften  der  griechischen  Philosophen,  Historiographen,  Dichter, 
eine  Liebe  und  Werthschätzung  der  Musik  ausgesprochen,  die  ihr 
den  Bang  neben  der  Poesie  zugesteht  Unter  den  Völkern  der 
antiken  Welt  ist  aber  wirklich  keines,  dessen  Musikpflege  sich  mit 
jener  der  Griechen  vergleichen  Hesse.  Sie  verstehen  zuerst  die 
Musik  als  Kunst,  als  ebenbürtige  Schwester  der  übrigen  Künste. 
Bei  den  Griechen  wird  die  Musik  zuerst  und  zum  ersten- 
mal e  Selbstzweck.  Man  macht  nicht  mehr  ausschliesslich  des- 
wegen Musik,  weil  sie  den  Tanz  re^^lt^  odea'die  P^ptesfreude  erhöhen 
hilft,  oder  weil  sie  zur  Feierlichkeit  des  Opfers  passt;'man  macht  Musik, 
weil  sie  an  und  för  sich,  ohne  weitere  äusserliche,  zufällige  Bestim- 
mung zu  diesem  oder  jenem  ^5wedfe,  etwas  Schönes  fst.  Nur  unter 
dieser  Voraussetzung  konnte  -es  geschahen,  dass  uns  eine  zahlreiche 
Menge  von  Künstlernamen  aufbehalten  geblieben  ist,  währepd  wir 
aus  dem  Qri^nte  koxxm  mehr  aIs  die  Nl^nen  einiger  tlerS&i^^rschaar 
Vorgesetzten  kß^aj^n^  beix  deren  Nennung,  imehr  üm^  disting^ört0 
Stellux^  als  ihre  etwaigQ  pei^öillidle'Kttnailertigk^it  ijiAnadili^ 
kam.  Nur  unter  einear  solchen  Vorausse^u^g  '^aaresrioög^ek^  du») 
die  Griechen  eigene  Gebäude  fjö?  Musihanfftlhrvngea- bestimmte» 
(das  OdeioQ  i^.  «^th^^.dle  iSkias  in  Spai:1^),  do^  die  grossen  Na^ 
tionalspiele  nicht  allein  ^m  ^  jdi^hterisd^n,  soiidenn  .aojgMr  sq  jrfm 
musikalischen  W^ttki^npfen  Anlfb8$  gaben.  \ 

Die  Aufgabe,  ver  einer  gebildeten;  Hörersqlulft  mit  a»a^9ei$llt 
neten  Wettkämpfern  um  den  Prds  ringenr.jta  uiüsfsen^  Baaebl0>iir 
haltende  Vorübungen  nöthig^  derei»  Fol^  keine  ändert  sein  konnte 
^Is  d^ss  sich  die  Behandlui^der  lxi$U:^mefU^f  dee  G^s^ges,  von 
einfacher  Bichtigkeit  der  Tonatigabe  und  TonverbindUng  allmihlig 
zur  Feinheit  des  Vorteages,^  zu  au3dru<^svoUer  Sehönbeit  e^eü^^» 
und  endlich  sogar  zur  entschiedenen  Vi;*tfi0sitä:t.ra£ßnireik  mj^»9^ 
Die  Nofthwendigkeit,  zwis<;hen  mehren  vorzüglieben  Mu»kem  die- 
sem oder  jeQem  den  Preis  zueiiLenneii  zu  sollen,  machte  den  Zu* 
hörern  eine  Ausbildung  des  Gehörs  sow(^  al$  des  künsileffi^oh^n 
Geschmakes  nöthi^,  welche  sie  befähigte^  auf  dieieMaötfiti  Uaift^ 
^diiede  der  y^rtm^weise  kennerisch  einzugeben«    .1 

Die.  beiden  Fajkioren  jedes  Huns^^pHSses .-^  der  dlurbi^te»de 
Künstler y  ä^  ge^ie^sendcf  Bfiipfangef  *--  iprdeiftenr  cananäerj.itt 
solcher  WeLee  auf  dai^  JEnisehiedenste,  da  ihrebeideimeitige  StelkM^[ 
eine  ganz  andere  war,  als  die  des  Orientl4e|i,  ,der  Im  Halbschliüfd 
der.  Verdauung,  im  Behagen  der  Weinlaune. träumeris<$h  /und. passiv 
die  Tö^e  an  sich  yorübergl^iten-iie^s,  womit  ii&^  dir  Mie^io|^.pd^ 
Sklave  zu  ergötzen  suchte.  Der  Makel,  der  dort  auf  der  Mieth- 
lings*  und  Sklavenkunst  U^,  verschwand)  wo  freigehorene  Griechen 
vor  ihresgleichen,  ja  vor  den  Landesgöttem  %e^>at,  mit  l^na  öder 
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Flöte  um  d«9t  Preis  ringen  durflten.  Der  mg^tüichie  Natkmalgott 
der  Helenen,  der  jugendlich  seiiöne  Sonnengott  Apoll  war  zugleich 
der  Mnsenluhrer  uod  die  Lyra  aein  Symbol;  aneh  der  Naüonidherot 
Herakles  war  ein  Lyiwspiekr,  die  Thasier  bilcBeten  ihn  auf  ihren 
Münzen  gleich  dem  Sonnengotle  .mä;  Saüempiclund  G«f^ehos8  ab.^ 
Achillens  beechwicjitigte  seinen  kiunmeryollen.  Yerdrass  »it  Lyr»* 
spiel.  ,60  mochte  denxy.  keib  Bedenken  entstehen,  bei  dem  edelii 
Knaben,  deasen  EJitziebung  eiile  gymnastische  nnd  musische  war, 
in  die  musische  Avabildttng  auch  ^to  Unterricht  in  der  Musik  aufe 
zunehm^i,  ja  er  gftlt,  wie  wir  was  dcor  Kefrahlik  des  Ploto  und  der 
Politik  dee  Aristoteles  wissen,  i^i  eins  d^  wichtigsten  Büdungs* 
mittel;,  während  es  z>  B«  in  ^«gypten,  nach  Diodor'a  Bericht  un- 
sdiicklioh  war,  Musik  zu  lernen. 

Die  Tonkunst  drang,  tief  in  alle  Kreise  griechischen  Lebens^ 
m  hatte  bei  den  GHeehen  nicht,  wi»  bei  den  bisfoer  besprochenen 
andern ;y^lkeni,*blos  eine  cuUurhis torische  Bedeutung,  son« 
dem  eriebte  in  sich  selbst  eineJkunstgeschichtliche  Entwiche-» 
lung,  wie  wir  sie  bei  der  ägyptisdien,  hebrilischen  u.  s«  w.  Musik 
yergebens  suchen  würden« 

Die  Musikgeschichte  Grieöhenlands  tiieilt  sich  in  drei  von  eüi-^ 
ander  sehr  deutlich  geschiedeue  Epoobmi.  Die  erste  unifiEtöSt  deä 
Raum  von  den  Urzeiten  der.griechiscben  Geschichte  bis  zur  doriseben 
Wi»iderung.  In  dieser  halbmythischen  Zeit  hat  Alks  noch  ein  mehr 
oach  der  asiatischen  Weise,  deutendes  Aussehen«  Die  Musik  wird 
bereits  geistareicher  als  im  Orient  aufgefasst,  aBein  im  Ganzen  ist 
di^  8t^ttng  derselben  doch  wesenlilich  dieselbe,  wie  d^vt.  Man  ehrt 
Götter  mit  Hymnen,  oder  erfreut  sich  beim  Schmause  am  Gesänge 
des  Sängers,  denn  der  Held,  der  König  hört  den  Sänger  gerne  und 
lohnt  ihm,  aber  er  selbst  kann  und  mag  nicht  Musik  oben.  Von 
der  doriseben  Wanderung  an,  um  1000  v.  Chr.,  beginnt  die  histo^ 
rische  Zeit  Griechenlands,  und  mit  ihr  die  zweite  Epoche  der 
griecäisehen  Musikgeehichte.  Schnell  entwiekcH  sich  jetet  die  Too'- 
kunst,  aber  immerfort  im  engsten  Verbände  mit  der  Poesie,  so  dass 
die  Geschichte  hellenischer  Musik  nc^wendig  anch  in  das  Gebiet 
belleniseher  Dichtkunst  hindbergreifen  muss^  und  umgekehrt.  Jetzt 
konunen  musikalische  Wettkämpfe  in  Aufnahme,  Chöre  und  Tänze 
feiern  die  grossen  Nationalfeste  und  die  Götteropfer.  Grosse 
Künstler,  deren  Namen  in  dankbarer  IHnnerung  bleib^^n,  fördern 
die  Kunst,  die  Kunsitmittel  werden  reicher,  Tonarten,  Rhythmen* 
gattnngen  bilden  sidh  aus,  öüN^r  unler  flintlüssen  ton  Asien  her. 
Die  Musik  behält  ihre  groabartigeinfadie,  ernste,  reMgiöee,  aber 
auch  strenge  und  schmucklose  Weise.     Sie  wird  ein  wichtiges  Er- 


1)  MioBnet,    descr.   des  in^dAÜles,  pl.  55,  5  und  Deidunäler  der  alte» 
Kunst  nm  MüUer  «nd  Wieteler,  1 .  Bd.  Taf.  VIH.  ai . 

2)  Athen,  IV.  84. 
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tiehiiiigssi^eL  Hure  edelste  BlQte  entfaltet  sie  im  JahrfKnieig  rot 
dem  Perserkriege,  während  dieses  glorreichen  Kampfee  (490—480 
T.  Chr.)  selbst,  und  bis  zu  dem  fihr  Griechenland  so  folgenschweren 
peloponnesisohen  Kriege  (431 — 404  ▼.  Chr.).  Der  fein  ond^ef 
durchgebildeten  mnsiki^isehen  Praxis  stellt  sich  verrc^ständigend 
eine  scharfsinnige,  tiefgegriffisne,  wesentlich  mathemadsche  Ton« 
lehre  sur  Seite,  wie  es  sch^t  nicht  ohne  Anregungen  von  Aegypten 
her.  Der  peloponnesische  Krieg  leitet  die  dritte  nnd  letzte 
£poche  ein.  Die  Musik  erföhrt  eine  sehr  durchgreifendiS' Reform, 
sie  lernt  es,  sieh  allenfalls  auch  Tdiüg  von  der  Poesie  lossomachen, 
im  Tonsjsteme  tveton  Aendemngen  ein,  eine  neue  Toid^re  st^t 
sich  der  alten,  rein  mathemathischen,  feindlich  entgegen.  An  di^e 
Stelle  der  bisherigen  einfachen  Kunst  tritt  eine  rei^  prunkende, 
lebhafte,  ein  bedenklicher  Luxus  in  Verwendung  der  Kunstmittol 
gewinnt  die  Oberhand,  das  Virtuosenthum  florirt  Fast  wie  Gegen* 
s&tae  stehen  die  alte  Musik  der  sweiten  und  die  neue  Musik  der 
dritten  Epoche  neben  einander.  Einsichtsvolle  Mannet  erkennen 
die  Entartung  und  klagen  und  sprechen  vergebens  zu  Gunsten  der 
schlichten,  gediegenen  alten  Kunst  In  diesem  Zustande  geht  die 
Musik  auf  das  alles  bezwingende,  alles  verschlingende  Rom  über. 
Griechenland  ist  jetat  nur  drner  der  Nebenflüsse,  die  sieh  in  den 
grossen  Hauptstrom  des  Rön>erreiches  ergiessen,  und  von  denen 
dmm  weiter  keine  Rede  ist  Aber  die  Kunstanlage  des  griechischen 
Volkes  ist  so  gross,  dass  sie  trotz  Entartung,  trotz  Urvterjochung 
seine  Musik  genug  treiffliche  Elemente  bis  in  die  christliche  Zeit 
gerettet  hinüberbringt  und  aufregend  für  die  beginnende  ohriddi<4ie 
Tonkuust  zu  werden  verma^^. . 

Wir  dürfen  dabei  nicht  vergessen,  dass  wir  die  Ansdiauutigen, 
die  wir  von  unserer  Musik  abstrahirt  haben,  bei  der  grie^iscfaen 
bei  Seite  lassen  müssen,  weil  sie  ihrer  ganzen  Bes^timmung,  ja 
ihrer  ganzen  Beschafienheit  nach  etwas  ganz  Anderes  war.  Sprechen 
wir  .von  griechischekr  Kunst,  so  denkt  Jeder  zunächst  an  Skulptur, 
meht  deswegen,  weil  wir  so  viele  Reste  antiker  Büdh^merei 
in  unseren  Museen  aufgesteltk  sehen,  sondern  wirklidi  deswegen, 
weil  die  Plastik  das  Wesen  griechis^en  Geistes  am  schärfsten 
und  reinsten  ausdrückt,  weil  die  Griechen  plastis<^  fiählten 
und  bildeten,  weil  ihre  Architektur,  ihre  Malerei  (wie  sie  uns  in 
dürftigen  Vasenbildem  erhalten  ist)  0  9  ihre  Dichtung  ein  rein 
plastischesi  Gepräge  zeigt.  Die  Musik  ist  aber  die  d^  Plastä  am 
meisten  fiame  Kunst.  Wo  das  Gelnkle  der  Skulptur  in  greifbarer 
Gegen wajrt  vor  un»st^t,  seine  ganze  Bedeutung  in  die  äussetlidie 


1)  Ob  man  die  in  Pompeji  gefundene  malerische  Alexanderschlacht  noch 
aar  Eein  griechischea  Konst  im  aperen  Sinne  rechnen  könne,  ist  mehr  als  zwei- 
felhaft, and  die  Schlüsse,  welche  z.  B«  Stahr  in  seinrati  ^Jakre  in  Italien**  dai^ 
ans  zieht,  sind  wenigstens  voreilig. 
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körperlidie  Büdong  seUen  Biuaa,  dffiäet  uns  die  Musik  in  ikren  t«iy 
wehenden  Klängen  unbekannte,  nicht  in  Worten,  nicht  in  Gehüden 
aoszudrüdcende  geistige  Tiefen  —  in  der  Plast^  ziekit  $i^  das  Kunst- 
gebilde Y0t  uns  9um  ganz  bestimmten  Individmim  zusammen  (d^ 
Apoll  Yon  Belvedere,  der  Moses  des  Michel  Angelo)i  ia  der  Musik 
öfinet  sich  uns  ein  gränzenloses  Reich,  dessen  Anfang  und  Ebde 
Niemand  kennt  Die  Plastik  ist  die  eigentUehe  classiscke,  die 
Musik  di«  eigentlich  romantische  Künste  Die  Musik  der  örieeben 
war  nun,  wenn  der  Ausdruck  auch  Met  noch  erlaubt  s^n  kann, 
ebenfalls  plastisek,  so  weit  Musik  es  zu  sein  vermag.  Das  Wort 
des  Dichters  sollte  durch  sie  zu  schärferer  Bestimmtheit  hervorge«- 
hoben« werden,  sollte  dem  Hörer  wie  ein  gerundetes  Maijxiorbild 
ent^gentreten,  fast  möchte  man  sagen;  .  es  war  mehr  eine  zum 
musäalisch-commensurabeln  To^e  gesteigerte  affectvolle  Becitazion, 
als  eigentlicher  Gesang,  wie  er  bei  uns  im  Gebrauche  ist. 

Die  Musik  öffnete  dem  Griechen  kein  romantisches,  gränzen- 
loses  Wundferreich,  aus  dem  räthselhafte  Schauer  oder  Entzückungen 
wehen,  sie  rückte  ihm  vielmehr  die  Pind&rische  Ode,  die  Sopho- 
kleische  Scöne  erst  recht  in  die  volle  Beleuchtung  des  hellenischen 
Tages,  dessen  blauer  Himmel  wolkenlos  hemiederstrahlte.  Wäre 
der  Ausdruck  nicht  gar  zu  kühn,  so  möchte  man  sagen:  die  griechi- 
sche Musik  v^ar  fSr  dre  griechische  Dichtkunst,  was  die  Polychromie 
f3r  den  griechischen  Tempel,  für  die  griechische  Statue  war.  Wie 
diese  in  kluger  und  bescheidener  Unterordnung  die  Bauglieder  mit 
leichter  Nachhilfe  beleben,  wie  sie  an  der  Statue  nicht  den  realisti- 
schen Schein  des  Lebens  lügen,  sondern  ihn  nur  von  ferne  andeuten 
sollte,  so  soDte  die  Musik  nicht  das  Wort  des  Dichters  eigensüchtig 
verschlingen  oder  sich  eigensüchtig  vordrängen,  sondern  das  Wort 
erst  recht  hell  und  kl&r  ertönen  machen.  Darum  war  6s  kein  Mangel, 
wenn  die  griechische  Musik  der  Harmonie  und  Vielstimmigkeit  im 
Sinne  unserer  Musik  entbehrte.  Aus  jenem  unbegränzten  Wundefr- 
rrfche  mögen  auf  uns  von  allen  Seiten  Gestalten  und  Gesichte 
eindringen,  die  Melodie  des  Griechen  mhsste  sidi  einfach,  klar,  un- 
scheinbar, rein  und  sinnig  beschränkt  hinziehen,  wie  das  Mäander- 
band an  den  Architraven  seiner  Gebäude.  Polyphonie  war  bei  der 
griechischen  Musik  ihrem  tiefsten  Wesen  nach  unmöglich.  Die 
ohne  Cresang  blos  von  Flöten  oder  Lyren  Torgetragene  Musik  muss 
nothwendig  denselben  Charakter  gehabt  haben. 

Könnte  das  griechische  Volk,  das  in  Olympia  oder  im  Peri- 
Uttisdien  Odeion  den  Nomen  seiner  Flötenbläser  oder  Kitharisten 
horchte,  eine  Symi^nie  Mozart's  oder  Beethoven's  hören  ^  es  würde 
darin  ohne  Zweifel  Sinn  und  Zusammenhang  vermissen  und  nur  ein 
barbarisches  Durcheinanderlärmen  hören.  Denn  die  Fähigkeit,  ganze 
-»ToDgruppen  in  Gedanken  einerseits  von  einander  getrennt  zu  halten. 
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andererseits  sie  in 'Gedanken  gerade  wieder  als  ein-Granze^zusammeii» 
sufassen,  muss  anerzogen,  muss  geistig  erworben  sein.  ^) 

Den  Griechen  war  (wie  den  India«ier)  die  Musik  Götteiv 
gäbe  und  Gdttersaohe.  Aber  ihref  Mytheiiidichtung  zerfli^st  nicht 
wie  jene  der  Hindostaner  in  geiitalüose  PhftntaSmagori^n,  sie  tiitt 
so  Idbensfrisch  und  lebenskräftig  auf,  dass  man  geneigt  ist,  es  ganz 
in  der  Ordnung  zu  finden,  wenn  jene  Mythen  die  Geschichte  voh 
HelkM  eröffnen  und  ein  zauberhaftes  Mofrgenlicht  doT»t  rerbi^iten,  wo 
die  Ge»ehichte  anderer  Völker  meist  nooh^in  Naeht  und  DunkM 
wandelt.  '  Die  griechische  Musikgeschichte  macht  keine  Ausnahme. 
Hier  begegnet  uns  Apollo,  der  freundliche  und  wieder  so  ^rcht^ 
bare  Lichtgott^  der,  kaum  geboren,  die  Windeln -und  goldenen 
B&nder,  in  welche  ihn  die  Göttinnen  gewickelt,  zewiss  und  ihnen 
zurief:  ^mir  soll  werth  sein  die  Kithar  und  werth  der  ^ekrfimmte 
Bogen,  und  verkünden  will  ich  den^ Menschen  des  Zfetis  untrttglichea 
Willen."  Seine  erste  That  aber,  war,  den  Pjthoix,  die  finstere 
Nachtgeburt,  mit  seinen  Pfeilen  zu  erlegen,  da  erscholl  der  erste 
Siegeagesang,  Ui  If)  noiitiov  der  erste  Päan,  imd  in  Djelphoe  wuiden 
die  pythischen  Spiele  mit  Gesang  und  Kitharspiel,  und  in^d^m  stete 
wiederholten  Thema  des  Drachenka^pfes  und  des  pytbischen  Nomos 
der  Sieg  des  Gottes  gefeiert.  ^)  Apollon  ist  ein  Gptt  der  Begei- 
sterung, nicht  allein  der  jurophpüschen  (xo  iS  An^oUrnog  jiak^&mX 
sofern  auch  dermusikali^ichen.  In  weiten,  wallenden,  duft^- 
"^      "    ^  "    klangreiche  Phorminx  im  Arme^   war  er  das 

sr ^Kitharoden  und  der  Führer  der  Musen.*) 
)e  und  Delos  waren  voll  musikalischer  und  lyr 
le  Malile  der,  Gptter  selbst  wurden  durch  Apol- 
ch  den  Gesang  ,der  Musen  und  den  Tanz  der 
erbfrrlicht^)  Auch  bei  Hocfizeiteii  der  Heroen 
Harmoniaj  des  Pelei»  und  der  Thetis)  fandee 
Qö^erii  die^  Musen  ein  und  sangen  das  Braut- 
3  Tode  erUangihr  rührender  IQagegesang ,  dass 
, weinten.,®)    Soiji^tsangen  sie  die  Götterthate» 


1)  Seht  richtig  meint  Böckh  (Pindsii  Opei'a  quae  snjierstint.  S.  253)  „Tan- 
tum abborretabantiquitatU  iadoie'nostfäe  bannoitiaä  ratio,  ut  eam  veteribiw 
displiqitur^  lui^se ,  si  iiQssi^at ,  ^ontenderQ  audinüw  Q^ emadBi^odttm  .eoim 
architectura  gothica  valde  imprabanda  Graecis  fuisßet,  ac  ai;i^n[iadmodum  prap 
geometria  sua  non,  opihor,  nostra  analysis  ils  esset  probata,  ita  öe  harmoniam 
jqiiid^im  Bostmm  magnopei^e  i^irati  essent."  y, 

'2)'Diß  ersten  Sieger  waren  der  Kreter  ChrysQthemis,  der  Tbi^akerThilam- 
trioft  tintl'Thanm^s.     Der  Argivier"' Sakadas  führte  den  Flötenwöttkampfj  PM- 
Ikmmon^jogardie  Mittvirku»g»d^  Chores  ifcrd  d(e  Ofchbitik  dabcä  ein:):  - 
.    3)rPi3^ner,  grieeJwJ^j^hoWgie,  l*Ww.^.il73.  :    y  \  . 

4)  So  stand  Appllon,  vonJSkopaß  gebildet,  im  palatinischen  Tempel  z|i 
Koni.     Eine  Nachbildung  besitzt  das  rib-dlementinische  Mq.seiim. 
-'    5)  PhiÖar,  Pytk.  m.  »S; 

6)  Odyss.  XXIV,  60. 
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des  Zeu8,  den  Ui^pruDg  der  Welt  und  andere  hohe  Dinge^  und 
tanzten  festUch  um  den  Altar.  In  Leihethrou  am  CUynq>,.am  böo- 
tiscben  Helikon  bei  Askra  und  Thespiä  hatten  aie  ihre  uralten  Dienstid 
und  damit  verbundejie  Wettkämpfe  (i^owtkt)^  SÜe  gind  wf^hre  Musik-» 
Göttinnen,  auf  den  älteren  Yasenbildecn  hal^eQ  alle  Mu$en  dieseflben 
Attribute  in  Händen,  musikaUsche  Instrume^ite,  SchriftroUe^  und 
Kästchen  zu  deren  AufbewAhrung,  ?)  Der  -«weite  Führer  der  Musen 
ist  Dionjsos,  in  dieSjornSinnje  ^  4wiwp5  ftsh^oftwog,  verehrt,  der  Gott 
der  heftig  angeregten  .Bt^eisterung,  der  «cbiillcMeidenv  rau^hen- 
d^i  Musik  der  Flöten  nud  Fauken,  de9:.DithyrainbuS|.  4er  heiter^ 
Komödie  und  der  hoqhemat^  Tragödie,  daher  die  dramatischen 
Dichter  und  Künstler  auch  /turnnrov  X9xvhm  genaonjt  wijirden.  ^ 
Wilder  lärmt  npch  die  Musik  der  Pauken,  Pfeifen,  Hörner  und  Cym- 
beliiy  mit  welcher  die  Bacchen,  die  Yerehrer  Kybeles,  beim  Scheine 
lodernder  Fackeln  durch  die  Gebirgswälder  nächUich^  Weüe  hin* 
toben.  Die  nec^sche  Zunft  der  Satire  y^;c^tt.die  bäueftsche,  länd* 
liehe  Musik,,  zu  den  Klä^^  der  .Sjrin^,  der  Pfeife,  d^r  Castag- 
netten  und  Schallbecken  tanzen:  fi(ie  ihren  lua^en  Sikinnis^),  und 
Jbaben  im  Satyr^piel  au^h  a^.der  dramatischen  Kunst  ihren  Antheii 
Sogar  der  dicke  alte  jSilen  und^ii^e  Sippschaft,  Hyagnis,.  Marsyas, 
Qljmpos  treibt  das  Flötenbl99eQ  mit  £rfolg,  nu^  dass  der  würdige 
Altva,teir  selten  in  d^  Yerfassung  ist^  blasen  zu  köifinej^,  rerhält  er 
sich  4^eh  nuv  .mit  Mühe.  auf.  s^inemi  Es^lein,  oder  nauss  beiif 
PioBjsoszuge  gar  in. einem  Wägelchen. nachgefeilten  Tf erden,  wofür 
er  freilich  das  Stichbliitt  tausendfacher  Neckerei  ist..  So.  durchtö^te 
|dso  Musik  die  Götterwelt  der,  Griechen  von  den  hohen  Hymnei^ 
der  Musen  bis  z^  depa.  Geschwlknne  des  bacchischen  Festes.  Neben 
den  Musik  übenden  Göttern  und  Halbgöttern,  traten  die  mensch^- 
ücb^n  Heroen  der  , Musenkonst  auf,  Orpheiis,  .d«^enK>Saiten3piei 
^Ihst  die  erbarmungslosen  Götter  dei:  ünterwedt  rülirt;  Thauiyri^, 
der  verwegen  die  Museix  zum ,  Wettkampfe  herausfordert  und  zur 
Strafe  erblindet,  die  Musensöhne  L i n  p  s^  ,^ al e m o  s  und  H y  me n äo  s. 
Per  historischen  Zeit  näher,  aber  ]^ch  immer  halbmythiseh,  .st^hei) 
jen^  priesteriichen  Sänger  da,  welche  den.Coltusgesa^.und  Götter- 
dienst der  einzelnen  Städte  ordneten,  sp  in  At^k^  Jjy^usäo?»  der 
für  einen  Zögling  der  Musen  oder  für  einen  Schüler  des  Orpheus 
galt,  auf  dem  Al^seioidiügel  in  Athen  seixi  Grab  und.am  Dyssos 
seinen  Cult  hatte,  dessen.  Hynuien  von  dem.Geschleehte  der  LyJco^ 
iiiiflen  heü  Opfern  der  Demeter  gesun^n  würden;  Pamphos,  «roti 


l)  PreUer,  griech.  Myth.  1.  Bd.  S.  284.  ,  .       . 

%)  fitaid.  &  44^..  ... 

3)  Die  vortrefBltelifl  torentiAer  Btotit«  4t0  die.KrQtalen  hegetttevt  tehwiiih 
eaukii.Bii<|l  dcMKrnpeahon  tretenden »^ttiyrs.'itft  bekaMit,  ebenisaiUb  aehöne 
Qieaefi^  des/Ptti^  der  den  Olympo«  die  Sjrriaaf  spielen.  Mnt  'Die  fir&xdung  des 
Sikinnis  wurde  einem  Kreter  Sikinnos  zugosekineheii,  und  die  Sutfren  biesaen 
dayon  «ach  a»x»i^»tfra*(Athienäii8r'L  37).    /.,:;.,..;.) 
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dem  das  Geschlecht  der  Pamphiden  herstammte,  in  Eleasi«  Eu- 
ro olpos,  d^  Stammvater  des  Friestergeschlechtes  der  Eumolpiden, 
über  deir  schon  bestimmte  historische  Angaben  oder  doch  wenigstens 
historisdi  aussehende  Sagen  Toiüegen,  er  habe  nämlich  mit  den 
Elensiniem  einen  Kampf  gegen  die  Kelnropiden  in  Athen  ttntei^ 
hommen,  sei  jedoch  von  deren  König  Erechlheus  im  Zweikampfe 
erschlagen  worden.*)  Selbst  Homer,  desseii  Gesänge  uns  noch 
heute  so  entKücken,  wie  (»inst  ^eitie  ZMtgenossen,  ist  noch  immer 
eine  in  myUiischer  B^euchtung  stehende  Gestalt,  seine  EHem  sind 
Meles  der  Flussgott  und  Kritheis  die  Nymfihe,  Bienen  nähren  ihn 
u.  s.  w.,  und  ob  er  gleich  von  sich  selbst  gesi^  hat:  „er  sei  ein  er* 
blindeter  Mann,  der  das  felsige  Chios  bewohnet,  dessen  Gesang 
unerreicht  noch  herrschen  wird  in  der  Zukunft,**  *)  so  hat  die  Kritft 
bekanntlich  dem  göttlichen  Greise  die  Existenz  abgesprochen  und 
ihn  als  den  Coüectivbegriff  einer  Rhapsodenschule  darzustellen  ge« 
Bttcht.  ^)  Mag  Homer  immerhin  eine  m'ythische  Person  sein,  die 
Zeit,  die  Cukur,  welche  uns  in  seinen  Gedichten  in  unvergänglichen 
Zügen  geschildert  wird,  ist  kein  Mythus,  sondiem  historische  Realität 
Die  Griechen  knüpften  in  ihrer  allenlltesten  Zeit  die  ersten  Versudi©,* 
eitoen  Gesang  anzustimmen^  ohne  Zweifel  an  den  Götterdienst,  so 
gut  wie  ihre  ältesten  Schnitzwerke  Götterbilder  waren,  wie  ihre 
Baukunst  sidi  zuerst  an  Tempeln  und  den  Denkmalen  göttergleichör 
Helden  versuchte.*)  „Der  Kenst  der  Götter,"  sagt  (Wriöd  Müller, 
an  d^n  sich  alles  höhere  Geistesleben  im  frühesten  Alterfhume  an- 
knüpfte, Von  dem  die  ersten  Anfänge  der  bildenden  Kunst,  der 
Baukunst,  der  Musik  und  Poesie  ausgingen,  nmss  lange  haupt- 
sächlich in  stummen  Handlungen,  l)edeutungs vollen  Geberdeh,  in 
leise  gemurmelten  G^bet^i,  endlich  auch  in  laut  ausgestossenem 
Geschrei  {oMvjrftos),  dergleichen  in  späteren  Zeiten  bei  dem  Tode 
der  Of>ferthiere  als  Zeichen  inneren  Gefühls  erhoben  wurde,  be- 
standen haben,  ehe  das  geflügelte  Wort  sich  vom  Munde  löste  und 
die  Versammelten  zu  höheren  Empfindungen  zu  erheben  suchte,  ehe 
der  erste  Hymnus  ertönte.^*)  Auch  dw  KBrt  auf  der  TVift  der  ein* 
samen  Bet^etshöhe,  der  Schnitter,  4er  Winzer  im  Felde,  mag  sein 
kunsÜOSes  L^d  angestimmt  haben,  wie  solche  Beschäftigung  den 

IV  Dimker,  Gesch.  des  AltCrthums,  3.  Bd.  S.  94.  Derselbe  Autor  sagt 
6.  274,  über  jene  Sängergesehlechter:  «niAii  rief  die  Sängto,  ifenn  iiian  hi 
2Mh  yuai  wean  ^an  der  HiKe  der  Götter  drin^nd  btdnrübe,  bdi  jühilicfa  «i0*> 
derkehrenden  Festen  nnd  Opfern." 

2)  Tvg>X6^  Mjfi ,  oUn  6k  XUfi  tvi  na^nc^oiüif^  rov  naatu  utronux&tv  o^*- 
ütiowri^  aoiScu,  (ad  Apoll.  172). 

3)  Die  entgegengesetzte  Ansicht  yertheidigt  nenesMns  Htit -GiMduoklicb- 
•ksit  Jvlhis  Bnran  im  2.  Bande  seiner  QeBchiehte  der  Kwntt 

4)  Das  Tempelha»  «»f  dem  B«ige  Ocha,  das  «nttrirdiseke  Grab  is  ify' 
kene,  bekafemt  als  Schatfehans  6t9  Atvene,  das  pjFramid^nförmige  Poiyandnoabei 
TiiTndi  deMes  Paosamas  gedenkt  etc. 

5)  Gesch.  der  griech.  Lit.  2.  Anfl.  1.  Bd*  a  26. 
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Trieb  dazu  onwid^nstehlidi  anregt,  wie  audi  die  Phiyger  zum  Eom* 
schnitte  ihren  lityerses  hören  liessen^),  and  der  hebräische  Prophet 
vom  ^Gresange  der  Sdmitter  im  Feld  der  Emdte**  spricht.  *)  Gleich 
dttuLitjerses  derPhryger,  dem  Manerosgesange  der  Aegypter,  dem 
Bormos  der  Marjandmer^)  hatten  die  Griedien  seit  uralter  Zeit  ihr 
klagendes  linodied,  g^oannt  eä^ltpog  (ach  Linos)^)  oder  oholhot 
(Tod  des  Linos).  Ein  Gnüi)  des  Linos  üumI  sich  in  Theben,  Chalkis, 
Argos  und  noch  an  anderen  Orten.  Ber  ahe  Sänger  Pamphos 
80II  den  Klaggesang^on  Linosgrabe  zuerst  angesummt  haben.  Nadi 
der  Sage  der  Argiver  war  Linos  ein  Knabe  gottlichen  Gesdiledites, 
der  unter  Lämmern  bei  Hirten  aufwuchs  und  von  wütbenden  Hunden 
zerfleischt  wurde.*)  Aus  emem  Verse  Homers  wissen  wir,  dass  der 
Linotgesang  bei  der  Traubenlese  gesungen  wurde  ^),  aber  audi  bei 
Festen  wurde  Linos,  der  Sohn  Uranias,  von  de»  Sängern  und  Etthar^ 
öden  beklagt,  wobei  der  Ausruf :  „Ailine^  den  Anfang  und  den 
Schluss  des  Gesanges  bildete.  "0  Ein  ähnlieh  er,  an  ähnliche  Mythen 
geknüpfter  Elaggesang  war  der  Jalemos.  Die  alten  Arkader  von 
Tegea  sangen  zur  Zeit  der  Hitze  des  Hochsonuners  ein  klagevoUes, 
6^^hro6  genanntes  Lied.  ^)  Als  E^age  um  Todte  wurde  der  Threnos 
von  ein^[n  neben  der  angestellten  Leiche  sitzenden  Sänger  ange- 
stimmt, während  die  klagenden  Frauen  Seufzer  und  Wehrufe  hören 
Hessen.^) 


1)  8.  oben  S.  188.  ' 

2)  Arbeit  dnvoh  (lesang  za  erleichterD,  liegt  eben  auch  in  4er  Naiur,  Ho- 
mer läs8t  die  ]^yp80  beim  Weben  ein  Lied  singen  (Qdjssee  V.  61)  y  die 
Sklavinnen  anf  Lesbos,  denen  die  schwere  Arbeit  oblag,  die  Handmöhlen 
zn  drehen ,  sangen  dazu  ein  Liedthen :  mahle  Mühle ,  mahle ,  auch  Pittakos, 
der  König  des  grossen  Mytilene  mahlt  (verrichtet  schwere  Arbeit). 

3)  Vergl.  über  den  Bormos  Pollnx  X.  Dieses  Lied  wurde  mit  Begleitung 
von  Flöten  angestimmt.  Auch  den  Maryandinem  war  der  Gegenstand  dieses 
Gesanges,  die  Klage  um  einen  schönen,- in  der  Jugendblüte  vom  Tode  entrafF- 
ten  Knaben,  der  Bormos.^  Er  sollte  den  Schnittern  am  heissen  Emdtetage 
Wasser  bringen,  und  wurde  von  den,  Nymphen  des  Baches  in  die  Fluten  gerissen. 
Die  Maryandiner  waren  östliche  Nachbarn  der  Phryger  und  bewohnten  das 
angrenzende  Land. 

4)  Dieser  Ausruf  diente  später  zur  Bezeichnung  eines  Klaggesangs ,  einei 
Klage  überhaupt.  So  im  Agamemnon  des  Aeschylos:  a^Awor,  aXXi>vov  tlnk, 
x6  d   tv  r»xaro. 

5)  Otfr.  MüUer,  a.  a.  O.  S.  28  u.  29). 

6)  D.  XVin.  569. 

7)  Nach  einem  Fragment  Hesiod's  bei  Eusthatina  S.  U63  (edit  Gaisfbrd). 

8)  Pausanias  Vm,  53,1:  er  sagt:  axi^ffov  &(^eh'.  üeber  die  Au^Eks- 
snng  des  Linosgesanges,  als  Trauer  über  das  rasche  Welken  der  Lenzesblüte, 
der  Jugendblüte  vergleiche:  Prell  er,  griech.  Mythologie.  Roth  will  von  sol- 
chen „zierlichen  Allegoristereien**,  wie  er  diese  Auffassimg  nennt,  nichts  wis- 
sen, und  geht  tief  in  das  geheiamiisreiche  Dunkel  der  ägyptischen  Tempel,  um 
fax  Dieses  und  Aehnliches  die  Erklärung  zu  holen.  Wieder  anders  wird  die 
Sache  ron  der  theologisefaen  Sehule  Lassaulx-Sepp  verstanden. 

9)  Otfr.  Müller,  a.  a.  O.  S.  33,  unter  Hinweisusg  auf  D.  XXIV.  720 :  ao^Soi 
&^9w  l|oe^/o»  bei  der  Todtenklage  um  Hektor. 

-4mbros,  Geschichte  der  Mnsik.  I.  15 
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Diesen  Tmu^liedcm  liefen  Schmerzes  gegenüber  standen  Ge- 
sänge froher  Lust»  wie  sieh  bei  ein£ftohen^  nalürlidi  empfindenden 
Yö&em  bei  sol^h^  Anlassen  diese  eonirastirenden  Empfindungen 
in  sehr  heftiger  Weise  an  äussern  pflegen«  Daa  eontrastirende  Gegen- 
stück des  Lines  war  der  Päan,  ^vor  dem  das  Ailine  verstimimte^ 
wie  Kallimachos  sagt  H  9  ^nc^  ^^^^  ^ie  den  Lindsgesang  der  Kli^e- 
(on  ^,Ai''  so  der  freu^ge  Ruf  ^e^'  charakterisirte.  Mansang  Päane 
als  muthweckende  Gesänge  bei  Gefahren,  die  nur  dureh  Götterfaille 
zu  überwinden  waren,  oder  als  Freodenlieder  nach .  errungenem 
Siege«  ^)  Wie  zur  Zeh  wenn  die  Gluthitze  das  Msche  Grün  des 
Frühlings  Terhrannte,  oder  die  Frucht  der  Erde  vor  der  Siohei  fiel, 
klagende  Weisen,  so  sang  man,  wenn  sich  imLenz  die  Erde  wieder 
mit  neuer  Blätter*  und  Blütenfülle  schmückte^  frohe  Frühlings« 
päane  (jua^ivol  nwim)*  Wie  der  klagende  Threnoa  zur  Leiehen^ 
beStattung,  so  wurde  zur  Hochzeit  der  frohe  Hjmenäos  ange^immt, 
TonFldten-  und  Phorminxklängen  und  von  frohem  Tan^eb^egleitet.^ 
Bis  zur  sohwärtaenden  Fröhlichkeit  steuerte  sich  die  Lust  im 
Schwärme  des  Komos  (rnft^i)^  von  dein  der  ,y6ohwarmsang^'  die 
Komödie,  den  Namen  erhalten  hak  ^Diärch  dieses  Wjort  (Komo^ 
f,sagt  Ojtfried  MüUer%  bezeichnen  die  Griedien  die  letzte  Hälfte 
eii^s  Festmahles  oder  ii^nd  eines  anderen  Schmaiues,  weldier 
durch  Musik,  Gesang  und  anderen  Zeitvertreib  belebt  und  verlängert 
wü:d,  bis  die  Ordnung  des  Mahles  völlig  aufgehoben  ist,  und  die 
hälbberauschten  Gäste  in  ungeregelten  Scharen  dureh  die  Stadt,  oft 
bis  zu  den  Thüren  geliebter  Mädchen  ziehen.  An  die  Anlässe^  die 
dieser  Komos  gab,  knüpfte  sich  ein  grosser  Theil  der  lyrischen,  be- 
sonders der  erotischen Poesi^e  an."*)  Hesiod  schildert  (im  Herakles- 
schild) den  lachenden  Komos  der  Jünglinge 9  die,  ein  jeder  von 
einem  Flötenbläser  begleitet  ^),  unter  Gesang  und  Tanz  h^bei- 
kommen.  Der  Gesang  ror  den  Thüren  der  Mädchen,  der  also  eine 
Art  von  Ständchen  war,  hiess:  nagoadotvarl^vQa  „Klagelied  vor  der 
Thüre."  ®)  Wie  der  Komos  von  Flötenklängen,  wurde  der  Chor- 
reigen (denn  ursprünglich  bedeutet  xf^os  Tanz  oder  auch  Tanzplatz) 
von  einem  singenden  Phorminxspieler  begleitet.  Aber  es  gab  auch 
Chöre,  die  im  Zusammensingen  vieler  Stimmen  bestanden,  so  bei 

1)  Hymn.  ApoU.  20. 

2)  So  singen  (Ilias  I.)  Aehaier  Päane  zur  Abwendung  der  Pest  und 
(Ilia»XXn.)  kehren  die  Gk^Uirten  Achill'«  madi  Besiegnng  Hector's  mit  einem 
Päftn  zuväck.  Die  Dorier  sangen  später  auch,  wenn  sie  in  die  Schlacht  sogen 
Fäane  (Otfr.  MüUer,  a.  a.  O.  S.  33). 

3)  n.  XVni.  490. 

4)  A.  a.  0. 8.  35. 

5)  Otfried  Müller  macht  auf  die  gani  älmhcfaen  Darstellungen  auf  den 
Malereien  unteritdischer  Vasea  aufmevluMn. 

6)  Ein  Nacbhall  davon  hat  steh  im  Orient  erhalten.  Ttiridsche  liebhaher 
singen  vor  den  Thüren  ihrer  Schönen  Liebeslieder  mit  dem  Refrain  ^Aman, 
aman**  (wehe,  wehel). 
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Päaaen,  so  schon  in  sehr  alter  Zeit^  jene  Jutgfrauenchöre  in  Delphoe, 
welche  die  Gehurt  der  Leto,  des  Apollon  und  der  Artemis  in  Gr«- 
«äagen  darstellten^),  und  Welche  Philammon  zuerst  aufgestellt 
kabcA  solL  Bei  solchen  Chören  scheint  der  hestgeühte  Säager  die 
Leitung  des  Ganzen  im  Vorsingen  übernommen,  vielleioht >  »m^ 
manche  Stellen  allein  vorgetragen  zu  haben,  Hesiod  schild^  den 
Apollon,  wie  er  den  Gesang  der  Musen  leitet^),  und  in  Homers 
ApoUonhymnjus  schreitet  der  Gott,  phorminxspielend  seinen  chor* 
•ingenden  kretischen  G^ährten  voran  gegeB  Pytho  in  den  Gebirgs> 
«chluejiiten  des  Pamassoi^  zur  Tempel-  und  Orakelstätte.  ^)  Die  Be^ 
dentung  d^s  Protagonisten  und  des  Chores,  die  nachmals  so  grosse 
Wichtigkeit  gewinnen  sollte,  kündigt  sich  hier  bereits  an.  In  dieser 
ältesten  Zeit  ist  es  die  Kithara  (Phorminx  oder  Lyra,  denn  der 
Unterschied  ist  sdiwankend),  deren  Töne  sidi  dem  Gesänge  gesellei^ 
I^  Lyra  des  Orpheus  wird  als  viersaitig,  als  Tetrachord  geschildert, 
dessen  Saiten  so  gestimmt  waren,  dass  die  drei  höheren  gegen  die 
tiefste,  die  Intervalle  der  Quarte,  Quinte  und  Octave,  d.  h.  die  von 
der  späteren  griechischen  Musiklehre  anerkannten  Consonuizen  hören 
liessen.  ^)  Auf  eine  absolute  Tonhöhe  kam  es  dabei  gewiss  nicht  an^ 
wenn  nur  das  Intervallenverhältniss  beobacht  war.  ^)  Es  gab  aber 
auch  (wie  schon  im  alteren  Aegypten)  dreisaitige  Lyren,  wenigstens 
Bollen  noch  die  späteren  Tonkünstler  Terpimder  und  Olympos  Gesänge 
von  nur  drei  T^en  i^^^^ogfa)  erfunden  haben,  welche  von  echtem 
Kennern  den  vieltönigen  vorgezogen  wurden.*)      Die  Flöte  wird 


1)  JffXükrai^  h  /iiXf(n  (Flutfürch  de  mos.  3). 

2)  Sctttum  201—205. 

3)  V.  514.  u.  8.  w.  Apollon  wird  „kitharspielend  auf  der  Phorminx"  (»o^ 
M^fY*  Ir  ;KCi^(0'<r^  ix*'*^»  ciycLtbv  xtS-a^ll^^v)  geschildert  und  schreitet  in  ge- 
hobenem TAnzschritt  (xceAa  nai  t'n^»  ßi'ßwi)  Toran.  Man  wird  unwiUk&rtieh  an 
<len  harfenden,  vortanaenden  David  gemaänt.  Lehrreich  ist  eine  Vergleichong 
der  Homerischen  Schilderung  mit  einem  Isekannten  Belief,  das  bei  Welker 
Calte  Denkm.  JI.  37)  und  in  Overbeck's  Gesch.  d.  griech.  Plastik.  1.  Bd.  S.  158 
abgebildet  und  beschrieben  ist 

4)  Boetlnus  sagt:  Adeo  ut  a  qutlttior  nerris  tota  (mnsica)  constaret,  idque 
usque  ad  Orphmm  duravit,  ut  prhftus  qoidem  nervös  et  qvartos  diapason  con* 
«onantiaio  resonarent,  medii  rero  invicem  ad  se  tonum^  atque  ad  extremas 
äiapenie  et  diatesseron.    Eine  solche  Stimmung  wäre  z.  B. 


=29= 


Blan  kann  sie  in  den  Zahlen  6.  $.9.  12  ausdrticken  und  diese  Proportion  galt 
den  Orieehen  für  den  Inbegriff  der  Vollkoimnenheit.  Vergl.  Plutarch ,  d«  mn« 
«ica,  23  und  24. 

5)  Welche  Schwierigkeit  die  Bestinmiung  einer  absoluten  Tonhöhe 
für  den  Ton  a  oder  c  oder  d  u.  s.  w.  noch  jetzt  hat,  und  wie  die  Stimmungs- 
höhe schwankt,  ist  bekannt,  man  darf  sie  also  nicht  in  grauen  Urzeiten  suchen* 
Jeder  stimmte  seine  Phorminx,  wie  es  ihm  eben  am  bequemsten  war. 

6)  Plutarch,  de  mus.,  18. 

15» 
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bBi  Homer  noch  nicht  als  Instrument  zur  Begleitung  des  Gesanges 
genannt 

Den  Gesang  kann  man  sich  fUglicfa  nicht  anders,  denn  als  ein» 
fachst(d  vom  natürlichen  Tolasinn  eingegebene  Lieder  vorstellen.  Ob 
den  Griechen  wii^eh  von  dem  rauhen,  in  späterer  Zeit  als  barw 
barisch  geltenden  Thrakien  die  ersten  Anregungen  durch  j«ne  schon 
genannten,  in  späterer  Zeit  mit  mannichiachen  Myüien  in  Yerbin«- 
dung  gesetzten  Sänger  Orpheus,  Thamyris  u.  s.  w.  zukamen,  lässt 
sich  nicht  bejahen,  aber  auch  nicht  apodiktisdi  verneinen.  Jene 
Bcfaon  genannten  Sänger  Linos,  Jalemos,  Hymenäos  sind  deutlich 
genug  nur  Personifikationen  der  unter  dem  gleichen  Namen  be- 
kannten Singweisen  ^),  dagegen  braucht  der  „sch&nsingende^  £ü- 
molpos  der  Etymologie  seines  Namens  wegen  so  wenig  eine  nur 
mythische  Person  zu  sein,  als  es  der  „Buntbildner^  Dädalos  und 
der  „Sdinitzer^  Smilis  sein  müssen.  Auch  Ölen,  Ton  dem  man 
in  Dolos  uralte  Hymnen  und  Nomen  (Melodien)  zum  Ghortanze  be- 
sass,  und  der  als  Erfinder  des  Gesanges  im  epischen  Yer^naasse 
galt,  soll  ein  Hyperboräer  (oder  Lykier,  aus  Lykien  dem  östlichen 
«,Lichtlande^)  gewesen  sein.  Wie  Ölen  in  Delos  als  ältester  Sänger 
des  Apolloncultus  geehrt  wurde,  stand  an  der  zweiten  grossen 
Stätte  des  Gultus  in  Delphoe,  Chrysoth^nis  in  Andenken,  welcher  den 
ersten  Nomos  auf  den  pythischen  Apoll  sang  und  der  Erste  in  dem 
Festanzug  erschien,  welchen  die  Kithacö^n  bei  den  pythischen 
Spielen  trugen.  Chrysothemis  war  nach  der  üeberlieferung  em 
Kreter,  ^und  es  ist  gewiss  ein  sehr  bemerkenswerther  Umstand,  dass 
di6  Sage  die  Musenkunst  in  solcher  Weise  in  der  ältesten  Zeit  mit 
den  Namen  von  Dichtersängem  in  Verbindung  setzt,  die  von  Osten 
her  als  Fremdlinge  einwanderten.  Die  unbefangene  Forschung  meig 
darin  Keminiscenz  an  die  historische  Thatsache  der  asiatischen 
Abstammung  der  ältesten  griechischen  Musik  erblicken,  eine  Ab* 
stammung,  auf  welche  auch  sonst  deutliche  Spuren  und  unverwerf- 
lidie  Zeugnisse  hindeuten.  Noch  in  weit  späterer  Zeit  war  es  ins- 
besondere die  hart  an  der  Küste  Kleinasiens  liegende  Insel  Lesbos, 
von  wo  aus  griechische  Tonkunst  (durch  Terpander,  Arion  u.  s.  w.) 
eine  besondere  Förderung  fand;  der  Phryger  Olympos  und  der 
Kreter  Thaletas  können  als  Hauptvermittler  ostländischer  Musik  für 
Griechenland  gelten.  Weniger  deutlich  sind  in  jener  alten  Zeit  die 
Sparen  eines  etwaigen  Einflusses  vonAegypten  her,  wie  auch  schon' 
die  gebgraphische  Entfernung  im  Vergleiche  zur  asiatischen  Küste, 
weit  grösser  ist  Allerdings  aber  lässl  die  Sage  den  Orpheus  auch 
in  Aegypten  verweilen  und  nach  Nioomachus  soU  auch  Terpander 


1)  Vergl.  Duncker,  Gesch.  d.  Alterth.  3.  Bd,  S.  276.  AjunÄrkung. 
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mit  seiner  siebensaitigeii  Lyro  nach  Aegypten  g^otninea  aetn^  damit 
grosses  Aufsehen  gemacht  und  sogar  denB^hm  fds  Erfinder  derLji^ 
daTongetragen  hi^en.  Aber  die  Aegjpter  kannten  lange  vor  Teih 
pander  sieben-'  und  selbst  neunSaitige Lyren.  DerLinosgesang  kann 
nnd  mag  allerdings  ursprünglich  ägyptisch,  das  heis^t  mit  dem  Ma^ 
nerosgesang  gleich  s^n,  da  aber  Herodot  /denselben  Gesang  auch 
den  Phönikem  u,  s.  w;.  zuschreibt,  so  müssen  ihn  die  Griechen  nicht 
nothwendig  geeraden  Weges  aus  Aegypten,  sondern  können  ihn 
durch  asiatische  Vermitteluug  ertialten  haben.  In  der  ältesten  Epqche 
der  griechischen  Musik  treten  wenigstens  asiatisd^  Züge  weit  ent* 
schiedener  als  ägyptische  hervor.  In  dem  Zeitalter  der  homerischen 
field^isage  deutet  eine  gewisse  patriarchalisdke  Physiognomie  des 
Lebens  in  Staat,  Faihilie  und  Sitte  erkennbar  auf  den  Orient  hin« 
Unswe  Haler  p£fegen  die.  Scisnen  aus  der  lüade  in  Tracht,  Bewaff- 
nung, Ardiitektur  u.  s.  w.  so  darzustellen,  wie  wir  es  aus  der  Zeit 
der  Blüte  Griechenlands  gewohnt  sind.  Aber  die  Trümmer  von 
Mycen,  mit  dem  an  Assyrisches  mahnenden  Ornament  vom  Schatz* 
hause  des  Atreus,  mit  d^st  Spuren  der  Erzbekleidung  der  Wände, 
die  älteren  Vasendbilder  mit  den  wohlbeschienten,  vom  riesenhaften 
Rundschild,  vom  hohen  Visirhehn  gededct^Ei  Heldem  versidhem  uns^ 
dass  wir  die  Zeit  vo^  der  dorischen  Wanderung  in  Sitt»,  Tnadit, 
Bauart  u.  s.  w.  von  jener  nach  dtr  Wanderung  strenge  gesmidevt 
halten  müssen.  Homer  strahlt  wie  ein  klarer  Spiegel  das  Bild 
jener  alten  Heldenepoche  wider.  Hier  finden  wir  nun  (auch  ein 
oricmtalisirender  Zug)  die  Musik  entweder  nur  als  Hjrmne  fär  die 
Gdtter^)  ode^  als  Freudenweckerin  beim  Festsdimause,  beim  Hoch* 
zdtsfeste ,  der  Gesang  göttlicher  Sänger  mischt  sieh  mit  den  Tönoa 
der  Phorminx,  da»  Herz  der  Gäste  erfreuend,  sie  singen  das  Lob 
und  die  Thaten  der  Götter,  die  Thaten  der  H^en.^  So  hört 
Odysseils,  unerkaoCnt  als  Gast  des  Alkinoos  seinen  Streit  mit  Achill 
vom  Demodokos  besingen  und  bridit  erschüttert  in  Thränen  aus.  ^ 
Der  Gesang  der  Aöden  ist  Schmuck  und  Zierde  des  Mahles  ^),  denn 
die  Phorminx  haben  die  Götter  zur  Gefährtin  der  Mahlzeit  bestimmt.  ^) 
Odysseus  versichert  seinen  edlen  Wirth  Alkinoos,  es  sei  gar  nichts 
schöner,  als  solch*  treffiichen  Sänger  lline  der  Götter  nachahmen  zu 
hören;  fugt  aber  auch  sogleich  hinzu,  er  wisse  sich  nichts  Besseres,  als 
wenn  bei  solchem  Gesänge  zumFestschmouse  die  Tische  mit  firod  und 

1)  Die  Griechen,  welche  den  Kürnendem  Apoüoti  durch  ein  Opfer  fersöh- 
nen,  singen  ihm  einen  Päan,  dem  er  wc^gefällig  horcht:  H.  I.  472. 

2)  Penelope  redet  den  Phemiot  dn : 

^/«»f ,  TloXXa  Yo^  aXXa  ß^otih  &fXntfiquib  om^ok 

Demodokos  (Od.  VIII.  266)  singt  die  Liebesgeschichte  der  Achrodite  nnd  des  Ares. 

3)  Odyssee,  VIII.  V.  72  u.  s.  w.       ^  ^ 

4)  MoXntf  r   ^/f^r^  Vf,  ta  yoÄ  t'  ii/paO^ptata  dtut^,  Odjss.  I.  152. 

Odjss.  XVn.  270. 
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Fleiseh  imchlioii  bedeckt  sind  lind  der  Sebenk»  flatstig  einsdienkt  ^) 
Zuweikn  gesellte  siöh  2u  dem  Gesänge  Tanz,  sogar  Grotesktanz^ 
und  in  fieser  gane  «nbefimgeneHi  Verbindung  zeigt  sich  wieder  dae 
idterthflmlich  Naive  dieses  ganzen  Sängerwesens.  So  tanzen,  ab 
Menelaos  den  Teleniaoh  bewirtket^,  znm  Gesänge  zwei  Tänzer 
{wvßurnßii^  von  wßtütita  sich  aof  den  Kopf  stdlen,  sich  üfoerschli^en^ 
es  sind  also  Grotesktänzer).  Als  Demodokos  singen  soll,  steheii 
neben  ihm  Jünglinge  <x<H/^i9i^fi^^),  kundig  des  Tanzes  {da^ftowef 
ifXn^^'"')^  CS  scheint  also  auf  einen  pantomimischen  Tanz  abge* 
sehen*  ^)  Die  Sänger,  deren  herzerfreuender  Gesang  Göttern  nnd 
Menschen  angenehm  ist;  sollen  denn  auch  gebührend  geehrt  wer«^ 
den.  Athenäus  meint,  dass  die  Sänger  jener  Zeit  «,kluge  Manner 
waren,  welche  die  Stelle  der  spätren  Philosophen  vertraten.^ ^ 
^ Sänger,^  sagt  Odjsseus  zu  Demodokos,  sollen  von  allen  -eidbe«- 
wohnenden  Menschen,  mit  Achtung  nnd  EhrAircht  aufgenommen 
werden,  weil  die  Muse  sieden  edlen  Gesang  gelehrt  hat  ^  *>  Bei 
Bestrafung  der  Freier  schont  Odjsseus  den  flehenden  Phemios. 
Die  Lyra  erscheint  nie  selbstständig,  sondern  stets  zur  Begleitung 
des  Gesanges,  auch  wenn  dazu  ein  aDgemeiner  Tanz  stattfindet^) 
Sie  ist  aber  audi  das  e«ße  Ton  Werkzeug,  wogegen  die  Flbte  das 
Hirteninstrument  ist^  Die  Singweise  des  Phentios,  Demodokos 
nnd  ihrer  Genossen  (denn  Homer  schildert  hier  si<^erlich  treu)  dür^ 
fön  wir  uns  kaum  anders  vorstdlen  als  eine  Art  Recitation,  die 
sich  in  wenigen  Tönen  hemmbewegte,  eine  Art  modulirter  Deola» 
mation,  die  zwischen  Sprechen  und  eigentlichem  Singen  die  Mitte 
hielt  Der  epische  Vers,  breitgegKedert  und  sylbenreV^h,  lässt  eine 
andere  Art  von  Recitation  kaum  zu,  zumal  die  Sänger,  wie  wir 
wiedw  aus  Homer  wiss^i,  lange^  umständlioh  mit  allem  epischen 
Apparat  erzählte  Göttersagen  oder  Heldengeschicht^a  zu  singen 
püegtetL,  Der  Oesang  des  Demodokos  von  der  Liebe  des  Ares  and 
.  der  Aphrodite,  und  wie  Hephästos  sie  im  listig  bereiletai  Netze 
fangt,  kann  als  Muster  eines  solchen  Vortrages  gelten,  er  mnfasst 


1)  Odyss.  IX.  1  u.  fg.  Er  schlicum  mit  den  Worten:  t«Dto  ti  /4o»  xotiUU* 
ütov  ivl  (pqftrlv jtSftay  kway, 

2)  Odyss.,  Vm.  26i. 

%)  S^Kpq^v  &4  rt>  ^v  t6  ^Sv  «enW^  y'^ifo^,  ttoU  f^Xo(r69t0v  6^&(&vp  inix^. 
Athen.  I.  24. 

*'Oyfi<»q  Mova   iiiSaU'  «i^Uv<r$  6i9vXav  dopdiav. 
Odyss.  Vni.  479. 

5)  Z.  B.  bei .  dem  Brautreigea  (wi  dem  AckUeseohild.  IL  ^VIII),  wo 
Jünglinge  und  Jungfin^nen  ttiid;aiifgerdem;iwe&  Gaukler  Otwfipwr^it^Q^  tansbea  -^ 
bei  der  Weinlese,  wo  ein  Knabe  lieblich  auf  ä&t  Rionninx  spielt  und  dazu 
Singt  -r-  Oesang,  Jauchzen  und  Tanz  der  UeJMgen  beglleitet  ihn. 

6)  JägentUch  die  Panspfeife  {aii^^),  H  XVHL  526.  Ais  Aobilles  sich 
mit  der  Lyra  zu  erheitern  sucht,  singt  er  dazu  das  Lob  der  HeHen.;     - 
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Bidit  weniger  als  08  Veree  ( Ver^  268  bis  366  des  &  Buches  der 
Odyssee).  Wo  längere  poetische  f^äfalnng^  epischer  Art  «bge* 
sangen  werden,  ist  biafamr  noch  imnicn*  nnd  überall  «ine  ähnliche 
Vortragsweise  angewendet  worden.  Die  Deolamatien  steigert  sich 
bis  zum  singenden  Tone,  oder  Tiehnehr  es  mnss  der  singende  Ton 
för  eine  ansdrucksroMey  lebendige,  detaillirende  Deeiamation  Ersate 
leisten,  so  dass  derSäa^^  in  die I^zelheüen  der£rzähhing  keine»* 
wegs  die  ahgemessene  Abweehshing  des  GefÜhlsansdmcks  legt^ 
keineswegs  bei  den  redend  eingeföhrten  Personen  den  Ton  des 
AffdLtes,  nm  den  es  sieh  gerade  handelt,  nachahmt,  sondern  Veri 
nach  Vers  in  einem  gleichmässig  fortströmenden,  meist  ziemlich 
monotonen,  redtatirartigen  Singeton  vorträgt  Goethe,  der  die 
Gondoliere  in  Venedig  ihre  Stanzen  aas  Ariost  und  Tasso  noch  in 
der  alt  hergebrachten  Weise  sing^i  hörte,  sagt  Ton  der  Weise  dieses 
Gesanges:  „sie  hat  eigentlich  keine  melodische  Beweguiig,  nnd  iei 
eine  Ajrt  von  Mitte)  zwischen  dem  Canrto  fermo  und  dem  CaAit« 
figarato;  jenem  nähert  sie  sich  dnrch  recitativeDedamation,  diesem 
dnrch  Passagen  nnd  Läufe,  wodurch  eine  Syibe  aufgehalten  und 
verdert  wird.  Im  G^zen  sc^enen  es  immer  diesdb<ln  Koten  zu 
bleiben,  aber  sie  gaben,  nach  dem  Inhalte  der  Strophe,  bald  der 
einen,  bald  der  andern  Note  mehr  Werth,  veränderten  «oich  wohl 
den  Vortrug  der  ganzen  Strophe,  wenn  sich  der  Gegenstand  des 
Gedichtes  veränderte.^  ^)  In  ganz  ähnlicher  Art  wird  der  Vortra^^ 
der  Vorleser  auf  dem  Molo  in  Neapel  geschildert,  weldie  das  VoUt 
„mit  den  Abenteuern  des  Prinzen  Rinaldo  unterhaken.^*  ^Am  auf- 
fallendsten für  den  Fremden  ist,^  «agt  Kolzebue  in  sdnen  italieni- 
schen Beisebemei^ungen,  „dass  alle  diese  Wunderdinge  grössten- 
theils  singend  vorgetragen  werden.  Die  Melodie  dieses  Gesanges 
ist  sehr  einförmig  und  gleicht  in  etwas  dem  Redtativ."  Die  dgen- 
thümlicbe  Vortragsweise  der  Evangelien  im  Eäuchengesange  ist  aus 
gldchen  Gründen  ein  eigenthündiches  Mittelding  zwischen  Beden 
und  Singen,  wobei  sieh  die  Flexionen  der  Stimme  nach  der  syn- 
taktischen Construction  der  Sätze  und  nachi  deren  Interpunction 
richten.  Diese  Beispiele  sind  ganz  geeignet,  davon  auf  die  Vor- 
tragsweise der  alten  Aöden  und  vielleicht  selbst  der  späteren  Rhapso- 
den einen  demlich  sidieren  Sdiluss  machen  zu  können.  Der  Aöde 
schlug  vor  dem  Gresange  einige  Töne  auf  seiner  Eithara  an,  diese 
EinleituDg  {waßolfi)  gab  ihm  zugleich  den  Ton  für  seine  Singstimme 
an ^,  die  mit  Accorden  kunstvoll  zu  begleiten  er  freilich  nicht  ver- 
stand, auch  auf  einem  Instrument  mit  nur  vier  Saiten  eine  eigent- 


1)  In  den  Anhängen  zur  ital.  Reite. 

2)  Otfried  MäUer,  a.  a.  O.  Sr54  erisnert  an  die  Heldenlieder  der  Serben, 
die  avch  Mos  von  einigen  Aceordeti  der  Gttila,  eines  t^ir  einfachen  Saiten- 
mttmmentet  ^ng^eitet ,  dacna  ai>er  ohne  weitere«  Accompagnemem  törgetrar 
gen  werden,  nnd  findet  dies  fttr  den  Voitamg  der  epiaehen  Poesie  sehr  pAseend. 
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liehe  Beglritung  gar  nicht  möglich  geweMn  wibre.  Allerdings  aber 
mochte  er  bei  Einschnitten  der  Bede,  oder  sonstig^i  paasenden 
Stellen  einige  Töne  seines  Instrumentes  anschlagen,  oder  zuweilen 
ein  kurzes  Zwischenspiel  einschalten.  ^)  Im  €resange  s^st  mochte 
er  (gleich  den  GondoUeren)  einige  Sjlben  stäiker  betonen,  aushalten, 
wohl  gar  hin  und  her  eine  kurze  Fignrtttion  ron  einigen  melodie« 
artigen  Noten  hdren  lassen.  Mehr  der  eigendichen  Melodie  veiv 
wanidt  und  daher  wohl  auch  durchgängig  von  der  Kithara  im  Ein- 
klimge  bereitet  musste  der  Gesiuag  sein,  wenn  Mch  darnach  Tänzer 
bewegten,  denn  Tanz  setzt  noth wendig  einen  gebundenwft  Rhythmus 
voraus.  Jedenfalls  li^  sich  ein  solcher  Gesang  beim  Sclmiaxise, 
wenn  ^die  Begierde  der  Speise  und  des  Trankes  gestillt  war,^  mit 
behaglichem  Zuhören  sehr  gut  gemessen. 

Der  Gesang  war  in  den  Heroenzeiten,  in  der  Zeit  der  Held^s- 
sage,  das  Gt^sdiäft  der  Sänger  von  Profession,  der  Gesehleohter^ 
wdehe  die  G<>tter  in  Hymnen  zu  preisen  hatten,  in  denen. sich  der 
Gesang  als  eine  priesterliohe  Ueberli^ruiig  von  Vater  a(uf  Sohn 
Vererbte,  oder  einzelner  Abden,  welche  an  den  Höfen  der  Hdden* 
könige  die  Thaton  der  Gt)tter  und  Heroen  sangen  So  allgemein^ 
wie  dimn  in  späteren  Zeiten,  war  Udt>ung  und  Kenntniss  der  Musik 
hicht,  die  Heroen  verstandenes,  den  Speer  ^schleudern,  vom  Streit« 
wagen  herab  zu  kämpfen  und  „  des  Bogens  Kraft",  nicht  aber  „der 
Lyra  zArte  Saiten"  zu  spannen.  Wenn  Herakles  dennoch  ein  Lyra* 
Spider  Ist  und  Theokrit  von  ihm  sagt: 

„ zum  S&nger  erschuf  und  bildet  ihm  beide  die  H&nde 

Zu  der  Kithaare  Ton  Box  PhÜammc^As  Enti^osster,  Eumo^ot^ 

so  ist  das  ein  ursprünglich  ganz  anders  woher  stammender  mytho- 
logischiefr  Zug;  denn  Herakles  ist  von  Hanse  ans  ein  Sonneugott,  so 
gut  wie  ApoUon,  und  seine  Lyra  ist  gleich  jener  Appollon's  da»  Cym- 
halum  mündig   das  Instrument,  welches  zum  Symbol  der  Ordnung 
im  Weltall  dient.     Von  den  Helden  vor  und  in  Troja  versteht  nur 
Achilleus  die  Phorminx  zu  spielen,  so  trifft  ihn  die  Gesandtschaft^ 
Welche  geschickt  wird,  seinen  Unmuth  zu  beschwichtigen: 
„Als  sie  nun  zu  SchifTen  und  Zelten  Myrmidonen  gelangten 
Trafen  sie  ihn ,  wie  er  labte  das  Hetz  an  der  tönenden  Laute , 
Die  gar  künstiich  und  schön  und -mit  siR)entem  Stege  gefiefamäokt  war, 
Die  er  als  Raub  »ich  genommen,  ?etion*s  Veste  serutörend 
DAmit  labte  er  das  Hera  und  sang  von  den  Thaten  der  Männer.  *) 


1)  Duncker,  Gesch.  d.  Alterth.,  3.  Bd.  S.  421  sagt:  „Der  alte  Hymnenge- 
sang, der  Heldengesang  war  recitirend  vorgetragen  und  nur  von  einigen  Äc- 
corden  der  alten  riersaitigen  Kithara  begleitet  worden  n.  s.  w.**  Unter  diesen 
Accorden ,  sind  natürlich  nur  Accente  zu  verstehen. 

2)  H.  IX.  185.    Im  Original  heisst  es: 

Wenn^  dieser  ^silberne  Steg*"  nicht  eta  blosses  Phantasiegebilde  des  Dichters 
ist,  so  liegt  dwrin  ein  Beweis ^  dasa  schon  damals  die  HiorBkingen  so  reich  ai»- 
gestattet  wurden,  wie  wir  sie  aitf  Yaaenttatoeien  erUicken. 
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Dieser  Zog  ist  fUr  dit»  Ghnraktenstik  des  HeldeHjüngliiigs  Tom 
Dieter  mit  wohlerwogener  Absieht  gewählt^  gerade  so  wie  Gott- 
fried von  Strassborg,  um  seinen  Tristan  als  liebenswürdige,  poetisch 
gefärbte  Bittergestalt  hinzustellen,  aus  ihm  einen  feinen  Harfen- 
schlägw  macht,  d«r  „Grand-  und  rasche  Weohseltone"  in  harmo- 
nisehen  Klängen  anzuschlagen  versteht,  und  Kön^  Marke,  wie 
dessen  Hofstaat  mit  seinen  l^iele  besaubert  ^)  Amphion  mit  seiner 
Lyra  war  wohl  nur  ^ne  thebaische  Fassung  des  Sonnengottes.  Auf 
ä&t  Lade  des  Kypselos  war  auch  Theseus  mit  einer  Lyra  in  der 
Hand  dargestellt.  Wenn  nun  aber  die  Helden  nur  ausnahmsweise 
selbst  in  die  Saiten  zu  greifen  verstanden,  so  sahen  sie  im  Sänger 
doch  nicht  nur  einen  willkommenen  Begleiter,  sondern  auch  einen 
würdigen  G^föhrten,  nicht  dnen  blossen  Diener  zur  Zerstreuung 
und  Unt^haltung.  In  diesem  Sinne  nimmt  Orpheus  an  der  ritter- 
^lichen  Heldenfahrt  der  Argonaut^x  Antheil.  Sänger  sind  hoch- 
geehrte Hansgenossen.  Als  Agamemnon  zum  Heereszug  gegen  Ilion 
tMif  bricht,  übergibt  er  die  Hut  des  Hauses  einem  treuen  Sänger^  und 
Ai^isdi  muss  diesen  redlichen  Hüter  erst  auf  einer  wüsten  Insel 
aussetzen,  ehe  ihm  seine  Anschläge  aufKlytemnästra  gelingen.  Mag 
die  ganze  Epoche  aagenhikfl  gefärbt  sein,  Züge  dieser  Art  sind  ge- 
wiss der  Wirklichkeit  entnommen. 

Etwa  ein  Jahriiundert  nach  dem  Falle  Bions,  um  das  Jahr 
lOOO  V.  Chr.,  tritt  jene  grosse  Bewegung  ein,  die  der  mythischea 
Zeit  Griecheidand^  ein  Ende  macht  und  den  entschiedensten 
Abschnitt  bildet:  die  dorische  Wanderung.  Schaaren  von  Thes- 
ssliem,  Amäern  und  Dor^n  drängten  südwärts;  Böotien  und 
der  Peloponnes  wurde  besetzt,  die  bis  dahin  dort  sesshaft  ge- 
wesenen Stämme  unterworfen  oder  verdrängt  und  ziur  Auswanderung 
geswnngen.  Die  verschiedenen  Elemente  des  Griechenthums  misch- 
ten sich  zu  ganz  n^uen  Combinationen,  es  war  eine  Völkerwanderung 
im  Kleinen.  Nur  Attika  blieb  (nach  der  S«ge  wegen  des  Opfer* 
todes  des  Kodros)  verschont  und  bot  den  Pelasgioten  von  Larissa, 
Kumerem  u.  s«  w.  eine  willkommene  Zufluchtsstätte,  bis  das  be- 
s<4iräBkte  Land  die  Menge  der  Flüchtlinge  zu  &ssen  und  lu  be^ 
heibergen  nicht  mehr  vermochte,  und  der  Strom  der  Auswanderer 
sich  aiuf  die  kleinasiaUsehe  Küste,  auf  die  Cykladen  u.  s.  w.  ergoss. 
Von  dieser  Zeit  an  datirt  sich  die  Dreithellung  der  Griechen  und 
Jonier,  Dodrer  und  Aeolier,-  und  das  eigenthümliche  Vorwalten  des 
jomschen  odw  djßs  dorischen  Elem^its  in  Sitte,  Leben  und  Kunst 
Die  Anklänge  an  den  Orient  vers(^wanden  nun  völlig  und  ein  neues 
Ldben  begann.  £>och  knüpfte .  die  neue  Zeit  vieliach  an  die  ältere 
an,  und  so  ging  das  hochgeehrte  Sängerthum  in  den  Stürmen  der 


l)  In  der  Ilias'  bt  anch  der  orientaliach  üppige  Paris  ein  Kitharspieler  tind 
gerade  dieser  Zug  läBSt  ihn  trotz,  oder  vielmehr  we^en  seiner  Indentit&t  gegen 
AdUU  erst  recht  ecmtrastiroii. 
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WÄnderung  keineswegs  tmter,  gedieh  tielmehr  zu  nodi  höherer 
Bedeutung.  An  die  Stelle  der  einzehien  Sftnger  ^eten  jetzl  gan^ 
Sängerfamilien  oder  Sängergilden,  die  sieh  nÄch  irgend  einem  wür- 
digen Ahn  benannten,  die  Kreophyliden  auf  Sadmös,  die  Euntden  in 
AÜien,  denen  das  Kitharspiel  bei  Festzügen  übertragen  war  (800 
V.  Chr.),  die  Homeriden  auf  Chios.  Hier  wurde  der  alte  Hymnen- 
gesang  wie  ein  Erbgut  gepflegt  und  bewahrt,  wer  ihn  gehörijg  vor- 
tragen wollte,  musste  ih  ^e  Gilde  eintreten,  ton  die  rechte  Weis# 
hl  Wort  und  Ton  oVdentlich  zu  erlernen.  Das  homerisdie  Epoe 
/ wurde  von  den  Homeriden  an  den  höchsten  Pest-  und  Opferta^ea 
in  wetteifernden  G-esÄngen  recitirt,  der  Sänger  hielt  dabei  feineö 
Lorbeerzweig  in  der  Hand,  und  wie  nun  die  Landesgötter,  die 
Stammheroen  in  farbiger  Lebendigkeit  in  dem  ganzen  Zauber  home^ 
rischer  Sprache,  in  der  ganzen  ürkraft  und  Einfalt  der  homerisc^n 
Auffassung  den  Hörern  vorgeführt  wurden,  war  der  Eindruck  so 
mächtig,  dass  mBXk  bald  audi  ausser  Chios  dergleichen  tvt  hören  be- 
gehrte, die  Rhapsoden  trugen  den  „Zorn  des  Peleiden  Achilles"  und 
j,deri  vielgewandten  Mann,  der  viel  des  Uebels  erduldet"  durch  allfe 
Städte  Griechenlands. 

Neben  dem  traditionetf  erhaltenen  Epos  blieb  der  Hymnen- 
gesang beim  Opfer  nach  wie  vor  in  hohen  Ehren,  bei  d^n  gemein^ 
sanien  Opferfesten,  zu  denen  zu  bestimmten  Zeiten  die  verschiedenen 
Stämme  an  geheiligten  Orten  zusammen  kftmen  (zl  B»  die  ionisch- 
asiatischen Städte  am  Mikale,  die  dorischen  bei  dem  Vorgebtrge 
Triopion),  brachten  üie  Gauen  ihre  heimisdien  Eitharoden  mit,  die  im 
Wettstreite  das  Lob  des  Gottes  sangen ,  ja  die  vom  Gesänge  begeistert 
Menge  fing  an,  sich  einzumischen,  mit  AnhifVmgen,  Antworte«, 
endlich  mit  Chorliedern,  und  auch  die  Chöre  der  einzelnen  Städte 
wetteiferten  jetzt  unter  einander  in  Festgesang  ttnd  Tanz  am  Altare. 
Die  Idee  des  Wettkampfes  zwischen  vorzüglichen  Streitern  vor  äeitk 
«usdiauenden,-und  selbst  oder  durch  bestellte  Pireisrichter  richtendein 
Volke  war  den  Griechen  besonders  werth.  Immer  aber  hatte  dieser 
Wettkampf  einen  religiösen  und  politischen  Hintergrund.  „Da 
Cultus  der  Hellenen,"  sagt  Duncker,  stelH  die  Vereinigung  von  Re- 
ligion und  Staat  am  umhittdlbar^en  dar;  er  war  der  lebendige  Ans- 
druck  dieser  Einheit.  Grössere  Opfer  wurden  den  Göttern  Mir  ftlr 
das  Gedeihen  und  Wohl  des  Gemeinwesens  dargebracht;  es  ^är  die 
gesammte  Gemeinde,  welche'  an  demselben  Theil  nahm.  Eine  9o 
grosse  Zahl  der  Th^i^mer  nöthigte  dazu,  den  Zug  zum  TempeÜ 
oder  zum  Altar  feierlich  zu  ordnen.  Den  gesdimückten  Opferthieireh 
folgten  die  Priester,  die  Träger  der  Opfergeräthschaffcen^  die  Beam>- 
ten  des  Staates  mit  dem  Zeidi«fi  ihrer  Würde-,  det: wehrhafte  Adel, 
je  nach  der  Feier  im  Waffenschmuck  zu  Fuss  oder  zu  Bosse  oder  in 
reinen  weissen  Gewändern,  Zweige  in  der  Hand,  endlich  die  be- 
jahrten Männer  und  Greise.  Wälirend  des  Zngß»^  erschallten  aus 
den   verschiedenen   Abtheilungen    desselben'  v#<^8eind    feierliche 
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Oborilc,  die  Ptocessionslieder  ^),  wtäohe  4ie  Gemeinde  zmr  Andacht 
stiiiunten.      Wenn  der  Zug  sidi  um  den  Altar  geordnet,  und  das 
Opfer  emporbrannte,  ertöhte  die  Eithara  des  Hymnoden,  die  voliea 
Chore  der  Männer  und  Ghreide,  der  ^ün^inge  und  Jnngfraaen.   Du 
feierüdien  Weisen  erhoben  die  Herzen  zxxt  Anschammg,  zur  Empfin«* 
dang  der  Hc^eit  des  OotteiB,  weiehem  die  Feier  galt.      Zugleich 
achlang^n  sich  tanzende  Edgen  um  den  Altar.    In  der  rhythmischen 
von    der  Musik  geleiteten  Bewegung   derselben   drü^te  sich  di* 
Sümmung  aus,    welche  das  Fest  erregte,   welche  die  Worte   der 
Choiüeder  auslegten.     War  es  eine  mythische  That  des  Gottes,  aa 
welche   sich   das  Fest  hnüpfte,   so   versucht«   der  Tanz   dieselble 
mimisch  anschaulich  zu  machen;  bei  den  pytfaischen  Festen  stellte 
der  Tanz  der  Jünglinge  den  Drachenkampf  des  Apc^n  vor.     Dem 
Feste  folgte  der  Wettgesang  d^Kitharodai,  die  Vorträge  derRhap^ 
soden,  die  Wettspiele  und  Wettkämpfe,  durch  welche  die  Gkiechen 
seit  den  Zeiten  Ihres  kriegerischen  Königthumes  sich  selbst  und  ihre 
Götter  an  grossen  Festtagen  erfreuten.^  ^)  Auch  die  grossen  National- 
spiele, bei  denen,  wie  der  eben  citirte  Historiker  sagt,  die  religiösen 
und  politischen  Elemente  zu  grosser  Wirkung  zusammentrafen,  wo 
^d^  Nationalstolz  der  Hellenen  geweckt  wurde  durch  den  Anblick  dto 
Wettkämpfer  aus  allen  Gauen,  die  sidi  Ai^esiehts  der  Götter  gegen 
Mäander  versuchten,  und  um  den  Preis  mannhafter  Schönheit  und 
Tüchtigkeit  rangen,"  wo  sie  „mit  Sielbsgefühl  auf  ihr  Vaterktnd  und 
Yolk  blicken  und  dte  Gnadä  der  Götter  preisen  lernten,  die  ihnen  so 
vieles  Land  und  so  stattliche  Männer  verlidien",  auch  diese  Spiele 
waren  ursprünglich  aus  gehieinschaftliehen  Opferfesten  der  Männer 
hervorgegangen,  wo,  nachdem  man  dem  Gotte  das  gebührende  Opfer 
dar^brluiht,  die  tüchtigsften  Männer  der  zusammenkommenden  Geme 
sieh  gegen  einander,  vetsnchen  sollten,  anfangs,  wie  es  dem  natttr^ 
Höbet»  Menschen  am  nächsiea  Hegt,  in  Körperkraft  und  Gewandtheit, 
in  Wettlanf  und  Ringen,  später  auch  in  niusischen  Künsten.     Das 
wahre  Nationalfest  der  Hellenen  waren  die  seit  776  v.  Chr*  alle  vier 
Jahre  am  Alpheios  zu'  Olympia  ^  gefeierten,  ursprünglich  aus  einem 


1)  Sie  bildeten  iinter  dem  Namen  «^rosodien'*  eine  eigene  ClaMe  von 
Festgesängen. 

2}  Gesch.  d.  Alterth.  3.  Sd.  S.  !(S9.  Das  idealste  Bild  '^eines  solchen  Fest- 
lokä  Opfenuges  hat  PMdlmrin  den  Relieft  hinteriassen,  wek^e  &U  Fiiesbaiid 
die  Cella  des  Parthenons  einsäumten  mid  den  PanatiMnäeaEUg  d^mtellea. 
Auch  hier  sieht  man  eine  Andeutung  der  Fest-  und  Opfermusik  in  den  in 
lange  Talare  gekleideten  Jünglingen,  welche  lange,  oboenartige  Flöten  blasen 
und  Kithara  spielen.  Overbeck  (Gesch.  d.  griech.  Plastik,  V.  1.  Bd.  S  269) 
erblickt  in  der  Männerschaar,  die  sich  diesen  Musikern  anftcUietst,  dieTheil- 
iMirioer^  den  auf  «len  Ftestsng  folgenden  Wettkäknpien. 

3)  Olympia  war  keine  Stadt,  sondern  ein  Complex  von  Tempeln  uttd  ge- 
^leiK^n  Stätten,  anter  denen  der  Zisustemp^l  obenan  stand.  Für  diesen 
^Pempel  schuf  Phidiat  jenes  bewunderte  Zeosbitd,  von  dessen  Herrlichkeit  «Hs 
das  colossale  Haupt  Ton  Otricoli  eine  Vorstellung  geben  kann. 
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gemeinsamen  Zeosopfer  der  Meer  und  Sparter,  deiifi  sieh  bald  die 
übrigen  Griechenstämme  anschlössen«  hervoigegangenen  olyapi* 
sehen  l^iele,  nach  deren  Feier,  wie  bekannt,  die  Orieohen  ihre 
Zeitrechnung  .zählten.  Dem  ^mtfanglichen  Wettlaiiie  gesellte  sieb 
seit  708  das  Ringen,  der  Sprung,  der  Diskoswarf,  das  Werfen  des 
Speers,  der  Faustkampf,  seit  680  das  Rennen  der  Wagen,  seit  648 
das  Wettreiten  und  die  Verbindung  des  Faust*  und  Ringkampfes^ 
Pankration  genannt  Hier  gidt  die  Schnellf&ssigkeit  d^  Läufers, 
die  Gewandtheit  und  Muskelkraft  des  lUngers,  die,  wenn  ihre  sieg^ 
reichen  Namen  vom  Herold  ausgerufen,  wenn  sie  selbst  vor  dem 
Angesichte  des  thronenden  Zeus,  vor  den  Hellenenrichtem  mit  dem 
heiligen  Oelzweige  bekrämst  worden,  Ehren  wie  Halbgötter  er« 
hielten.  Dabei  fehlte  nicht  dw  gewohnte  fe^Üiche  Chorgeeang. 
Während  der  Sieger  im  Festzuge  geftilut  wurde,  ertonte  das  Lied 
des  Ardiilochos: 

„Tenella,  Tenella!   Heil  dir  im  Siegprangen 
O  Herrscher  Herakles  I 
'    Heil  dir  JolaosI 
Speerberühmt  beide,  Tenella!*" 

Den  gymnastischen  Kämpfen  in  Olympia  schlössen  sich  (iftewohl 
nur  8^  untergeordnet  und  eigentlich  nur  beiher)  auoh  musische 
Wettkämpfe  an.  Li  der  91.  Olympiade  (416  t.  Chr.)  rangen  Xe* 
nokles  und  Euripides  um  den  Preis  der  Dichtkunst  ^)  Auch  Wett- 
kämpfe von  Trompc^ten  fanden  statt  Mehrere  Namea  vonSiegeni 
sind  uns  aufbehalten.  I>er  erste  war  in  der  96.  Olympiade  .Timaos 
von  Elis,  dann,  in  drei  Olympiaden,  Archias  von  Hybla  in  der 
120.  Olympiade  (300  v.Chr.),  a^er  der  Hereoles  unter  den  Trompe^ 
tem,  Herodoros  von  Megara,  der  gleich  seinen  heroischen  VorlHlde 
eine  Löwenhaut  trug  und  sich  auch  einer  Speisebegierde  erfreute, 
die  jener  des  Sohnes  Alkmenen's  kaum  etwas  nachgab.  *  Di^er 
Biese  schlief  auf  einer  Bärenhaut;  er  konnte  sitei  Trompeten  zu* 
gleidi  und  so  gewaltig  blasen,  dass  man  ihn  nhc  in  einiger' i^tfei^ 
nung  zu  hören  vermochte.  £r.  gewann  den*  Preis  ki  Ol3mipia  sehn* 
maL^)  Augenscheinlich  war  es  bei  den  Trompetenkämpfen  nicht 
auf  wesentlich  Musikalisches,  sondern  auf  kraftvolles  Anblasen  von 
Signalen  abgesehen,  was  mit  dem  kriegerischen  Charakter  der  Ringr 
\ämpfQ,  des  Speerwerfens  ii.  s.  w.  ganz  wohl  zusiunmenpassi 
Archias.  von  Hybla  Hess  für  seine  drei  Siege  eine  ApoUopstatue 
aeteen,  mit  der  Weiheinsdlrift: 


1)  AeUan,  hist  II.  8. 

2)  Nach  Athen'ana,  X.  3,  nach  Jul.  Polliix,  IV.  12,  aiebenzehmnii.  OAs- 
b«r  legte  maa  auf  die  kriegerische  Branchbarkek  tinei  tichdgen  Heerhom- 
blisers  das  meiste  Oewicht  Bei  der  Belagerung  T^n  Argos.  ermathigte  Hero- 
doros die  Krieger  des  Demetnos  Poliorketes;  Indem  er.  geicaltig  auf  seinen 
zwei  Trompeten  Uiei.    >  ' 
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Nimm  in  Gaadeii,  Apoll,  dies  Bild,  zum  Danke 
Von  Archias,  dem  Hybläer,  dem  Sohn  deq  Eukieps, 
Dass  unverletzet  er  blieb,  als  dreimal  in  Olympia 
BralsHeroldgernfen,  nicht  durch  die  Binde  geschützt  *) 

Auch  mit  dem  der  Trompete  verwandten»  nnv  durch,  die  Krümmung 
Tersehiedenen  Hom,  waren  in  Olympia  Preise  ^u  erringen.  Kratea 
Ton  £li8  siegte  damit  in  der  96.  Olympiade. 

Für  mnsijsche  Wettkämpfer  stand  in  Olympia  stets  das  söge* 
nannte  lialichmion  offen.  ^  Insbesondere  fanden  Vorträge  der 
Rhiqpsoden  statt.  ^ 

Auch  die  Kämpfe  wurden  zum  Tbeil  von  Musik  begleitet,  zum 
Wettrennen  zu  Rosse  tönten  Trompeten  (vielleicht  selbst  auch  wett* 
kämpfend),  zum  Wagenrennen  Flöten.  Der  sogenannte  Fünfkam|^ 
(das  Pentathlon,  eine  zusammengesetzte  Uebung)  wurde  stets  von 
Flöten  begleitet,  insbegsondere  von  einem  Nomos  des  Hierax,  Schü- 
lers des  Olympos^);  und  dass  man  diese  Begleitung  nicht  ganz  als 
Nebensache  hinnahm,  beweiset  der  Umstand,  dass  Pythoakritos  von 
Sikyon  dafür  mit  einer  in  Olympia  aufgestellten  Statue  geehrt  wurde.*) 
Als  seit  632  auch  Knabenikämpfe  im  Laufen  und  Bingen  und  616 
im  Faustkampfe  in  Olympia  stattfanden,  sendeten  die  Städte  auch 
eingeübte  Knabenchöre  ab,  welche  bei  dem  olympischen  Opfer  ihre 
Chorale  sangen.  *)  Waren  die  Wettkämpfe  in  Olympia  in  erster  Reihe 
gymnastisch  und  nur  sehr  nebenher  musisch,  so  waren  die  kaum 
weniger  berühmten  pythischen,  welche  anfangs  alle  acht,  dann  alle 
vier  Jahre  in  Delphoe  gehalten  wurden,  vorwiegend  musisch;  ^erst 
bedeutend  später  kamen  auch  die  Spiele  des  Wettfahrens  und  Wett- 
reitens hinzu.  Diese  Spiele  waren  freilich  Apollon,  dep  Musen- 
gotte  geweiht.  Sie  entstanden  aus  dem  grossen  Frühjahrsopfer,  mit 
welchem  der  rückkehrende  Sonnengott  unter  Hymnengesang  her 
grüsst  wurde.  Astronomische  Beziehungen  in  der  wiederiLehren- 
den  üebereinstimmung  des  Sonnenlaufes,  mit  den  Mondumläufen, 
machten  die  pythische  Octaeteris,  das  „grosse  Jahr^,  das  ist,  eine» 
Abschnitt  von  je  acht  Jahren  zu  einem  besonders  wichtigen  Zeit- 
punkte, der  dehn  au<di  mit  festlichen  Spielen  gefeiert  wurde,  wie 
sie  für  den  Gott  der  Musen  passten.  In  Delphoe  war  der  Python* 
drache  den  Pfeilen  Apollons  erlegen,  der  Draehenkaippf  gab  alsy 
das  bleibende  Thema  der  musischen  Darstellungen  ab.  Die  Kithara, 
Apollons  Instrument,  stand  dabei  in  hohen  Ehren,  so  dass  Hesiod 
selbst  von  dem  Wettkampfe  in  Delphoe  ausgeschlossen  blieb,  weil 

1)  PoDnx,  IV.  1. 

2)  PauBon.  Eliac.  Vi.  Eigentlich  zunächst  Ihr  Redeübnngen:  koyioif  ri  auro- 
^x^dUfv  nai  aityy^afAfidriav,  Das  Gebäude  fährte  den  Namen  nach  seinem  Stifter. 

3)  Diodor,  XIV.  109. 

4)  Otfr.  Mftller ,  a.  a.  C,  8.  291.  ■ 

5)  Ihre  Iksohrift  war  (nach  Pansanias)  JlvB^oit^irtv  xaXXi^yinov  invctfiüvrm. 
^kfffa.  (Kiac.  VI.). 

6)  Duncker,  a.  a.  O.  602. 
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er  sich,  nach  der  Weise  der  Böotischen  Diditer  der  Kithara  nicht 
bedienen  mochte.  *)  In  dem  ersten  Wettkampfe  der  Pythier  (im 
dritten  Jahre  der  48.  Olympiade,  d.  i.  586  v,  Chr.)  siegte  als  Eitha- 
rode  Melampus  von  Kephallonia.  Hochberühmt  wurde  das  pythische 
Ffötenspiel  (llv&mi^  mvlfifitt),  Sakadas  von  Argos  errang  damit  in 
den  drei  ersten  Pythischen  Kampfepielen  (586,  582,  578  v.  Chr.) 
den  Preis,  dagegen  siegte  in  der  Aulodie,  das  ist  im  Gresange  znr 
Elöte,  in  der  ersten  Pythiadc  der  Arkader  Echembrotos.  Aber  die 
Amphyktionen  schafften  die  Aulodie  sogleich  wieder  ab,  well  matt 
gewohnt  war,  die  Flöte  zu  Trauergesängen  zu  blasen,  und  diese 
Erinnerung  der  Sache  etwas  Lugubres  gab,  das  zur  heiteren  Sieges- 
feier des  Pythontödters  unpassend  befunden  wurde.  ^)  Die  meisten 
Biege  trug  Pythokritos  von  Sikyon  davon,  der  als  Flötenbläser  in 
sechs  I^hien  hintereinander  (574,  570  u.  s.  w.)  bekränzt  wurde. 

Wenn  ein  in  den  Pythien  errungener  Preis  den  Sieger  auch 
nicht,  wie  ein  olympischer,  zum  Heros  und  Halbgotte  erhob,  so 
galt  er  doch  auch  hoch  genug.  Als  Midas  von  Agrigent  (488  v,  Chr.) 
mit  der  Flöte  gesiegt,  pries  ihn  Pindar  in  d!ef  12.  pythischen  Ode 
mit  aller  schwungvollen  Pracht  seiner  Dichterrede.  Und  Echem- 
brotos weihete  den  mit  der  Aulodie  gewonnenen  ehernen  Dreifuss 
dem  Herakles  nach  Theben  mit  der  Inschrift:  „Echembrotos,  der 
Arkader,  stellte  dies  Weihegeschenk  dem  Herakles  auf,  als  er  in 
den  Kämpfen  der  Amphyktionen,  da  er  den  Hellenen  Elegien  und 
Lieder  sang,  gesieget ''.^  In  den  zwei  vorzüglichsten  National- 
spielen der  Griechen,  den  t)lympi8chen  und  pythischen,  spricht  sich 
das  Wesen  der  griechischen  Bildung  eigenthümlicH  aus,  bei  welcher 
Gymnastik  und  Musik  zusammenwirkten,  um  dem  Hellenen  körper* 
lieh  und  geistig  eine  harmonische  Entwickelung  seiner  Anlagen 
und  Kräfte  zu  vermitteln,  die  olympischen  Spiele  waren  eine  Ver- 
klärung der  gymnastischen,  die  pythischen  Spiele  eine  Verklärung  der 
musischen  Büdung,  beide  aber  gehoben  und  getragen  von  religiöser 
Ehrfurcht  vor  den  Gröttem  und  von  Liebe  zum  gemeinsamen  Vater- 
lande. 

Aehhlich,  aber  weniger  bedeutungsvoll  treten  diese '  Seiten 
b*i  deii  nemeischen  und  isthmischen  Spielen  hervor.  Zu  Nemea 
war  es,  wo  Philopoimen  (206  y.  Chr.)  gerade  eintrat,  als  der  Kitha- 
rode  Pylödes  von  Megalopolis  eben  den  Vers  des  Timotheos  sang: 

„Für  Hellas  erringt  er  der  Freiheit  herrlichen  Schmuck.*'  *) 


1)  Otfried  Müller,  Geseh.  d.  grieoh.  Lit  2.  Aai.  l.,Bd.  8.  54. 

2)  So  ersählt  Paosanias,  X.  7. 

3)  Patwan.,  X.  7.  3. 

4)  Der  Vers  stand  in  dem  y,ni(^atu'^  (die  Perser)  genannten  Nomot  und 
lautet:  xknvbf  iXfv$^f(^iaq  Tfivr«*^  fUfav  'EXlddt  uoufiop.  Die  Anekdote  wird 
von  Paosanias,  VIII.  50,  und  von  Plutarch  (Philop.  IL)  übereinstimmend 
erzählt 
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AUer  Augen  wendeten  aidi'dein.Feljclhßrm  zu,  wie  sie  sich  einst  im 
Theater  zu  Athen  b^i  ähnlicher  Gelegenheit  dem  AnsUdes  zuger 
wendet.  0  NeJben  diesen  grossen  Nationalspielen  gaben  die  Opfer 
und  Feste  einxelaer  gobeiligter  Stätten  Gelegenheit  zu  wetteifern^ 
deü  Gesängen  und  Agonen  der  Bhai^oden^  mit  denen  die  Gölter 
geehrt  und  die  Menschen  erfireut  werden  sollten.  Die  böoti^chen 
Graue  fanden  eine  solche  Gelegenheit  in  den  Gülten,  die  ihre  Sitze 
an  den  Abhängen  des  HdLikon  hatten.  Die  jontsohen  Stämme  ins*- 
besondere  bei  dem  Musenfeste  zu  Theapiä,  dem  Feste  der  Chmten  zp 
Orohomepos  ^BOMfendieG^genheit  in  ApoUonfesten  aufderGeburt^ 
stötte  des  Gottes,  der  Insel  Delos.  Wenig  später  als  die  Oly^ipiaden 
begannen  auf  Delps  die  Frühlingsofer  undFestyeigen,  um  den  ApoUonh 
altar,  deren  Stiftung  man  dem  aus  Kreta  siegreich  beimschiffenden 
Theseus  zuschrieb.  Gine  Probe  der  Hymnen,  wie  die  wetteifernden 
Bafden  sie  bei  diesen  Festen  sangen,  i»t  in  der  nach  Homer  be- 
Bannten  ApoUonhymne  erhalten.  ^)  Der  Dichter  gedenkt  dabei  der 
Jaonen, 

„Die  sich  des  Faustkampft  freti'n,  des  Sanges  und  Tanzes  im  Wettspiel**  •) 

Qiid  spricht  dann  von  den  ^cleUschen  Jungfrauen,  welche  ApOl- 
Ion  und  Leto  und  die  pfeiUrohe  nAj^temis  preisen,  singend  deai  Kjmr 
nos  der  Männer  und  Frauen  der  Yoreeit.^  Neb^n  diesem  eigent* 
üohen  TempeXgesang  der  alten»  traditionellen  Hjrpmen,  brachten 
die  zum  Opfer  Kommenden  auch  ihre  eigenen  Processionslied^  mit 
So  dichtete  Eumelos  von  Korinth  für  König  Phintas  von  Mess^mien 
ein  solchee  na(!h  Delos  bestimmtes  Proaodion,  *)  Noch  Pindar  dicb^ 
tete  gleichfalls  ein  Prosodion,  in  we^hem  „der  weiten  Erde  unbe- 
wegtes Wunder,  welches  die  SterbUdien  Delos  nennen^  gepriesen 
wird.^)  Auch  in  Sikyan  fand^  rhapsodische  Agonen  statt,  bei 
denen  aber  Kleisthenes  aus  politischen  Gründen  die  Becitation  der 
Gedichte  Homers  abschaffte*)  3ei  den  Eleusinien  waren  gleich- 
falls musische  Wettkämpfe .  üblich,  so  wie  man  Rhi^odenwett* 
kämpfe  mit  den  Festen,  der  Aphrodite  verband  (insbesond^ne  zu  Sar 
lamis  auf  Kypros),  nicht  minder  wurden  zu  Ehren  Apollons  und 
seiner  Schwester  Artemis  bei  dem  Heiligthume  zu  Klaros,  nächst 


1)  Als  in  desAeschylos  „Sieben  vor  Theben**  der  Vers  gehört  wnrde :  „nicht, 
der  Beste  soheinen»  nein,  er  wiU  es  sein*^  (obyä^  SoKtZv  a^aro^ ,  »XV 

2)  In  der  Hymne  <k  *^n6XXoiva  sind  eigentlich  zwei  zusammengeschmolzen, 
eine  phythische  für  Delphoi  nnd  eine  andere  für  Delos. 

3)  Ol  di  <rt  7tvy/*axiin  c;  *cti  h^jr^B-fim^itiou  aoM^ij. 

V.  m.  IbO, 

4)  Pwisan.,  IV.  4.  l.  IV.  83.  2. 

5)  Fragm.  64.  65  bei  Bergk. 

6)  Herodot.,  V.  67. 
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Kolophon  mosikaliche  Wettstreite  yeranstaltet,  und  die  homeriddien 
Hymnen  ftn  Demeter,  »n  Aphrodite,  an  Artemis  scheinen  gemde 
von  diesen  drei  Festen  ihren  Ursprung  herzuleiten.  *)  Auch  zu  Sy* 
rakus,  bei  den  Asklepien  zu  Epidauros  wurden  Wettkämpfe  abge^ 
halten.  Berühmter  als  diese  kleineren  Lökalf^ste  wurde  das  Gegen- 
stück der  jonischen  Delosfeste,  welches  die  Sparter  zu  Apolloa 
JB^ren  im  Monate  Kameios  (August)  unter  dem  Namen  -der  Kar* 
neeh  feierten,  und  das  sie  seit  der  Eroberung  von  Amyklfi  (um 
760  V.  Chr.)  in  das  Heiligthum  des  amyklftischen  Apollon  verlegten. 
Ursprünglich  war  es  auch  nur  ein  gemeinsames  Opferfest,  weldiea 
(wie  das  Fest  in  Delos  die  Jonier)  die  im  Pek>ponnes  wohnenden 
Dorier  vereinigte,  seit  676  v.  Chr.  aber  wurden  damit  auch  Wett- 
gesänge von  Kitharoden  und  Chöre  verbunden,  und  als  der  erste 
Sieger  wird  Terpand^r  von  Lesbos  genannt,  der  Reformator  und 
zugleich  Begründer  der  Musik  nicht  aUein  in  Sparta,  sondern  bei- 
nahe der  griechischen  Musik  überhaupt,  und  der  erste  zwerfi^os 
historische  Künstlername  der  griechischen  Musikgeschichte»  Die 
strengen  Spartaner  Hemden  sehr  viel  Gefallen  an  Musik.  Auch 
Polymnestos  und  Sakadas  entwickelten  in  Sparta  eine  rege 
Thätigkeit  und  Theodor os  von  Samos  baute  dort  auf  dem  Marict^ 
platze  für  musikaHohe  Aufführungen  und  Wettkämpfe  eine  eigene^ 
bedeckte  Tonhalle  -^  Skias  geheissen. 

Die  jüngsten  unter  den  musikalischen  Wettkämpfen  waren  die 
mit  den  Pimathenäen  verbundenen^  welche  erst  zu  Ende  des  fön^ 
ten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Perikles  einführte,  oder  doch  reicher  aus«^ 
stattete,  indem  er  den  AÜienem  am  Ende  der  DretfussstraSBe 
ein  Odeion  zu  Musikaufföhrungen  baute.  „Das  Odeion%  erzählt 
Plutarch  im  Leben  des  Perikles,  „hatte  nach  seiner- Innern  Einthei- 
lung  viele  Sitze  und  viele  Säulen,  das  Dach  bildete  ringsum  eine 
schiefe  Ebene,  und  war  so  angebradit,  dass  es  oben  von  einer  ein- 
zigen Spitze  ausging.  Es  soll  das  Ganze  ein  Nachbild  des  Zeltes 
des  persischen  Königs  gewesen  «ein.  Perikles  fähjrte  auch  hier  die 
oberste  Leitung.     KratinuS  spottet  dah^  in  seinen  'Hirakerinnen 

„Da  kömmt  ja  Zeus  Meerzwiebelkopf  Perikles  her 
Und  trägt  auf  seiner  Stirn e  das  Odeion  hoch 
Nachdem  er  an  dem  Scherbenfels  vorüber  ist."  *) 

Um  nun  davon  Ehre  zu  gewinnen,  brachte  Perikles  jetzt  zumersten- 
male  die  Aufführung  eine»  musikalichen  Wettstreites  bei  den  Pam^ 
thenäen  in  Antrag,  und  ordnete  als  gewählter  Preisrichter  selbst 


1)  Otfried  MfiEer,  a.  a.  O.,  S.  128.      v 

2)  Meerzwiebelkopf,  Sehinokephalofl  y  war  das  stehende  Vitfrspottnngswort 
der  attischen  Komiker  gegen  Perikles.  Dazu  rergleichen  sie  ihn  nüt  Zevs,  der 
blitzt,  donnert  und  einschlägt.  Zeus  Schinokep^alofi  ist  eine  burleake  Bildung, 
wie  Zeus  Naios,  oder  Zeus  Xenios.  Der  Scb^rbenfeU  ist  der  Oala^cidmafl, 
dem  Perikles  damals  glücklich  entgangen  war. 
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an,  wie  die  Wettkämpfer  es  bei  der  Flöte,  dem  Gesänge  und  der 
Kithiura  zu  halten  hätten,  und  so  wie  diesmal,  so  blieb  auch  späteiv 
hin  das  Odeion  der  Ort  für  Musikfeste.  ^  Rhapsodenwettkämpfe 
bei  dem  grossen  atiienischen  Nationalfeste  hatte  übrigens  schon 
Hippar<^os,  der  Sohn  des  Peisis^*atos  eingeführt,  und  wenn  es  wahr 
ist,  das«  schon  um  etwa  460  v.  Chr.  Pbr3mis  von  Mitylene  mit  der 
Eithara  bei  den  Panathenäen  den  Preis  errang,  so  scheint  Perikles 
diesen  Theil  des  Festes  seinem  Odeion  zu  Ehren,  wie  gesagt,  nur 
reicher  ausgestattet,  nicht  ganz  neu  eingeführt  zu  haben.  Opferfest, 
Nationalfest  und  musischer  Wettstreit  waren  den  Griechen  üast.  un- 
trennbare Dinge,  auch  sdbst,  wo  zu  Ehren  eines  Einzelnen  Feste 
gefeiert  wurden,  kamen  auch  wohl  musische  Wetticämpfe  dazu.  Bei 
den  Leichenspielen,  die  Adiill  fOr  Patroklos  veranstaltet,  wird  frei- 
lich nur  gerungen,  um  die  Wette  gelaufen  u.  s.  w.,  aber  schon  He- 
siod  gewann  zu  Chalkis  auf  Euböa,  als  die  Söhne  des  Amphidamas 
für  ihren  Vater  solche  Spiele  feierten,  einen  Dreifbss,  den  er  den 
heimischen  Musen  auf  dem  Helikon  weihte.  ^) 

Der  Untersdiied  zwischen  den  Aöden  und  den  Rhapsoden  lag 
darin,  dass  der  Ton  der  Kithara  unterstützte  Vortrag  der  Aöden  sich 
mehr  dem  eigenüichen  Gesänge  näherte,  dagegen  die  Rhapsoden 
ein  begleitendes  Instrument  nicht  anwandt^i,  und  sieh  in  ihrem 
Vortrage  mehr  der  eigentlichen  Dedamation  näherten.  Indessen 
wurde  auch  die  gehobene  Sprache  des  Deolamators  von  den  Griechen 
nicht  mehr  dem  gewöhnlichen  Redetone,  sondern  der  Musik  bei- 
gezählt. Späterhin  steigerte  sich  der  Vortrag  der  bei  den  Rhapsoden 
den  Hanptgegenstand  bildenden  homerischen  Gedichte  bis  zum 
wirklichen  dramatischen  Ausdrucke^),  und  selbst  die  Farbe  des 
Gewandes,  welches  dett  Rhapsode  anhatte,  war  besonders  gewählt: 
zur  Ilias  war  er  roth,  zur  Odyssee  violet  gekleidet.  ^)  Der  anfiängs 
so  feste  Verband  zwischen  Poesie  und  Musik  lockerte  sich  hier  sehr 
meiklidi:  man  lernte  es,  Verse  in  ausdrucksvoller  Declamation  vor- 
zutragen, ohne  geradezu  in  den  Ton  des  Gesanges  zu  gerathen. 
Dieser  dedamatorische  Vortn^  war  speciell  flQr  die  Gedichte  Homers 
sogar  der  ursprüngliche,  denn  erst  Stesander  von  Samos  war  es,  der 
sie  zuerst  bei  den  pythischen  Spielen  zur  Kithara  SMüg.  Wie  sich 
die  Dedamation  von  der  Musik  emancipirte,  so  lernte  man  auch  um- 
gekehrt (z.  B.  im  pyihischen  Flötenspiele)  die  Musik  eigengiltig  und 
selbstständig  und  ohne  dass  sich  ihr  das  gesungene  Wort  gesellte, 
ausüben.  Sakadas  von  Argos  spielte  Liedermelodien  ohne  Gesang  auf 
der  Flöte,  Aristonikos  von  Chios  (in  Korkyra  ansässig)  Zeitgenosse 
des  Archilochos,  versuchte  dasselbe  auf  der  Kithara.     Freilich  aber 


l)Theogonie,  V.  84. 

2YY7UM^v(te  dVoMiOTi'XiilTf^i'.  Etisthat.  zur  lliade  A.  Vergl.  Otfr«  Müller, 
a.  a.  0.,  S.  57. 

3)  Athen.  XIV. 
Ambro 8,  Geschichte  der  Musik.   I.  16 
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wurde  die  blosse  Instrunueiitidmasik  noch  zu  Platong  Zeit,  also  im 
Ausgange  des  liinfteu  Jahrhunderts  fOr  der  Singemusik  k^es- 
wegs  di>enbürtig,  ja  beinahe  als  Tand  angesehen,  wenigstens  von 
den  strengen  Philosophen.  Die  unbestimmte  Anregung  der  Greftihle 
durch  Instrumentalmusik  war  den  in  allem  nach  Klarheit,  Einfach* 
heit  und  Bestimmtheit  der  Anschauung  und  des  Ausdrucks  streben- 
den Griechen  gleichsam  ängstigend.  In  der  blossen  Instarumental- 
musik  wird  kein  Lob  der  Götter,  kein  Pr^  d^  Helden,  keine  Lehre 
der  Weisheit  vernommen,  es  werden  unbestimmte  Empfindungen 
> angeregt,  welche  sich  allenfalls  auch  nach  der  schlimmen  Seite  wen- 
den können;  heftige  Affekte,  die  sich,  wie  bei  den  Oi^ien,  ohne 
eigentlichen  Gegenstand  mit  aller  intensiven  Kraft  äussern.  Daher 
denn  Aristoteles  auch  meint,  die  Flötenmusik  sei  nicht  ethisch,  son- 
dern orgiastisch. . 

Die  Flöte,  mit  welcher  die  Asiaten  ihre  wilden  E^laggesänge 
um  den  gestorbenen  Gott  begleiteten,  galt  augenscheinlich  eben  so 
sehr  durch  die  Erinnerung  an  diese  Trauerweisen  als  durch  ihren 
leicht  klagend  ansprechenden  Ton  für  ein  Instrument  des  Weh- 
klagens und  der  Trauer,  was  ireilieh  nicht  hinderte,  dass  sie  auch 
beim  Opfer,  beim  Gastmahle  und  sogar  beim  lustigen  Komos  er- 
tonte. Die  Saiteninstrumente  wären  dagegen  dem  heiteren,  hellen 
Sonnengotte  heilig,  sie  passten  durchaus  nicht  für  den  Ausdruck  des 
Finstem,  Düstern,  Trauervollen  oder.  Feindseligen.  ^Nabla  und 
I^ra  sind  nicht  für  Trauwgelage  ^,  sagt  Sophokles  ^),  und  wenn 
Aesehylos  den  Chor  der  Erinnyen  „ol^e  Phorminx^)  und  ohne 
hynx  ertönend^  ^)  nennt,  so  wül  er  damit  das  Rauhe,  Un^milderte, 
Grausen  und  Furcht  Erregende  des  sinuebestrickenden,  markver- 
zehrendeti  Gesanges  der  Töchter  der  alten  Nacht  bezeichnen^  Die 
Flöte  aber  war  gleich  ursprünglich  ein  Instrument  der  Klage,  €ds 
Perseus  der  Medusa  den^Kopf  abhieb  und  die  Schlangen  klagevoU 
zischten,  soU  Pallas  diese  Töne  auf  einem  Rohr  nachgeahmt  und 
so  die  Flöte  erfunden  haben.  Die  Anwendung  der  Flöte  bei 
Gtistmahlen  war  zuveriässig  schon  im  6i.  Jahrhunderte  allgemeine 
Sitte,  sie  begleitete  die  Lieder  der  Gä^te  während  des  Trinkens, 
wogegen  zur  feierlichen  Trankspende  der  Libation  die  Kithfura  oder 
Phorminx  ertönte*  Theognis  von  Megara  (um  520  v.  Chr.)'  spridiit 
oft  davon,  und  Vensdchert  den  jungen  Kymos,  dem  er  so  schöne 


1)  Ol*  vdßXa  Ko)xiiroZai/v  ov  Xv^a  (piXa. 
Der  Vers  ist  citirt  bei  PlutÄrch,  de  Ei  Delphico.  20. 

2)  "Yfivoq  IS  ^EQV¥Viav 

Jifffuoq  ^qtvwißy  atpoftfikHtoq,  avova  ßqotQl<;. 
Enmeniden,  V.  331  und  öfter. 

3)  Töy  $*  a¥iv  Xv^aq  6/M>q  Vf*¥^du  &^i}99¥'E^t¥voq  »vt^di^ant^q  taw^tv 

&vft6q. 
Agamenm^ii,  V.  990. 
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L^baten  gibt:  ^Flügel  iuist  da  von  mir  bekommen,  mit  denen  du 
über  Erde  und  Mew  flieg^Q  imd  bei  allen  AiahlzMten  zugegen  sein 
wirst,  wo  jixnge  Männer  dir  lieUich  zur  Flöte  singen  werden.^ 

FlötenspielerinDen,  die  äeh  durch  Sch^heit  und  Anmuth  aus* 
zeichneten,  gab  es  schon  im  7.  Jmhrhundert  Mimner  mos  von 
Kolephon  (um  630  y<  Chr.)  besang  die  von  ihm  innig  geliebte 
Flotenspieleriii  Nanno  in  einer  erotischen^  vic^epriesene»  Elegie.^) 
Die  Elegie  (ku  jderen  Be^^timg  die  Flöte  ganz  ausschliesslich 
diente)  bildete  dea  Uebergang  von  der  erzählenden  Fe^rm,  von  dem 
^eiehförmigen  Gange  des  ihr  vorangehenden  erzählenden  epischen 
€redtchtes.  zum  G-efiihlsausdracke  und  zur  Formenmannigfahig«» 
.  keit  der  ihr  nachfolgenden  Lyrik.  An  die  Stelle  der  ob}eetiviren'> 
^n  Erzähhmg  des  Epcis  trat  der  Ausdruck  der  Reflexion  des 
«iü)|ectiven  Empfindens,  an  die  Stelle  des  gleichmässigoi  Helden«^ 
sehcittes  des  Heicam^ers ,  das  reizende  Wediselspiel  dee  Hexameters 
und  Pentameters,  welches  der  dratsche  Dichter  dem  Ste^n  und 
FaUen  eines  Springquelles  vergleicht,  ein  ainniges  Bild  des  ikictui- 
renden  Gemüthslebcms.  Die  Griechen  nahmen  das  Wort  „Blegos^ 
{&9irße)  in  dem  Sinne  eines  Klagegesanges,  obechon  es  auch  Elegieea 
rein  lehrhal^n  Inhaltes  gab,  selbst  ein  politischer  Inhalt,  d^  den 
Bü]^;>^m  reehi  eindringlich  voi^halten  werden  sollte ,  sich  zuweilen 
dieser  Form  bequemen  muaste^  Ob  diese  Elegi'een,  die  eigentlich 
versifizirte,  in  poetische  Ausdrucksweise  gefasste  Staatsr^den  waren, 
förmlich  nach  Melodieen  gesungen,  oder,  nach  Rhapsodenweide, 
recitirt  wurden,  ist  ungäwise;  so  viel  ist  aber  überliefert,  dass  Solon 
die  berühmte  Eäegie,  wodurch  er  die«  Athfener  zur  Wiedereroberung 
von  Sidamis  bewog,  singend  ($dwt)  vorgetragen.  Er  sdbst  fing  seinen 
Vortrag  mit;  den  Worten  an:  „als  Herold  komme  ich,  von  Saktmis, 
der  schönen Indel,  Geaaag,  der  Worte  Zierde,  statt  der  Rede 
dem  Volke  vortragend.^  Mimmermos  sang  seine  Elegieen  oft 
nach  einem  Flötennomos,  der  Kradias  hiess.^)  Ist  diese  ganze 
Diditart,  wie  es  allen  Anmiäiein  hat,  aus  d«i  Klageliedern  der  Klein- 
asiaten entataaden,  welche  zunächst  von  den  Joniem  aufgegriffen, 
aaehgeohmt,  aber  auch  im  griechischen  Geiste  umgeformt  wurden, 
so  ist  es  sswMfellos,  dass  gesangmässiger  Vortrag  gleich  ursprünglich 
dazu  gehöEte.  Es  ist  auch  nicht  wohl  abzusehen,  wie  blosse  Decla- 
mation  zweckmässig  von  Flöten  zu  b^leiten  sein  sollte.  Die  Lieder 
der  G^e  zwischen  dem  Trinken  iiatten  (wie  sich  schon  aus  Theognis 
«chliessen  lässt)  auch  die  feierliche  Form  der  Elegie,  in  welcher 
sich  das  Lob  des  Edeln ,  die  Ermunterung  zur  Weisheit,  zu  maass- 
voller Freude,  sehr  wohl  aussprechen  Hess. ')     Daher  kam  es  auch, 

1)  Fragmente  bei  Schneidewin,  S.  12  u.  s.  w. 

2)  Plnt.  de  miis.  S. 

3)  Xenophanes  von  Elea,  der  Stifter  der  EUeatischen  Schule  (zn  Ende  des 
^.  Jalurhunderts)  dichtete  eine  Ellegie,  worin  er  die  Gäste  auffordert,  erst  die 
Crötter  durch  Libation^nd  Lobgesang  zn  ehren,  dann  aber  bei  massigem  Trin- 
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dass  eur  Begleitung  solcher  Tafellieder  hökerer  Art  die  bei  El^gieeii 
gebräuchliche  Flöte  angewendet  wurde.  Für  den  neckenden  Scherz^ 
den  Spott,  die  bittere  Satyre,  war  nicht  die  Form  der  Elegie  geekg* 
net,  sondern  die  lun  die  gleiche  Zeit  entetaadsne  jambische*  und 
trochäisehe.  SeVbst  diese  Art  hatte  eine  religiöse  Grundlage;  als 
Demeter  den  Verlust  ihrer  Tochter  betrauerte,  wurde  sie  doirob  die 
Scherze  der  Magd  Jambe  erheitert  Daher  blieb  es  üiilich,  an  den 
Demeterfesten  einander  allerlei  muthwillige  Neckereien  smzurufen. 
Verse  ähnlichen  Inhaltes  hiessen  ziun  Andei^en  der  lustigen  Jam^e 
jambische  Verse  oder  Jamben.  Der  £rste,  der  sich  in  soldier  Dich* 
tui^  erging,  war  Archilochos  von  Faros  (um  688  y.  Chr.).  Smne 
Satyre  wird  bekanntlich  als  überaus  bösartig  geschildert  Bindrin^ 
gende  Bitterkeiten  liessen  sich  einem  verhassten  Gegner  am  besten 
in  einem  gleich  raschen  Schwertschlägen  fallenden  Wechsel  kurzer 
und  langer  Sylben  zurufen,  diese  anscheinend  kunstlosen  Rhythmen 
vrurden  aber  durch  kunstvolle  Ancardnung  der  Rede  wieder  veredelt^ 
so  dass  man  in  der  Folge,  inbesondere  in  Tragödien,  die  Versart 
zum  Ausdruck  des  Edeln,  Bedeutenden  verwenden,  und  insbe-^ 
sendere  den  Dialog  in  Trochäen  setzen  konnte.  Der  mildernde 
Klang  der  Musik  paest  nicht  zu  Worten,  wel<the  den  Zweck 
haben,  wie  Pfeilschüsse  zu  verwunden,  und  ein  Zai^nder  iat 
schwerlich  in  der  Stimmung  zu  singen.  Poesie  ganz  ohne  Musik 
war  nicht  gebräuchlich,  so  griff  Archilochos  zu  einem  eigenthüm'» 
liehen  KunstmitteL  Während  sonst  die  begleitende  Kithara  den 
Gesang  Ton  für  Ton  begleitete,  oder  doch  die  gesangmässige  Re-* 
citation  durch  passende  Aocei^te  unterstützte,  wurden  die  Jamben 
in  solcher  Weise  vorgetragen ,  dass  manche  davon  zur  fortgehenden 
Begleitung  eines  Saiteninstrumentes,  blos  dedamirty  andere  aber 
gesungen  wurden.  ^)  £ji  ist  überliefM^  dass  der  Vertrag  der  Jam^ 
ben  der  Weise  der  Rhapsoden  verwandt  war  und  ein  eigentlfeh  lied* 
mii6»ges  Absingen  nicht  statt^nnd.  ^)  Zur  Begleitung  bedienten 
nich  die  Jambensänger  eines  eigenen  Saiteninstrumentes,  der  Jam-» 
byke,  dessen  Name  seine  Bestimmung  die  jambischen  Gedichte  zn 
begleiten  andeutet  Es  war  di^eieckig,  und  stanmite  somit  wohl  ans 
der  Heimat  der  triangulären  Saiteninstrumente ,  aiis  Asien  her.  ^) 
Ein  anderes,  gleich^edls  zur  Begleitung  der  Jamben  dienendes  Saiten^ 
instinmeat  war  der  iOepsiambos.  Otfried  MüB^  ist  der  Ansicht, 
dafis  letzterer  votzügUch'  zur  Be^e^ung  der  Recitation  (imo  rt^  ^dip^ 


ken  das  Lob  edler  Thaten,  edler  Gesmnnngen,  nicht  aber  Titanen-,  Giganten- 
oder Kentaurenkämpfe  oder  ähnliche  Fabeln  zu  singen.  Vergl  Otfr.  Mttller^ 
a.  a.  O.,  S.  220.  - 

1)  Plut.   de  mus.    28:     Ta  ^iv    kiyta&a^  tzo^cb  tiff   x^or>««y^    ta    d* 

2)  Athen.  XIV. 
^O^esychiiis  ad  v.  iafißlirnj» 
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M^Qwng,  wie  sie  Plutarch  nennt)  ^  die  JaTnbyke  aber  zu  einer  durch- 
g«kettds  an  den  Gesang  Tcm  för  Ton  gebundenen  Begleitung  {n^ 
xo^  n^em)  diente.^)  Fast  könnte  Unan  glauben,  daes  Archi- 
loehos  desii^egen  nicht,  wie  es  die  Rhapsoden  thaten,  von  aller  Be 
^leitung Umg^g  nahm,  sondern  jene eigenthümlich  melodramatische 
Zusammensetznng  von  Dedamatioü  und  Musik  anwendete,  um 
jseine  eigene  Gereiztheit  und  Erbitterung  sn  sänftigen  und  sie  nicht 
über  jenes  Maass  hinAQsgehen  zu  lassen,  dessen  Uebersehreitung  den 
Griechen  als  die  grösste ,  .£wt  ab  die  einzige  Sünde  galt.  So  pflegte 
<8päier  auch  der  Pythagoräer  E^leinias  seinen  Zorn  durch  Kithar* 
klänge  zu  beschwichtigen.  Zur  heäigen  Kithara  oder  Lyra  Apol- 
Ions  mochte  aber  Arohiloohos  und  wer  sonst  in  seiner  Weise  san^, 
aicht  greifen^  gleichwie  wir  Ani^oss  neJimen  wfirden ,  ein  Sehimpf- 
imd  Spottiied  etwa  von  der  gottesdienstlichen*  Orgel  begleiten  zu 
iiören.  Er  benutzte  al^d  die  ähi^ichen,  wie  es  seheint  orientalischen 
Instrumente  der  Jambyke  und  d»9  Klepsiambos;  Dichtungen,  die* 
ausGresang  und  gewöhnlicher  Rede  zusammengesetzt  waren,  wurden 
gleichfalls  Klepsiamben  genannt.  Noch  Alkman  hat  dergleichen 
gedichtet  *) 

Auch  die  Gecttung  Ton  Gesängen,  welche  späterhin  eine  unge-^ 
ahnte  Wichti^eit  edangte  ui^  zU  weitgreifenden  Resultaten  führte, 
der  Dithytamlios  war  schon  zur  Zeit  des  Arditlochos  l^ekannt,  denn 
er  selbet  rfihmt  sieh,  er  versteh«  es,  das  schönste  Lied  des  Dionysos, 
den  Diihjnrambos,  anzustimmen,  wenn  der  BKtz  des  Weines  .^ein 
Gemüth  entflamme.^  Der  Ditfaytambos  war  ein  Gesang  bacchi* 
edier  Begeisterung.  Wie  nun  eiber  Dionysos  nicht  blos  der  Geber 
des  freudespendenden  Weines,  der  Lust  und  des  JAb^,  sondern 
auch  der  leklende  G^t,  der  Gott  dimkier,  ernster  Mysterien  ist,  so 
ist  der  I^tliyrambos  nicht  blos  als  Gesang' §ubckider  Trunkenheit, 
8<»dem  auch  iEtls  Gesang  leidensehaf^üeher  Klage  und  geheimniss« 
v^er  M3r8tak  zu  diesen.  Die  Ütesten^  an  EHonysos  gerichteten 
Gksänge  scheinen  sogar  vehnw^iegend  diesen  letetem  Gharaktei'  ge* 
habt  zu  haben.^"  immer  aber  kUngt  ein  Ton  leidenschaftlichen 
Antheils  heransw  SeUsam  mystisch  ktutet  jener  uralte  G^esang  der 
Weiber  am  Dionyeosfeste  in  EHs:  „Komm',  iMd  Dionysos,  komm* 
nit  den  Chariten  ztt  deinem  heiligen  Meerestempel  anstürmend  mit 
dem  Sti^rflissl  Werther  Stier,  weriket  Stier! '*^)  Bis  zur  Ausge- 
lassenheii  lueiig  darf  man  dich  aber  jene  Dion^^soslii^er  vorstellen,' 
velcke  an  dem  Feste  der  Pythoegien  (der  Fassöffhung),  wo  der 
junge  Wem  zuerst  angezapft  wurde,  beim  „KannenfVste**  und  bei 


0  A.  a,  O,  a  247.     '  .  :/ 

2)  He^fU^ua«  v.  xXi^iaftßot.    VergL  Otfir.  MUU^r,  a.  a,  0.,  S.  35;l 

3)  '/Iq  Jywvvaov  avantoq  *aX6v  e^oi^/a*  ^tiXix; 
Old'a  dt&V(faßnßo¥  otvw  iTvf»if^ai>VM$-($(;  ^^heu;. 

4)  PIntarch,  Quaest  graec.  36. ' 
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dem  Festsöge  geBnngen  wurden,  wenn  im  März/nadi  Qberst&A^fV 
nem  Winter^  in  Attika  dad  alte  Holzfoiid  des  Dionysos  aus  EDenfiiMa. 
nach  dem  Kerameikos  in  Athen  gebracht  wurde,  eben  «o  die  Li«der 
bei  dem  Feste  nach  geendeter  Weinlese,  wenn  unter  dem  Tanse  de& 
lustigen  Aakoliasmos . der  Phallos  umhergetragen,  vom  frdhliobte 
Sdiwarme  (dem  ^Komos^)  der  Bock  zmn  Opferaltare  gebracht  wmte,. 
und  die  Zedier  Auf  oelbestridiene  Schläuche  sprangen,  zur  Wette^ 
wer  sich  oben  erhalten  könne ,  ohne  abzugleiten.  Das  waren  länd- 
liche, bäuerisdie  Feste  voll  derber  Komik,  toU  Lust  undJubel^  un4 
hier  durfte  sich  die  aufregende  Wirkung  des  Weines  in  >uwgiebunde«- 
neu  Seheden  tind  Muthwillen  jedier  Art  Luft  machen.  Hier  darf)«ii 
die  Gesänge  selbst  den  Ton  trunkenen  Uebe/muihes,  regriloser 
Schwärmerei  annehmen.  Aber  DionjrsoiB  ist,  wie  gesagt,  auäi  eiA 
leidender  und  sterbender  Gott  ^^.die  G^anten  zerrissen  ihn  in 
sieben  Theile,  -seine  Olieder  wenden  in  den  Dreifosakessel  geworfen^ 
*aus  seinem.  Blute  entM^t  der  Grariatspfel  and  der  Epheu. :  Am 
Fdsse  des  Pamassoe  wird  er  begrabet.  0  Aach  dieser  leidende  Gott 
wird  in  leidenschaftlicher  Klage  besungen  —  et  sind  diese  Gesänge 
die  ersten  Keihie  der  künftigen  Tragödie.  Nach  asiatischem -Voiv 
bilde  werden  die  Diony^chen  Ghöre  und.  Tänze  von  Flöten  beglei- 
tet, während  bei  den  Ghorreigen  ApoUonsdie  Kithara  ertönt. 

Durch  £e  Maanigfekigkeftt'  der  M3rthen  und  '  der  damit 
in  Verbindung  ^gesetzten  Feste  hatte  sidi  schon-  in'  diesiBar  alten 
Zeit,  wie  wir  gesehen  Imben,  eine  bedeutende  MamugfilÜgkeit 
musikalischer  >  und  poetischer  Formen  keransgebiidet.  Die  Ge^ 
m^nsamkeit  der  musikaliechien  Bildung  jener  Bpoehe  beruhte 
mehr  auf  der  Gleichartigkeit  des  tu  Grunde  Hebenden  Gl)tterdien« 
stes,  als  auf  Allgemeinheit  einer  gleichartig  verbratenen  musikal^ 
sehen  Uebung*  Der  Rbapso^  öder  Aöde  lehrte  Mme>Seküier  die 
Kunst^ben,  wie  er  sie  erlernt  und  geübt  haite^-  die<8SngerftpnSlieii 
bewahrten  eine  jede  für  sich  den  ihr  Aurvertrauten  Sdiatr «ii^r  Hym«^ 
nen  und  Chorgesänge  •*—  die  Volkslieder  der  einzelnen  Gaue  ent^ 
standen  kunstlos,  wie: Blumen  d^s  Feldes  über  Nacht  aufblühisn.. 
Kamen  nun  die  Stämme  an  gemeinsamen  Opferstätton  zU3äniinei(> 
jeder  Stamm  mk  s^iaeA  heimiadhen  Gelsängen,  wetteiferten  «die- Sän^ 
ger  Isius  allen  Giegenden  yoü  Hellas^  an  dokiaeibeni £Wt^  mit  ehs* 
ander ^  so  konnte  es  nicht  fehlen^  dass  «lan  di^^Ei^enhetten  mtA 
Unterschiede  dieser  Creeäkige  nach  dem  Heimatorte  ihrer  Entstehui^ 
deutlich  und  auffallend  'v^ahmähm.  So  geschah  es,  das»  tna»  die 
TonWetsen  oder  Tonarten  n^h  ihrer  Entstehung  dorisch^  JoniBeh^ 
^äolisch,  lokrisch  u.  s.  w.  nannte.  Bei  dem  immer  regeren  Wechsel- 
verkehre  müsste  es  endlich  nothwendig  dazu  kommen,  dass  ein  be- 
gabter Mann  auf  den  Gedanken  gerieth,  das  Verschied€fnarti^  nach 
.  seinen  Eigenheiten  2u  vergleichen ^  ^u  regeln,  neue  ResultÄte  zu  ge- 

1)  Vergl.  Sepp,  Heidenthum,  2.  Bd.  S.  11. 
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winnen,  und  das  fr^Mr  ganz  naiv  und  wie  ein  löblichem  Handweck 
Tim  den  Gilden  der  Aöden  n.  s.  w.  betiiebenie  Mueiziaren  mehr  im 
käneüeriftch  redeetkrlen  Sinne^  zu  er£it8sen«  Dies«:  Mann  war  Ter- 
pander,  den  wir  schon  vöiiiin  als  Sieger  bei  den  676  v.  Chr.  ge*- 
feierten  Kanie«i  keinen  gelmnt  haben.  Er  war  auf  Lesbos  gebo- 
ren, und  xwar  maah  der  Ueberlieferung  zu  Anlissay  wo,  wie  mtm 
erzählte,  Hai^t  tind  Leyer  des  getödteten  Orpheus  vom  Meiere  an's 
Land  gespült  worden,  wo  das  Hahpt  begraben  war,  und  wo  die 
Nachtigallen  jehöner  sangen  als  sonst  an-  irgend  einer  Stätte*  Ot- 
Iried  Müller  findet  in  dem  Mythus,  dass  jene  Retiquien  des  ymt 
Thraiuscheii  Afönaden  zerrissenen  Orpheus  nach  Lesbos  hinübeD- 
geschwommen,  eine  geistnekhe  Andeutung  der  Waaderung  ^r 
Musenknnat,  zumal >  die  lesbisohen  Aeder  von  Böcken  herstammten, 
wo  Musen  und  Mtföendienste  zu  Hanse  war^i,  mid  woher  sie  also 
ohne  Zweifel  die  «rsten  Keime  der  Poesie  mitluiachten.  Terpand^r 
gehöre  also  aller  Wahrscheinlichkeit  einem  G^eschlechte  an,  das 
seine  Uebung  von  den  alten  pierbchen  Barden  Böotiens  ableitete.  ^) 
Aber  alles,  was  wir  über  Terpander^s  künstlerisches  Wirken  wissen, 
deutet  sehr  entschieden  auf  Eanflüsse,  nicht  aus  dem  fernen  eüd- 
westlichen  Böotien,  sondern  aus  d^n  i^idhen,  ganz  .nahen  Klein- 
asien.  Die  Insel  Lesbos,  nur  durch  einen  Meeresarat  i^on  Kleinr 
asien  getrennt,  und  nach  Lage  «ad  Gestalt  eigentlich  selbst  nur  «in 
losgerissenes  Stück  davon,  statndin  Leben  und  Sitte  mit  dem  mdien 
Naehbariande  in  -naher  Verbindung,  .selbst  von  asiatischer  Geppig- 
keit  und  Sittenverderbniss  blielx  sie  nicht  unberührt.  Von  den 
derben ,  ehrächen  Bö<^ierti  waren  aUe  Spuren  ihrer  Heiniat  läng^ 
wegcultivirt.  So  war  auch  die  Musik  auf  Lesboft  ganz  deuüich  von 
der  asiatischen  Weise  abhängig.  Die  böoüsöhen  Sänger  bedienten 
äch  nicht  der  Kithara,  nhd  von  Instrumenten v war.  dorüands  die 
Flöte  das  eigentfiehaNationaünstrument;  inLesbj6s  waren  die  ^te«r 
reichen  asibtisehen  Instrumente^  dieMagadis,  Fektis  u.  s.  w.  sehrbe^ 
Hebt^  und  wurde  das  ähnliche  Barbiton. erfanden.  Die.  lesbisefae 
Sängersokide,  welche  bei  den spaftaaisohen Kam^enund den  Agoaen 
übedumpt  lange  bfehaiqptete,  bestund  ans  Kitharoden  ^—  also  ganz 
ge^n  die  Art  der  Barden  von  Böotieu,  wUureüd  das  Begleiten  des 
Oeeaoges  mit  einem  Saiteninstmnänte  anoh  asiatli^ch  ist  Der  Hirten- 
knabe und  spätarie  König  David. sang,  wie  Wir  wissen,  seine  Psal- 
men zur  Harfe,  die  Tempellieder  der  Phöniker  wurden  vom  Kin- 
nor  begleitet  und  der  smymäer  Homer  kann  sich  seinen  Phemios 
oder  Demodokos  gar  nicht  anders  singend  denken,  als  dass  sie  dazu 
in  die  Saiten  der  Phorminx  greifen.  Plutarch  sagt,  dass  die  Lyra 
auf  Lesbos  erst  ihre  vollkommene  Gestalt. erbaUen  habe»  und  die 
„asische**  genannt  worden  sei.  Die  Mythe,  dass  die  Lyra  (des  Orpheus) 
von  Thracien  her  in  Lesbos  än's  Land  gespült  worden,  scheint  also 

l)A.  a.O.,S.  26S. 
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die  östliche  Einwanderung  der  Mu^  auf  diese  Insel  zu  vecsina-* 
liehen,  denn  dem  Meridiane  nach  ist  das  (nördlichere)  Thraden 
gegen  Lesbos  allerdings  ein  ostwärts  gelegenes  Land.  Man  hatte 
in  Ninive  lange,  ehe  von  griechischer  Cultur  die  Rede  sein  kann, 
Lyren  zum  Schmause  aufspielen  lassen^),  wie  nun  die  westlicher 
gelegenen  kleinasiatischen  Länder  vom  assyrischen  Throne  iehens* 
abhängig  gewesen  waren  ^X  wie  ass3rri8che  Güttendee»  und  assyri- 
sche Architektur  (die  Mutter  der  sogenannten  ionischen ^)  vom 
Tigris  gegen  Westen  zu  sich  verbreitete,  so  war  es  auch  mit  Musik 
und  Musikinstrumenten.  Von  dort  aus  gelangten  ^  in  das  nahe 
Lesbos,  das  in  dieser  Beziehung  ein  wahrer  Stapelplatz  ftir  das 
übrige  Griechenland  wurde.  Die  siebentönige  Skala  des  Terpandec, 
in  welidier  auffallender  Weise  ein  Ton  im  Zusammenhange  der  Ton- 
reihe  übersprungen  ist,  lässt  sich  nur  erklären,  wton  man  «mnitnm^ 
Terpander  habe  der  Stimmung  seines  Heptachofdes  die  lydisohe 
Octavenreihe  zu  Grunde  gelegt  ^)  Auf  den  Gedanken,  der  bis.de^ 
hin  nur  mit  vier  Saiten  bespannt  gewesenen  griechischen  Lyra  no<^ 
drei  Saiten  beizufügen,  wurde  Terpander  ^eichfalls  durch  ^ne 
Eigenheit  lydischer  Musik  gebradit,  nämlich  durch  die  vielsaitigo 
Pektis^  die  er  bei  den  Gastmahlen  der  Lyder  spielen  gehört  Ter- 
pander soll  auch  in  Aegypten  gewesen  sein,  er  war  ofiTenbaremer 
jener  Männer  des  alten  Griechenlands,  die  ihr  Lerne-  usd  Bildung»* 
trieb  in  die  Länder  und  Stätten  alter  Cultur  trieb.;  ein  Reisender  im 
Sinne  des  Pythagoras,  Thaies,  Solon,  Herodot,.  w^h^  mit  seinen 
klaren  Blicken  alles  selbst  sehen,  lernen  wollte,  eine  j^ier  Flugbie- 
nen, welche  den  emsig  gesammelten  Bildungsstoff  getreulich  na<^ 
Hellas  überbrachten,  Terpander  war  im  Sinne  seiner  Zeit  Dichter 
und  Musiker:  es  sind  Bruchstücke  seiner  Verse  erhalten,  darunter 
jenes  feierliche  „Zeus,  du  Anfang  Aller,  du.Lenk^  Alier,  dir 
bring*  ich  diesen  Anfaiig  der  Hymnen^.  *)  Terpander  dichtete  übeiv 
haupt  viele.  Proönden  (Vorspiele)  zur  Kitharodie  im  hexametrischen 
Maasse  ^),  d.  h.  Anmengen  der  Götter,  welche  die  Sänger  ihrem 
eigentlichen  Vortrage  voranzuschieken  {legten,  und  wovon  z.  B. 
die  homerischen  kleinen  Hymne»  an  einzelne  Gtötter  in  wenigen 
Versen  (mit  dem  stehenden  Anlange:  ^ich  beginne  zu  singen  Pallas 
Athenen^  od^  „Hera^  oder  „Demeter^^  u.  s.  w.)  .eine  g^iigende 
Vorstellung  geben.    Auch  Skc^ien,  d.  ii  Tisch  *  oder  Gastmi^Uieder 


1)  Siehe  oben  Abtheilung  „Aegypten". 

2)  Die  persischen  Könige,  als  Erben  der  assyrischen  Macht,  deuteten  in 
diesem  Sinne  auf  die  Zerstörung  Trojas  durch  dier  Griechen  als  ein  ihre  Rache 
hetansfordemdes  Factum  hin.  ,  . 

ä)  Hierüber  das  Nähere  bei  DanfteHung  der  Lehre  von  den  Tonarten. 

4)  Ztv,  Ttdn^otv  oQx^i  TfdvTiOV  ayi^o^ 
Zfv,  (Toi  TtiffTtot  ravtav  vfAVoiv  a^;|far. 

bei  Clem.  Alex.  Strom.  VI. 

5)  Plutarch,  de  mus.  4. 
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dichtete  Terpander,  da  solche  Dichtungen  nicht  blosse  Trinklieder 
waren,  sondern  oft  das  Lob  der  Ahnen  oder  irgend  einen  Sittenspruoh 
enthi^en,  so  widerstrebten  sie  dem  ernsten  Sinne  der  Terpander^* 
sdien  Kunst  keineswegs.  Die  Neuerung,  ekie . siebensaitige  Kithara 
anznwenden  vertheidigte  Terpander  in  einigen  Versen:  -„yer- 
schmähend  den  viertönigen  Gesang  werden  wir  zur  siebentönigen 
Pfaorminit  neue  Lieder  erschallen  lasisten.^  0  £r  hielt  dieser  Zusage 
Wort  Er  erfand  zahlreiche  Nomen  (Melodien)  von  denen  uns 
theilweke  wenigstens  die  Benennungen  eiiialt^i  sind,  der  „orthische,^ 
der  „troohäische^Nomos,  der„Schöniones,^  der„Apothetos^  u,s.w. 
Terpand^  war  vder  Erste^  der  audi  fremde  Gedichte  mit  Melodien 
Tersah,  also  in  Musik  setzte,  insbesondere  *die' von  Homer  (vielleicht 
nur  die  Hymnen)  versah  Terpander  mit  Tonweisen.  £r  war  es 
auch,  der  kitharodischen  Nomen  zuerst  Benennungen  gab^),  und 
schöne  RhyttinüNi  in  die  Musik  einführte.  ^  Eine  ganz  besonders 
widitige  Seite  seines  Wirketts  abeat  war,  dass.  er  die  Nomen,  die  er 
bei  seinen  Künsi^iUirten  in  verschiedeneti  Ländern,  oder  die  er 
bei  den  verschiedenen  G^saa^esten  gehört,  stmimelte,  sichtete, 
«aer  Art  Redaction  unterwarf,  und  dadurch,  dass  er  eine  Art  Ton- 
sdirift  erfand  und  die  Weisen  niederschrieb,  sie  vor  weiterer  Ent- 
stellung bewahrte,  der  sie  bei- :dem  blossen  Nachsingen  nach  Gehör 
und  GMäehtniss  ausgesetzt  gewesen  waren«  ^)  In  diesem  Sinne 
richtete  6r  die  Nomen  des. alten  Philammon  fiir  die  Kitharodie  ein 
(ov9t^imtm&4^  ^  und  di^  unter  den:  kitharodischen  Nemen  voiv 
kommenden  Benennungen  des  „äolischen^  und  4,böotisehen^  lassen 
edceonen,  dass  er  insbesondere  auch  Volksgesänge  sammelte  und 
ordnete.  Dadurch  bektoi  die  gnedusc^  Musik  zum  errtenmale  eine 
feste  Gestalt,  eine. innere  AbSchliessung,  eine  Abrundung,  und  e^*- 
hidt  an  den  gesMamelten,  gaschriebfiinen,  mit. eigenen  Bezeioh* 
nungen  verschrien  Nomen  einen  Sehatz,  eiiien  «icheren  Fond, 
wdch«:  ihr  das  weitere  Fortb^tehen  garantiren  konnte.  „  Die  Alten,^ 
sagiPlutarch,  „durften  nicht  So  ohne  Weiteres  Kithwpodien  machen, 
wiejes  jet8t^esi6hieht,  n<^h  dui€ben  sie  mit  Harmonien  und  Eh^th- 
fflen  freysehahen  (ftstmpi^mifi,  denn  jede  Melodie  lu^te  ihren  eigenen 
Umfang  i^aatg),  Eb^i  deswegen  hii^s  nuuo  sie  Nomen  (d.  i.  Gesetze), 
weil  in  jeder  Gattung  derselben  von  der  im  G^etze  einmal  be* 
stimmten  Weia^e  nicht  abgegangen  .werden  dutflte^^  \  In  diesem 
Sinne  darf  Tert)aiider  für  «Ue  griechische  Musik  ein  wahrer  Gresetz- 
geber  und  Gründer  heissen.  „Terpander's  neue  Kithara^  ^  sagt 
Ihin<^er,  ,y8etzte  ito  in  den  Stand,  sowohl  den  künstlidieren  Maässen 

1)  "H/i«»?  To»  TtT^yfKfvt  camirtiQ^aitief:  aot4tpr 

(bei  Euklid.  Introd.  ham.  S.  19). 

2)  Plnt  de  mos.  3.  4. 

3)  Plut.  de  mus.  12.  - 

4)  Clem.  Alex.  Strom.  I.  /kMoq  n^^ot;  Mff^ii&tfst  tok  jr§^^ti(gat. 
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lies  Hymnos  musikalisch  za  folgen,  als  in  den  Chorgeaäng^i  im 
mannigfacken  Siropheii  überzugehen.  Danut  wurde  Tei!|>ander  dar 
^igentlicke  Begründer  des  Kirchenliedes,  der  Kirchenmusik  bei. de» 
HeUenen«  Indem  die  Weisen  und  -triit  ihnen,  ^e  l^ophen  wedisel* 
^n,  konnte  man  dein  unterschiedesten^  Akten  der  Liturgie  geredit 
werden,  und  waren  die  Dichter  im  Stande,  die  Momente  der  An- 
rufung, der  Bäschaunng,  desPrtisesdniroh  angemessene  Metoa  imfl 
Weisen  in  prägnant^er  Weise  ditiszudrücken.^'  0  Und  Otfiaed 
Müller  sagt:  „Terpander  erscheint  ak  det  eigentlidi«  Schöpfer  der 
griechischen  Musik,  indem  er  die  v^V9ehied«ien  Sangweisen,  wie 
sie  sich  in  verschiedenen  Landschaften  nach  dem-  Antriebe  musika- 
lischer Stimmuhgen  auf  ganz  natürlichem  Wege*  gebildet .  hatt^ 
nach  Kunstregeki  ordnete  und  ^n  zusammenhängendes  System  doiw 
aus  bildete,  an  dem  diä  griechische  Musik  bei  aller  Erweiterung 
und  überkünstliehen  Aasbildung  die  ihr  später  eu  Thefi  irmtÜAj 
immer  festgehalten  hat  Mit  ierfinde^sdiem  Geiste  ausgestattet,  und 
ein  neues  Zeitalter  der  Musik  eröffnend^  riss  er  sieh  do^h  nicht  Toa 
dem  Boden  derVergangei^heitlo&,  somdeiK  benutzte  viehasehr  alle  dk 
Elemente  der  Musik,  die  in  dien  Sangweisen  Griechenlands  «nd 
Kleinasiens  gegeben  waren,  und  verean^te  das  Zerstreute  und  Un* 
geordnete  zu  einem  schonen  hiürmonischenGanzeiw^^) 

Terpanders  Ruhm  durchdrang  ganz  Hellas«  Wie  er  gleich  in 
dien  ersten  Karneen'  zu  Sparta  gesiegt,  so  stegte/er  auch  bei  den 
Pjthien  zu  Delphoi  (zwischen  676  und  644  v.  Chr.)  ^i^maltaMMh 
einander.  Den  gröbsten;  nachhaltigsten  Erfolg  hat«o  Terpandei^yS 
Kunst  in  Sparta.^  Die  SpiM^ner  ehrten  in  ihm  den  eigentlicfaett  Ber 
gründer  ihrer  Musik.  Sein^  «mste»  männlidi«,^  erhabene  W«se, 
d^Ton  tiefer  und  schlichter  fVömmigki9it  vorfbhlte  seines  Ekidniehs 
fl^f  die  schlichten,  ernsten  Männer  nichti,  seine  Ghorlieiler  wufdea 
ioartan  der  Fest-  und  Opfergesang,  und  schon' der  Jng^d  im  labten» 
richte/ betgebracist,  seine  L3nB  -wurde  das  NohnalinsIrBatent,  an  den 
man  die  Instrumente  späterer  Sänger  prüfte,  und  sie  Terwarf ,  w^a^e 
nlehr  Saiten  hatte,  al»  die  terpandrusche  „Kitharitis.'^  Diese  ausser- 
ordentliche Verehrung  daöi*te'sieh  von  Terpandcar's  zweiter -Anwesem- 
heit  ia  Spaita  im  Jidire  644*  Zu  Anfinng-des. zweiteiit ^meHsenisoiM^ 
Krieges  war  Sp«^  in  eiüe  bedrängte^,  beinahe  verzwisilelte  Lage 
gerathen«  I  Das  Bäiklniss  der  Meaäienierf  Pisaten^- ;  ^^^adier  und 
Achäer  diohete  tob  Ai/ssoa  her  Yerderben,  im  Inuiem*  Spaota^ 
wüthete  Parteiuung^  jeitfi  Bp^xi^^  weldie  dlirch  :^e*  ^i:ol>eni»geii 
der  F^de  ihre  G^ndstticke  Terloben  hatten,  verlaf^ten  eine  nette 
Aeckertheilung,  die  feindlichen  Einfalle  störten  den  Landbau,  und 
es  riss  zu  allem  anderen  Unheil,  aöch  Qoch  ^Mangel  €in.     In  dieser 


1)  Gesch.  d.  Alterth.,  3.  Bd.  S.  570 

2)  Gesch.  d.  gr.  Ut.  (2.  Aiifl.^  l.^B4.a  267.  : 
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Notik  wixrde  das  delphiscke  Oi^kd  befragt  Es  exdwcsteiez  ^die 
Zwietracht  in  Sparta  werde  enden,  wenn  dort  Terpanders  Kitkam 
tönen  wird^  und  ^di»  Sparter  sollten  sach  den.B««gth^r  aus  Athen 
holen.^  So  wurde  also  Terpander  bemfeb,  und  neben  ihni  der 
^Berather^  Tjrtäos  an»  Ap&idhaä  in  Attika.  Der  Eiadrciek  der  Ge- 
sänge des  Terpander  wird  als  'ein  ansserördehilicher  gbsehildeit.  Die 
harten^Männer  von  Spforta  wliren  bis  zn  Thronen  gerührt,  die  Gegner 
mnarmtea  einaadidkr  und  döhntea  «ich  am.  ^>  Man  hat  diese  ganz 
gknibenswerthe  Thchitsache  nntei^  die  WuBder  der:  griechiadtenüiusM^ 
registrirt,  und  kurs  dahin  sttsammefe^eliEisst:  ,,  Terpander  hiübe  durch 
seine  Mosik  in  SpmetA  einen  Anfimbr  gestittt^^^  >  Aber  die  Mnsik 
hat  mir  s^ir  bedingten  Antheü  an  »diesem  £rlblgeif  Es  waren  gewisB 
^  eindringlichen,  kraftfroll  und  einfach  zam  fietsed  sprediendee 
Worte  ^es  Di dkter 8  Terpander,  siein  Hinwelsen  auf  die  Lande»» 
g^tter,  aufdieHeiiiiät,  auf  die  Gräber  der  Ahnen,  und  was  er  sonst 
in  Bchwm^vofler,  von  der  ransikalisokeh  Bedtätioin  gehobener  Rede 
sagen  moehtey  was  dieSparter  so  niiu^ttg  bewegte.  Hati^och  epftter 
Solon  in  Athen  mit  gane  fthnüebe^  Mitteln,  durch  eine  gesong^m» 
Elegie  die  Atheher  zarWiedenwobening  von  Safamua  beg^teH, 
obscbon  auf  den*  blossen  AntEttg  za  ebner  ciokhen  Untemefamung 
Todesstrafe  stand.  Aus  den  erhaltehen  Poesien  des  Tyttäos,  der 
die  Spartf^  zum-  Widerstand  gegen  die  Ton  Aussen  «nniriagenclea 
Feinde  ennuthigte,.uiid  ausfVagmeiiten,  die  niuthniaatslieh  in  seine 
El^ie  ^Euiiomia^^  (GesetzMchkest)  geho^tten,  fciteineB  wir  sehliessco, 
wie  die  Argnrnentektem^en,  mat  denen  Terpander. den  inneren  Streit 
ra  sehlichten  rveistaild.  \Bs  wiiren  im  «GnKide  Reden  «n  «die  Nadon, 
wie  sie  -in^midcfaref  Porai  und  en  anderer  Zeit  den:  Athenern 
Dmnosthenes  hielt  V  ^m  sie  snitn  WideratAnde  ^egen  Philipp  von 
Mftcedonienau  sfifaimeü^  aber  Reden  in  ^loetischertmd  mnsihaHscher 
Form,  nnd'umso'lviriksaiii^r,  ab  sie  mit  ekiftudi  übenoengendeii 
Vorstefiimge»  unaüttelbar  an  ^ut  G^hl  der  Hlker  i^{k)llivten. 
■'  ■  .  -  '  .        .  .       .       .  • 

Terpander  war  von  der  Wirkung  seines  Auftretens  in  Sparta 
augenscheinlich  selbst  erhoben.  „Hier,  hier  in  Sparta,^  ruft  er  be- 
geistert aus,  „blühet  die  Lanze  der  Jugend  und  die  helltönende 
Muse  und  das  weitherrschc^nde  Recht,  welches  zu  allen  .schönen 
Thaten  b^^igtert.  "^ 

Die  Dichtungen  und  Gesänge  der  zwei  Retter  Sparta's,  des 
Terpander  und  Tyrtäos,  blieben  demnach  mit  Recht  ein  geheiligtes 
Nationrfeigenthum.  Von  jetzt  an  zogen  die  Spartaner  mit  Gresang 
in  den  Kiuaipf,  das  „Eaatoreion^,  die  Dioskurenhymne,  wurde 
nach  Te#(>aii^^  Musik  angestimmt,  begleitet  tor  der  siebensaitigen 
Kithara,  clie,  wie  Alkman  sagt r  ,; dem  Eisen  entgegenzog. **    Erst 


1)  Diodor,  Fragm.,  O.  ed.  Dind. 
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später  setzte  man  an  die  Stelle  der  Kitharen  die  sohi^lkräftigeren 
Flöten-  *) 

Unter  Terpanders  Schülern  wirdKepion  genannt,  dex  sich  um 
die  Verbesserung  der  L3rra  Vesdienste  erworben  haben  soH.  Die 
lesbisdie  Kitharodenschide  erhielt  sidi  in  Achtung,  nach  Olympiade 
60  siegte  der  Lesbier  Perikleitos  bei  den  Kameen. 

Wie'  durch  Terpander  die  Kitharodie  eine  f^ste,  und  ikbei  noch 
weiter  bildungsfähige  Gestalt  erhielt,  so  nahm  die  Aolodie,  das  F^oten^ 
spiel  einen  eigenthümlithen  Au&chwung  dvrch  jenen  jüngeren 
Oljmpos,  Ton  dem  bei  der  {^rygisehen  Musik  bereits  die  Rede 
gewesen  ist.  Im  Gegeaisatae  am  Terpander's  Kunst,  die  man  sidi  als 
eine  sehr  ernste,  g^iaHene  bh  denken  hat^  fibertrug  Oljmpos  die 
aufregende  Leidenschaftlichkeit  seiner  heimatlichen  Musik  naeh 
Griechenland,  wie  denn  die  ihm.  zugeschriebene  Streitwagenweiee 
(der  harraatisohe  NomoB)  noch  den  grossen  Alexander,  als  er  sie 
von  dem  Flötenspieler  Antigenides  anstinmen  hdtte,  so  ouAregte, 
dass  er  nach  seinem  Schwerte  griff«  ^)  Eigenthümiich  bricht  8i<^ 
die  fremdiäncBsche  Abkunft  des  Ol3nnpos  in  diesem  orgiastisch  wii^ 
kenden  Zuge  seiner  Musik,  und  a«ch  darin  mus,  dass  er  nicht,  wie 
die  griechischen  Tonkünstler,  zugleich  aneh  Poet,  sondern  dass 
er  nur  Musiker  w«r.  Sein  Nstme  und  die  von  ihm  h^rüluwndeti 
oder  ihm  wenigstens  zngeschiiebenen  Nomen  blieben  sehr  populär, 
noch  Aristophanes  benutzte  eine  soldhe  allb^annte  Melodie  des 
Olympos,  die  sogenimnte  Xynaulia^),  in  der  ersten  Scene  seiner 
„Ritta:^  zu  einem  burlesk  komischen  Effekt  *-^  es  mi^  im  atti- 
schen Theater  lautes  Q^Idchter  dar^ngesohallt  haben,  wenn 
die  awei  Schauspieler  das  Flötenduett  reofil  toH  parodistisdi  ab- 
zusingen verstimden.  Aach  eim  Nomos  auf  Atiiena  wurde  dem 
Öljrmpos  zugeschrieben;  Aus  einer  besondem  Manier  seiner  Me^- 
lodien  entstand  das  sogenasinte  enarroonieehe  G-eschleeht,  während 
bis  dahin  alle»  diatonisch  oder  chromatisch,  oder  eigentlich  ein- 
fach diatonisch  gewesen  war.     DennPliM^rch,  der  obige  Notiz  gibt. 


1)  Etwas  trocken  und  rationalistisch  fasst  Tlittkyitides  (V.  70)  dio  alte 
Sitte  auf:  „Die  Spartaner^,  sagt  er,  »gehen  nicht  wegen  der  Oötter  nach  der 
Mnsik  zahlreicher  Flötenbläser  in  den  Kampf,  sondern  damit  sie  gleichmässig 
und  im  Tftkte  «nröok^n'*«  ^ 

2)  Durch  eine  andere,  ruhige  Melodie  wurde  dann  <|eir  Held  wieder  b^ 
ruhigt.  .  Ein  anderer  Tonkünstler,  Namens  Timotheos,  brachte  bei  Alexander 
durch  den  orthischen  Komos  eine  ahnliche  Wirkung  hervor.  iMese  Erzählung 
hat  bekanntlich  den  Stoff  2u  Diydens  vonHänM^ompoirirtem  Akxanderfest 
gegeben»  1^  dem  Namen  Antigeafdes  foheint  sieh  fibri^siis  Phitarch,  der  die 
Anekdote  erzählt,  m  irren,  oder  aber  man  müsste  einen  jungem  Antigenides 
annehmen,  denn  der  berühmte  Flöienbläser  Antigenides,  Zeitgenosse  des 
Dithyrambendichters  Philoxenos,  hätte  so  ziemlich  als  Ghreis  von  hundert  Jah- 
ren in  Alexanders  Diensten  stehen  müssen. 

3)  Otfr.  Müller,  a.  a.  O.,  S.  282.  V     . 
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bemerkt  an  anderer  Stelle,  dass  die  Altea  die  Chromattk,  die  ge- 
brochenen Gesänge  (imXagfimtavQ  fiüo%fg)  nicht  anwendeten,  wenn 
sach  wohl  kannten.  Die  Skala«  des  äitofcen  Terpander  war  in  der 
That  diatonisch.  Die  Manier  de»  Olyvpos,  einen  Zwisohenton  aus» 
zulassen  und  die  darunter  befindlichen  gleichsam  in  eine  dicht^e* 
drängte  Tongrappe  zusannenzuf^sen,  soll  die  Veranlassung  ge- 
geben haben,  dass  man  in  dieser  dickten  Gruppe  Ton  einem  Ton  in 
den  andern  Gehend,  das  heisst  durch  Yierteltöne  über^g.  So  soll 
die  griediische  Eaiuincmik  mit  ihren  Vi^rteltönen  eigentlich  durch 
•ine  unschöne  Cresangmanier,  nicht  durch  eigentliche  Erfindung  des 
Oljmpos  entstanden  sein.  Sie  kam  in  der  Folge  völlig  ausser 
Grebrauoh.  Hatte  man  schon  den  Gedanken  die  ganzen  Töne  in 
halbe  Töne  zu  theilen,  so  war  es  conseqnent  mit  der  Theilung  fort- 
zufahren und  die  Halbtöne  in  Vierträte  zu  zerspalten,  womit  dann 
die  Gränze  des  nodi  bestimmt  Wahmefambarmi  erreicht  war. 

Wie  die  Töne  und  Mek>dien  des  Olympos  leid)enschafUich  und 
klagend  waren,  so  fiihrte  er  aueh,  wieder  im  Gegensatze  gegen 
Teipander^s  feieriiche  Cfaoralrbythmen  aufregende,  stürmische  und 
r^vdlos  sohwärmende  ein,  insbesondere  den  choreischen  Rhythmas 
der  sogenannten  Metroen,  d.  i.  die  gaHiambischen  Gesänge  auf  die 
„grosse  Mutter^  der  Phryger,  die  Kjbele,  deren  Diener  bekanntlich 
Metragyrten  oder  G^len  hiessmi ;  so  dass  also  Galliambos  so 
Tid  heisst,  als:  JaoidN>s  der  Gallen.  Wie  wild  schwäimend  die 
Chöre  und  Tänze  im  Gülte  dieser  Natui^ttin  waren,  wie  sie  sich 
bis  xar  fanatischen  Baserei,  zur  Selbstverstümmelung  steigerten,  ist 
bdumnt.  ^)  Auch  der  unserem  aufregenden,  die  maassvolle  Regel« 
mässigkek  des  rbjüimischea  Schrittes  der  geraden  und  ungeraden 
Takte  durch  Mischung  beider  in  wilde  Unruhe  verkehrenden  Fünf« 
Tierteltakte  ähnliche  hemiolische  Rhythmus  wird  auf  den  Olympos 
zurückgeführt.  Die  von  Olympos  in  seine  Flötenmusik  eingefährteH 
Rhythmen  wurden  dann  von  andern  Dichtem  und  Tonsetoem  mit 
&folg  benutzt,  wenigstens  versichert  Phitarch,  dass  Thidetas  den 
kretisch^a  Rhythmus  ans  den  Flötenstücken  des  Olympos  (in  rifi 
'Oktfiaav  aiXtiawang)  genommen  habe.  Aber  Thaletas  war  ein  Kre^ 
tenser  aus  Gortyn,  und  brachte  wahrscheinlicher  den  kretischen 
Rhythmus  aus  seiner  Heimat  mit  Ob  Olympos,  der  Phryger,  auch 
die  für  sehr  leidenschafi^h  geltende  phrygische  Tonart  nach 
Griechenland  mitgebracht^  wird  nicht  ousdrücklieli  erwähnt^  ist  aber 
atten  ün»tänden  nach  zu  vermuliien.  ^)  Unter  seinen  Schülern  wird 
insbesondere  der,  im  jugendlichen  Alter  gestorbene  Hierax  ge- 
nannt, nach  welchem  ein  hierakischer  (hgoHtog)  Nomos  den  Namen 


1)  Der  galliambische  Rhythmus  besteht  aus  einem  Jonicns  a  marjori  und 
einer  trochäigchen  Dipodi«. 

2)  Vergl.  Bippart:  Philoxoni,  Thimothei,  Telestis  reliquiae,  Seite  5. 
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hatte  ^),  der  aaeh  Endrotne  (^i^/m^  kies»^  und  som  Fünfkaiiiftfe 
geblasen  wurd^  ^)  Ein  ändert  Nomos-  d«»  Hierax  hatte  die  aa-» 
muthige  Bestimmung,  dieAnfchopborien,  das  äst  die  feieiiiehe  Uebeis 
hriiigang  von  Blumen  durch  argiTisohe  Mädchen  in  den  Tempel  d^ 
H&^e  zu  begleiten.  ^)  .  <  ' 

Ungef&hr  um  dieselbe  Zeit^)  wap  ei&  Thebanes*  odet  Tegeate 
Klonas  (nach  dem  es  auch  einen  Nomoa  Ilonas  gab)  ein  MBhat^t 
aalodischer  Nomen.  Ein  klagender  davon  hitsa  ^Elegioi.^  Klonas 
bediente  sich  des  ^^iachen  Rhythmus,  nämlidi  eines  Weehaela  von 
Hexametern  und  Pentametern.  E»  ist  eine  Art  Beglaubigung  der 
Erzählung  von  der  erfolgreichen  Wirksamkeit  Terpaaders  zu  Sparta^ 
wenn  wir  finden^  dass  gerade  in  diesem  Sftaaie  dereisenienlykurgkchen 
Zucht  die  Müsik  ganz  besomdecen  Antheil  £ftnd,  und  datsy  als  Sparta 
vm  620  V.  Ohr.  abermals  in  eine  Latidesnoth  gerieih,  nämlich  mae 
Pest  ausbrach,  abermals  (wie  es  scheiuli  in.  dankbarer  ErimteruBg  an 
Terpander)  ein  Sänger  zur  Abhilfe  herbeirufen  wurde^  Thal  etas 
von  Gortyn  auf  Kreta,  dessen  Päane  und  Choräle  die  Grötter  ver- 
söhnen und  so  das  Uebel  wenden  solhelL  Die  Pest  wich,  und  die- 
ser augenscheinliche  Erfolg  veih^'  dem  Thidetas  zu  hohem  Ansahen, 
so  dass  er  der  Musik  in  Sparta  eine  neue  Grestalt  gebi^i  konnte^  und 
die  sogenemnte  ,^Kata8ta8is^  der^ispartanischen  Musik  von  Plutaroh. 
auf  ihn  und  die  um  weniges  späteren  TonkünstleR*  Xenodamos  voü 
Kithera,  Xenokritos  den  Lokrer,  Polymnes'tos  von  Kolophon  und 
Sakadas  von  Argos  zurückgeföhrt  wird.  — ^  Männer,  die  alle  def 
Geburt  nach  Sparta  nicht  angehörten.  Es  schient,  das»dieSpartan^ 
wie  sie  auch  selbst  zugeben,  sehr  viel  Sinn  und  Nachähmungstaleat 
für  Musik  besassen,  aber  wenig  seifosterfinderisdie  Anlage  dasu. 
Daher  sie  denn  willig -annahmen,  was  die  Fremden  mitbrachten, 
sogar  die  lydische  Ton  weise,  weldie  Polymnestos  einführte,  was 
dann  wieder  einem  Lydier,  dem  Dichter  Alkman  aus  Sardes,  den 
Weg  nach  Sparta  bahnte. 

Dass  gerade  Thaletaa  sur  Versöhnung  der  Gretter  gerufen  wurde 
(wie  man  in  Athen  zur  Sühnung  des  Kylonidenmordes  aiw^  einen 
Kretenser,  denEpimenides,  herbeiriefX  hat  seinen  Grrnnd  wohl  dartn^ 
dass  die  Priester  und  Sänger  in  dem  halbsemitischen  Kreta  einen 
den  Propheten  der  asiatischen  Semiten  vwrwaaidten  Zug  hatten,  wie 
denn  der  Apostel  Paulus  den  Epimenides  geradezu  den  ,^Propheten 
der  Kretenser  Beunt/^  Crortyn  war  zudem  eine  stammverwimdte 
dorische  Stadt  und  Taniia  (auf  Kreta)  war  ein  alter  heiligimr  Sitz  ge- 


l)Pollux,IV.  10. 

2)  Plutarch,  de  mus.  26.  „rotq  ntmad^lokt;'^ , 

3)  Otfr.  MöUer,  a.  a.  O.,  S.  291. 

4)  Die  Zeit  des  Olympos  ist  wegen  seiner  häufigen  Verwechslong  mit  dem 
älteren  mythischen  Oljmpos  schwierig  zu  bestimmen. 
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heüigter  Poesie  und  Musik,  ^on  dort  slAmmte  der  Priester  Kärmanos, 
ckr  den  ApoUon  selbst  vom  Morde  de»  Python  reinigte.:  Thaletas, 
obwohl  Angehöriger  von  Gorfyn,  soll  aus  El3rros,  uniem  Tarrba, 
gebüitig  gewesen  sein,  <  und  stand  vemnithlioh  mit  dem  dortigen 
Heiligthume  in  Verbindung^  ^)  In  Kretci  hatte  einst  Lykurgos  das 
Vorbild  der  Oeaetze  gefoiden,  welche  er  Sparta  gab.  Aus  dieser 
Ideenverbindung  ttiag  die  anachronistische  Sage  entstanden  sein, 
dass  Thaletas  den  LjJkui^os  bei  a^Mm  Gesetzeswerke  unterstützt, 
d.  h.  die  Gesetze  nach  ältester  Weise  in  Verse  gebracht  und  mit 
Nomen  oder  Singweisen  versehen  habe^  ^)  Um  den  Thf^tas  mit 
dem  um  einige*  Jahrhunderte  älteren  Lykurg  in  Verbindung  zu 
Zwingen,  griff  man  su  der  Aushiüe,  einen  älteren  Musiker  glmches 
Namens  zu  statuiren  3),  oder  ihn  vos;  die  Zeit  des  Terpander  zu 
s^en^),  beides  zum  Widei^spmche  der  übrigen,  in  sich  wohl  zu* 
samm^Dthängenden  Zeugnisse.  Thaletas  brachte  nach  Sparta  die 
Flöte  mit^),  welche  dtmn«  vi^faltige  Anwendung,  auch  als  kriege^ 
rtschea  Instrument,  &md.  Ferner  aber  brachte  Thaletas  den  Spar« 
tanem  die  Chöre  und  Chortäaize  'Seintio:  kretischen  Heimat,  Päane 
und  Hyporohone.  Lebhafite  Tänze  waren  eine  besondere  Eigenheit 
des  Götterdienstes  der  Kureten  auf  Krebu  Um  den  neugebomen 
Zeus  vor  den  Nachst^kmgen  seines  Vaters  Kronos  zu  retten,  erzählt 
die  Mythe,  verbarg  ihn  s^ne  Mutter  Rhea  auf  Ejreta,  und  die  Kory-> 
banten  umt^^en  ihn  und  schlugen  mit  ihren  Schwertern  an  die 
Schilde,  damit  der  Klang  das  Weinen  des  Kindes  übertöne.  Das 
Andenken  dieser  /mythisch^!  Begebenheit  feierten  eigene  Tänae^ 
WaffentäBze  in  leblosester  Beweguikg,  welche  Pyrrhichen  hiessen. 
Diese  besondere  Gattung  des  kretischen  Hyporchens,  die  Pyrrhiche, 
verpflamste  Thaletas  nach  Sparta,  und  wie  natüriich  mueste  ein  Tanz^ 
der  das  Sdiwingen  dßp  Waffen  und  die  verschiedenen  Kampfarten 
pantomimisch  nadiahmte,  bei  dem  kriegerischen  Volke  den  grössten 
Anklang  finden.  Die  Bhythmen  des  „kretischen  Fusse»^  und  des^ 
,,Pycrhichius^  sind  es  also  insbesondere,  welche  die .  griechisdie 
Kunst  dem  Thaletas  zu  danken  hatte.  Der  Pyrrhichius,  aus  dr^B 
kurzen  Zeiten  bestehend^  entspricht  in  gewissem  Sinne  unserem 
hüpfenden  Dreiachteltakt.  Dessen  gerades  Gegentheil,  der  schwere, 
aus  drei  langen  Zeiten  bestehende  Molossus  (unserem  Dneizweitel- 
takt),  soll  seinen  Namen  von  den  Gesängen  an  Zeus  von  Dodona 
(dessen  Heiligthum  an  der  Grränze  von  Thesprotien  und  Molossien 
lag)  erhalten  haben.  Diesen  solennen  Rhythmus  hatte  Terpander  an- 
gewendet, wie  dessen  Anruf  an  „Zeus,  den  Anfang  aller"  erkennen 


1)  ötö-.  MüUer,  a.  a.  O.,  S.  286. 

2)  Pltttareh,  L^nrgos. 

3)  Forkel,  Gesch.  d.  Musik,  1.  Bd.  S.  273. 

4)  CKnton,  Fast.  Hell  T.  I.,  S.  199. 

5)  Dnncker,  a.  a.  O.,  4.  Bd  S.  358. 
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lä£St.  So  war  also  den  Sparti^em  durch,  die  fremden  priesteriiehen 
Sänger  im  Laufe  des  siebenten  Jf^hunderts  eine  mannigfache  Ab- 
wechslung ihrer,  gott'esdiensüiehen  Musik  vermittdt  leorden,  vom 
fei^Hchsten  Choral  bis  zur  stürmischsten  Tanzbew^^ung.  ^)  Diese 
Lebhaftigkeit  und  feurige  Bewegung^)  unterschied  eben  das  kriege- 
rische Hyporchem  der  Kreter  von  denaonst^en,  gemesfienem  Hypor^ 
ehernen,  wie  sie  z.  B.  bei  den  Apolloofesten  auf  Delos  gdimiuchlich 
waren.  Mit  Tänzen  von  Mtonem,  -yon  Jünglingen,  von  Knaben 
und  von  Jungfrauen  wurden  in  Sparta  d»e  religiösen  und  nationalen 
Feste  gefeiert,  insbesondere  hatten  bei  den  Gymnopadien,  dem 
vorzüglichsten  Feste,  welches  mit  den  Karoeen  verbunden  wurde, 
die  Knaben  ihre  körperliche  Gewandtheit  zu  zeigen.  Die  £inrich-i 
tung  der  Tanzweisen  dabei  rührte  von  Thaletas  und  seinen  unmittel- 
baren Nachfolgern  Polymnestos  und  Sakadas  her.  Zur  Pyrrhiehe 
wurde  die  Flöte  gespielt,  und  um  ihr  eine  nationale  mythbdte  Fär- 
bung zu  geben,  hiess  es,  dass  schon  die  spartanischen  Nationdi- 
heroen^  die  Dioskuren,  denWaffentanz  nach  den  Flötenmodulationen 
der  Pallas  getanzt.  ?)  Die  Art  der  Kreter,  nadi  Kitharklängen  in 
den  Kampf  zu  ziehen,  erinnert  auch  lebhaft  an  die  spartahische 
gleiche  Sitte,  und  es  ist  klar,  dass  es  nicht  blos  zufäUige  Aehn- 
Hchkeiten  waren.  Kurz  nach  Thaletas  (am  610  v.  Chr.)  kam 
Alkman  nach  Sparta,  der  insbesondere  Partbenien  dichtete,  das  ist 
Chöre  für  die  Jungfrauen,  die  ^ honigstimmigen,  liebKdi  singenden^ 
wie  sie  d«r  fiir  weibliche  Schönheit  kficht  entzündbare  Dichter  nannte. 
Durch  Polymnestos  und  Alkman  bürgerte  sich  die  lydische  Tonart 
in  Sparta  ein.  Der  Nachfolger  Beider,  Sakadas  von  Argos,  dessen 
wir  als  dreimaligen  Siegers  bei  den  Pythijen  gedadit,  und  dessen 
Instrument  die  von  ihm  auc^  zur  Be^^eitung  der  Chöre  angewendete 
Flöte  war,  gestaltete  za  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  die 
Choralmusik  in  Sparta  noch  reicher  und  fast  luxuriös.  Er  liess  in 
den  Strophen  die  dortsdie,  lydische  und  phrygische  Tonart  wechseln, 
daher  man  diese  Art  von  Gesängen  den  dreit^eiligen  Nomos  (if  i^u^ 
voftog)  nannte.  Um  dieselbe  Zeit  erbaute  Theodoros  von  Sam6s  die 
Tenhiflle  auf  dem  Muckte.  Die  Spartaner  schreiben  sieh  selbst  eine  tie£& 
Einsicht  in  den  Werth  uUd  die  Würde  echter  Musik  und  einen  ernsten 
Eifer  für  ihre  Reinerhaltung  zu.  ^)     Sie  wurde  bei  ihnen  Staatsaohe 

1)  M»n  leiiet  Pyrrhiche  von  nv^  „Föner"  her.  Vergl.  Isaak  Vossfns,  de 
virib.  rbythmi, 

2)  Die  Metcs^,  welche  bei  den  WafFentänzen  gebraucht  wurden  (wie  ihre 
Namen  andeuten),  bestanden  alle  aus  kurzen  Zeiten  —  so  auch  der  zweizeitige 
Hegemon  (Führer),  der  Prokeleusmatikos  (Herausforderer)  aus  vier  kurzen  Ze^ 
ten.  Für  den  Kriegsmarsch  diente  der  Anapäst,  aus  zwei  kurzen  und  einer  langen 
Zeit.  Letztere  sieht  Otfried  Müller  (a.  a.  O.  S.  291)^  wie  es  scheint,  richtig, 
als  einen  zusammengefassten  Proceleusmaticus  an  *^  oder  umgekehrt^  den 
Proeeleusmaticus  als  aufgelösten  Anapäst  (v>v_^ww  «=  n-/w— ). 

3)  Otfr.  Müller,  Dorier,  2.  Bd.  S.  336. 

4)  Athen,  XIV.  24.  . 
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und  die  Ephoren  schritten  gegen  jede  bedenkliche  NiBuerang  mit 
Strenge  ein.  Auch  ein  Lakedämonier  (wiewohl  von  der  benach- 
barten Insel  Kithera),  Namens  Xenodamos,  trat  saß  Dichter  nnd 
Musiker  mit  Päan^i  und  Hypordiemen  im  Sinne  des  Thaletas  ao£ 
Em  anderer  Musücer  aus Locri Epiz^hyrii  (in Italien)  Xenokritos, 
würde  durch  seine  Dithyramben  ein  Yoiläuto  derjenigen  Musiker, 
welche  gerade  durch  diese  Art  von  Dichtung  für  die  Gestaltung  der 
griechischen  Tonkunst  höchst  einfluasreidi  geworden  sind.  Xenokri- 
tos  soll  auch  eine  eigene  Tonart,  die  lokrische  oder  italische  erfunden 
haben.  ^)  Wie  bei  den  Aeoliem  der  Gesang  des  Einsselnen,  der  Vor- 
tnag  des  Dichtersängers  vor  einer  zuhörenden  Menge,  so  war  bei  den 
Dorem  der  Chor,  der  Gresang  einer  selbst  mitwirkenden  Menge  das 
Vorwiegende.  Daher  denn  auch  jede  dorische  Stadt  im  Peloponnes 
ihren  Dichter  und  eugleicli  Mnsiker  besass,  dessen  Geschäft  es  war, 
als  Chorlehrer  (xof^odMffnolos)  die  Chörev  im  Gresange  und  der  Tanz-* 
bewegung  gehörig  einzuüben. ')  Eine  weitere  Folge  dieser  Stammes* 
eigenthümlichk^ten  war,  dass  die  äolischen  Sänger  einfkdiere, 
leichter  fasslic^e  rhythmische  Maasse  anwendeten,  dass  bei  ihnen  der 
gleichartig  wiedei^ehrende  Vers  gebräuchlich  war,  während  bei 
den  Doriem  die  künstlich  oombinirte,  geschlossene  Strophe  vor* 
herrschte,  weil  hier  ^e  sich  dem  Versrhythmus  anschliessMide 
Tanzbewegung  des  Chores  die  Auffassung  .vermitteln  half.^ 

Wie  es  ^e  unläugbare  Erfahrung  ist,  dass  in  d»  Staaten*  und 
Culturgeschichte  der  Völker  die  der  höchsten  Blüte  vorai^hende 
Periode  fast  anziehender  wirkt,  als  die  Zeit  der  hödisten  Blüte 
selbst  (so  wie  das  M^rgenroth  hst  reizender  ist  als  die  Stunde  nach 
Sonnenau%ang),  so  hat  in  der  Gestiebte  Griechenlands  auch  das 
sechste  Jahrhundert  v.  Chr.  einen  ganz  eigendiümlichen  Reiz.  In 
dieser  Epoche  trat  die  Dichtkunst  (und  also  auch  ihre  treue  Beglei- 
terin, die  Musik)  durch  die  lyrische  Dichtung  in  ein  neues  Stadium. 
Der  Ansdru<^  des  subjectiven  GeföMs ,  der  Reflexion ,  welcher  in 
der  Elegie  noch  immer  ein  halb  episirendes,  oder  wenn  man  will, 
objectivirendes  Ansdien  gehabt  hatte,  wurde  in  der  Lyrik  zur  allein« 
berechtigten,  ausschliesslich  sich  geltend  machenden  Richtung,  was 
den  rechter  wohtod^  weh  b^*ührte  liess  sich  hier  in  {»-äcisen  und 
zugleich  sehr  mannigfaltigen  Formen  aussprechen,  vom  leichtge- 
fassten  Scherzworte  *)  an,  bis  zur  ernstesten  Stimmung  war  hier  dem 


1)  Vergl.  Böckh,  de  metr.  Find.  S.  212.  Ulrici,  Gesch.  d.  hell.  Dichtkuntt 
1  TM.  S.  468.  Otfried  Müller,  Gesch.  d.  gr.  Lit.,  1.  Bd.  S.  292.  üeber  die 
lokrische  Tonart  siehe  weiterhin. 

2)  Otfir.  Müller^  a.  a.  O. 

3)  Indessen  hatten  die  Jonier  auch  ihre  Chonneister.  So  war  Simonides  im 

.  ffinften  Jahrhundert  Chorodidaskalos  in  der  Stadt  Karthäa  auf  der  Insel  Keos' 
und  hielt  sich  zumeist  in  dem  Choregeion  (Chorhaus)  beim  Apollontempel  auf. 
Aäien.X. 

4)  Beispiele  bei  Anakreon. 

Ambrot,  Oescbichte  der  Mniik.   I*  ^'^ 
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Ausdrucke  Bitum  geboten,  vom  einfachsten  Ausspieehen  der  Stim- 
mung bis  zur  prachtvollsten  Entwicklung  reichsten  BilderBchmuekes 
einer  begeisterten  Sprache.  Das  Erzählende  des  Epos  verschwindet 
vöBig,  s^bst  wo  der  Dichter  Mythen  herbekiehet  dienen  sie  nur, 
die  Stimmung  des  Ganzen  zu  motiviren,  zu  eriäiitem,  zu  b^crif* 
tigen.  0  Oft  ist  es  irgend  ein  anmuäiiges,  anlastendes  G-leichniss, 
ein  Bild  aus  dem  lüoidlichen,  aus  deto  N^^urieben^  welches  zu 
^^eichem  Zwecke  dienen  muss.^  Der  Musik,  welche  sich  den 
ernsthaften  Chorälen  in  ihrer  würdevollen  Einliu^heit  entsprechend 
imzuschliessen  vermocht  hatte,  wuchs  diese'  btmte  Blüte  von  Poesie 
gleichsam  über  den  Kopf,  und  sie  gerieih  hier  in  eine  wenn  nidit 
untergeordnete  und  nnbedeutende  Stellung,  so  doch  merklich  in  ein 
bescheidenes  Abhängigkeitsverhältniss  von  der  Sdiwester  Dichtkunst. 
Es  war  jetzt  ihre  Aufgabe,  die  Worte  der  Poesie  durch  eine  ein« 
fadie  Gesangweise  in  der  Anmuth  ihres  Wohlklanges,  in  der  har- 
monisdien  Schönheit  ihrer  rhjthmisdien  Textur  in  noch,  entschie- 
denerer Weise  vortr^ien  zu  lassen.  Bei  der  Fassung  dieser  Art  vpn 
Dichtungen  musste  die  Musik  sich  dmn  geschlossenen  Bau  der 
poetischen  Strophe  in  ents^Hwchenden,  gleichfalls  geschlossenen  Ton^ 
gelulden  anschliessen,  die  gegen  die  Breite  des  alten  seehsfüssigen 
heroischen  Verses  knappere  Fassung  der  lyrischen  Verse  musste 
nothwendig  eine  kne^per  gefasste  musikalische  Periodik  zur  Folg« 
haben.  Mit  anderen  Worten:  die  Musik  musste  Hedart^  werden, 
und  wenn  sie  auch  ihr  von  der  Poesie  überkommenes  declamato«- 
nsd^s  Element  nic^t  veiläugnete,  sich  doch  entschieden  der  Melodflt 
des  eigentiichen  Liedes  nahern.  Das  einzige  erhalt«ie  musikalisi^e 
Denkmal  aus  dieser  Zeit,  die  erste  pythische  Ode  Pindars,  trägt  in 
der  That  diesen  Chaiakter  einer  dedamatorisch  betonten  Melodie 
an  sich.  Daneben  konnte  die  rhi^odische  Recitation  ähnlicher 
Gedidite  gar  wohl  be^hen,  und  die  Weise  der  melodramatischen 
Begleitung  der  Deblamation  nach  Art  der  alten  jambisch^i  Poesien 
angewendet  werden.  Diese  verschiedenen  Arten  Dichtungen  vorzu- 
tragen, waren  isuverlässig  aXke  im  Gebraudie,  denn  sie  finden  sich 
sowohl  in  der  vorhergehenden  als  in  der  nachfolgenden  Periode  — 
^ilich  aber  trat  auch  jetzt  noch  der  Dichter  vorzugsweise  als  S&n^ 


1)  Beispiele  bei  Pindar  häufig. 

2)  Es  kann  gar  nichts  Beizvolleres  geben  als  jenes  Fragment  eines 
Hocfazeitgesanges  von  Sappho,  in  dem  sie  (wie  Otfried  Müller  sagt)  ^die 
jugendliche  Frische  und  unberührte  Schönheit  eines  Mädchens*  mit  einem 
Apfel  vergleicht.     Das  Fragment  selbst  ist  folgendes : 

olov  ro  ylvxvfiaXov  i^ttt&tra^  a*^^  in    o<r^a> 
■  wrdm  in*  ax^&twrm '  Xtka&oi^t>  Sk  f/^Xo^oTtijfq 

ov  fia»  iHXfkd&oVT*,  aXV  ovtt  iSimwT   hp^nia^rth. 
^Wie  der  süsse  Apfbl  sich  röthet  an  der  Spitze  des  Astes,  an  der  äussersten 
Spitze  —  die  Aepfelpflücker  haben  ihn  vergessen;  doch  nein,  nicht  vergessen, 
sie  konnten  ihn  nicht  erreichen." 
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ger  auf,  wie  denn  ArloA  nach  der  Uebediefennig  jenen  Nomos,  d^ 
den  rettenden  Delphin  heranlockte ^  lail  der  Kitbam  begleitete.^) 

Die  I^rrik  dieser  Zeit  Iheiit  sieh  in  jene  Tortiin  genannten  zwd 
diarakteristisch  von  einender  gedehiedene  Richtungen  t  Die  äolisdie 
und  die  doneche.^  In  d^  för  den  Eiiföeliang  hiestimmten  äohschen 
Lyrik  sqpridit  sieh  der  Ausdruck  per^nticher  Stimmungen  des  Dich*- 
t«'9  weit  entschiedener  ans,  als  in  der  dorischen  Chorljnrik,  weldie, 
eben  weil  sie  einen  singenden  Chor  voraussetst,  stets  eine  gewisse 
aUgemeinere  Hi^img  hat 

Das  itir  Griechenlands  Musilq^eschiehte  so  wichtige  Lesbos  hat 
f^  die  Schule  dex  äoüsohen  Lyriker  Ranzende  Namen,  wie  Aikäos 
(mn  5S0  v.  Chr.)  undSappho  ^60  v,  Chr.)  aufzuweisen.  Das  Teiw 
hatoissm&ssige  Vorwalten  der  Dichtung  gegen  die  Musik  veifäth 
sich  bei  ihnen  darin,  dass  man  ron  Altersher  gewöhnt  ist,  sie  unter 
die  griechisehen  Dichtemamen  einzureihen,  während  Terpander, 
Anon  u.  A.  vorzugsweFise  als  Musiker  genannt  sind.  Dass  aber  «nah 
bei  Aikäos  Und  Sappho  die  Musik  neben  ihrer  Poesie  oder  rieimehr 
im  Vemne  mit  ihrer  Poesie  in  Ansehlag  zu  bringen  ist,  lässt^der 
Umstand  entnehmen,  dass  Beiden  der  0-ebra«ich,  und  von  manchen 
sogar  die^  Erfindung  eines  Mher  unbekannt  gewesenen  Saitenio- 
stmmentes  ^-  des  Barbitons  *^  zugeschrieben  wird,  femer,  cbss 
man  die  Erfindtmg  dei^  gemv^ehten  iydischen  (mixdydkrchen)  Ton- 
art auf  Si^ypho  od^  auf  ihre  fV^indin  Damophila,  eine  Pampl^- 
lierin,  zurückfäkrte.  Ein  Belief  von  Terraootta  älteren  S^lee 
<Ton  der  Lisel  Melos)  stdllt,  nach  der  g0wöhnlioken  Ansicht  Ai- 
käos und  Sappho  im  Gespräche  dar.  Sappho  ist  sitz^id  daxge- 
stellt, sie  hat  eben  auf  einer  sechssaitigen,  sehir  schlanken  und  hohen 
Lyra  gespielt,  sie  unterbricht,  das  Piektrum  in  der  Bechten  smi- 
kend,  ihr  ^el  um  dem  Aikäos  zu  antworten^,  während  ihre  Linke 
in  die  Saiten  klknpemd  einzugreifen  seheint  ^) 

Bezeichnend  för  die  Bildung  der  Zeit  sind  dke  Kreise  edler 
junger  Mädchen,  die  sich  zur  Ausbildung  der  musischen  Kunst,  wie 
dnes  gesitteten  Benehmens,  um  ausgezeichnete  lesbisohe  Frauen 
sammelten,  um  Sappho,  wie  um  ihre  Ndbonbuhlerinnen  Andromeda 
und  Gorgo,  wo  es  denn  die  leidensehaMche  Sappl)o  sehr  übel  em- 
pfand,  wenn  sich  ein  schönes  Kind  ihr  i^l>wendig  machen  Mess,  und 
ihr  „musenpflegendes  Haus**  (fimxronölß^  öhdem}  wie  sie  es  selbst 
nennt,  um  Gorgo's  oder  Andromeda's  willen  vorbeiging.  Otfried 
Müller  vergieidht  diesen  Kreis  edler  Mädchen  ^  mit  denen  sich  Sappho 
um^,  sehr  ^t  jhit  dem  Kreise  edler  Jünglinge^  der  sich  später  in 
Athen  um  4Sokrates  seharte  und  bemerkt:  „Die  Musik  und  Po**sie  ga- 


1)  —  —  «at  lf$ß6rM  T^  iuM^t^.    Herodot  I.  24. 

2)  Otfried  Müller,  a.  a.  O.,  3.  295. 

3)  Abgebildet  beiOverbeck,  Gesch.  d.  gr.  Plastik,  1.  Bd.  S.  135.  Diese 
schlanke  Lyra  soll  eben  das  Barbiton  sein.  (GnM  und  Koner,  das  Leben  der 
Griechen  nnd  R^er,  i.  Abth.  S.  2^2.) 

17* 
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ben  ohneZweUM  diesem  VeriiältnisM  die  Unterlage,  indem  der  nächste 
Zweck  Unterricht  und  Uebimg  in  dieeen  Künsten  w^«  Denn  wie« 
^ohl  bei  Sappho  die  Poesie  ganz  Sache  des  Innmna  ist  und  keine 
Gefühle  aosspricht,  als.wiridieh  eiiebte  und  er&hrene:*  sa  war  sie 
doch  zugleich,  wie  bei  den  Dicht«ni  des  AUerthums  überhaupt,  G^ 
schäft  und  Studium  des  Lebens,  und  wie  ^e  kunstreiche  Technik 
derselben  durch  Unterweisung  gelernt  werden  musste,  so,  wurde  sie 
auch  wieder  durch  langdauemden  Unterricht  auf  das  jüngere  iS^e^ 
schlecht  übertragen.^  Aus  dem  Schülerinnenkreise  Sappho's  sind 
die  Namen  der  ABaktoria  voaBiilet,  der  Gk>ngya  yon  Kolophon,  der 
Euneika  von  Sakunis,  der  „zarten^  Gyrinna,  der  „schönen  $  schwer^ 
müthig  emsteB^  Mnasidika,  der  At^s  in  £bnnnerung  geMieben. 
Dass  dabei  nicht  blos  lesbiscdie  Mädchen,  sondern  auch  Milesiecin- 
nen,  Sfdaminerinnen  u.  s.  w«  genaxmt  werden,  lässt  Sappho's  Haus 
als  eine  Art  musischer  Hochschule  erfcmmen.  Dieser  Untorrieht 
edl^  M&ddien  steht  in  der  Epoche  Si^pho's  als  eine  sehr  bemer- 
kenswerthe  Speziidität  da,  denn  war  auch  in  Griechenland  di^ 
Musik  ein  ganz  unentbehrlicher  Unterriohtsgegenstand,  so  gtdt  dies 
doch  nur  för  die  heranwachsende  männlidie  Jugend.  In  Lesbod 
genoss  das  weibliche  Geschlecht  grösserer  Freiheit  und  Selbststän- 
di^eit.  Diese  Erscheinung  kommt  und  geht  aalt  Si^>pho,  denn 
^äterhin  war  ausgezeichnete  musikalische  Uebimg  nicht  bei  edlen 
M&dchen,  sondern  bei  jpnen,  allendings  auch  feinen  undanmuthigen 
G-eeehöpfen  zu  finden,  welche  die  freier  gewordene  Sitte  der  H^e- 
nen  mit  dem  Namen  „Gefährtinnen^  (Hetären)  bezeichnete,  und 
deren  Talent  und  heiterer  Umgang  bei  Mahlzeiten  (von  denen  lueb 
^ edle  Frauen  ferne  hielten)  und  sonst,  so  sehr  gesdiätzt  und  so  allge» 
mein  wurde,  dass  man  ihre  Anwesenheit  ab  eine  sdbstverständlii^e 
und  eigentlidi  nicht  anstössige  Sache  anäah.  Dieses  Hetärenwesea 
war  insbesondere  eine  Eigenheit  des  jonisehen  Stammes. 

Ein  oftgenannter,  d^r  Gelmrt  nach  joniseher  Dichter  dieser 
Zeit,  war  der  in  -der  zweiten  Hld£t6  des  sedisten  und  nodi  zu  .Ai^ 
fang  des  funAen  Jahrhunderts  lebende  Anakre&A  von  Teos.  Swie 
schevzhafben  Liederchtin,  in  den^  er  Wein  und  Lidve  in  oft  zier* 
lieber,  neckischer,  munterer  Weise  besingt.  Verschallten  ihm  grossen 
Ruhm,  so  dass  er  insbesondre  an  den  Fürstenhöfen  wohlgelitten 
war,  so  heÄ  dem  seines  Glückes  wegen  sprüchwöitlich  gewordenein 
Polykrates  von  Samos,  und  naieh  dem  tragischen  Au£(gang  dee  Ty- 
rannen bei  den  Peisistratiden  in  Athen,  von  denen  Hipparchos  ihn. 
durdi  ein  eigenes  abgesendetes  Schiff  von  fQnfag  Rudern  abholen 
liess;  als  auch  die  Peisistratiden  fielen,  fand  er  bei  d^i  Aleuaden  in 
Pharsalos  Unterkunft.  Entsprächen  die  Melodien,  nach  welchen 
Anakreon  seine  Lieder-  sang,  dem  Charakter  der  Worte,  so  wäre  er 
der.  Gründer  des  leichten,  scherzenden  MusikstyleS,  und  einem 
neuem  Musiker  müssten  zunächst  die  Bezeichnungen  des  AUegretto 
grazioso  oder  des  Andante  quasi  AUegretto,  des  Andante  schere 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  gridX)hi80he  Musik.  .  261 

zoso  u.  8.  w.  dabei  emfallen.  Aber  all^m  Ansd^in  nach  hms  die 
geringe  Selbstständigkeit,  weloher  die  griechisebe  Mu»ik  der  Poesie 
gegenüber  genosä,  eine  solche  feiner  <5harakteri3irte  Melodik  nicht  wohl 
aufkommen,  es  mag  vielmehr  (wie  bei  unseren  Volksliedern  und 
aus  derselben  Ursadie)  bei  den  allgemeinsten  Ansäteen  geblieben  6ein. 
Die  Munterkeit  lag  vi^mehr  in  dem  Gedankengange  des  Gedichtes 
und  beiher  in  dem  angewendeten*  Metrum ;  die  Musik  hatte  genug 
geleistet,  wenn  sie  dem  Gange  des  letzteren  sich  anschloss  und  da- 
durch selbst  eine  gewisse  muntere  Bewegung  erhielt.  Dass  Anakreon 
seine  Gediditc^  sang,  und  auch  als  Musiker  in  Betrachtung  kommt, 
ist  zweifellos,  er  sagt  von  sich,  er  spiele  die  awat^zigsaitige  Maga- 
dis,  «r  bringt  den  Mädchen  ,^  mit  denen  er  tanzen  und  spielen  will, 
ein  firöliHches  Lied  auf  der  Pektis  dar  *),  er  versichert,  er  habe  auch 
so  hohe  Dinge  singen  woöen,  wie  andere  Dichter:  Die  Atriden^  den 
Kadmos,  die  Thaten  des  Herakles,  er  habe  die  Saiten  seiner  L3rra, 
ja  die  ganze  Lyra  gewediselt^X  verg^ens!  sie  ^öne  immer  nur  Liebe. 
So  leicht  und  flüchtig  diese  Notizen  sind,  so  enthalten  sie  man« 
dies  Bemeiienswerthe.  Der  Diditer  verändert  dife  Saiten  d.  h.  er 
stimmt  sie  in  einen  heroischen  Ton  um,  t,  B.  aus  dem  Ijdischen  in 
den  dorischen,  er  nimmt  eine  andere,  ckis  ist  dne  in  einen  solchen 
Ton  gestimmte  Lyra  ztir  Hand.  Die  Magadis  knd  Pektis  lernte  er 
ohne  Zweifel  auf  Samo(^  am  Hofe  des  Polykrätes  kennen ,  wo  man 
mit  lydisdier  Schwelgeriöi  (^  xcw  Avl^  "f^^)  auch  die  lydi^chen 
Instramente  angenommen  hatte.  Der  Tyrann  hatte  in^  seiner 
Umgebung  eine  Menge  schöner  Knaben^,  aus  aller  Herren  Län- 
dern, deren  Aufgabe  es  zum  Theile  war,'  bei  den  Mahlzeiten  nach 
lydischer  Sitte  den  Herrsdier  durch  Musik  zu  ergötzen.  Simalos 
rfifarte  „im  Ghor  die  schöne  Pektis"^).  Bathyik>s  war  durch  Flöten- 
^iel  und  jonischen  Gesang  ausgezdchnet,  so  d^s  ihm  im  berühm- 
ten Heratemf^l  zu  Samos  eine  Bronzestatue  errichtet  wurde ,  welche 
um  in  der  Tracht  eines  Kitharoden  d£»*stellte.  ^)  Das  einigermassen 
an  die  Stellung  eines  Hoipoeten  mahneüde  Verhältniss  Anakreons 
m  seinen  Besdkützem  zeigt,  wie  gründlich  sich  im  Laufe  der  Zei- 
ten die  Stdlnng  der  Sänger  überhaupt  verändert  hatte.  -  Hatten  sie 
m  der  ahen  Zeit  die  religiöse  und  sittliche  Entwick^ng  der  Grie- 
chen leiten  helfen,  hatten  sie  gleichsam  die  Vermittler  zwischen 
€röttlidiem   und  Menschlichem   abgegeben,    hatten   sie   nicht  61os 


1)  Fragm.  16  Bergk. 

2)  "H/i^M^a  vtvQa  TtQw'njv 
Ktti  T^r  XvQTjv  anaaav 
tl  Xvqri  $k 

(Ody88.I.) 

3)  Anakreontisches  Fragment,  20.  6.  Bergk. 

4)  Otfried  Müller  (a.  a.  O.,  S.  331)  meint,  nach  der  Beschreibung  des 
Apiüejos  zu  schliessen ,  scheine  diese  Statue  doch  wohl  nur  ein  Apollo^  Kitha- 
rödos  der  älteren  Kunst  gewesen  ^u  sein. 
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HymneD  eum  Preise  der  Ctötter,  sondern  auch  L^iren  der  Moral 
und  selbst  das  bürgerliche  Gemtz  dt$  Staatoe  gesungen,  so  sangen 
sie  jetzt  von  Wein,  Liebe  und  Lust,  und  es  ertiielt,  iitatt  des  halbr 
priesterlichen  Ansehens,  das  den  8tand  des  Sängers  als  solchen  vei^ 
klärte,  jetet  off^^ar  das  persteliche  Talent  die  vorvriegeiide  Be^ 
deutung.  Der  Sänger  war  nicht  mehr  der  Bote  der  Götter,  et 
wurde  nur  noch  mit  dem  Maasse  m^ischlicher  Bildung  gemessen. 
Die  alte,  mystische  dunkle  Hymne  wuwle  darch  die  sehwungroOe, 
aber  dur^sichtig  kliure  Ode  ersetzt,  die  Stelle  der  heflagen,  aber  re- 
ligiösen Begeisterung  im  Dithyrambus  vertrat  in  den  Gbe^ng^n,  wo* 
mit  Alkäos  ermahnt,  „dass  die  kalten  Wintenstürme  zum  Trinkmi 
bei  der  Flamme  des  Herdes  einladen^,  worin  er  den  Sorgenbrecher 
ilctd^unid^g)  Wein  preiset,  fröhliche  Heiterkeit,  behaglicher  Fröfasini» 
des  Zechers.  Die  politiechen  Gedichte  des  .Alkäos  (d^cofnaawafata 
nannte  man  sie)  sind  von  leidenschaftlicher  Färbnng  des  Haeses 
oder  Rubels.  Leidenschaftlichste  Liebesä&8$erungen:töhten  aus  den 
Gesängen  Sappho's.  und  Anakreon^s  ^),  und  es  liegt  in  der  Natnr  der 
Sache,  dass  etwas  von  diesem  F^er  auf  den. Gang  der  zngehdrigeii 
Melodien  wenigstens  insoweit  £influss  gewonnen  haben  wird,  das» 
diese  nicht  einen  gane  strenge  <^ioralmäsaigen  Klang  hat^^n,  son*- 
dem  im  lebhaften  Zuge  der  Erregung  des  Gemüt^es,  die  sich  i» 
den  Worten  aussprach,  auch  musikidiachen  Ausdruck  liehen.  Froher 
.  'Gesaug  der  Gäste  derte  die  Msiüe^  .miin  leilet  das  Wort  SkoUe  von 
(ntoXws  ^krumm^  her,  entweder  weil  die  Lyra  ohne  festbestimml4 
Reihenfolge  bald  in  diese,  bald  in  jene  Hand  gifctg,  und  mit  ihr  dia 
gesellige  Pflicht^  ein  p^aseinles  Lied  hömn  zn  latoeti,.'odw  weil  dio 
Gesänge,  die  euweil^ä  improvisirt  wvrden,  nicht  nach  strenger  Richte 
schnür  geregelt  zu  sein  brauchten.  Die  Fähigkeit  beim  Symposion 
eine  SkoUe  hören  «u  lassen,  ward  als  ein  werthvoUea  Talenyt  aa*^ 
gesehen,  als  JGeisthenes  von  Sikyon  seine  Tochter  Agariste  ver^ 
heirathen  wollte^  wetteiferten  die  zahlreiehen  Freier  fiudi  dun^ 
Musik  mit  einander.^)  Dia  Gesänge  beiiki  Sympoaicin  konnten^ 
geradezu  frok^  Trinklieder  (infftnfnma)  sein,  aber  axkck  wohl  eineni 
gnomischen,  treffend  ge&sst^i  Spruch  oder  das  Lob  eines  Heide» 
enthalten.    Die  lesbische  Schule  lieferte  vi^  Gtesäng^  dieser  Art^ 


1)  So  sagtz.  B.  Sappho:  Eros  ergreift  mich  wieder,  das  bittersüsse,  un- 
bezwingliche  Ungethüm,  das  die  Kraft  der  Glieder  löset**  Und  em  andennal: 
„Göttergleich  ist  der  Mann,  wer  es  sei*  der  dir  gegenüber  sitzt  und  dein  süsses 
Sprechen,  dein  holdes  Lächeln  belauscht.  Dein  Anblick  betäubt  mein  Herz 
im  Busen  —  sehe  ich  dich,  so  versagt  mir  die  Stimme  u.  s.  w.**  Anakreon  be- 
klagt sich  „dass  ihn  der  goldlockige  Eros  mit  dem  Pnrpurballe  wirft  und  ihn 
treibt,  mit  dem  Mädchen  mit  den  bunten  Sandalen  zu  scherzen,  die  ihn,  de» 
Graukopf,  verachtet,  und  ihre  Wünsche  auf  einen  anderen  lenkt**  Ein  Gedicht 
heftiger  Eifersuc|it  singt  er,  der  „blonden  Eurypile**,  die  ihm  den  Artemon 
vorz<«  u.  8.  w. 

2)  Ol  nvfjatiJQfq  ?lp*v  ftxov  oLßtpl  rr  fiovGtti^,  Herodot,  VI.  129. 
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Die  Sänger  selbst  fingen  an,  den  Werth  einer  wohlbesetzten 
Hoftafel  und  einer  klingedden  Honirnrnng  ihres  Talentes  xnsdiätzen. 
Sunonides  von  Keos  wixd  als  der  erste  bezeichnet,  dat  «eine  Kunst 
för  Lohn  übte*  ^)  Insbesondere  wnrden  die  £^f^ik«en,  d.  L  die 
Preisgesänge  zmn  Lobe  ^es  olympischen  9  pythischen  u.  s.  w.  Sie^ 
gers,  von  diesem  geradezu  bestellt  und  bezahlt  Da  der  Dichter  daan 
seinen  Chor  stellen  und  ihm  den  Gnesang  einüben  musste,  diese 
Chorgesänge  nicht,  wie  die  Yolksdiöre  in  Sparta  oder  Delos  eine 
öffentliche  Staatäsache  waren^  sondern  zunädist  im  InUsnBae  des 
Bestellers  gesungen  wurden,  da  endlich  der  Dichter  und  Musiker 
von  seiner  Kamst  leben  musste:  so  ist  gegen  eine  solche  Honormmg 
fflglioh  nichts  einzuwenden.  Dass  sieh  der  Dichter  auf'  Bestelhmg 
nud  gegen  baare  Besoahlung  für  den  nädist  besten,  der  eben  den 
Pms  errangen  hatte^  begeisterte,  ist  allerdings  währ,  aber  man 
darf  nicht  übersehen,  dass  bei  einem  Siege  in  Olympia  u«  s.  w.  auch 
das  allgemeine  nationale  Interesse  gar  sehr  ins  Spiel  kam,  und  ein 
Hieroflike  eine  für  ganz  Hdlas  bedeutende  Person  wurde.  Daher 
demi  auch  grosse  Dichter  wie  jen^  Simonides  von  Keos  und  wie 
Piüdar  gerade  in  solchen  Gesängen  eine  Fülle  der  edelsten  Gedlanken 
aoagesproc^ien  haben,  wie  denn  Findar's  Gredidite  noch  für  uns  Werke  - 
ersten  Ranges  sind,  wenn  uns  auch  die  besungenen  Si^er  völlig 
gieid)giltig  geworden.  Freiliefa  fehlte  es  auch  wohl  nicht  an  humo« 
ristischen  Zügen  zum  Beweise,  dass  der  göttliche  Sänger  auch  seine 
sehr  menschliche  Seite  habe.  Leophron,  der  Statthalter  von  Rhegion 
hatte  im  W^tfahren  mit  einem  Maukhieregedpanne  gesiegt  und  be* 
stellte  bei  Sunonides  men  Siegesgesang.  „Ich  besinge  keine  Maul«' 
88el%  antwortete  der  Dichter.  Leophron  bot  ein  namhaftes  Honorar, 
QBd  Simopides  war  augenblidUich  b^eistert  ^nug,  um  die  eben 
noch  geaehmähten  Maulesel  mit  den  präditigen  Worten  zu  be* 
grfissen:  ^Heil  euch,  ihr  Töichter  der  sturmiussigen  Bosse  u.  s.  w.** 
Man  xxmg  es  dem  Majone  zu  GutiB  hidten,  der  den  an  den  Thermo« 
pyl^  gefällten  Spartern  jene  kurze  harriiöhe  Grabaehiift  schrieb, 
und  dessen  weiser  Sinn  in  Stfiioißii^,miiHp(f9avvri)  spriK^ wörtlich  ge- 
worden war^ 

Während  sich  im  Osten  des  griechischen  Fastlandes^,  auf  deh 
Inseln  LesboB,  Samos  u.  s.  w.  auf  solche  Art  ein  r^chee  Leben 
von  Poesie  und  Masik  entwi<Aelte,  war  auch  westwärts,  in  dem 
▼OQ  Griechen  besetaeten  Unleritalien  And  Sioüien  eine  eigenthtimliche 
Eatwichelang  gnediischer  Dicht-  und  Tonkunst  vorsichgegangen, 
als  deren  vorzügliche  Träger  Tis  ias  von  Himera,  genannt  St  esic  ho - 
res,  Ibykos  von  Rhegion  und  Arion  zu  nennen  sind;  Letzte- 
rer «war  BUS  Methymna  auf  Lesbos  gebürtig  (also  gleichsam  ein  Ver- 


1)  Snidas  ad  v.  £i>ftom6fq. 
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mittler  zwisdien  dem  helleniBcheB  Osten  und  Westen)  aber  ganz  der 
eigenthümlichen,  choraufstellenden  westliohen  Schide  angefaörig 
und  in  Sicüien  und  Unteritalien  längere  Zeit  lebend  und  wiikend. 
Diese  Männer  gehören  alle  schon  einer  Zeit  an,  über  deren  politi- 
sche und  sonstige  Giesohichte  wir  sehr  bestimmte,  pragmatische 
Nachrichten  besitzen;  wie  aber  die  Sonne  in  ihrem  Laufe  westiidie 
Länder  später  beleuditet,  so  liegt  auf  diesen  westlichen  Sängern 
nodi  ein  leichter  Sdiatten  der  alten  zauberischen  Mythendtoimerung: 
Stesichoros  erblindet  zur  Strafe,  weil  er  von  Helena  Böses  gesungen 
und  wird  nach  dem  Widerrufe  wieder  sehend;  der  Mord  des  Ibykos 
wird  durch  Kraniche  gerächt;  Arion  aus  der  Q-efahr  des  Mordes 
wund^bar  durch  einen  Delphin  gerettet.  Tisias  von  Himera 
wurde  von  der  üeberlieferung,  die  bei  den  Griedien  berühmte  Na- 
men gerne  in  Verbindung  setzte,  zu  einem  Sohne  des  Hesiod  and 
der  Ktimene  gemacht,  was  schon  der  Zeit  na<^  unmöglich  ist: 
Tisias,  oder  wie  man  ihn  nannte,  „Stesichoros^  (der  Ohoraufstellef) 
stammte  seiner  Familie  nach  aus  der  lokrischen  Stadt  Matauros  in 
Unteritalien.  ^)  Er  war  um  640  v.  Chr.  geboren,  lebte  aber  bis 
560  oder  556  v,  Chr.,  so  dass  er  mehr  als  achtzig  Jahre  oh  wurde. 
Stesichoros  ist  durdi  eine  eig^ithümtidie  Einrichtung,  die  er  den 
Chorgesäligen  gab,  fär  alle  Folgezeit  griechischer  Poesie  und  Musik 
unendlich  wichtig  geworden.  Er  gab  nämlich  den  tanzenden  Be* 
wegungen  des  Chores  eine  sehr  bestimmte  Form,  so  dass  der  Tanz- 
bewegung  oder  Wendung  (Strophe)  nach  einer  Seite  hin,  die  Rück- 
wendung (Antista-ophe)  und  Tanzbewegung  nadi  der  andern  Seite 
hin  folgte,  im  Schlussgesang  (Epode)  aber  der  Chor  stehen  blieb. 
Davon  bekam  Tisias  eben  den  Beinamen  des  Chorstell^rs,  und  seine 
Dreitheilung  des  Chortanzes  war  unter  dem  Namen  r^im  Swi^ixi^ov 
bekumt  Dieser  Dreitheilnng  nmsste  auch  die  Poesie  und  der 
Poesie- musste  wieder  der  Gresang  angepasst  werden;  dadiB*di  be- 
kamen die  Chöre  eine  feste,  klar  überscbauliche  Construktion,  wddie 
dmn  auch  so  zum  unverbrüchlichen  Gesetze  wurde,  dass  man  sie 
z.  B.  bei  den  attischen  Dramendiditem  durchaus  findet  War  der 
Inhalt  des  Chorgesanges  länger,  so  wiederholte  sich  Strophe,  Anti- 
Strophe  und  Epode.  Die  Chorreigen  des  Stesichoros  sollen  aus  je 
acht  Tänzern  bestanden  haben.  ^)  Ein  entschieden  alterthümlidier 
Zug  bei  Stesmhoros  ist  es,  dass  er  seinen  Chören  epische  Stoffe  zu 
Grunde  l^e,  insbesondere  Abenteuer  des  Herakles,  dessen  Ejtmpf 
mit  dem  dreileibigen  Geryon,  den  Kampf  mit  Kjknos,  die  Herauf- 
holung des  Kerberos.  Auch  eine  Iliupersis  (Zerstörung  Dions),  eine 
Schilderung  der  Heimfahrt  der  Helden  (die  „Nosten**  poatoi)  und 


1)  Stephan,  Bys.  ad.  v.  MaravQot;.    Er  nennt  den  Stesiohoroa  Ma^mf^mki 

2)  Otfr.  Müller,  unter  Hinweisung  auf  das  7i<»rta  oxtm  der  Grammatiker, 
a.  a.  O.,  S.  360. 


Digitized  by  VjOOQIC 


I>ie.spneekisehe  Mntik«  263 

eine  Orestte,  das  ist  G«s«hiohte  de»  Oredt^,  wkd  unter  den  des  Ste- 
ächoros  genunnt,  fwn^  eine  Eriphjle,  bekanntlich  die  Gemahlin 
des  AmphiaracMB,  die  an  detn  unglüeUichen  Zuge  der  sieben  Helden 
g^en  Theben  weg^tüch  mit  Sdiuld  trug.  Man  wird  durdi  diese 
Stoffe  sa  «ehr  an  di^a  Stoffe  der  Tragödien  des  Aeechylos  und  Sophok* 
leg  gemahzMi  %  das»  man  in  den  Chören  des  Stesidioros  unverkenn- 
bar den  ersten  Keim  der  let^teiien  findet  Weniger  sicher  ist  der 
Inhidt  einer  von  Stesichoros  gedichteten  ^Eberjagd^  (avo&tjgm) 
und  einer  Europeia;  erst^e  seheint  die  Greschichte  des  Meleager, 
die  aädere  jene  des  Kadmofi  enthalten  zu  haben.  Diese  Ghöre  wur- 
den, wie  Otfr.  MüUer  anniiiMpiit,  bei  den  Todtenopfem  und  Festen 
aoi^führt,  die  man  in  6ros$griechenland  (im  griechischen  Italien) 
am  meisten  den  Heroen  Griechenlands,  insbesondere  aus  dem  tro- 
janischen Heldenkrei^e  feierte.  *)  Diese  Opfer-  und  Festohöre  des 
'  Stesichoros  wurden  in  der  Auswahl  d^  Stoffe  ganz  augenscheinlich, 
I  damals  ein  Vorbild  der  Tn^ddie,'  als  man  bei  letzterer  endlidi  über 
die  stete  Wiederholung  dw  Geschichte  und  der  Leiden  des  Dionysos, 
'  deren  sie  ursprüngUch  aiUBSchliessend  geweiht  war,  hiimuszugehen 
anfing-..  Audi  gaben  sie  ein  Vorbild,  wie  Heldengeschiohten  im 
Munde  dea  Chores  behandelt  werden  können.  Auf  episch  erzählen- 
den Ton,  der  nur  fUr  den  einzelnen  Erzähler  passt,  konnte  sidb  der 
Chor  nicbt.einlass^i,  er  setzte  die  Geschichte  als  bekannt  voraus, 
und  dtüdkte  eeine^  En4)findongen,  seine  Anschauungen  darüber  in 
refiektirender  Weise,  zuweilen  in  lehrhafteMo  Tone  aus,  was  die 
Erwähnung  einzelner  Züge  des  b^iaiidelten  Mythus  nicht  nur  nicht 
aussdüieset,  sondern  sogar  erheischt  Stesichoros  Hess  seine  Chore 
nicht,  wie  die  bakchischen,  von  Flöten,  sondern  von  Kitharen  be- 
gleiten, daher  Quintilian  von  ihm  sagt:  ^er  habe  mit  der  Lyra  die 
Last  des  epischen  Gedidites  getragen^,  Stesichoros  blieb  stets  itf 
ge^rtem  Andenken;  seine  Landsleute  erridbteten  ihm  eine  Statu^i 
^  später  der  B5m^  Verres  raubte.  Der  eigeiatliche  Naehfolger 
des  Stesichoros  ist  Arion,  denn  Ibykos  von  Bh^on,  der  läi^er 
zum  Hoflüreise  des  Polykrates  von  Samos  gc^rte,  schloss  sich  mehr 
dem  dort  übliche  Tone  des  leidetiaohafüioh  esotisohen  Liedes  an. 
Auch  Ibykos  war  wesentlieh  Singer,  mah  sdirieb  ihm  die  Erfindung 
^es  Scateninstrtfoientes,  der  Sambidut,  zu,  das  heisst  wohl:  die 
erste  Anwendung  dieses  ursprünglich  chaldäisdten  Instrumentes  in 
Hdlaa*  .Aristophanes  sagt  von  ihm  <  (in  den  Thesmophorien),  er 
habe  „die  Bannonie  vecsüs$t^,  das  heisst  vennutiili^y  weichere 
Melodien  in-  orientalischem  GFesohmacke  angewendet     Aber  Iby- 


1)  Aach  AecbyKM  schnell  eine  Orostie  hi  drei  Tragödien  (Agamemnon, 
die  Todtenopfer,  die  Eumeniden)  und  die  „Sieben  vor  Theben**.  Unter  den 
Tragödien  des  Sophokles  gehören  die  zwei  Oedipus-Stücke  und  die  Antigone 
dem  thebanischen  Sagenkreise  an;  die  „Elektra"  ist. der  Geschichte  de»  Orestes 
entnommen,  die  „Trachinerinnen"  den  Mythen  von  Herakles. 

2)  A.  a.  O.,  S;  3d3, 
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kos  behandelte  doch  aoeh  mj^Mhe  SteOe,  wie  Stesiehoros, 
daher  ^  oft  mit  diesem  zusammeii  genannt  wurde,  «nd  sdion  im 
JUterthume  von  Manchem  zweii^^haft  blieb,  oh  es-  von  dem  Mnen 
oder  dem  Andern  herrühre.  In  einem  eriu^nen  BmehstiidLe 
spricht  Herakles:  „Die  Jünglinge  auf  weissen  Bossen  erschlug  idi, 
die  Söhne  der  Molione,  die  Zwülinge  gleidien  Hauptes,  v«iü>un» 
dener  Glieder,  geboren  im  silbernen  £i**.  Also  liahm  der  Dichter, 
ond  wenn  es  ein  Chorgesang  war,  der  Chor  auch  das  Wort  im  Na^ 
men  des  Helden.  Davon  konnte  sidi  di^ra  ganz  l^ht  der  Prota^ 
gonist,  der  Solosänger  abtrennen,  der  im  Namen  der  my^ischen 
Hauptperson  sprach  und  später  auch  agirte,  während  d^n  Chore  die 
Reflexion  darüber  und  die  Aeussernng  seines  Antheiles  vorbehalten 
blieb.  • 

In  ein  neues  Stadium  trat  die  Chorpoesie  und  Ckormusft  durch 
Arion  von  Methymna.  Er  stammte,  wie  bereits  erwähnt^  von  der  Ins^ 
der  Griechenland  so  viele  und  ausgezeichnete  Musikisr  und  Dichter  su 
danken  hatte,  von  Lesbos.  Die  Ueberlieferong,  welche  ihn  zu  einem 
Schüler  Alkman's  machte,  wurde  schon  im  Alterthume  bezweifelt.^)  Er 
war  Kitharode  und  soH  insbesondere  die  „hohe  Weiset  d^  Nomos 
orthios  angewendet  haben.  „Wir  wissen,**  sagt  Herodot,  „das» 
Axion  der  Afeth3rmnäer,  der  zu  seiner  Zeit  als  IQtharode  gegeii  kei- 
nen Andern  der  zweite  heissen  durfte,  der  erste  untor  4en  Maischen, 
der  Dithyramben  machte ,  benannte  (mit  Titeln  versah)  und  in  Korinih 
lehrte.**^)  Mit  dieser  Angabe  übereinstimmend,  heisst  es  beiSuidast 
„Man  nennt  ihn  auch  den  Erfinder  der  tragischen  Manier  (tfctj^mSm 
tginov)  auch  dass  er  zuerst  den  Chor  aufgestellt  und  Di^yramfo^ii 
gesungen  und  nach  dem  Chor  (d.  i.  nach  dem  Gegenstände,  von  dem 
der  Chor  handelt)  benannt,  und  dass  er  Satyre  einführte,  die  in 
Versen  redeten."  Arion  war  mit  Periander,  dem  Beherrsdier  von 
Korinth,  innig  befreundet.  Zur  Befestigitng  der  Herrschergewalt 
dem  Adel  gegenüber  ^  welcher  den  Vorrang  des  Einzelnen  mt  ub* 
muthig  trug,  hatte  Periander  in  Korinth,  gerade  so  wie  Kl^sthenes 
in  Sikyon  und  Peisis^mtos  in  Athen,  e^  Interesse  gege^aüber  ^ton 
4,ritterlichen  Gottheiten  der  Adeligen**  (wie  sie  Duncker  nennt)  ^e 
Cttlte  der  Bauemg5tter,  der  gnädigen  Beschützer  des  Getreide-^ 
Obst-  und  Wetnbanes  zu  heben  und  zu  pflegen.  Arion,  der  bei  ihm 
viele  Z^  zubrachte^,  war  dabei  behilüich.  Das  wilde  und  reg^ 
lose  Gesch wärme.  Womit  der  Gott  der  Weinberge,  Dionysos,  gemert 
worden,  verwandet«  sich  unter  seiner  Leitung  in  festlidie  OpfersBft^ 
zum  Altar,  wo  der  Gott  mit  Gesogen  und  Tänzen  gepriesen  wnrde.- 
Wenn  sich  der  Dithyrambos  auf  solche  Art  aus  dem  wilden  Aus- 
bruche bakehischer  Begeisterung  zu  einem  den  Opfergesängen  der 


1)  Snidad  ad  v.  'jif^lwv. 

2)  Herodot,  I.  23. 

3)  A.  a.  O.,  Tov  ;roAAov  tov  x^6vov  Si^t^ißoma  ^o^a  fh^^difd^*- 
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fibngen  Götter  ähnUeben  Chorgftsaiig  getilgte,  so  häeh  doch  ¥od 
der  ursprünglich  ditbyrambifiehen  Stimmung  genng  übrig,  um  nicht 
bei  dem  Ausdrucke  ruhiger  Andacht  oder  einfacher  Anrufung  stehen 
SU  Udben,  und  nicht  viehnehr  durdmus  etwas  leidenschafüich  £i> 
regtes  zu  behalten.  Die  Leiden  des  Dionysos  waren  insbesondre 
ganz  geeignet,  den  Chor  m  lebhaften  Ausmfungen  der  Theilnahm«, 
des  Mitleids  und  S<^mienses  zu  bewegen.  Die  durch  Stesidioms 
eingeführte  Weise  ^  m3rthiBchie  Geschichten  in  Chören  zu  behandeln, 
gab  für  die  Dionysosdiöre  0in  treffliches  Vorbild  ab.  Diese,  im 
Kreise  um  den  Altor  aufgestellt,  und  ihn  im  Krmse  in  festlichen 
Beigen  umtanzeod,  b^amea  den  Namen  Kreischöre,  kyklisofad 
Chöre  (jtvxiioi  x^^^^i*  Die  ernste  H^tong,  die  ^tragisohe  Weise^ 
derselben  lieas  statt  der  orgil^tisch  aufregenden  Flöte  die  Kitham 
als  passendere  Begieitoig  erscheinen,  und  da  Arion  der  erste 
Eitharode  seiner  Zeit  war,  so  führte  er  bei  seinen  Chören  wirklich 
Kitharbegleitung  ein.  Treffend  bemerkt  Dunckei*  über  die  neue 
Eimiditung  der  bakchii^hen  Festchöre:  „Der  Dithyrambus  waar 
durch  den  Choigesang  wieder  ruhiger  und  gehaltener  geworden;  er 
war  nicht  mehr  auf  stürmische  Begeisterung  oder  wehmüthige  Klage 
tun  das  Verschwinden  des  Gottes  beschränkt ;  er  konnte  die  Thsten 
und  Leiden  des  Gottes  in  breiterem  Tone  veAerrlichen.  Wie  es 
aueh  in  anderen  Culten  üblich  war,  begann  dann  auch  hier  der  Chor 
durch  seine  StejQungen  und  Tänze  die  Thal  des  Gottes,  desDionysöe 
anzudeuten,  oder  andeutend  darzustellen,  welche  das  Preislied 
feierte.  Bei  der  erhöheten  Stimmung  der  dionysischen  Feste,  bei 
dem  Glauben,  dass  der  Giott  bei  dem  Opfer,  welches  ihm*  gebracht 
wurde,  selbst  gegenwärtig  sei,  laig  es  sehr  nahe,  in  dem  Festzug 
und  dem  Chore  die  Gelahrten  des  Dionysos  seH>st  zu  sehen,  die 
Chorsäi^er  zu  dem  Gefolge  des  Dionysos  zu  machen;  in  der  or^p^c 
«tischen  Feier  des  Dionysos  suchte  man  ja  mit  deiD  Gotte  selbst  zu 
ZI  empfinden,  glaubte  man  ja  selbst  mit  ihm  zu  schwärmen.  Der 
festliche  Choir,  welcher  den  Ditiiyrambos  zu  singen  hatte,  kleidete 
sich,  wie,  man  das  Gefolge  des  Gottes  aogetten  glaubte.  Arien 
soll  bereits  einen  Chor  in  der  Kleidung  von  Satyren  an  den  Altar 
des  Dionysos  geführt  haben.  Man  sdunückte  sM2h  nun  zum  Fest* 
suge  und  zum  Chore  des  Gottes  mit  dichten  Kränzen  Yon  Weinlaub^ 
mit  immergrünem  £pheu,  man  warf  BocksfeUe  um  die  Sckult^Ai, 
um  den  Sa^nm  ähnlich  zu  sehen,  oderBehfelle,  wie  sie  dieMänaden 
bei  der  Winterfeier  des  Dionysos  trugen,  man  legte  lang  herab« 
wallende  buni»  asiatische  Gewänder  ao,  wie  man  ^ch  den  Gott  und 
seine  Begleiter  auf  dem  Zuge  durch  Asien  gekleidet  dachte.  Duvek 
den  Wechselgesang  der  verschiedenen  Abtheihingen  des  Choves 
konnte  man  die  Thaten  des  Gottes  im  Dith^mbos  lebendiger  als 
früher  erzählen  lassen.  Bei  der  Breite,  welche  der  Dithyramb  auf 
diese  Weise  gewann,  bei  der  Schwierigkeit,  die  epischen  Bestand- 
Öieile,  welche  hiermit  aufgenommen  waren,  in  die  Form  des  Chor* 
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gesanges  zu  bringen,  geschah  es,  dass  !E2rzlMcing  «nd  Gesang  sich 
schieden,  dass  die  Begebenheit  aus  dem  J^eben  des  Gottes,  auf  welche 
es  ankam,  von  dem  Vorsänger,  dem  Hehrer  des  Chores  recitirend 
vorgetragen  wurde,  worauf  daim  der  Chor  seine  Freude  oder  Trauer 
in  beseitenden  lyrischen  Strophen  und  Gegenstrophen  ausdrückte 
und  durch  Seine  Bewegungen  rhjrthmisch  und  mimisch  yeranschau« 
üchte.  Wie  der  Chor  die  Begleiter  des  Dionysos  darstellte  und  nach- 
ahmte, so  musste  nun  auch  der  recitirendeVorsIkiger  Denjenigen, 
oder  der  Reihe  nach  Diejenigen,  welche  in  der  Begebenheit  aus 
dem  Leben  des  Gottes,  die  derDithyramb  feierte,  besond^s  hervor* 
traten,  in  Kleidung  und  Ausdruck  nadizuahmen  versuchen.^  ^)  Dies 
geschah  nun  nicht  <durch  Arion  selbst,  sondern  durch  The&pis  von 
Ikaria.  Während  die  Chöre  des  Stesichoros  und  Arion  etWas  dem 
Oratorium  Aehnliches  heissen  dürfen,  bildete  die  von  Thespis  ver- 
suchte reichere  AusiBährung  den  Uebergang  2ur  ^amatischen  Form 
der  Tragödie.  Die  neue,  festliche  Form  des  Dith3rrambos  fand  von 
Korinth  aus  auch  in  Sikyon  durch  dessen  Herrscher  Kleisthenes  und 
in  Attika  durdi  den  Herrscher  Peisistratos  Aufnahme.  „Woher,** 
ruft  Findar,  da  er  das  Lob  Korinths  (in  der  13.  olympischen  Ode) 
singt,  „woher  debn  ist  ausgegwigen  die  anmuthige  Festfeier  des 
Dionysos  mit  dem  stiergewinnenden  Dithyrambos?'* 

Kleisthenes  setzte  an  die  Stelle  der  Chbre,  welche  an  den  Festen 
bisher  Äe  Thaten  des  Adrastos^)  gesungen  hatten,  dionysische 
Ch6re.  In  Attika  war  es  der  Ort  Ikaria  bei  Maral^on,  wo  zuerst 
ähnliche  Chöre  ertönten.  Dionysos,  erzHMte  die  Sage,  habe  den 
Gründer  Ikarios  den  W^nbau  gelehrt  und  ihm  die  erste'  Bebe  ge-* 
schenkt,  in  Jkm&  war  seit  uralten  Zeiten  der  Dionysosdienst  heimisch. 
Jener  Thespis  nun  kleidete  £ach  in  eine  Maske  von  Linnen,  und 
trat  in  dreimal  gewechselter  Mi^^e,  ako  drei  verschiedene  Personen 
der  besungenen  Begebenheit  darstellend,  auf.  Der  alte  Selon  war 
mit:  der  Neuerung  keineswegs  zufrieden.  Den  Stock  zoitiig  zur  Erde 
schlagend  rief  er:  ^man  werde  das  S^iel  bald  auf  dc^m  Markte  haben, 
wenA  man  es  lobe  und  gelten  lasse;"*  und  als  Thespis  im  Charakter 
der  dargesteUten  Person  recitit^e,  fahr  er  ihn  an:  „ob  er  ^ch  nidit 
sdiame  so  zu  lügen.**  Selon  vergass,  dass  er  einst  seine  Elegie 
weg^i  äiv  Eroberung  von  Salamis  selbst  als  Herold  maskirt  und 
^en  Boten  der  Insä  vorstellend,  gesungen  hatte.  Peisistratos 
berief  den  Thespis  mit  seinen'  eostümirten  Dith3rramben  nach  Athen 
selbst  Ln  Jahre  536  v.  Chr.  fährte  Thespis  seine  Chöre  am  Dioirysos* 
altareimLenäon  auf,  dort,  wonadimals  das  erste  Th^aler,  die  Bühne 
des  Aesdiylos  und  Sophokles  erbaut  wurSe.  Diese  Productionen 
standen,  ebenso  wie  die  sp&tere  Tragödie,  unter  dem  besonderen 


1)  G«sch.  des  Alterthums,  4.  Bd.  S.  332. 

2)  Adrastos,  Sikyons  und  Argos  König,  war  einör  der  sieben  Helden  von 
Theben. 
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Schutze  und  der  besonderen  Aufsieht,  des  Staates,  sie  dienten  nicht 
zu  blosser  Ergötrong,  sie  waren  cdne  rdigiose  und  politische  Feier. 
Die  Söhne  des  Peisistrtttos  liess^n  sieb  die  Pflege  der  dithyrambischen 
Festgesänge  angelegen  sein,  und  wie  es  nun  in  der  gÄechischen 
Sinnesweise  lag,  überall  Wettkämj^e  zu  veranstalten,  fand  in  Athen 
auch  ein  Bingen  um  den  Preis,  einen  Ephetkranz,  mit  Dithyramben  - 
sti^  Hier  traten  d^e  Ghör0  de^  gepriesenen  loiiischen  Dichters 
l^onides  von  Keos  gegen  die  Chöre  des  Lasos  wetteifernd  aa£ 
Las  OS,  des  Charis  Sohn»  aus  Hermione,  einer  Stadt  in  Adiaja,  ge- 
bürtig, soll  als  der  Erste  die  Veranstaltung  solcher  ^thjrambischer 
Wet^ämj^e  getroffidn  haben.  Er  selbst  wendete  sich  als  Dichter 
Tollig  dem  Culte  der  Götter  des  Landbaues  zu,  der  Deiäaeter  und 
dem  Dionysos.  „Ich  singe  die  Demeter,^  heisst  es  in  einem  erhal- 
tenen Fragmente,  „und  die  Köre,  und  die  Gattin  des  Elymenes 
Meliböa,  anstimmmend  die  schwertönende  äolische  Harmo- 
nie." *)  Diese  letzteren  Worte  sind  für  Lasos  characteristiAch; 
denn  er  war  auch  musikalische  Theoretiker,  und  der  Erste,  der  ein 
Buch  über  Musik  schrieb.  ^)  Ganz  plötzlich  tauchte  in  dieser  Zeit 
eine  eifrige  spekulative  und  experimenörende  Beschäftigung  mit  der 
NatiH:  und  den  Eigenschaften  der  Töae  auf,  die  Musiktheorie  trat 
in  den  Kreis  der  übrigen  Wissenschaften  ein,  und  bemühete  sieh,  der 
musikalischen  Praxis  eine  feste,  wissenschaftlich  sidiergestellte 
Grundlage  zu  verschaffen*  Die  Erforschung  der  mathematischen 
Sdte  der  Tonkunst  hatt^  schon,  im  Laufe  des  siebenten  Jahiliun- 
derts  in  Unteritalien  ihren  Anfang  genommen,  ^asst  gleichzeitig  mit 
der  griechischer  Philosophie.  Wie  die  Griechen  bis  df^in  ihre  An- 
schauung^i  von :  Gott  und  Welt  in  Mythen>  in  Theogonien  und 
allerlei  mystische  Culte  einkleideten,  und  alles  dieses  einen  reichen 
Stoff  zu  epischen  Dichtungen,  zu  Hymnen  und  anderweitigen  Cultu^ 
gesängen  bot,  mit  dem  Auftreten  des  Thaies,  Anaximander,  Anaxi- 
menes  u.  s.  w.  aber  die  Speculation  es  versuchte,  an  die  Stelle  jener 
Mythen  und  Theogonien  auf  Naturbeobachtung,  Mathematik  und 
nüchterne  (freilich  relativ,  noch  immer  poetisirend  zu  nennende)  Auf- 
fassung und  Durchdringung  des  Beobachteten  hin,  über  die  Ent- 
stehungsursaehe  und  wahre  Beschaffenheit  alles  Existir^iden  in's 
Klare  zu  koiofimen,  so  wurde  nun  axüch  die,  bisher  nur  in  dich- 
terischer Begeisterung  dem  Göttlichen  (in  der  Auf&ssrung  der  antikeh 
Religion)  zugewendete  JKusik  in  den  Kreis  der  phHosophischeh 
Speculation  hineingezogen.  Dies  geschah  durdiPythagoras  und  die 
von  ihm  gegründete  Sdmle  oder  Sekte  der  Pythagoräer.  Auf  Samos 
um  680  V.  Chr.  geboren,  angeblich  der  Sohn  eines  wohlhabenden 


1)  Jdfiat^a  f*iX7iit),  Koqcw  Tf  >  KXv/JtivoM 
^AXojfov  M(Xißot,av ,  Vfivow  avdytüv 
\4t>oki6^  cifia  ßa^ifßqofjbov  dqpiovlav. 

2)  n^Sroq  4k  ovTO?  nt^  fiovmuffq  koyoif  ^yqaipf.   Stddas  ad  v.  Adffoq. 
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Handelsmannes,  wurde  Pythagoms  Ton  seinem  Wissensdrange  in 
das  Land  geführt^  wohin  es  damals  aU6  nach  den  Tiefen  des  Er- 
k«nnens  und  der  Weisheit  strebenden  Griect^n  zog,  naeh  Aegfpten. 
Hier,  trotz  seiner  fremden  Abkunft  wohl  aufgenommen,  wurde  er 
6diüler  der  ägjpdsdien  Priester-  und  Tempelweisheit,  und  selbst 
Mitglied  des  PriesterooUe^mns,  und  als  er  nach  ziweiündrwansig« 
jährigem  Aufenthalt  durch  die  politischen  l^ümie,  Welche  Aegypten 
trafen,  nadi  Babylon  entführt  würde,  fand  seine  Wisi^begierde  an 
den  Wissenschafiten  der  Ohakläer  neue  Nahrung.  Geometrie,  Mathe^ 
matik,  Astronomie,  Naturkunde  waren  es  vorzüglich,  was  er  von 
seinenWeltfahrten  mit  heimbrachte,  als  er  endlich  nachSamos  zurück- 
kehrte. Aber  die  Tyrannei  des  Polykrates  (scheint  es)  verleidete  ihm 
den  Au^thalt;  wie  hätte  sich  auch  ein  ernster,  tiefsiimiger,  bis 
zur  Heri)heit  ethischer  und  von  Aegypten  her  mit  priesterlichem 
Geiste  erfüllter  Denker  seiner  Art  behaglich  fühlen  können,  wo 
Anakreons  und  Ibykos  w^in-  und  liebestrunkene  Lieder  tönten,  und 
die  Sdiönheit  eines  Knaben  m^hr  galt  als  all^  Weltweisheit?  Py* 
thagoras  zog  nadi  Kroton  in  Unter-Italien  oder  Gross-Griechenland. 
Wie  der  ausserordentliche  Mann  als  Denker,  Lehrer  und  Politiker 
hier  gewiikt,  müssen  wir  unberührt  lassen,  da  uns  zunächst  nur 
seine  musikalische  Speculation  beschäftig^.  Die  griechische  Philo^ 
Sophie  ging  in  ihren  Anfügen  von  der  Naturbeobachtung  unä 
Mathematik  ans,  die  Phüosophen  waren  zugleich  NaturforscheV  und 
Mathematiker,  und  speciell  auch  Astronomen.  Thaies  wusste  eine 
Finstemiss  vorauszusagen,  Anaximander  die  Ekliptflc  zu  berechnen 
U.S.  w.  Auch  Pjrthagoras  ging  einen  ähnlichen  Weg,  er  beobachte 
was  speciell  die  Musik  betrifft,  experimentirend  die  natürlichen 
Eigenschaften  der  Töne,  er  berechnete  sie,  er  setzte  sie  mit  der 
Astronomie  in  VerUndung.  Während  die  Forsdier  der  ionischen 
Schule  dem  Urgründe,  der  Entstehungsursache  der  Dinge  na(^ 
forschten,  Thaies  den  WeHstoff  im  Wass^er,  Anaximenes  in  der 
Luft  fand  u.  s.  w^  nahm  Pjrthagoras  die  Existenz  des  Weltalls  als 
ein  Gegebenes,  und  fasste  es  wesentlich  in  dem  Sinne  eines  wohl- 
geordneten Ganzen,  eines  Kosmos  auf.  Diese  Auffassung  (vielleicht 
neben  directen  Anregungen  und  Lehren,  die  er  aus  Aegypten  mit- 
genommen) mag  ihn  vorzüglich  bewogen  haben,  den  Verhältnissen 
der  Töne  eine  besooiders  sorgfältige  Untersuchung  zuzuwenden: 
denn  eben  die  Töne  mit  ihrer  unverrückJbaren  Ordnung ,  mit  ihren 
wunderbaren  Wechselbeziehungen  stellen  auch  eine  Art  Kosmos 
vor.  Pjthagoras  forschte,  seiner  eingeschlagenen  Richtung  treu, 
nicht  meh  ihrer  physikalischen  Entstehung,  sondern  hidem  er  sie 
als  eine  gegebene  Naturerscheinung  hinnahm,  nach  einer  klaren, 
durch  Mathematik  vermittelten  Erkenntniss  ihrer  Verhältnisse  zu 
einander,  und  uach  dem  Verständnisse  ihres  Zusammenhanges  als 
eines  in  sich  hannonirenden  Giinzen.  „Alles  ist  Zahl  und  Harmonie,^ 
lautete  der  Kemspmch  der  pythagoräischea  Weisheit     Die  Zahlen 
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smd  die  Lenker  und  Bewahrer  der  Harmonie  des  Wekells,  sie  be* 
atimmen  Gestalt,  Ordnung  und  Gesetz  d^  Dinge,  in  ihnen  liegt 
da»  Wesen  alles  Seins.  Aue  Zahiea  sind  nur  ^ne  Wiederholung 
der  ersten  Zehn,  die  2^hn  s^6t  entsteht  wieder  aus  der  Eins, 
welehe  somit  der  Ursprung  idler  Dinge  isL  Die  grosse  Zahl  ist  vier 
(die  heilige  Tetrakiys),  denn  2U  den  ersten  drei  Zahlen  addirt  gibt 
sie  (äe  Gnmdiäahl  zehn,  sie  ist  dieerste  Qimdratzahl^  die  Bestimmung 
der  Körp«:  üegt  in  ihr,  so  wie  in  der  Drei  die  Bestimmung  der 
FÜßhe,  in  der  Zwei  die  Linie,  in  Eins  der  Punkt  liegt,  sie  ist 
dah«r  die  Wurzel  der  ^uisen  Natur.  Die  Zahl  liegt  nun  auch  den 
Wirku^en  der  Musik  zu  Grunde,  was  man  in  dem  Vibriren  der 
aogeschlagen^i  Saite  hört  ist  eine  Zahl,  in  der  Musik  werden  die 
Zahlen  tönend,  und  Zahlen  sind  es,  welche  die  Höhe  und  Tiefe 
der  Töne,  ihr  VeiMltnia»  zu  einander  als  Intervalle  bestimmen. 
Die  Erzählung,  als  sei  Pythägoras  dureh  den  lOang  von  Schmiede* 
hämmern  verschied^ien  Gewichtes  auf  die  richtigen  Proportionen 
der  Tone  aufinerksam  gemacht  worden,  ist  längst  als  Märchen  er« 
kannt,  es  ist  wahrsoh^iliGh,  dass  die  ganz  leicht  zu  machende  Er* 
&h]!ung,  dasa  die  schärfer  gespannte  und  ebenso,  dass  die  verkürzte 
Sidte  desto  höher  tönt,  je  schärf  pian  sie  spannt,  oder  je  mehr  sie 
verkürzt  wird,  den  alles  nach  Zahl  und  Maass  auf&ssenden  P3rtha* 
goras  bewog  den  ^£eser  Erscheinung  zu  Grunde  liegenden  Propor- 
tbnalgeeetzen  nachzuforsdien.  Dies  ist  um  so  wahrsoheinlidier,  aLi 
die  einzelne  gespannte  Saite,  das  Monochord,  der  Apparat  war  und 
blieb  ,^  an  dem  die  Pyüiagoräer  ihre  musikalischen  Lehrsätze  demen* 
striMen.  So  ^säoä  denn  also  Pythagoräs,  dass  die  um  die  Hälfte 
Iwtzer  gcBommene  Saite  die  höhere  CMctave  tönt,  dass  zwei  Drittel 
die  Quinte,  drei  Viertheil«  die  Quarte  hören  lassen,  oder  in  maHie- 
mathischer  Fassung,  dass  das  Verhältniss  der  Oktave  zwei  zu  eins, 
der  Quinte  drei  zu  zwei,  der  Quarte  vier  zu  drei  ist.  *) 

Die  Lüc^e  in  der  Scala  Terpanders  füllte  Pythagoräs  durch 
Kinsehaltimg  des  fehlenden  Tones  aus,  das  Heptachord  wurde  da- 
durch zum  Octochord,  die  Lyra  eriiielt  die  achte  Saite,  so  daQS 
BQ&inehr  die  Sdak  ans  zwei  unverbundenen  Tetrachorden,  aus  zwei 
^larten  bestand,  die  von  einander  durch  den  Baum  ^nes  Ganztones 
getrennt  waren  ^>  und  alle  Töne  der  diatonisdien  Tonldter  innertialb 
einer  Oetave  en^ielt.  Pythagoräs  soll  auch  die  Tonschrift  erfanden 
haben,  eine  &findung,  die,  wie  wir  hörten,  auch  schon  dem 
«Herwi  Teqmnder  zogesehrieben  wird»     Vidleicht  gestaltete  Pytha* 


1)  Die  doppelt  schnell  vibrirende  Saite  lässt  die  Oktave  hören,  die  Saite, 
^  in  gleicher  Zeit  dreimal  schwingt  als  eine  andere  zweimal,  tönt  gegen  diese 
die  Quinte  u.  s,  w. 

l.  Tetrachord.  1  Ton.   2.  Tetrachord. 

2)  «,  f,   9,   a    —    h,   c,   d,   e. 
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goras  die  Toazeidien  Terpanders  reicher,  wie  es  seine  yervoUst^^ 
digte  Scala  erheischte,  vielleicht  war  er  es,  der  auf  den  Credanken 
kam,  die  "Dkie  durch  Bndistaben  zu  bezeichnen.  Die  aehttönige 
Pjthagoräische  Tonleiter  soll  in  Er^  gegraihen  und  in  dem  berühm- 
ten Heratempel  zu  Samos  angestellt  worden  sein:  Für  seine  Ton*- 
lehre  erhob  Pjthagoras  zum  Gnmdsatze:  dass  nicht  das  Urdieil  ded 
Ohres,  sondern  nur  die  untri^liche  mathematisehe  Ration  füt  die 
B^urtheilung  der  Tone  niaas^ebend  sein  dürfe,  ein  Grnndsats,  an 
dem  die  Schule  der  Pythagoräer  durch  alle  Pol^^eit  unverrückbar 
festhielt  Die  Zahlen,  wie  sie  in  den  Tönen  und  in  den  Bewegungen 
der  Gestirne  leben,  knüpfen  zwischen  beiden  ein  geheimnissvolleB 
Band,  und  da  Pythagoras  ausgeredinet  zu  haben  glunbte,  dass  die 
Abstände  der  sieben  Kreise  d^'Weldsiörper  von  dem  (von  ihm  auf- 
genommenen) Centralfeuer  den  sieben  Tönen  der  Scala  enti^rechen, 
so  glaubte  er,  daßs  die  Himmelskörper  in  ihrem  Umschwünge 
erklingend  <He  Harihonie  der  Spkären  hervorbringen,  in  welcher  sie 
alle  wuttdeii)ar  zusammentönen.  Die  Schüler  des  Pythagoras  be- 
haupteten, er  habe  der  einzige  von  allen  Menschen  die  Sphäre»- 
harmonie  wiiklteh  gehört  Dass  in  dieser  phantaskmi'lhai  Idee 
vieUdiefat  ägyptische  oder  babylonisdie  Beminiscenzen  zu  finden  sein 
mögen,  haben  wir  bereits  angedeutet 

Die  Kunst  der  geordneten  Töne,  dieses  Abbild  der  Harmonie 
des  Weltalls  hatte  wie  natürfich  auöh  die  Eigenheit  und  folgüdi  die 
Bestimmung,  dkm  erregten  Gemüliie  das  techte  Maass  wiederzn- 
bnngen,  dieSeelfe  harmonisch  zu  stimmen«  Die  Musik,  insbesondere 
das  Spielder  Lyra,  die  gleichsam  ein  Modell  des  Weltalls  vorstellt^ 
war  für  die  Pytiiagoräer  so  zu  sagen  Ordenspiflidit  Wie  die  Pytha- 
goräer gewisse  Speiseh  nicht  essen,  in  weissen,  fleckenlosen  Qe* 
wandern  einhergehen  mussten  u.  s»  wi,  so  wwt  es  fdr  sie  Regel  und 
Pflicht,  dass  sich  Abends  keiner  zur  Ruhe  legen  durfte,  ehe  er  nidit 
seine  Seele  durch  Musik  gereinigt  und  riditig  gestimmt;  so  wie  am 
Morgen  zu  den  Tagesgeschäften  durch  Muäik  die  nöthige  Spanhkraü 
und  Frische  verschafft  werden  musste.  Roth  vergleidit  die  Gesänge 
der  Pythagoräer  treffend  geisäichen  Liedern  zum  Privatgebrauche 
und  häuslichen  £rb&uung,  wogegen  die  Päane  ui^  Hymnen  de» 
Terpander-,  Thalelas  u.  a.  mehr  dem  fBlr  den  öffentlichen  Gottes* 
dienst  bestimmt^i  Chorale  entsprachen.  G^gen  Gemüthsbedrangniss 
jeder  Art  hatte  Pythagoras  eigene  Lieder,  und  er  selbst  soll  einmal 
einen  von  Wein  und  {^ersucht  ausser  isich  gesetzten  Jünglinge  dur^ 
Anstimmen  einer  feierlichen  Weise  zur  Besinnung  gebracht  haben» 
Die  Art  Poesie,  welche  Pythagoras  mit  seinen  Melodien  verband^ 
ist  uns  in  ihrer  eigenthümlichen  Fassung  durch  die  sogenannten 
orphischen  Hymnen  voll  mystischer  Anruftmgen  erhalten,  anesorv 
dem  aber  durch  wahrhaft  erhabene  Dichtungen  im  schwungvollsten 
Hymnentone: 
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0  du  Herrscher  des  Meere»,  des  Aether& und  Abgraad» 

Der  du  den  Himmel  mit  Deinem  Donner  erschütterst, 

Du,  vor  dem  die  Geister  erschauern  >  die  Götter  erzittern, 

Dem  die  Geschicke  gehorchen ,  so  uuerweichlich  si^  sonst  sind  u.  s.  w. 

Eine  Dichtung  «oldien  luhaltea  hxmnte  nur  von  den  ernäteaten,  ein- 
ü^h  erhabenen  Melodi^a  foegleüet  w^en,  s«i  es  im  reeiiirenden  Ge- 
sänge des  Sin^elneHy  sei  es  im  Chor;  denn  «uch  Clu)re/liees  Pyth^ 
gofas  von  seinen  Sdiulem  singen ,  vrie  $m  dem  Umstände  eriieUl, 
dass  sie  znr  Len^esseit  im  Kr^e^  siteea»d  FrühUngspäwne  anstimmletn, 
welohe  ein  in  Mittoa  sitzepder  Kithm^pieler  leitete  uod  begleitete. 
Dass  Pjthfigoras  von  den  Tempelmelodien«  die  er  in  Aegypten 
oft  g^aug  gehört  nnd  Teonutlilioli  selbst  oft  geoEiug  mitgesungen, 
für  die  Gesänge  seinem  Ordens  eben  so  gat  Einiges  verw«rtbet  bat, 
als  sich  in  d«a  Observanzen^  Denfcsfurücbexi  u.  s.  w.,  zw-eifßllos 
Aegjpliscbes  findety  ist  duroband:  wahrecbeinlißh.  Aber  was  von 
ägyptischer  Mnsifc  durch  ifain  herübergebmoht  werden  mochte,  kam 
jedenfalls  zu  spät,  tim  d^r  bereits  sehr  ausgebildeten  griechkohen  Musik 
eine  besondere,,  ägyptisirende  Bichtung  gebi^n  zu  könnet}.  So  gross 
der  Einfluss  Asiens  auf  die  griechische  Tonkunst  war,  ^o  relativ 
unbedeutend  ist  der  ägyptische  zu  nennen«  Diö  ^heoretisohe  und 
{praktische  Mueikübung  der  Pythagoräer  bildet  jedenfalls  in  der 
gdeehisohen  Musikgesehichte  einen  sehr  wi<^tigen  Abschnitt,  Die 
mathemathiscbe  Musikwissenschaft  verehrt  in  Pythagoras  noch  heute 
ihren  Begründer.  Aber  verhängnissvoll  und  folgexureich  wurde  es, 
daas  die  PythagQrl^r  für  di^  Terz  nieht  diQ  wahre  Ration,  sondern 
eine  sehr  verwickelte  unrichtige  herauscalqulirten.  Während  irilso 
4ie  in  einfachen  Gröasenverhältnissen  begründ^e  Ootaye,  Quinte 
und  Quarte  als  Consonan^en  anerkannt  wurden,  reih#te  man  die 
Terz  den  Dissonanzen  ein.  Daduroh  wurde  die  Construirung  selbst 
de«  ersten  nnd  einfachsten  hiurmoniächen  Gebildes,^  des  tonischen 
DreiUanges  unmöglich,  und  die  griecbisebe  Musik  niusste  sieh  be- 
gnügen, alles  im  Einklänge  oder  bödistens  in  Ootaven Verdoppelun- 
gen ausizu£ühr!$n.  Der  Autpätätsglaiibe  für  Fythagoras  (inng^  %)») 
war  80  gross,»  dass,  nachdem  die  wahre  S^tion  der  Tetz  li^uaigßt  be- 
kannt war,  die  Terz  doch  für  dissonirend  galt^  dass  selbst  noch  der 
CappeUastyi  des  1%»  ^Jahrhunderts  ge^e  mit  der  laerrai  Quinte 
endete»  um  den  Schhias  vollkommen  cconsoniread.  zu  bilden»  und 
nicht  dnr«^  die^  unvollkommene  Consonanz  de^  Terz  zu  beumruhigen, 
ja  da$s  noch  heute  die  Ter«  als  #,unvjollkommene  Consonanz^  be- 
zeidinet  und  in  Aocorden  nur  ungjern  verdoppelt  wird.  Wie  viel 
übctg^is  von,  üßB  Pythagoräischen  Lehrsätzen  von  ihm  selbst  be- 
rührt, wie  viel  dann  in.  der  Schule  ausgebildet  wurde^  läast  sich 
niehl  mehr  entscheiden«  Pythag^cas  ist  der  Vatei:  der  griechischen 
Musikthewrie,  niöht  aber  dei-  «tstis.  und  älteste  Mußik^ßbrift^teller. 
In  akerthümMcheif  Weise,  beruhte  ^ein.  Unterricht  anf  den^  leben- 
digen Worte  des  Irehrers,  au/  dem  beständigen  Verkehr  zwischen 

Ambro  1,   Geschichte  der  Mneik.    I.  *  18 
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ihm  und  den  Schfücnj.  Die  späteren  Pythagoräer  haben  dann  frei- 
lich, als  die  schVifllicht?  Aufzeichnung  etwas  Gewohntes  und  fiir  die 
Wissenschaft  sogar  Unentbehrliches  wurde,  ihre  Schultraditionen  auch 
niedergeschrieben.  Unter  den  Pythagoräem,  die  speziell  Musik  behan- 
delten, worden  Archi^as,  Panakmoö,  Philolaos  genannt.  Der 
Meister  selbst  starb  um  das  Jahr  500  v.  Chr.  zo  Metapont,  wohi« 
ihn  die  in  Krotoh  aus^brochenen  bürgerlichen-  'Unruhen  vertrieben 
hatten.  Seit  dieser  Zeit  bildeten  fiieh  Sohuleti,  die  nach  ihrena 
Haupte  bezeichnet  wurden,  so  die Epigoniec  nach  Epigonios;  aneh 
Pythagoras  von  Zakinthos^  Apenor  von Mitylene^i.  A.  beschäf- 
tigten sich  mit  musikalischer  Theorie.  Wir  kennen  den  Inhalt  ihrer 
Lehren  nur  andeutungsweise:  Sie  behandelten  di«  Natur  und  die 
Eigenheiten  des  Tones,  die  Harmonien j  d  i.  die  m  der  Fbrm  von 
Octavengattungen*  oder  Oötaverafeihen  mit  wechselnder  Stelle  der 
beiden  Halbtöne  aufgefassten  Tonarten.  Audi  die  ZusluMaeiw 
Setzung  derselben  aus  Quarte  und  Quinte,  die  Stelle,  wo  in  der 
Octive  zwischen  den  beiden  Quartenreihen  der  Trennungstön  liegt, 
die  ^ach  Art  der  Stelle  des  Halbtons  unterschiedenen  Qijdnten^ 
und  Quartengattüngen,  die  Bestimmung  der  stehenden  Töne  im 
Tetrachord  und  der  bewe^ichen  hat  sich  zuverfässig  in  dieser  Zeit 
als  feste  Lehre  herausgestellt,  tienn  die  uns  erhaltenen 'griechischen 
MAsiksdirif^tciller  (unter  denen  Aristoxenos  ans  dem  4.  Jahrhündept 
V.  Chrj  der  älteste  ist)  öpifechen  von  diesen  Gegenständen  nicht  wie 
von  neuen,  so«dern^  wie '  von  bekannten,  feststehenden 'und  aHge- 
mein  angenouMnenen  Lehrsätzen.  Die  eigentlichen  Pythagoräer 
se^t^  ihre /Rechirungen  ibrt,  und  als  man  anfing  auch  die  Enar- 
monik  mit  ihren  Vierteltöifien  der  Berechnung  zu  unterziehen,  ab* 
man  «ndli*li  hier-  übörfein^  Unterschiede  und  „Schattirtingen'*  ten 
machen  begaön,  ÄurdedS^  Au%abe  feine  sehr  w^äuf  ge  und  ver- 
wickelte. Die^späterenitiuSik^HeehenPythagoräer,  wie  Euklid,  Ni- 
i:oni»chö8  ti*  s.  w.  wai^n  ^eder  Ordensbrüder  des  pythag^Nräischen 
Bundes,  noch  praktische  Miisiker,  sondern  rein  Männer  der- Wissen- 
schaft ,  natih^h  mit  wesentlich  ^mathematischer  Grundlage.  Dagegei^ 
vereitigte  Sich  in  jenen  Zeitew  der  noch  jungen  griechischen  Mosik- 
lehre  das  Amt  des  Lehrers  und  ^ohuloberhauptes  mit  de«i  Ber»fe 
des  praktischen  Musters  und-folglich  auch  des  Poeten.  Py thagot^as 
von  Zakynthös  erfand  einen  eigenen  Apparat  voä  drei^  verbundenen, 
in  die  drei  HauptloiiaJrten  gestmmten  Lyren  ^imi  in  rasdiem  Wedwel 
aus  "einer  Tonart  in  die  andere  übergehen  zu  können ,  und  Lasos 
vbii  Hermione  zeigte  den  sp^üürenden  Grübler  in  dem  Kunststfü<^e 
einer  b^esonderen  von  ihm '  erfundenen  Art  ^slgnudo^er  G^estngb^ 
(öKri^^a*  mdai)  d*  i.  Gedichte,  ib  welchen  der  Zischlaut  des  Buch- 
stabens Sigma  ganz  ^rmieden  war»  Eiä  solches  Lüed  ohne  S  war 
sein  Diahenh3ritanus,';T6»  dem  eihige  Vei'se^  erhalten  sind^^^  und-  ein 
anderes;  wie  esj^Cheint'grbsöeresGedidrt,  unter  dem  'JDitöls  di^Ken- 
taüren.   Daii^gma  War  beidenMüsikiern,  besonders  bei  deVrPlöten- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  griechisehe  Mogik.  215 

Gläsern , .  veorlmsfit  ^ ^  entW^dec '-  weil  ek-  durch  deinen  ziBchekden  Ton 
-cter  8üsftigk6it  des.  Flötenklangeg  f^ntarag  that,  oder  gerade  umgeN 
kehtt^  weil  -  e»  deih  FI)tentoiie  eu  ^  analog  war^  denn  bei  innigen 
Arteiv  der  «nriehtaliikchen  Flöten,  in  d^nien  idkih  Anscheine  nach 
aattke  Tradiüoit&n  erhalten  sind,  gilt  ein  zischender  Kebenton 
Veon  Bk»mi-  für.  ^ne  besondere  Schönheit,  und  die  Fi5te  soll  ja 
von^  Palla«'  als  Nachahmung  zisdiender  Schlangeü'  erfinden  sein. 
-Unser  Ohr  würde  ^eiliefa  die  Mischimg  ran  Flötenton  und  Gezisch 
eben  so  wenig  angenehm  findeny  ak  unsere  Gaumen  eine  andere, 
aueh  antiko  Mischung,  den  mit  Harz  Verseitzten  Wem  für  angenehm 
geheh  ISsst;  Aus  der  Schule  des  Lasos  stammte  der  grosse  Dichter 
Pindar,  gebogen  zu  Kynoskephalä  bei  Theben  (522  v.  Chr.).  Er 
war  nach  /der  Zeit  .W^se  ^gleich  Musiker,  und  ist  Böddis  Yer- 
mn^iting  riditig,  dass  die  erhi^ne  Melodie  zu  seiner  ersten  pythi- 
sdien.  Hymne  von  ihm  selbst -herrührt,  «o  haben  wir  audi  eine  Probe 
seiner  vorzüglichen .  Begabung  als  Tonkünstler.  Er  selbst  «prieht 
sich  üb<er  die  Maciit  jder .  Musik  wiederholt  mit  begeistertem 
Jächvtungevaüs. 

Näacb  der  UeberMeferung  gehtote  Pindar  einer  musikalischen 
^^Milie  aa^  sein  .Vater  uild  sein  Oheim  sollen  Flötenbläser  gewesen 
sein.  Kraft  sein^  Dopp^bidhtung  gehört  Pindar  ebenso  sehr  der 
Oesehichte  der  griechischen  Musik  ids  der  griechischen  Poesie. 
,,Aber  er^m^im,^  wie  Otiried  Mlffler  sagt,  ^ttk^g  in  seinem  Leben 
emenSehwong,  -derwint  über  (Me  Sphäre  eines^B^tnefS  an  den  Götter- 
lestenv  odär  äbch  eines.  Lyrikers  von  blös  locder  G^ung  hinaus^ 
gii^.^  ^)  Pindar  war;  ein  vollendeter,  maü  kann  sagen  der  höchste 
Meisi»r)  auf .  dem  Gebiete  der  Ohörpoeeie.  Er  dichtete  'dahin  ge- 
iierige  G^^MÖnge  J€|dw  Art:  Dithymn^enj  Päane,  Hymnen  für  die 
besondfficen  G^tteseuh»,  Hypotdieme,  EVthenieb,  Prosodien,  Sko^ 
üen,  Traneargesäiige<^9v^pw^,  £nk<Hni«n  (fymifua  d.  i.  Lobgcfisänge, 
wdohe  so  hiesisfen^  weä  »sie  beim  Festmahle  „im  Kömoe^  ^  x&fdt» 
m  Ehren  einer  ansgeBeidineten,  oft  fürstlidien  Person  angestimmt 
wurden)  und  Epinikien  oder  Sie^esgesänge  auf  die  Preisträger  in 
den  grosseb  nationalen  Festspielen«  *G«i^nge  solcher  Art^  in  denen 
sich  hohe 'Würde:  des  Aiwdrtickes  mit  s<Arwungv<^ter Erhebung- eint, 
w^che^  obwdhl^fürClhovgessu^  bestitnmt^  doch  ^rchans  l3rnsoh  die 
G^sinnnngfen  dee^Dithters  «tsdiHiAeti,  undin  demsn  sich  tiefe  Re^ 
ügieeität^  geisivoll  äb%bfas8te  utid  erzählt^  Mythen,  Spruch  weis- 
Mty  Mi^ming  und  {Eramaterttag., :  Aeüsserungen-  des  Antbeil$^  und 
der  ihreude  zu  fslnem  lierrHiiien  Ganzen  verschlingen^  sind  uns  in 
mohtunbedevtcUder-Adizahl  erhalt!^,  von  den  Z9g«hörig0n  Melo^ 
dien  leider  (einf^^  einzigew  -  Aber  auch,  diese' genüg«^  unr  von  der 


1)  mp^art,  a.  a.-O.,  S.  7,  Anm.  27. 

2)  A.  a.  O.  S.  394. 
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hohen  Wlirde  Pindar'scher  Mosik  eise  Ahanng  zu  geben,  Toraus- 
gesetzt,  dftss  er,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  nicht  deine  Dich- 
tung älteren  würdigen  Nomen  unterlegte.  Die  Pindar'sehe  Melodie 
(wie  wir  sie  in  Ermangelung  einer  genauem  Beseichaung  nenn^i 
wollen)  ist  im  Wesentlichen  aus  viertönigen  MelodiegHedem  msam- 
mengesteUt,  entspricht  also  in  ihrer  Constmcüon  dem  Telradioideno^ 
System.  Die  Melodieglieder  selbst  wiederholen  sich  symmetrisch 
mit  geringen  aber  sehr  wirksamen  Modificationen.  Das  Ganze  er* 
innert  auf  das  Entschiedenste  im  den  feierlichen  Schwung  gewia««" 
uralter  gregorianischer  Kirchenmelodien,  man  findet  sich  unwili«^ 
kürlich  an  die  Pr&fation  oder  auch  an  die  Bituafanelodie  desTe  De»m 
gemahnt.  ^)  Gegen  die  eindringliche  Kraft  diraer  Gesänge  hat  d^ 
Pindar'sche  Melodie  etwas  Weicheres,  Milderes.  Wenn  Winkelmaim 
den  Werken  der  griechischen  bildenden  Ejinst  als  besonderes  Kenn* 
zeichen  „edle  Einfalt  und  stille  Grösse^  zuschreibt,  so  hat,  »aek 
diesem  unschätzbaren  Beet  zu  erth eilen,  die  'griechische  Musik  an: 
dieser  Eigenschaft  auchTheil  gehabt  Der  Abstand  gegen  den  leiden- 
schaftlich unruhigen  Zug  der  um  einige  Jahrhunderte  jüngeren  Hyi»- 
nen  des  Dyoaisius  undMesomedes  ist  so  bemerkenswerth,  als  die  ent- 
schieden liedartige  Fassung  der  Melodie  Pindar's  g^gcn  den  regeUo» 
recitativ massigen ,  wenig  melodischen  Ga&g  jener  spiUeiren  Tonstüoke^ 
In  diesen  geht  es  ohne  Einschnitte  hastig  vorwärts,  in  der  Pindar'«* 
sehen  Hymne  scheidet  sich  der  Gesang  in  überschonlieke  Melodier 
glieder,  und^  was  höchst  merkwürdig  Ist^  es  sporicht  skh  ein  bestimmtes- 
zu  Giiinde  liegendes  musikalisches  Motiv  aus,  der  Halbaehluas  auf 
der  Dominante  iHid  der  Ganzschluss  auf  der  Tonika  kommt  in  einier 
unserer  Musik  ganz  analogen  Weise  zu  smner  gehörigen  Geltung. 
Die  Melodie  titgt  in  der  erstem  Strophe  dniiehweg  die  Besiehungeik 
auf  den  tonischen  DreiUang  und.  den  Dominant^naoeord  in  ganz  fest» 
gefügtem,  naturgemäas^n  Wechsel  in  si^,  und  obschon  sie  sich  i:^ 
ihrer  hohen  Simplicität  so  sehr  mit  diesen  zwei  Grrundharmonien 
begnügt,  dass  kaum  ^n  Süchtiger  SeitenbßdL  auf  den  Aocord  der 
vierten  Klangstofe  föUt,.so  erscheint  sie  doch  durchaus  nicht  mo*- 
noton.  Gerade  jene  Harmonien  also,^  w<dche.  uns  für  die  wichtige 
sten,.  ja  für  die  bestimmetfden  einer  Tonart  gelten  (erste ^  fösfte 
und  vierte  Kl«ngstafe),.üege&  diesem  melodisohenGdDilde  zu  Grande» 
Etwas  reicher  ist  die  Harmonie  in  der  zweiten  Strophe.  Fremdartigv 
«ber  keinesweges  uaängenehm  tritt  einmal  die  kleine  Ten  df«  fünften 
Klangstoie  au^  Es  versteht  sich,  dass  diese  Bwrmonien  im  Sins^e 
unserer  leinst  gedacht  sind  und  die  Hym»«  i»  Origini^  nur  im 
Einldange  gedungen  wurde.  Aber  wie  die  bloss«  Melodie,  wie  daa 
einfache  Choralmotiv  deutlich  durch  die  F(^e  der  Noten  aittch  s^ion 
den  Gang  der  zugehörigen  Harmonie  andeutet,  und  so  mannigfach 


1)  Beaulieu  hat  es  in  einem  academiteben  Vortrage  jreeht  gut    ausein- 
andergesetzt. 
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map  harmonisiren  kann^  doch  eine  Harmonie  die  unverkennbar 
natürlichste  wird  heissen  müssen,  äo  hat  der  hellenische  Tonsetzer, 
Ton  richtigstem  Sinne,  von  der  Natur  selbst  geleitet,  ganz  im  Sinne 
•einer  auf  eine  gesunde  harmonische  Basis  gestützten  Melodie  ge- 
arbeitet. Die  Anordniyig  ist  vbn  solcher  Art,  däss  der  Solosänger 
die  erste  Strophe  singt,  welche  auch  eine  vollkommen  geschlossene 
rnnsikalisohe  Periode  mit  Halb-  und  Ganzscfaluss  bildet,  dann  tritt 
bdt  der  zweiten  Strophe  mit  etwas  geänderter  Melodie  der  volle  Chor 
unter  Kitharbegleidmif  «an.  Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  die  plötz- 
lich eintvetende  VoUtoÄ  der  Chorstimmen  einen  ungemein  feier- 
Ikhen,  in  seiner  Simpücität  sogar- raäehtigen  und  eiiiabenen  Effect 
machte.  *)  Der  Chorsatz  bildet  wieder  eine  wohl  konstruirte  rtusi- 
kalisclie  Periode.  Wir  haben  in  diesem  Wechselgesange  des  Kory- 
phäen und  de«  Chores  unverkennbar  die  solenne  Form  des  musika- 
lischen Theiles  der  Epinikien  zu  erkennen.  Sie  entspricht  durdiaus 
dem  ähnlich  gegenemander  gestellten  Solo-,  und  Chorgesange  in  den 
Dithyramben,  durch  den  dmih.  die«  dramatische  Kunst  der  Griechen 
einen  ähnlidien  Znsehnitt  bekam.  Zur  Begleitung  diente  die  edle 
Eithara.  Doch  nahet  Pindar  dem  olympischen  Zeus  auch  „beim 
Klange  der  Lyderflöte.  **  Dem  Siege  in  den  heiligen  Festspielen 
folgte  eine  frohe  Festfeier,  bei  welcher  sowohl  den  Göttern  der  Dank 
des  Siegers  dai^ebraeht,  als  dieser  selbst  gepriesen  werden  sollte. 
£r^^*es  geschah  in  dem  Fest-  und  Opferzuge  zum  Altare,  und  es 
scheint,  dass  jene  Eptnikien,  welche  mit  Epoden  versehen  sind^ 
eben  wegen  ^eser  den  gottesdienstlichen  Festchören  eigenen  Form, 
eigens  für  diesen  religiösen  Theil  der  Fei^r  bestimmt  waren.  Das 
Lob  des  Siegers  konnte  dabei  ganz  wohl  mit  Angedtimmt  werden, 
nodi  bessere  Gelegenheit  dazu  gab  das  Festmcdil,  wobei  dann  das 
Epinikion  zu  einem  Enkomion  {dpiiSfii&v  ftäio$y  oder  zur  epiko- 
mischen  Hymne  (hnufifilog  viava^)  wurde,  wie  Pindar  in  der  That 
seine  Lieder  öfter  nennt  ^)  Dass  die  Musik  Pindar's  sich  diesen 
Untersdiieden  anpasste  und  überhaupt  reich  und  mannigfaltig  im 
Aüddnieke  war,  ist  mit^  Zuvwlärngkeit  anzunehmen. 

Pindai^  "WUT  selbst  auch  Sänger,  uild  konnte  in  seinen  Epinikien 
die  Stelle  des  Chor^Bthrers  selbst  einnehmen.  In  seiner  Jugend  hatte 
er  an  den  Dichterkinen  Korinna  und  Myrtis  £wei  edle  KTebenbuhle- 
rbnen  um  den  Preis  der  Dichtkunst.  Korinna  besiegte  den  jungen 
Sängelr  i»  den  .Wettkämpfen  fünf  Mal;,  und  Pausanias  meint,  dazu 
hi^  ihre  grosse  Schönh^t  wesentlich  mit  beigetragen.  'Folglich 
kam  esr  dabei  auch  auf  p^isönlicbes  Auftreten  ah.  Und  Korinna 
sagt:   „unrecht   find'   ich's,    dass   die  hellstimmige  Myrtis   mit 


1)  Um  das  Beispiel  eines  ähnlien  Effects  aus  der  modernen  Musik  zu  haben, 
erinnere  man  sich  an  die  zauberhafte  Wirkung  der  Choreintritte  bei  Sarastro's 
»0  Isii  und  0«iris''  oder  bei  des  Oberbraminen  Arie  ia  Spohr's  Jessonda. 

2)  Otfried  Müller,  a.  a.  O.  S.  401.  . 
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Pindar  in  den  Wettkampf  trat.**  Diese  Vereinigung  von. Dichter, 
Tonsetzer  und  Sänger  in  derselben  Person  verstand  sich  in  den 
älteren  Zeiten  ganz  von  sctlbst^  and  auch  aus  der  Zeit  na£h*Pindar 
wissen  Wir/  dass  z.  B^  Tiroötheos  von  Milel  seine  Gesänge  im  Theater 
selbst  vortrug.  Aber  sio  gut  der  Rhi^sode  ein  fi^emdbs  G«diclil 
recitiräoi  konnte^  »o  gut  konnte  der  Dichter  seinen  OhorgesÄng  einem 
andern  Ghormeister  übertragen,  und  ihm  das  Einfltüdifefn  und  die 
Ausführung  anvertrauen.  Ein  Beispiel  findet  sidi  ^&iidi  bei  Pindieur. 
Die  sechste  olympische  Ode^  die  m  Stymphabs  (dei*  Hlsimat  des 
Siegers)  aufgeführt  werden  sollte,  v«irtn«ite  det  Diditef  einem 
Stytnphalier  Aeneas  an,  der  die  Dichtung  von  Pindar  in  Person:  1m:- 
hielt  und  nach  Stymphalos  brachte,  wo  er  den  Gtemng'wad  den 
Tanz  dem  Chore  einübte.  Piiidar  nennt  ihn  daher  einen  Botä»^ 
einen  Briefstab  der  schönloddgen  Musen,  einen  süi^sen  Misehkessel 
hochtönender  Gresänge.  Bei  solchen  Gelegenheit^^  rwo'!G«8iinge 
in  Abwesenheit  des  Dichters  einztsstudken  waren^  konnte  mkn  der 
Tonschrift  nicht  wohl  entbehren«  Der  „Briefstab^^bekÄm, sicherlich  dai^ 
Epinikion  in  Text  und  Mufeik  aufgesdurieben  mit  akf  de»  W^.  Da 
aber  die  griechische  Tohschrift  w etaig  vollkommen  war,  und  über 
Feinheiten  des  Vortrages  gar  keine  Andentungen  gab,  so  wlu-peraön4^ 
liehe  Unterweiisung,  wie  sieAenieäs  vonPindJeu^bekam,  jedenfalls  er-» 
wünscht*),  in  diesem  Sinne  ¥^urde  «r  „Bote",  der  das  mündlich  j^hal* 
tene  mündlich  ausrichtete.  Pindar  selbst  stand  mit  d^n  Herrschern 
und  Mächtigen  seiner  Zeit  in  persönlichem  Verkehre,  mit  Theron  von 
Agrigent,  mit  Hieron  von  Syrakus,  mit  Amyntas  ton  Makedonien,  mit 
Arkesilaos  von  Kyrene.  Ih  AÜien  machte  man  ihn  von  Staitewegen 
zum  Proxeno8(Ga3tfi*eünd)  und  lange  nadi  seinem  Tode,  als  Aleisaader 
der  Grosse  Thdben  zerstörte,  be^l  fcr,:  <ias  Hans  Pindar's  zu  ver- 
schonen. Das  Vei^ähniss  Pindar's  ssu  'den  Fürsten  hat  nicht  die 
halbparasytische  Fätbung,.  wie  die  Stellung  dwHofpoeteh  desPoly» 
krates,  ndeh- das  Miethlingartige  det  späteren  Virtuosen  am  niake* 
donischen,  alexandrinisohen  u.  s.  w.  Hofe.  Es  ist  duitehatis  eine» 
freien  Menschen  und'  grossen  Künsllehi  würdig,  und  während  Anifc^ 
kreon  nur  die  Schönheit  derKnaben^<  die  Anmutb  Hier  Mädch^  und 
den  finita  Wein  zu  besingen  wusste^liess' Pindar  b^  isehr  ei'nste 
Töne  an  das  Ohr  der  Grossen  jofala^en,  und  üees  sie^  Lehren  ver- 
nehmen, welche  v6n  eigentlichen  Despoten  nur  sähr  missklingei^ 
befunden  werden  könnten.  Der*  ernste  religiöse  Sinn,  d^r  bei  Pindar 
fksi.deii  Grundzug  iür  alles  üebcige  bildet,  gibt^seinen  Dichtung 
noch  jetzt  etiv&s  Erhebendesr^  und  au v^ässig  trugen  seine  M^odiea 
durchgiän^  den  würd*tH)UeB  Charakter  der  einzigen  übng. geblie- 
benen.    Was  die  antike  Musik  Edelstes   zu  erreichen    vermochte, 


1)  Auch  neuere  To&setztiit  dAcfaten  so.     Man  lese  nur,  ^w^i  Glnck  über 
seine  Alceste  an  Klopstock  schrieb. 
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sdieint  sioh  in  di^s^n  G^ängen  in  reinster,  einfaehster  Weise  aus- 
gesprochen zu  haben. 

Pindar^s  Mitotrebende  und  Nebenbuhler  waren  der  schon  ge- 
nannte Simonides.  von  Keos  und  dessen  Schwestersohn  Bakehy- 
lid  e  s.  Ersterer  war  durch  den  Peisistratiden  Hippareh  unier  Zusicke- 
roBg  eines  jähHioban  Soldes  na<^  Äthan  berufen  werden.  Auch  mit 
Theron  von  Agrig^nt  und  Hieron  von  Syrakus  War  Simonides,  wie 
Pindar,  bekundet.  Wie  Pindar  diiihtete  Simonides  Hymnen, 
Päane,  P«a:lhenien,  Epinikien  und  Hyporcheme,  von  letzteren  sagte 
er  selbst,  er  ^vi^rstehe  es  ireiHich,  die  raschen  Bewegungen  der 
Füsse  mit  der  Stimme  zu  verbiBden.  ^  Unter  diesen  Dichtungen 
des  Simoi^ides  hat  man  sich  so  wenig,  wie  unlier  denen  Pindar's 
Poi^ien  für  die  Lektlüre  zu  denken,  sondeni  Werke  für  bestimmte 
Crejegenbreiten  zur  Aufführung  vor  allem  Volke.  Durch  diese 
Bestimmung  haben  sie  eine  Lebendigkeit  des  Ausdruckes,  eine 
unmittelbiyr  wirkende,  eindringliche  Krau  erhalten,  die  wir  noch 
yeUt  h^pauafuhlen^  sie  tcageil  die  volle  Farbe  des  Lebens,  ans  dem 
sie  entstände«  si»d  und  dem  sie  angehörten;  während  so  vielen  apä- 
ter^i  ^die  Blässe  des  Gedankens  angekränkelt  ist»^  ^)  Die  Aufführung 
befand  wohl  selten  in  blosser  Becitatk)n,  nach  der  Zeit  Sitte  viel- 
mehr zumeist  in  Ckorgesängen,  daher  insbesondere  die  Dithyramben- 
dichter die  zum  Begleiten  mit  d^Flete  bestimmten  Musiker  in  ihran 
Solde  hatten*  Die  Dichtungen  des  Simonides  tmf  die  Maraihon- 
kämpfer,  auf  die  gefallenen  Thermopylenkämpfer,  auf  die  Seesohlacht 
yon  Salamis  hat  man  aidi  füglich  als  einei  Art  von  Gantate  zu  denken, 
wo  Gesänge  des  Chcorführers  (vielleicht  des  Dichters  s^bst)  mit 
antwortenden  Chören  wechselten.  Hatte,  wie  wir  aus  der  musikali- 
^hen  Reliquie  Pind«ffs  wissen,  das  Epinikion  fär  den  einzelnen 
Kämpfer  diese  prächtige,  imponirende  Form,  warum  sollten  sie 
nicht  die  Epinikien  haben,  die  für  ganz  Hellas  gesungen  wurden, 
das  si^  Vor  dem  persischen  Joche  bewahrt  und  sich  den  Oelzweig 
(des  FHedens  Bäd)  in  weit  höheren  Sinne  ersnngen  hatte,  als  je 
ein  Sieger  in  .Olympia?  Die  musüudischeir  Aufführungen  fingen 
um  diese  Zeit  an,  eine  reichere,  sogar  eine  sehr  reiche  Ausstattung 
zu  erlangen.  Simonides  siegte  (476  v.  Chr.)  mit  einem  kyklischen 
Chore  vpn  ftlnfzig  Männern,  und  Lasos  von  Hermione  liess  seine 
Dithyramben  von  zahlreichen  Flötenbläsern  in  weit  reicherer  Weise, 
£Js  man  es  gewohnt  war,  kunstvoll  begleiten,  wodurch  er  di«^  Ver- 
änderung der  bisherigen  einfacheren  Musik  an&i^nte.  ^),  zumal  er 


t)  Plntaroh,  Sywpos.  JX.  15<  2. 

2)  „Wir  kenaen  die  gesfunmte  griechiseke  Poetie  nur  aua  der  Relaticm 
der  Buchstaben,. und  können  folglkii  von  ihrer  Wirkune  nur  so  viel  ahnen,  alt 
ein  blosser  Contour  sor  Vorstdlnng  von  der  Statue  hereehtigt.  Und  doch 
berulite  das  Wesen  der  griechischen  Poesie  anf  dem  lebendigen  Worte.** 
Feuerbach»  vatic.  Apollo.  S.  274. 

3)  Plutarch  de  mns.  29.     yid<roq  ^i  6  'jE^*«vf«/g  ««v  r^y  d^&vffot/^ßMtiv 
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auch  durch  rasche  Rhythmen  zu  wirken  suchte.  Besonders  zu  Athen 
blühte  ein  reiches  und  frohes  Kunstleben  auf.  Die  einzelnen  athe- 
niensischen  Geschlechter  erhielten  die  Dithyrambendiehter  und 
stellten  die  Chöre,  welche  von  reicheren  Bürgern  «usgestat^t 
wurden,  die  hiemach  Choragen  Messen.  Diesen  Chören  hatte  nun 
der  Dichter  die  Worte,  den  Gesang  und  die  Tanzbewegungen  ein- 
zustudieren ^  auch  die  begleitenden  Flöteubläser  beizustellen,  die  in 
seinem  eigenen  Solde  standen;  bis  um  die  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts auch  diese  von  Staatswegen  entlohnt  wurden.  Die 
Musikanten  selbst  nahmen  an  der  dramatischen  Ausstattung  des 
Ganzen  nicht  wie  ein  beiher  stehendes  Orchester,  sondern  wie  der 
Mitspielende  Theii,  wenigstens  wissen  wir,  dass  der  Flötenbläser 
Antigenides  in  einem  krokosfarbenen  Kleide  und  in  milesischen 
Schuhen,  d.  i.  im  bacchischen  Festcostüme  auftrat;  Aach  mit 
Knabenchören  wurde  um  den  Preis  gekämpft.  Ein  noch  heut  erhal- 
tenes kostbares,  freilich  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  jüngeres,  aus 
dem  Jahre  334  v.  Chr.,  herrührendes  An^itektnrwerk  ist  das  Denk- 
mal eines  solchen  Sieges,  das  sogenannte  choragiscke  Monument 
des.  Lysikrates  zu  Athen.  Der  Chor  war  aus  dem  attischen  Stamme 
Akamantis  beigestellt»  Das  Basrelief,  womit  das  Denkmal  geziert 
ist,  stellt  eine  Begebenheit  des  bacchischen  Sagenkreises  >?^or,  die 
Züchtigung  der  tyrrfienischen  Seeräuber,  welche  den  Dionysos  ge^ 
fengen  genommen,  und  ihre  Verwandhing  in  Delphine«  *)  Es 
mochte  diese  Geschichte  auch  den  Gegenstand  der  Dm^ellung  durch 
den  Chor  gebildet  haben.  Hatte  ein  Chor  gesiegt,  so  war  ein  Stier 
der  Siegespreis,  daher  Pindar  den  Dithyrambos  „stiergewinnend** 
nennt,  während  der  Poet  und  der  Chorage  Dreifösse  erbieten.  Ferner 
wurde  der  Name  der  Sieger  öffentlich  verzeichnet,  des  Choragen, 
des  Flötenbläsers,  des  Geschlechtes,  welches  den  Chor  beigestdlt, 
des  Dichters,  auch  bemerkt,  unter  welchem  Archon  der  Wettkampf 
stattgefunden  habe.  Die  gewonnenen  Dreifösse  wurden  ids  Weihe* 
geschenke  aufgestellt  —  die  Dreifussstrasse,  die  sich  «m  Fusse  der 
Akropolis  bis  zum  Leitäon  hinzog,  hatte  davon  den  Namen. 


Xovaav  fjyayt  fiovatxTjv,     Diese  Stelle  ist  eine  von  jenen,  aufweiche  hin  man 
den  Griechen  die  Kenntniss  der  Harmonie  vindiziren  könnte. 

1)  Diese  Erz&hliing  bildet  den  Gegenstand  einer  homerifichen  Hjmn^. 
Da$  Monument  des  Lysikrates  ist  eine  ungemein  zierliche  Rotunde  mit  korinthi- 
schen Halbsäulen  und  einer  flachen  Kuppel ,  anf  welcher  sich  eine  4  Fuss  hohe 
arabeskenhaft  stjlisirte  Blume  erhebt,  die  muthmasslich  den  gewonnenen  Drei- 
fuss  trug.  Auch  auf  der  Cellamauer  zwischen  je  «wei  Kapitalen  der  Halbsäu- 
len ist  der  Dreiluss  in  haH>erhabener  Arbeit  abgebildet  Der  Fries  ist  mit  dem 
erwähnten  Basrelief  geziert.  Den  choragischen  Sieg  eines  Thrasyllos  im  Jahre 
320  y.  Chr.  verkündete  ein  am  sädliofaen  A5hange  der  AkroppKs  belegenes 
Denkmal,  das  erst  in  neuerer  Zeit  zerstört  worden  ist.  Als  Thrasikles,  des 
Thrasyllos  Sohn,  später  auch  einen  Sieg  gewann,  Hess  ei^  das  Monument  mit 
einer  Statite  des  Dionysos  zieren. 
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Der  Ditlrjrrainb  bildete  also  in.  dieser  Epoche  durchweg  die  be- 
liebte Form  der  Chöre.  Daraus,  dass Simonides  eiiLen  solchen  unter 
dem  Titel  ^Memnon^  dichtete  und  Melanippides  ähnliche  Dichtungen 
^Margjas,  Pros^rpina,  die  Danaiden^  betitelte,  ist  zu  entnehmen, 
dass  man  anfing,  auch  andere  Sagenstoffe,  als  nur  die  der  Dionjsos- 
mythe  aiig^öngen  in  der  beliebten  Gestedt  des  Dithyrambs  zu  be- 
hand^.  Um  freie  Hand  zu  gewinnen,  liess  Lasos  bei  seinen  Chö- 
ren die  Antiistrophe  w^,  Aristoteles  sctgt:  „Seit  die  Dithyramben 
mimisch  (fu^nfftMOi)  geworden,  haben  sie  keine  Andstro^hen  mehr, 
welche  sie  dodi  Mher  gehabt*  ^)  Die  einfalle,  freie  Form  sollte 
dem  Chor,  der  hier  agiren  ransste,  die  Action  erleichtem.  Die 
Tragiker  föhrten  die  feieiiiehe  Dreitheilung  des  Stesichoiios  wieder 
ein,  da  bei  ihnen: der  Chor  mehr  eine  Schar  idealer  Zusdhauer  der 
Handlung  bildete,  und  die  Flieht,  mimisdi  zu  agtten,  dem  Prota- 
gonisten^ Deutragonisten  und  Tritagonisten,  als  den  eigentlichen 
P^^osen  des  Stüdkea  zufiel y  während  der  Chor  auf  Verliehe  "fanz- 
bewegung  beschränkt  bUeb«  Der  Dithytanb  blieb  in  Athen  in  An- 
sehen und  UebuBg,  selbst  ak-sich  bereits  die  Tn^ödie  daraus  ge- 
bildet hatte,  er  stand  daneben  etwa  wie  bei  uns  das  Oratorium  oder^ 
wenn  mui  will,  die  lyrische  Oper  neben  dem  reoitirenden  Drama, 
wekhe  ähnliehe  Zwedte  mit  v^schiedenen  Kunstmitteln  verfolgen. 

Pratinae'veti  Phlios  war  in  beiden  Gattungen  geübt,  er  war 
Ditli3nrambendichter  und  ein«r  der  frühest^i  attischen  Tragiker. 
Von  anderen  Dithyratnbographen  wiesen  wir  kaum  mehr  als  die 
Namen:  Lahiprokles,  Llkymnioe,  Kekidas.  Das  wetteifernde  Be- 
mühen in  einem  so  heftig  und  lebhaft  bewegten  Genre,  wie  der 
DÜhyramb  mit  Gegnern  um  den  Preis  zu  kämpfen,  konnte  nur 
^^zuleidit  sEur  Uebertreibung  und  in  Folge  dessen  zur  Ausar- 
tung, wenigstens  zur  Abweichung  von  der  einfachen  Würde,  der 
Simpeln  Hoheit  der  älteren  Kunet  fökren.  Wiiklich  sind  es  gerade 
die  etwas.' späteren  Diih3ntimbogvaphen  (Timotheos,  u.  s.  w.),  denen 
eine  lA>efftriebiene  Anwendung  drastiecher  Kunstmittel  und  ein  Miss- 
bianch  mit  dem,  soh6n  von  Lasps  nicht  verschmäheten  Luxue  zum 
Vorwur^d  gemacht  wird,  und  sie  sind  es  vorzüglich,  durchweiche 
m  der  gilechisckea  Musik  eine  tiefj^eifende  Reform  vermittelt  wurde. 
Die  emstb,  die  Handlung  noch  entschiedener  als  der  Dithyramb  objec- 
tiTirehde  Haltung^  der  Tragödie  bildete  eine  Art  Gigengewicht 
g^en  den  lyrischen  Schwung  des  jersteren.  Die  dnwnadsofae  Seite 
de»  Dithyrambs  war  bei  diesem  nur  Nebensache,  nur  Beigabe,  er 
bUeb  seincrm  Weswi  nach,  was  er  von  Haiise  aus  gewesen,  lyrischer 
Chor.  Die  Tragödie  machte  umgekehrt  gerade  jene  dramatische 
Sote  2»ir  Hauptsac^,  während  sich  das  lyrische  Bleraent  auf  ihre 
Ck5re  beschrätiä^te  und  zwar  desto  mehr  beschränkte,  je  entschiede- 
ner und  selbststättdiger  sich  die  Tragödie  gestaltete.   In  den  Stüdcen 

l)PröbI.  XIX 
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des  Aeschylos  findet  man  sieh  zuweilen  noeh  an  di«  Geftikkipoesie 
des  Dithyrambs  gemahnt,  wekhe  eine  Httidlimg  nur  als  Fuodasidnt 
benutzt,  um  darauf,  nicht  darin,  ihren  eigentlicken  S|uelrauQ3i  zii 
finden,  bei  Sophokles  ist  bereits  jeder  verwandte  Zug  vaschwmiden» 
In  den  Persern  des  Aeschylos  ist  das  «igentlieh  Tragiaehe  der  Sadhe» 
der  Uebermuth  des  Xerxes  und  seine  Niederlage,  ganz  aussedud]^ 
der  Darstellung  verlegt  —  wir  finden  uns  in  8u0ä,  wo  Klie  Kunde 
der  edittenen  Yerkiste  eintrifft,  xiiid  4x0  rein  lyrischen  Aeuiteerüngen 
des  Schmerzes  und  der  Verzweiflung  duroh  Atossaf.^e»  Chor  und 
den  rückkehrenden  Xerxes  selbst  uns  die  Grösse  de»  Ungkieks  er- 
kennen lassen,  während  der  Schatten  des  Itoetos  auf' das.  göttliehe 
Walten  in  diesen  Begebenheiten  hinweist  Deii^.  nach  der  aristo^ 
telisehen  Definition  der  Tragödie,  so  wesefittiehen  v^Gi8S43h^hto4e% 
nicht  rdurch  Botschaft  berii^taten  (d^rwr  xiuoi  Ä  imäjrjrü^it)  wind 
hier  noch  durchaus  keine  Rechnung  getrf^en.  Die>^Perser^^  d«e 
Aeehylos  gestatten  gemde  daduipch  eiaen  sicbecMi  Schftuss  >a»f  42^ 
äitÄste,  dem  ^mimetischen^*  Dithyvatrib  iköcii<;sehrväFwandtfi' Weise 
-der  attischen  Tiagodie^  dass  sie  die  Nachahmung,  einer  iderHälteston 
davon,  nämlich  der  ,^Milesier^  des  Phrynie^^  sind«  So  äbnUish 
ein£ftch  die  „ Schutzflehenden *^  des  Aeschylos  gehalten  sind;,  die  Be^ 
clamation  der  D^iaido!^  durch  den  HeroM,  tind  wa«  w^tto  diAorlius 
erfolgt,  geschieht  doch  wiiklich  ver  den  Augen  der -Znsdiau^  und 
die  „Todtenopfer^"  hdben  dcho»  eine  förmlich  sich  enlfwiekel]id6 
dramatische  Handlung.  Arislote^  sa^  daher  von  der  Tragödie, 
sie  sei  ,^Nachahmung  einer  bedeutenden  und  ^Uendeten  ÜAnxilttng^ 
in  veredelter  Sprache^  deren  Eigenheiten  in  den  verschiedenen 
'Theilen  zur  Geltung  kommen,  geschehend  und  nißht  durch  Bot*- 
Schaft  berichtet,  duroh  Mitkid  und  Furcht  die  Reinigung:  dieser 
Leidenschaften  vollbringet^.  Also  Handking  und  Sf^caohe  .tre« 
ten  hier  als  das  Bedeutende,  das  Wesmitliehe  in  den:  Y^^^ergnind; 
die  Musik  wird  etwas  Untergeordnetes,  wie  ihrier  a»ch  AxisteteleB 
in  seiner  Definition  gar  nicht  erwähnt,  Al>er  die  Trag<ödie  behielt 
als  «ehr  bedeutungsvolles  Andenken  an  ihre  Abstammung  VQtn;.im-i> 
metischen  Dithyramb  die  Chöre  Tjei,  welche  diesto  mehr  BAuan  ein- 
nehmen und  Gewicht  haben,  je  älter  dieTsagöoBe  isl,  bei  Aes^i^los 
mehr  als  bei  Sophokles,  bei  Sophokles  mehr  jds.bei  Bsoipidesu 
Diese  Chöre  allein  schon  bmchten  eine  bedeutende  Masse  Miisik 
in's  Trauerspiel,  sie  bildeten  dedo. spezifisch  muBikattsehen  ^Theil  tieft- 
selben,  sie  rahmten  die  .„efroäte,  vollendete  fiandkiBg^  mit  Gesang 
und  Tanz  ein.  Daher  darf  die  Tragödie,  nicht  aus  der  Greschtchte 
gnechisdier  Musik  durchaus  in  die>  Geschiclite  griechisehei*  Poesie 
verwiesen^werden,  zuinal  eie  augenscheinlich  noch  damals  dieeki«- 
fachte  Weise  der  alten  Kunst  würdig  vertrat,  als  bereite  d«^  Dit%* 
rwnb  und  die  Hymne  unter  Yirtuoi^enhänden  dieser  Em^wliheit  nn<> 
treu  geworden.  In  geistvoller  Auffassung  erblickt  Anselm  Feuer- 
bach in  der  griechischen  Tragödie  eine  Vereinigung  aller  Künste, 
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uioht  blos  der  Poesie  tuid  Musik.  ■r,E$  iat  n^hit  zu  verwundernd 
sagt  er^  ^.wenn  bei  einer  tiefbegründeten  Wahlverwandtsohaft  die 
einzelnen  Künste  endlich  wieder  zu  einem  unsofTtrenniiefaen  Ganzen, 
als  ein^t  fieuen  Eunstform  sieh  yerschmekten/  Die  olympischen 
Spi^e.  führten  die  gesonderten  GriedüenstäiBne  zur  |)olxti8oh  religiö- 
sen Einheit  .^isamitten;  das  dranlatiflehe  Festpiel  gleicht  einem  Wie- 
dervereinigongsfeste  dw  grieehischen  Künste;  Das  Vorbild  des- 
selb^d  war  schon  in  jenen  TempeUiesten  gegeben,  wo  die  plastische 
Ersdieinung  des  G-4ttes  von  ein^r.  andachtigen  Menge  mvtTami  und 
Gesang  gefeiert  wutdä.  Wie  dort,  so  bildet  audi  hier  die  Archi- 
tektur .den  Bahaen  und  die  Basis^  durch,  welche  sich  die  höhere 
poeädche  Sphäreisichtbar  gegen  die  Wirklichkeit  abachlieest.  An 
der  Sellerie  sehen  wir  deH  Malw  besehäftigt,  und  (allen  Beb  eines 
bunten  Farbenspiels  in  der  Pracht  des  Oostüms  ausgebreitet  Der 
Seele  des  Ganaeoa  hat  sieh  die  Didatkunst  bämächti^;  aber  diese 
ipHeder  lücht  als  einzelne  Dicht&rm,  wie  im  Tempeldienst,  z.  B* 
als  Hymne^  Jene  dein  griechischen  Drama  .so  weseiltüehen  Berichte 
des  Ang<doe  und  Exang^os,  oder  der  handelnden^  Personen  selbst, 
führen  uns  in  dae  Epos  zurück.  Die  Irjjrische  Poesie. hat  in  den  lei-r 
densehaftüehen  Scenen  und  im  Chor  ihre  Stella,  und  2wa^nach  allen 
ihren  Abstufungen  von  dem  unmittelbaren  Ansbruch  des^  Gef&hles 
in  Interjeetionen,  v(hi  der  zaviesten  Blume  des  Liedes  an  bis  zur 
Hymne  nnd  Dithyrambe  hinauf.  In  Recitationy' Gesang  und  Flöten- 
spiel und  dem  Taktst^ritte  des  Tanzes  ist  der  Ring^  noch  nicht 
völbg  gesohloseen.  Denn-  wenn  die  Poesie  das  inn^ste  Grund- 
dlement  des  Dramae  bildet,  so  tritt  ihr  in  di^er  ihr  neuen  Form  als 
zweites  Grundslemtent  und  Gegengewicht  die  Plaetik  entgegen. 
Letzteres  ist  •  so  »scdiarf  ausgeprägt^  dass  bei  der  griechischen  Tra- 
gödie gar  nicht  mehr  blos  von  jener  Plastik  die  Bede  sein  ku^n^ 
welche  darin  bestünde,  'dass  da«  Deama  iih  Gegensatz  mit  dem  Epos 
^e  Handlung  nicht  blos  erzählt,  scmdern  als  wirklich  geachehend 
vergegenwärtigt^  i)  Mit  Becht  aber  wird  dk  Poesie  ab  die  Seele 
des  Ganzen  bezeichnet,  und  währedd  bei  dto  idten  Dichtern  sich 
noch  Dieht-r  imd  Tonkunst  die  Wage  halten^  erst  bei  Simonides 
Pindar  u.  s.*  w«  die  Dftehftkunst  ein  entsehiiddenes  Ueberge wicht  be- 
kopimt,  olute  die  Tonkunst  völlig  zurück^drängen,  wäre  es 
geradezu  bi^emdend,  Aeschyk>a,  Sophokles^  uxid  Eudpides  etwa 
Unter  die  /gfieohischeoi  Mu^er  statt,  uniter  die  Dichtw  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  eingereihet  zu  finden,  die  Poesie  nimmt  bereits 
voUständig  den  Vordererund  ein.  Die  Grundsätze,  nach  welchen 
die  Musik  ihren  Dichtungen  gesellt  wurde,  sind  im  Grunde  ganz 
dieselben,  welche  mehr  als  zwei  Jai^rtausende  später  Gluck  in  der 


l)  So  wäre  denn  das  „Kunstwerk  der  Zukunft"  streng«  genommenf  das 
Kunstwerk  einer  mehr  als  zweitansendjährigen  Vergangenheit. 
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borühinten  Vorrede  deiner  Akeate  föt  dasi  Ideal  ^n«r  echt  dmmati*- 
sehen  Muaik  festasustellen  bemüht  war*  Die  Musik  sollte  ^die  Dich« 
tung  unterstützen^  den  Ausdru^  der  Gkföhie  und  das  Interesse  der 
Situationen  verstärken,  ohne  die  Handhmg  en  unterbrechen  oder 
durch  unnütze  Verziennifen  eu  stöi^en.  Sie  sollte  ^für  die  Poesie 
das  sein,  was  die  Lebhaftigkeit  der  Farb^i  mid  eine  glückliche 
Mischung  von  Schatten  und  Licht  für  eine  fehlerfreie  und  wohU 
geordnete  Zeichnung  sind,  welche  nur  dazu  dienen,  dir  Figuren  zu 
beleben,  ohne  die  ünirisse  zu  serstören.^  ^)  Dennoch  war  selbst 
der  rein  musikalische  Theil  der  Tragödie  bi^deutend  genug,  um 
selbstständig  Geltung  ansprechen  zu  können,  wie  solches,  abge- 
sehen von  allem  Anderen,  schon  der  blosse  UmiSing,  den  die  Ch(H*e 
eimtehmeh,  deutlicii  eii^ennen  lässt.  Auch  hier  wurde  inn  den 
Preis  gerungen  find  das  Ganze  eine  von  den  Arc^onOen  geleitete 
Staatssache  und  zugleich  ein  religiöser  Act.  Unter  den  Stämmen 
in  Athen,  welchen  die  Beiertellung  der  Ohöre  oblag  und  den  wohl- 
habenden FamiÜen,  welche  diese  Beistellung  zu  be^ergen  hätten, 
entstand  der  regste  Wetteiier,  jeder  Ohor  sudite  denaaiderti  zu'über- 
treffen.  Die  Dichter  bekamen  nun  ihren  CIhmt  vom  Arehon  zuge- 
wiesen, wobei  ihnen  dann  freilich  die  Mühle  obk^,  mit  ihto  die<>e- 
sänge  und  Tänze  einzuüben,  wohl  gar  in  einer  oder  mehren  Haupt- 
partien  als  Darsteller  aufzutreten.  Auch  die  Dichter  selbst  stritten 
um  den  Preis,  und  Aeschjrlos  empDand  einen  Sieg^  den  der  jüngere 
Sophokles  über  ihn  errang,  so  bitter,  dass  er  sieh  von  Athen  nach 
Sicilien  entfernte.  Hatten  die  ans  den  Stämmen  gewählten  Richter 
über  den  Preis  entschieden,  so  wurde  unter  fosäiehem  Jubel  der 
Dichter  mit  Epheu,  der  Pflanze  des  Dionysos,  und  mit  der  geheilrg^ 
teu  weissen  Wollbinde  bekränzt  und  von  Jenen,  die  den  siegreichen 
Chor  gestellt  hatten,  eine  Jnsehrifttafel  zum  Gedächtnisse  aufge^ 
stellt.  ^)  Die  Tragödie,*  die  in  den  allem  Anseheine  da<^  älin^hen 
Spielen  auf  dem  See  zu  Sais-,  wo  der  Tod  «fcee  ägyptische»  Dionysos 
des  Tien-Ose  (vergeltenden)  Oshris  vorgestellt  wurde  ^  ein  Vorbild 
hatte,  ging  alsa  ^eich  dem  Dithyramb-  oder  vielmehr  dnroh'  den 
Dithyramb  vom  Diony^ototlte  aus.  Maneraählte  \Ton  Aeschjios,  et 
sei  schon  in  seiner  Kindheit  durch  eine  £)rl^einung  des  Dionysos 
zum  tragischen  Dichter  geweihet  worden. '3>  Die  Aii^ührungen 
fanden  an  den  Dionysosfesten  -dreimal  im»  Jahre  statte  asi'  den  söge* 
nannten  städtischen  Dionysien,  ^den  Lenäeh  >und  den*  Fy^ioegieii. 


1)  Die  bezeichneten  Stelleu  sinä  wörtlich  der  Vorrede  Gluck's  entnommen. 

2)  So  lantete  z.  B.  die  Inschrift  über  den  Sieg  des  Themistokles  init  der 
den  Sieg  bei  Salamia  rerherrlichenden  Tragödie  „Themistokles  ans  Phrear  war 
Chorage,  Phrynichos .Dichter,  Adimantos  Archon**;  nnd  eine  seinen  berühmten 
politischen  Nebenbuhler  Aristides  betreffende  ähnliche:  „der  Antiochische 
Stamm  war  Sieger,  Aristides  Chorage,  Archestratos,  Lehrer."  (Plutarch.  The- 
mistokles 5,  Aristides  1.) 

3)  Pausan.  I.  21.  2. 
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Der  Ort  der  A«£führuiig«a  lag  am  Dionyl»oBaltiore  im  Lenäo^  am 
Fasse  des  Burgfelsens,  wo  dann,  den  Altar  im  fiallMSirkel  nm- 
gebend,  sleineme  Sileoreihen  g^ssat  wurden  (das  erste  Theater), 
nachdem  sieh  im  Jbhre  500  y*  Chr.  d«r  Unfall  «reignet  hatte,  dass 
ab  der  zum  ersten  Male  anftretendir  Aediylos  mit  Phiynichoe  von 
Ath^  nnd  Prajünas  von  PHins  ttm  deoä  I^rm  kämpft,  die  höker^ 
nen  Zuaehanergerüsle  mBAdoimenbraohen.  War  aber  die-  Tragödie 
aoeh  ein  Theil  des  Dionysosdienstes,  so  nahm  man  doch  um  s^o 
weniger  Anstand,  über  die  Dionisoamythe  hiaans  nach  anderen 
Gotter-  und  Heidengeechichten  als  l^off  zu  gteüen,  als  selbst  bei 
den  Bith3Pramben  sehon  Aehalic^efi  geschehen  war.  Phrynichos  von 
Athen  md  Ch^loe  von  Samos  machten  den  An^g,  nnr  das  stets 
lum  Anfange  abgeaungeae  Dionysoslied  erinnerte  an  die  nrsprüng- 
Iwhe  %uOtd  eigentliohe  Bedeutung  der  Feier.  Wie  sinnreich  hernach 
Sophokles  das  Dionysoslied  in  die  Chöre  seiiier  Antigene  selbst  ein- 
zufleehtea  wusste,  ist  bekannt»  Phrynlchos^ging  so  weit,  geradezu 
in  die  Zeitgesehiehte  zu  greifen  ^  er  stellte  die  Eroberung  Mileti» 
durch  die  Perser  dar»  ^Als  Pharynichos",  erzählt  Hevodot,  ^die 
Verbeeiung  Milet's  (Md^tov  oMUxf^)  zum  Drama  maehte  und  auf- 
fährte, brach  das  ganze  Theater  in  Thtmen  aus,  sie  (d»e  Athener) 
bestraftea  ihn,  weil  er  an  das  Unglfidc  des  Vaterlandes  erinnert 
hatte,  um  tausend  Drachmen,  und  verfugten,  dass  ^ck  niemand 
weiter  dieses  Driuna  be<Henen  dürie.^  ^)  Gleiehsam  uih  di^  Sache 
gut  zu  maehen,  dichtete  Phrysichos  nach  dem  glänzeadjeti  Seesieg« 
M  Salamis  ein  ähnliches  Stück,  n&mlich  die  Soenen  am  persischen 
Ho^  wo  dieNaohrioht  eintraf  ganz  üJinlich,  wieAesehylos  in  den 
Persern  den  Gegenstand  b^iaudelt*  ^  Der  Chor,  welchen  diesmal 
ThemistoUes,  der  ruhiag^rdnte  Sieger  von  Salanus  selbst  beistelhe,. 
repräsenlirte  phöctikiache  Jung^ueu,  und  liess,  wie 'Aristophane^ 
Mgt,  ^süaet&nende  Klage^eeäage  ^^  hörmi.  Die  Süssigkeit  lag 
sieherUch'  mekt  allein  in  den  Werften  des  Dichters,  sondern  auch 
in  der  Weis«,  nach  welcher  die  Chöre  gesungen  wurden.  In  den 
alteren  Tnutef spielen  jmn^te  der  muaikalisdie  Thdil  um  so  b<»- 
deutendel*^  herl^ortretenj  je  mehr  Gewicht  der  Dichter  damals  noch 
aof  die  ChOre  legte«  Aesohylds  steBte  dem  erstttu  Sehaüspi^r 
(dem  Protagonisten)  eiBrieA  zweiten  ent^^egen  (den  Deutragonisteia), 
woduidi  ^u  Dialog  möglieh  wurde,  st«U  des  frühenen  blossen 
Weeheelgeeanges  zwifichen  der  Hauptperson  uad  dem*  Chore.  Aber 
die  Chöre  nahOlen  noch  fast  mehr  Baum  eia^  <^  "der  Dialog»    Noch 


1)  Hesodi  Vi.  2t; 

2)  Die  „Ferser**  des  Aeschylos  waren  eine  geistvolle  Umbildung  derPhö^ 
nikerinn^n  de9  Phrynichos  (Fkf^vnQi  ivroiq  nfQiAiaxi^Kov  f4vd-iav  ix  rwv  4*oi,vkT' 
ffwv  iffiai,  ^Qitvixov  tovq  Ui^traq  nct^anhno^^irOat),  —  Selbst  der  Anfang  beider 
Stücke  war  ähnlich.  Bei  Phrynichos:  „Torf*  iari  Jlf^awv  nov  ndk<u  ßfßfiMo- 
TIM'",  bei  Aeschylos:  Tadt  fiiv  Jlt^ffwf  tjwv  olxofiirmif),  ^ 
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bei  Aeschylos  mahnen  der  gefesselte  PronH^^ns^  die  Eunieniden  an 
das  alte  Oratoilun)  des  Arion  ^derThespis,  es  sind  heidnische^  My^ 
sterienspiele.  Die  Chöre  selbst  nehmen  »«weilen  an' der  Handkmg 
thätigen  Antheil,  so  im  Agamemnon/  wo  d«rCfbor  sich  zuktzt  dem 
Aegisth  Tfidersetzt  und  60gaA.z«m  Befeweirt  j^ii^ft,  so  in  den  Eame- 
nid^,  wo  d«r  Chor  eine  mithuMlielnde  Qresflmmt^  «nd'Hauptperd^ 
ist  Als  Sophokles  no^h  den  dritten  Sehanspieter,  d»n  Tntago&ist^ 
einführte,  trat  der  Chor  entschieden  gegeti  die '  dialbgiskenden 
Hauptpersonen  znrüok  und  bezeugte  deinen  Aiitheil«ti  doArenSchiii^- 
salen  nur  noch  durch  Bath,  Wcafnung*,  Klage  odef  ifenkspruchttftig^ 
Lehre.  Euripides  steht  fast  schefli  auf  dem  Stand{innkte  unseres 
recitirenden  i^ßhaaspielsy  der  Chor^-  den  er  als  eh^üi^diges  BA- 
stüdk .  beibehalten  >  imuss,  geoirt  ^  ihn  zuwctiea  BieiitMch. :  B^  ihm 
kann  man  sich  die  Art  d^  Auf^^hrungsch^^ahderr  denken,  iJs 
«twa  190  wie  bei  uiis  ein  sogenanntes  Schauspiel  mit  Chörsn  aufg^ 
führt  wird,  einfach  dedamirter  'Dialog,  zwii^eu'  weklvem  einigiB 
Chot^  gesungen'  werden.  Dagegen  Mhlt  maü^sich'-bei  dem  Auto 
vom  gefesselten  Prometheus  d^irchaus^  geneigt^  «n  die  besondeiie 
Vortragsweise^  zu  denkeh,  mit  welcher  z.B.ii^'derkathölidc)MStKtreh'e 
in  der  Charwoche  dve^  Passicmsgesckiehte  -gesungien^  wird««  Die  ein- 
zelnen Interlokut03'6fn  lasse»  ihre  Beden  im  einei*  halb  r«cit«tivischeii, 
halb  psalmedirenden  W^iee  mit«  «igenthtitnüdleik*^  «Wendungen  und 
Tonföllen  höre»,  wie  der 'Ev»tigeli^' da^wiselMn '^rzIMt;  könnte 
«och  det  AikgeloB  und  Exaiogieloe  recht  gilt  berkhten,  tmd  wo  «ler 
OhoT  (twrbm)  eintritr,  wird  die  r  Musik  gebundener,  gesangmässigef, 
ohne  das  i^ilarende  Element  ganz  zu  veriftugnetiv  Die^rage,'  wefiehen 
AntheH  die  Musik  an  der  antiken  Trag&die  haltev  ist  aber  leider  nur 
«US  oft  flüdiitigen  Andeutungen  aiter  SchriAst^Her  zu  bMitworten. 
Yoltaire^' hilft  sich. in  einem  Briefe  an  den  Oardin<4  Qmlinr^ktirs 
dalnit,  daes  er  die  Tragödie  der  Oriech«»  euer  m«idenien' Oper  ?^^ 
gleicht^  das  -heisst  der  (Lülly*Ifca«<eau'schetn>  Oper  '  «einer  Zeit  mit 
ihren  -unendiKoh^n  Recitativefi  unkl  >^gewiBbten  Chören.  >  '  Ansehii 
¥euerbaob:sagt:'  ^,Reeitalkien^  und  Gesang  wiaren  di^C^tutidelemwbe 
des  antiktsa  ttagdsehbn  ¥orimges*  LeMerer  foMbt  deR'Stboplieii 
des  Chorea  und  den  lyris^'hen-Mohfyldgen»  odier  We^h*SJelg^- 
sprächen  der  handelnden  Personen  ^vorbehalten.  Boch  ^datlf  auck 
die  itecitBtioh  iil-ch?t  im  Sinne  dnsieres  drattafatischeft  Oe- 
sp:]/ächtone8'genoninven:  w^vd^^*  *  S^ieT-^rhärlt  sifCh:jg«*wi6^'s 
zu 'dem  eigen^tliohen.  Oesatige  wi-»  unser  Rä^itatiV  zur 
Arie,  wobei  dann  freilich  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  sie  unserem 
eigentlichen  Recitativ  so  ferne  gestanden  haben  muss,  als  der 
griechische  Chorvortrag  den  gebundenen  Gesongl^tfrtS^i  imserer 
Oper.^i)  ■;  '  •  -   .   "^      '   /   *  ■  f- ■     ' 

ber  franzosi^cKfe ' Schriftsteller  gibt  also  eifi  positives  Bild  der 

l)  Vatic.  Apollo,  S.  388.^   ..,.-,,         ..v    .      \ 
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Sache,  wie  man  sich  sie  au  denken  habe,  der  Deutsche  ein  nega- 
tires,  wie  man  sich  sie  nicht  vorstellen  darf.  Der  erste  gibt  einen 
nur  sehr  bedingt  gntisabei^enden  Anhalt  an  ein  Bekanntes,  der 
Attderetrifffc  das'Wahte,  aber  ohne  ans  eine  Vorstellung  zu  ver- 
mttteln,  wile  der  Gesangv^yrtnig  denn  also  doeh  eigentlich  beschaffen 
vmr»  Aber  liören  wir  einen  antiken  Schriftstellern  Lukian  von 
fiamosato«  *.  In  seiner  Sdirift  über  den  Tan«  sagt  er  von  der  Tra- 
gödie: ^es  ist  ein*  abschreibender  Anbtiok.  Menschen  0u  Ungethümen 
heransstaffiri,  auf  Stelzenschuhen ,  mit  riesetifnässigen,  den  Kopf 
überragenden  Masken 5  welche  «ufgerisseneri  Maules  (tncfia  nax^o^) , 
die  ^osehader.  zu  verschHngen  drohen.  Daeu, Brust  und  Bauch  aus- 
giesiopfty  damit  die  Figur  gegen  die  Mesenlänge  nicht  zu  schmächtig 
aoB^Edle.  Ans  d^  Larve  h^aus  psalmodirt  ^)  derMensoh  seine  Jamben, 
und,  was  noch  sdüimmer  ist,  erzählt  uns  seine  Lmden  singend  {svioTe 
wu  ftmgi^diati  t«  iaftßnanotl  to  di  atvxu'^or  fiBlMda-rtag  irvf4(po^ag), 
Wton  es  etneAmdroniache  oder  Hekabe  ist,  die  er  darzustellen  hat, 
«0  maigütan  samen  G^e^ang  (^)  gelten  lassen,  aber  wenn  ein  Her- 
cnles  ofaae  Rücksidit  aofLdweitfeli  und  Keule  eine  Monodie  (fiovaj^) 
tnstimmtf  do  rnnss  jeder  Einsichtsvolle  dergleichen  unziemlich 
nennen. '^  Hit  •  der- von  "Lukian  gezeichneten  Karikatur  steht  nun 
freiHolL- in  grellem  Widerspruche,  wenn  A.  W.  v.  Schiegel  sagt: 
^die  ganze  Erscheinung  <ier  tragkchen  Figuren  ka»n  man  sieh  nicht 
Jeieht  sehßn  4iad  würdig  genug  d^ken,  'man  wird  wohMfUi,  sich 
dabei -di»^e  ^Qisdpttir  gegenwärtig  zu  halten,  und  viell^cht  ist  es 
das  tFeffeüdst^ 'Bild,  sieb  jene  als  beletbte^  bewegliche  Statuen  im 
^rosseifSt^e  zuiidenken.'^  Ganz  gewiss!  Was  Lukian  sagt,  ist  eine 
hktere  Sa/tyr4^3Vt£tden  nüchternen  Rationalismus,  der  in  denKtnsten 
mir  einet  nieh<r'0de#  minder  geglückte  v  Nachahmung  der  Natar^  er- 
blüzki,  ttiid(wiieisp&t8KdieBBt(eux'schebefangene  Aesthetik)  Illusion 
zrnn  HflUfft^w^cke*' jeder  kj^stierischen  Darstettung  macht.  ^)  Auf 
Bfai^oii  wap/fes  ^iiich  bei  der  griechischön  Bühne  nieht  entfernt 
abgesehen.  Ab^  so  wenig  ein  Stereecscop.,  das  ans»  die  Körpedich- 
kot  der  Dinge  aoüini^Iibh  *^or  Augen  rückt,  desweget^  höher  stehet, 
dls^in'  -RaphaeUsches  GemfiMe ,  bei  ^^m  wir  keinen  AugenMi(5k  ver- 
gesseö,  das»-  wir  eine*  bemalte  Tafel  vot  uns  habei),  so  wemig  darf 
etwa  die  Dideoot^sehe  Cornea^  4amn&jfitMJte  mit  ihren  auf  die  Bühne 
gesteHten  tünsehend  stereo^opirlen'>Phi}istem.und  Philistereien  den 
Rang  vor  der  nfarmornen  griechischen  Tragödie  mü  ihren  Kothur- 


l)  Fiir  c(as  ^ji^brt  ntqu^Öorv,  daa  eine  Art  Haljjgeean^,  eine.  Cantillation 
"aHB<Ärü6kt;  dürfte  „p^altnodiren**  annähernd  die 'beste  üeberset^urig' sein. 

l)#ie^4i'ft  8|)iJiein'nleht  ntfÄteFe«ehfriftöt*ikr  ttbe^Opernheiden,  die  mft 
dem  £]Ni|;eA  imtl^elbe  no^h^ted^nd  singeny  /oder  überdie  gesohnunkten,  ge- 
«4M|^ei\,  ,triJlapMic«i  PrpnAdanBe^,  Pies^  Sßöttei:ei*ni*JUte^  aun  jaber  z.  B, 
gegen  di«  ersfe  Scene  von  Mozarts  Don  Gipvanni^  oder  gegen  die  Charakter- 
"bildet  semeV'Dotinä^  Ätin'a,  EMra'  u.  s.  w.  kkhl  genug  ab.  Damach  bemes^e 
"ttiÄft ,  iftvd  vori  Lttkiatts,  oöcndr^in  ifoni»(Jh<?iVi,  Tä»d  ^,tt  hatten  iet.  • 
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nen,  Masken,  Tänzen  und  Geeäageai  ansprechen.  JVährend  wir 
unsere  Schauspiele  in  dem  Sinne  aoo^ehen,  als  seien  wir  unmittelbare 
Zeugen  des  dargestellten  Vorganges,  v«rlaagte  der^ieohe  in  seiner 
Götter-  und.Hekieiiaetu^n  gerade  etwas  Ungewöhi^eh^fi,  de»  All- 
tagsleben ,  der  AUtagserfahrong  Femesteh^adas.  '  Ein  Stück  äetner 
mythischen  Welt  sollte  ihm  hier  leibhaft,  aber  wunderbar  und  «Is 
^in  Fremdes  entgegentreten.  Bei  un»<madit  es  grdUe^  künatEc^ 
Beleuchtung  in  dem  nidit  übennä^sigieii)  auf  ein  BaJbkndes,  zu  Kwei 
Dritteln  aus  sogenannten  ^ Honoratioren^  und  ^^gebildet^i  Zu- 
schauern^ bestehendes  Publicum  berechneten  Baume  ^ittserer  Theater 
möglich,  jede  Miene,  jedes  Zucken  des  AugtenEdes  am  Schauspieler 
zu  bemerken,  und  er  muse  alle  Sorgfalt  auf  ein  ausdrucksToUes 
Mienenspiel  verwenden.  Mit  diesem  ^teht  ein  aasdtuekjtvoU  nuanr 
cirter  Sprechton ,  der  die  Sylbe  wägt,  in  unirentifoarelr  Verbindung. 
Die  antiken  Theater,  in  denen  ein  Volk  Platz  nn^^m,  machten  ;andere 
Anstalten  nöthig.  Die  Kothurne,  der  hohe  Haarputo.gat)  den  Dar- 
stellern eine  übermeusehliche  Grösse,  künatlbhiB ,  angesetste  üände 
stellten  die  nölhige  Proportion  der  Armlälige  hi^,  ein^  ^Ibeke  mit 
starken,  ausdrucksvollen,  natürlich  unvecäaderüchen  Zügen  denkte 
das  Gesicht«  In  unserem  coetümirteoft  SchanspMer :  tritt  uns  mo. 
natürli<^ie!r  Mensch,  den  Grieehen  trat  in  der  tra^üj^wn  Hadce  ein 
künstli^er,  wenn  man  wlH  heroisch  stylisivter  enigeigen»  Unsece 
tiefen  Bühnen,  auf  denen  oft  an  hundert  Pearion^ik  gruppirt  -  sind, 
machen  die  Darstellungen  zu  farbigen  Gemälden,  -so  lebendig  aie 
nur  sein  können.  Die  schmale  aütike  Bühne  mit.dornah^  YOwge^ 
rüi^ten  Hinterwand,  machte  die  weni^n  sich  gemessen  tfcew^^ea« 
den  Figuren  zu  lebenden  Basreliefs  oder  belebtea  Mormorbildevft 
eines  Tempelgiebels.  Hätte  ein  Wuncter  jenen  Mannotgestalteii  des 
Streitens  zwischen  Athene  und  Poseidoii  im  Farlhenoiigibbel  Lebte 
eiAgehau(^t,  sie  würden  wohl  die  Sprache  des  SopdKfekke  ge* 
sprechen  ha2>en.  Dem  SehauspL^r,  der  auf  seineu  Kothurnen  ddb 
aur  gemeasen  bewegen  konnte,  >^mle  pidit  die  Betfceglifdik«ii  dios 
alltäglieben  Sprechens,  znmai  er  im  weiten  Ha^birtoä  übetrall  deutiidi 
gehört  Werden  sollte,  seine  Spra<^e  muaste  l^eiüeh  nltd  gemesste 
sein,  wie  «eine  ganze  Erscheinung..  Dier  heroisch  stylisirten  G-estalt 
ziemte  ein  herc^eh  stylisirter  %»iaohton,  das  iiii  ein  mosikalivch 
gehobener  und  zugleicli  musikalisch  gebundenek^  Vo4^irag. 
Das  Dfama  wlur  den  Grieehen  Gottesdienst,  beim  Gottesdienste  wsk- 
er  aber  Gesang  so  sehr  gewohnt,  dass  es  ihm  vielmehr  unschicklich 
aufgefallen  wäre,  hier  sprechen  zu  hören,  wie  man  zu  Hause  und 
auf  dem  Markte  spricht  Dass  in  der  griechischeni  'fragödie  der  g;e- 
SMigmässige  Vortrag  mit  zum  Wesen  UBd  zur  Ei^enthümliefakeit  des 
Kunstw^kes  gehörte,  ist  zweifellos  siehergelli.  Selbst  An^loteles, 
der  in  seiner  Definition  der  Tragödie  keine  Ei*w*ähnung  von  Musik 
macht,  bringt  sie  durch  die  Erklärung,  was  man,  unter  der  ^ver- 
edelten Sprache^  i^äv^i^og  l^og)  zu   versstehen  bab^^  doch  wie- 
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der  hinein  —  abgeeefa«n  davon,  dass  er  weiterhin  die  musikalische 
Begleitung  als  ein  zur  Tragödie  g^öriges,  höchst  wichtiges  Stück 
audi  ausdrü(ddich  aufzählt  0  »^I^ie  reredelte  S^jM-ache,**  fährt  er  un- 
mittdbar  nach  jener  Definition  fort,  „ist  nun  eine  solche,  deren  M«- 
los  sich  auf  Harmonie  und  Rhythmus  gründet^  Also  nicht 
der  gegen  die  Rede  des  gemeinen  Lebens  edlere  Ausdruck  in  der  Wahl 
der  Worte,  der  Oleichidsse  u.  s.  w.  macht  die  Sprache  zur  veredelten, 
nicht  blos  der  Rhythmus,  welcher  ein  gemeinsamer  Besitz  der  Ton- 
und  der  Dichtkunst  ist,  sondern  auch  die  Harmonie,  worunter  nidit 
blos  die  woMgeordnete  Textur  der  Rede,  sondern  geradezu  auch 
deren  wohlgeordnete  Zusammenstimmung  zu  verstehen  ist,  wie 
sie  als  Klang  das  Ohr  trifi^  Die  Rezitation  der  Verse,  die  mit 
gehobener  Stimme  geschieht,  bedarf  nur  einer  geringen  Fixirung 
des  erhöheten  Stimmklanges,  um  musikalisch  messbare  Töne  hören 
zulassen.  Dies  kann  um  so*  leichter  geschehen,  wenn  jede  Sylbe 
nach  ihrer  metrischen  Quantität  genau  au-  und  ausgehaUen  wird, 
wie  es  die  Feierlichkeit  des  Vortrages  und  die  Deutlichkeit,  um  in , 
dem  weiten  Räume  durchaus  wohl  verstanden  zu  werden,  eiiieischen. 
Fehler  g^en  die  Prosodie  wurden  von  den  antiken  Zuhörern  mit 
grosser  Strenge  aufgegriffen  und  gerügt^),  und  während  unsere 
Schauspieler  sich  bemühen  Reim  und  Rhythmus  möglichst  zu  mildem 
und  zu  verdecken  (zumal  das  Entgegengesetzte  z.  B.  aus  Alexan- 
drinern ein  unleidliches  Greleier  macht),  hatten  die  antiken  Darsteller 
die  Pflicht  den  Rhythmus  überall  deu^ch  zu  markiren,  wozu  be- 
sonders in  den  Chören  das  gemessene  Aufsetzen  der  Füsse  der 
Tausenden  wesendich  mit  beitrug«  Die  Rezitation  des  Schauspielers 
musste  unter  solchen  Umständen  zu  etwas  ganz  Eigenthümlichem 
werdea,  das  man  als  Halb-Recitativ  bezeichnen  könnte.  In  unserem 
Recitative  bleibt  die  Construction  d^  melodisdien  Periodik  aus- 
gee<^lossen  und  die  Strenge  der  ^eichmftssigen  Taktbewegung 
macht  einem  freieren  Vortrage  Platz,  aber  jeder  Ton  wird  fest, 
voll,  sitalamäesig  aogeschlagen,  so  dass  es  sich  dem  eigenttichen 
Gesänge  mehr  nähert,  als  jenes  muthmassüche  antike  Halb-Re- 
dtativ.  Die  Kunst  des  Tragöden  bestand  wohl  gerade  darin, 
dass  der  Darst^ler  jenen  l^ttelton  zwischen  Gesang  und  Spre- 
chen schon  zu  treffen  wusste.  Sehr  bezeidinend  ist  in  dieser  Be- 
ziehung Jenes  nB^K/tdcii^  ta  iafißeia  des  Lukian,  was  durdiäus  nur 
den  Hsdbgesang  bezeichnen  kann,  mit  denr  die  Jamben  (und 
Trochäen)  des  Dialoges  vorgetragen  wurden,  zumal  es  Lukian  dem 
eigentlichen  Gesänge   (fukiaSux)  entgegensetzt,    den  er  im  Munde 


TMir  —  ähnlich  in  Cap.  1.  by&iAifi  itcU//iiXii  xai //titff^  —  deren  sich  Dithyramb, 
Tragödie  und  Komödie  bedienen. 

2)  In  veisii  qnidem  theatra  tota  exelamant,  si  loit  nna  syllaba  brevior  ant 
longior.     Cioero  in  Brat.  51. 

Ambrof,  Geschichte  dier  Musik.  I.  19 
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eines  Herakles  übel  angetiracJiit  Qndet,  Diese  ««Melodia"^  konnte 
in  lyrischen  Momenten  bei  längeren  Reden  vorkommen,  und  allem 
Anscheine  nach-  damals,  wenn  die  dramatische  Person  (wie  es  im 
Komos  ^)  geschieht)  mit  dem  Chore  in  ein  Wechselgespräch  gedüh,  wo 
^mal  die  Reden  zu  je  einejn  Vers  (Sdchomythien)  eine  andere  Art  des 
Vortrags  eigentlich  gar  nicht  zuliessen.  Die  griechischen  Schau- 
spieler waren  treffliehe  Deolamatoren,  Der  Schauspieler  Satyros 
zeigte  dem  jungen  Demosthenes  dw  Unterschied  zwischen  gutem 
und  schlechtem  Vortrage  an  einigen  Stellen  aus  den  Tragödien  des 
Euripides,  Dazu  durfte  aber  der  Rezitirende  nicht  so  gebunden 
sein,  wie  bei  uns  der  Opernsänger  durch  die  Noten  des  ihm  vor- 
geschriebenen Recitativs,  in  yrelchen  der  Componist  die  Aufgabe  des 
Dedamators  eigentlich  schon  völlig  erfiillt  und  vom  Sänger  nur  die 
treue  Reproduction  verliuugt,  90  dass  dem  Sänger  nur  noch  die 
Wärme  der  Betonung  als  eigene  Aufgabe  übrig  bleibt»  Für  das 
antike  I^albrecitativ  linden  wir  in  unserer  Musik  nichts  Aehnlicbes. 
Vielleicht  mag  der  sogenannte  Lectionston,  mit  welchem  in  der  ka- 
tholischen Kirche  die  Evangelien,  Episteln,  manche  Gebete  u.  s*  w. 
vorgetragen  werden,  ein  Nachhall  davon  sein.  Der  lesende  Priester 
macht  bei  den  Interpunetionen  und  Schlüssen  der  Sätze  gewieee 
Flexionen  der  Stimme,  wodurch  die  Deutlichkeit  des  Vortrag  ge- 
sichert und  zugleich  Monotonie  vermieden  wird.  Aber  bei  wich- 
tigen Momenten  der  heiligen  Handlung  hebt  sich  die  Stimme  des 
Geistlichen,  das  pater  nos^er^  die  Präfation,  der  Segen  wird  znxai 
declamatorischen  Gesänge,  und  der  Chor  antwortet  entweder  in  der 
gleichen  Weise  oder  ergeht  sich  in  der  einfach  erhabenen,  gemessenen 
Melodik  des  Chorals.  Aus  alle  dem  lässt  sich  eine  Ahnung  ge- 
winnen, Avie  die  Abstufungen  des  gesangmässig^i  Vortrages  im 
antiken  Theater  neben  einander  standen,  vom  blossen  Lectionston 
des  Dicdogs,  bis  zur  gebundenen  Melodie  der  Chöre  hinauf.  Denn 
im  katholischen  Ritualgesange  leben  allem  Anscheine  nach  nocb  heut 
antike  Reminiscenzen.  Wie  sich  die  Korchengesänge  im  Umfange 
weniger.  Töne  bewegen,  so  auch  die  antiken  Gesänge,  für  die 
Tragödie  waren  die  tiefen  Töne  (Hypatoides)  bestimmt,  wohl  des 
ernsten,  etwas  düsteren  und  dabei  feierlichen  Klanges  wegen.  Die 
Mitteltötte  (mesoides)  waren  dem  Dithyramb  und  die  hellen  hohen 
(netoides)  dem  nomiscben  Gesänge,  dem  Liede,  der  Melodik  zu- 
gewiesen. Sonadi  war  die  Musik  der  antiken  Tragödie  weit  entfernt 
von  unserer  Oper,  bei  welcher  der  Componist  das  ganze  Tongebiet 
vom  höchsten  Diskant  bis  zu  den  Tiefen  des  Basses  in  Anspruch 
nimmt.  Auch  dieser  Umstand  ist  bedeutungsvoll.  Die  Hjpatoiden 
waren  eigentlich  (mit  dem  „hinzugefügten  Tone^)  zusammen  fünf 
Noten,  in  diesen  konnte  sich  die  Rezitation  nur  in  sehr  gemessener 


1)  Komos,  das  ZusMomenstngen  des  äehauspielers  mit  dem  Chore,  zmu 
Unterschiede  von  P r o s o d e  und  Stasiraon.   S.  Aristot  Poet.  VI. 
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Weiae  beweg«»«    Scttwerlich  wucde  uidesseti  diese  Regel  so  äagstlicfa 
gewahrt,  daes  der  Gresang  nickt  aiick  gelegentlich  darüber  hinaus» 
^egrifTen  haben  sollte^  es  genügte  wohl,  wenn  die  Hypatoiden  voiv 
wiegend  gehört  wurden  und  den  eigentlichen  Spielraum  des  Ge- 
sanges bildeten.     Die  chromatische  Weise  watd  als  eu  weich,  süss 
41  nd  schmelzend  för  den  hohen  "Ernst  der  Ti'Agödie  unpassend  ge- 
funden und  blieb  daher  ausgeschlossen.      Aber  auch  die  üb^eine 
lEnormonik  kam  schwerlich  zur  Anwendung.      Sie  erforderte  eine 
h^>di8t  subtile,  meislei^fte  Ausbildung  des  Gehörs  und  der  Stimme 
und  war  dsdier  den  Chören  nicht  guzumuthen.     Ein  ganzer  Chor, 
4er  in  FoiTtschreitungen  von  Vierteltönen  singt,  ist  geradezu  eine 
Unmöglichkeit.     Für  den  Solisten  war  die  Enarmonik  «uch  nicht 
gut  anwendbar.     Philoktet  liess  in  den  Anfällen  seiner  Krankheit 
Sehmerzensklagen  hören,  Herakles,  an  dessenLeib  das  giftige  Hemd 
des  Nessus  glühte,  mochte  von  sich  sagen:  „er  jammere  wie  ein 
Mädchen",  aber  zum.  Gewinst  und  Geheul  durften  die  Sdimerzens- 
laute  der  Heroen  nicht  werden,  ein  Gesang  in  Yierteltönen  ist  abe? 
nichts  Besseres.      Der  Schmerz  des  Körpers  und  die  Grösse  der 
S^le  waren  (wie  Winkelmann  von  Laokoon  sägt)  gegen  einander 
«bgewogen,  und  wer  den  leidenden  Helden  sbh,  inusste  wünschen 
^wie  dieser  grosse  Mann  das  Elend  ertragen  zu  können."     Es  ist ' 
kein  Gegettgruad,  wenn  Plutareh  nicht  auch  der  Enannonik  ge- 
denkt,  sie   war  zu  seiner.  Zeit  (wie   wir  von  Ihm  selbst  und  von 
Gaudentiu^    wissen)  ^)    eine   läligst    versdioUene   Antiquitiät    und 
ganz    ausser    Gebmuch ;    selbst   in    der   älteren  Zeit    ein    Besite 
nur  der.  geübtesten  JäMlAget-  und  eigentlichen  Virtiiosmu     Sonach 
bjieb  für  die  Txagödie  nur.  die  gesunde,  natüribhe,  zu  eiiiisten  und 
l>edeutenden   Wirkungen    allein    geeignete   Diatonik   übrig.      Als 
passende,  Tonarten  fUe  die  Tragödie  gaben  besonders  die  jonische, 
die  mixolydische,  dorische  und  ljdiä<die^),  während  dem  Dithyramb 
die  oiigiastische  phrygische  Toaart^  w^he  wild  und  aufregend  war, 
zusagte.     Aristoteles  eraählt,  dasd  Philoxenos  einen  Dithyramb  in 
der  dorischen  Tonart  vortragen  wollte,  aber  gleichsam  unwillkürlich 
und  von  der  Natur  der  Sache  hingedrängt  in  £e  phrygische  Weise 
gerathen  sei.  ^)      PUitarch  erwählt,  dass  man,  nach  Aristoxenos, 
bei  Tragödien  die  mixolydischie  und  die  dorische  Toniürt  mit  einander 
verbunden  habe  (w&vlH?   weil  erstere  pathetisch  (nn^udj)   sei, 
letztere  das  Prächtige  (^n^^MAotr^fiavi^)  und   das   ernste    bedeutende 
(to  o^io^aTaroi')  an  Siich  habey  aus<  der  Verbindung  dieser  Elemente 
aber  das  Wesen  der  Tragödie  bestehe.  *)     Wenn  aber  im  Orest  des 
Euripides  ein  phry^ischer  Eunuche  aus  der  Dienerschaft  Helena's, 
der  dem  Tode  kaum  entronnen  ist,  seine  Angst,  seine  Aufregung 

1)  Hut  de  mut.  %0. 

2)  A.  ft.  O.  la  u.  n. 

3)  Aristot.  Polit.  Vni.  7. 

4)  Plutareh.  de  mm.  16  u.  17. 

19* 
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und  die  geschftiilien  Schreien  in  '^nem  G«8ange  schildert,  der,  ^le 
er  selbst  bemerkt,  nach  dem  harmatischen  Nomos  des  Phrygei» 
Olympos  ging,  so  kann  ^es  gar  nidit  anders  sein,  dass  hier  auch  die 
phrygigisehe  Tonart  verwisndet  war.  Bs  iBt  eine  bekannte  Erz^äütnng^ 
dass  der  grosse  Alexander  beim'  faarmatischen  Nomos  nadi  den 
Waffen  griff,  folglich  war  es  eine  sehr  leidenschaftlich  anfregeBde* 
Weise.  Leidenschaftlich  und  au£n^end  wii^te  aber,  wie  vorhin 
bemerkt,  die  phrygische  Tonart:  Auch  in  den  Bacchen  des  Ekul- 
pides  -passte  sie  besser  als  jede  ändert.  Der  helle,  milde  lydische^ 
Ton  konnte  in  der  Tragödie  angewendet  werden,  wo  es  galt,  glück^ 
liehe  Zustände  zu  schildern,  ehe  denn  4as  Unheil  hereinbrach.  Die 
j  onische  Weise  mit  ihrem  weniger  entschiedenen  Ch^^kter  war  aber 
eben  deswegen  ein  willkommenes  Kunstmittel  für  Scenen  i/4m 
weniger  scharf  Vortretender  Characteristik.  Klagegeeänge  konnten 
in  dem  ^schwertiinenden^  Aeolisch  erklingen. 

Die  Chöre  der  Tragödie  bestanden  aus  Männern,  aueh  wenn  e» 
galt  Jungfimien  und  Weiber  darzusteUeä,  wie  in  den  PhÖnisseti  dea 
Phrynichos,  im  Prometheus ^  dem  TodtenopfeY,  den  Sckutzfiehenden,. 
den  Sieben  vor  Theben  des  A^sdiylos,  4ien  Trachinetinnen  des  So- 
phokles u.  s.  w.  Die  Besetzung  war  stairk,  so  wissen  wir,  dass  jener 
fürchterliche  Eumenidem^r  des  Aescfaylos,  Vor  dem  sich  die  Zck 
schauer  tief  entsetzten,  aus  50  Personen  bestand.  Der  Tanz  den  er 
ausführte  war  feierlich,  gemessen^  wie  es  für  die^  Tragödie  ziemt^^ 
dabei  aber  auch  pantomimiseh  bedeittsam,  in  Aeschylos  ^Siebe^  vof 
Theben^  erregte  der  Tänzer  Telestes  durch  seine  ergreifettde  und 
bezeichnende  Darstellung  allgemeine  Bewundemng.  Der  Chor 
hatte  einen  Vorsänger,  den  Koryphäen,  der,  da  säe  Stimmen  im 
Einklänge  sangen,'  allen  Andern  zu  einem  sichern  Anhalt  uhd  2ti'- 
gleich  zürn  Leiter  des  Ganzen  diente«  Schon  die  dynadiische  Ge^ 
wak  eines  so  starken  Chores  mi»ste  trotz  oder  vieho^hr  wegen  dea 
Einklanges  aller  Stimmen  voik  bed^tencler  Wirkung  sein.  Aristotelies^ 
erwähnt  „^i^  im  Chore  die  verschiedenen  Stimmen, ^(^  dem Oiois 
führer  beiordnend,  zusammenklingen  und  «ine  einzige  Harmonie 
vollenden."  ^)  Der  Koryphäe  vertrat  cdso  dem  ChoreflÜBeimble  gegeii-- 
über  die  Stelle  eines  KapeHmeisrIefs.  Statt  deei  Kapellmeisterötabea 
hatte  er  eigene  klappende  Schuhe,  xÜe  Krupezlen,  mit  denen  er 
dem  Chore  den  Takt,  d.  i.  dieRhyÜimen  der  Ghorge^nge  ma^klrte^ 
bei  der  küns^chen  griechischen  Rhytlnnik  cfin  ünenftbehrlic^e» 
Mittel;  nicht  allein  fiic  die'S&ager,  sondern  «Ach  iäf  dl^  Skihörer,, 
ein  lautoB  Scandienen  das  ihnen  den  tfha^fihfög  Xcfo?  der  ChiS^ 
erst  TöUig  fassHch  ttmchfe.^);    Der  reeitativisehe  Ton   blieb  d^ii 

1)  KatdntQ  di  iv  x^9^  uo^vi>aiov  «aTcc^^orrcc  (nnftnrixf*  Tidq  6  üfo^o? 
avi^iav  td-*  ort  *ai  ywaintav  h  dfra9>o^ouc  q>v¥aiq  o&fki^tt^  iMi  ßet^vvi^cM; 
ßiiav  o^fAoviav  ifAfifXtj  xf^awvrtniv.  Die  Weiberchöre,  deren  hier  Ek^ähanng 
geschieht,  waren  die  Parthenien  u.  dgl. 

2)  Die  Griechen  waren  an  das  Klappen  der  Kmpetien  so  gut  gewöhnt^ 
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Chören  fremd,  sie  waren  nach  einer  Stelle  des ;  Aristoteles  ^- 
/iaXr^y  ^  innermelodisoh  ^^  das  heilst  vöUiger,  eigentlioher  Gesang. 
Auch  der  tragische  Tani  hiess  EmmeleML  Allenfalls  wo  die  Cho* 
listen  einzeln  nach  einand^  sangen,  konnte  edne  AM  Rezitation 
«ogeweivlet  werden,,  wie  in  Againemn6n  derf.  Aeschylos,  wo 
der  Chor,  Während  die  grause  That  des  Mordes  im  Innern  des 
Palastes  geschieht  (sehr,  schöa  und  geitoadi)  sieh  im  Schrecken 
de^  Augenhlioks  gleiebsam  in  seiise  Elemente  auflöst;,  und  seine 
Bathlosigkeit  dadlireh  treulich  ^usgedrüekt  ist,  di»s,  statt  des  mäch- 
tigen Zusasimensingeiug^  die  eineelnek  Greise  nach  einander  ein  jeder 
seine  Meinung  und  seilten  Rath  ausspreohen,'  Und  so  das  Gänse  den 
Ausdruck  ;tweifelnder  Ünientschlossenheit  annimmt^  Der  Gesang 
war  durchaus,  syllabisoh,  auf  die  Sylbe  «in  Ton;  als  es  Spätere 
Tersuchten,  mehrere  )Töne  auf  eine  Sylbe  anzubringen,  wurden  sie 
TOük  Aristophanes  (in  dem  'Fv5sjchen)  yer^iottet,  wenigstens  werden 
die  Verse: 

«Spipiieii  unter  dem  Daeh  im  Winke^neat^ < die  Ihr  we^we< 
We-We- webet  mit  langen  Fingern  drehend."  (flt^t^fi'i^fMfffffrt.) 
von  den  Interpreten  in  solchem  Sinne  gedeutet. 

ZuT;  Leitung  und  Begleitung  dienten  Kitharen  oder  Flöten,  oder 
beide  zusammen,  eine  Söphokleische  Tragödie:  „Than^yris"  wurde 
z.  B.  durchaus  von  Kitharen  begleitet.  Zuweilen  mag.  der  Gegen- 
stand der  Tragödie  hierin .  maassgebend  gewesen  sein,  und  z.  B.  in 
den  Bacchen  des  J^uripides  kann  man  sich  die  Chöre  nicht  wohl 
anders  als  von  den  rauschenden  Instrumenten  der  Orgien  characte- 
ristisch  durchtönet  denken. 

Die  Anordnung  der  Musik  für  eine  Tragödie,"  die  eigentliche 
^Composition"^  derselben,  darf  map  sich  nun  freilich  nicht  so  vor- 
stellen, wie  zu  unsem  Zeiten  ein  Operntext  einem  Componisten 
übergeben  wird,  der  ihn  nun  nach., seinem  bestein  Wissen  und 
Können  in  Musik  setzt.  Es  ist  auffallend,  dass  wir  bei  den  erhal- 
tenen Tragödien  neben  dem  Namen  des  Dichters  oft  auch  den 
Namen  des  Choragen,  oder  des  Archo^,  unter  dem  der  Wettkampf 
stattfand,  wissei^,.  oder  den  NamQi^  eines  mitwirkenden  ausge- 
zeichneten Schauspielers,  soga-r  den  Namen  des  für  Aeschylos 
beschäftigten    DecprationsmalerSjj    dagegen    der    Name    des   Ä^usi- 

wie  da»  iranzösisehe  und  italieniaell^  Pqblicmii  des  vorige^  4ah)^upderts  an 
das  laqte Tfikjt^ehlagen  des  Kapellmeisters, ^über  das  sich  Goeth|e.so  beklagt,  da 
ihm  in  Venedig  die  Freude  an  einem  Oratorium  durch  den  „vermaledeiten 
Kapellmeister,  der  den  Takt  mit  öiner  Rolle  Noten  wider  das  Gitter  klappte*' 
▼trieidet'wardes  „niahr  anders  als  wenn  einer  wa  uns  eüe  schöae  Statue  be* 
ffrattich  4n  int^heDifkj  ihr  StdMii^Ml^pchen  m^i  die  Ge^n^  ^fibte;  —  dius 
Pablicum  scheint  daran  gewöhnt:  Es  ist  nicht  das  einzige  Mal,  dass  es  sich 
einbilden  lässt,  das  gerade  gehöre  zum  Genuss,  was  den  Qenuss  verdirbt  (Ital. 
B^Ufi.  ^na  Venedig.,  3,  Opt.  1786). '  Grimm  in  seinem  petit  pr(»>h^te  de 
Böhmisch-Breda  vergleicht  das  laute  Takt^cMag^n  mit  dem  Getöse  aoß  Holz- 
spaltens.  ,     .         , 
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kers  nidit  genannt  wird,  nnä  wir  kaum  gelegentlich  von  Lu- 
kian  erikhren,  ein  Timothees  habe  die  Musik  zu  einem  ^itisende» 
Ajax**  gesetat.^)  Sehr  mei^würdig  ist  diesfells  eine  Stelle  de«. 
Pltttardi.  Nachdem  er  von  der  Nichtverwendong  der  lange  vor 
Phrynichos  und  Aeschylos  bekannten  Chromatik  in  der  Tragödie» 
gesprochen,  fährt  er  fort:  ^wenn  also  jemand  sagen  wollte,  Aeschy^ 
los  und  Phrynidios  haben  die  Chromatik  aus  ünkenntni«»  derselbei» 
nicht  angewendet,  würde  er  nicht  etwas  Uwverständig^  behauptenr?* 
Aus  dieser  Aeesserung  ergibt  sioh  klar,  da«»  der  Dichter.  Hb*  seine 
Tragödie  selbst  die  Musik  angab.  W&re  dieses  nun  als  eigentlichem 
Com  Position  au  verstehen,  so  müsste  Aeöohylos  u.  s.  w.  ohne  Frage 
audi  den  griechischen  Musikern  beigezählt  w^en.  Aber  bei  d^ 
imgemein  grossen  Zahl  vonTn^dien  ist  es  gar  nicht  denkbar,  dtam 
eine  jede  durchcomponirt  wurde,  so  wie  eine- Oper  durchcompofwrt 
ist  Sophokles  allein  dichtete  gegen  130  Trauerspiele,  nun  bedenke 
man,  dass  jedes  Mal  im  Wettstreite  drei  Tragödien  aufgeführt  wur^ 
den!  Femer  würde  das  stärkste  Gedächtniss  des  Schauspielers  nicht 
ausreichen,  ein  für'  den  Dialog  eigens  gesetztes,  abwechselndes- 
Recitativ  zu  behalten.  Aehnliehes  möchte  von  den  oft  sehr  um- 
fangreichen Chören  gelten.  Jenes  Recitatlv  oder  Halb-Recitativ 
hatte  vermuthlich  stehende  Formeln  und  Cadenzen,  die,  mochte  der 
Inhalt  der  Worte  "welcher  immer  sein,  stets  angebracht  wurden^ 
gerade  so  wie  In  der  Kirche  die  verschiedensten  Psalmen  nach  den- 
selben Tonfolgen  abgesungen  werden.  Die  geringe  musikaHsehe 
Bedeutung  dieser  SingWeise,  die  eigentlich  nur  ein  modifizirte» 
Sprechen  ist,  Ucss  gerade  dem  Schaußpitler  Spielraum  zu  einer 
wechselnd  betonten  ausdrucksvollen  Declamation,  sq  wie  sie  aber 
auch  umgökehrt  im  Munde  des  Unfähige^  zur  ärgsten  Monotonie 
werden  konnte.  Für  das  eigentliche  ifelos,  den  mejir  liederartigen 
Gesang  stand  eine  grosse  Menge  von  Nomen  zu'  Gebote.  Diese 
Nomen,  2um  l'heil  vo;^  den  alten  Musikern  wie  Terpander,  Klonas^ 
Hierax  n,  s.  w,  herrührend,  bildeten  einen  Fond,  einen  hinterlegten 
Schatz  von  Musik,  den  die  Griechen  dann  nach  Bedürfniss  ver- 
wendeten. Ungefähr  wie  die  Meistersänger  im  Mittelalter  ihre  gol- 
dene Wels,  tfeilwci^  u.  s.  w.  hatten,  wel(jhe  der  Singende  bei  den 
Wettkämpfen  für  den  von  ihm  gedichteten  Text  ganz  unbefangen 
anwendete,  so  dass  Dichtungen  verschiedensten  Inhalts  nach  der 
goldenen  Weis  u.  s.  w.  gesungen  wurden.  Bei  uns,  wo  jeder  Text 
seine  Melodie  hat,  oder  manche  Gedichte  von  Goethe,  lÄland,  Heine 
u.  s.  w.  z^hn*  und  zwölünal  verschieden  componirt  sind,  haben  d|e 
Melodien  keine  Eigennasaen*  Aber  bei  den  Griechen  kieaa^  die 
Melodien  der  Nowfos  Orthios,  der  Nomes  ÄöhönioÄe.^  «f.  ».-"w.,  ^«^e* 


1)  Hannonid«s  I. „enjti/cfoft;  iv'tS  Ataifn  im  i/ijiiävtt,Tov  5/tttf- 

vvfiov  aoi  ;to*^(rcn^ro?  to  fiiXeq.**  Mit  diesen  Worten  tedtt  Hanrfortitlefi  seinen 
Lehrer  Timotheos  von  Theben  (Ti^/AO&toq  Ix  Sfjßwv)  an.  ' 
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vfeäl  es  bei  dem  öfteren  und  mannigfkcheh  Grebrauche  .derselben 
uöthig  war,  einen^  jeden  Nomos  mit  einem  Eige»nahmen  besseichnen 
zQ  können.  In  der  Kirchs  sprieht  mtm  ebe^  deswegen  gerade  so 
v<»n  ersten,  zweiten  u.  s.  w.  Psalmenton^  Pilgerton  n.  s.  w.  Denn 
derselbe  Ton  mtiss  mannigiaehen  Ritnakexten  di^rnen.  £ben  dämm' 
haben  wir  vorhin,  ids  Ton  Pindar  die  Rede  war,  die  VisrmtN^ftg 
geäussert,  dass  tsr  seine  Epiniki^i  Bnd  anderen  Gediehte  l^heren 
würdigen  Noiben  angepasst  haben  möchte^  Denn  zu  solchem  Zwecke 
waren  die  Nomen  da,  sie  waren  ein  Gemeingutv  wie  die  Sprache  oder 
wie  die  verschiedenen  Versmaasse.  Der  Dichter  der  Tragödie  moohte 
abo  für  seine  Chöre  die  N6men  zw^ekm&ssig  auswählen  und  angeben, 
wo  dann  das  Binstndtren  den  Sfingem  bei  sehon  b^annt^n  Tonweisen 
nicht  ftUzuschwer  fiiUen  konnte.  So  wählten  also  wohl  Phr^fchos 
und  Aeschylos-  auch  aus,  und  vermieden  dabei  chromati6(;he  Nomen 
anmiwenden.  Jene  Stelle  im  Orest  des  Euripides,  welche  nach  denr 
urdten  harmalischen  Nomos  des  Olympos  abgesungen  wurde,  gibt 
einen  deutlichen  Fingerzeig  über  die  Art  des  Verfahrens*  Es  war 
im  Grossen  und  Bedeutenden  dasselbe,  wie  wenn  d^  i^naösische 
Vandevilledichter  für  die  seinem  Stücke  eingeflochtenen  Gesänge 
bekannte  Melodien  durch  Beisetzung  der  AnliftUgsworte  ihres  nr- 
sprün^chen  Textes  vorschreibt.  Natürlich  aber  war  kein  Verbot 
da,  etwa  auch  eine  neue  Weise  einzuführen,  und  die  DithyrambO" 
graphen  Philoxenos,  Timotheos  u.  s.  w,  wurden  sogar  mehr  als 
Musiker  denn  als  Dichter  angesehen.  Eine  gewisse  Inditidualiti.t 
musete  die  Tragödie  durch  die  dafiir  zusammengestolke  Musik  äodh 
erhalten,  und  der  gdehische  Schönheitssinn  wird  sich  zuverlässig 
auch  in  dieser  Zusammenst  Uung  bewährt  haben.  Drängte  sich  clie 
Musüx  nicht  so  vor,  wie  bei  unserer  Oper,  so  verblieb  sie  doch  audh 
nicht  bei  der  dachen  Unbedeutenheit  monotoner  Plsahnodie. 

Neben  der  Tragödie  >  stand  das  Nachspiel  des  Satyrorama» 
welches  #th  newerer  Schriftotdiler  treffend  dem  Schenso  unserer  Sym«« 
phontmi^  vergleicht,  das  zwischen  oft  sehr  emste^  Sätze  eiiigeschaltet 
ist.*)  Die  Kehrseite  der  Tragödie  aber  war  die  KomOdie  des  Kra<inos, 
Eupolis,  Aristophanes  u.  ^^  w.,  weldie  man  als  die  erste,  oder  alte 
attische  Komödie  zu  bezeichnen  pflegt.  Wio  die  Tragödie  das  Er- 
habeno',  vertrat  die  Komödie  dessen  Gegenpol,  das  Komische,  beide 
aber  strebten  im  Gründe  nach  dem  gleichen  Ziele.  Die  Tmgödie 
flog  aufgerichteten  Hauptes  zum  Olymp  empor,  zu  dtm  Gittern  «nd 
Helden  fest  und  unverwandt  emporblickend,  die  Kom5dle  machte 
eben  dahin  den  verkehrten  Mefopefhig,  wobei  me  die  Erde  mit  ihre» 
Spitzbuben,  Hetären  und  Narren  jedes  Kalibers,  besonders  abeir 
Athen  mit  seinen  Sophisten,  Sykophanten,  Demagogen  und  seinem 
launischen,  kurzsichtigen  Demos  fortwährend  im  Auge  behielt.   Die 

l)  Griepenkeri  in  seinem  ^MnsikflBstc**.  Er  gebraucht  die  Vergleichung 
mit  besonderer  Bexiehnng  auf  Beethoveu's  heroische  Synlphonie. 
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Tragödie  }>raehte  den  ZuBehern  die  poetische  Welt  der  Mythe  zu 
unmittelbairer  Anschauung,  die  Komödie  btachte  Zustände  des  All- 
taglebens,  ja  lebende^eitgenoasen  ^f  die  Bühne,  aber  nicht,  wie 
die  spätere,  man  könnte  sagen,  bürgerliche  fiuunöcUe  desMenan- 
d^r,  Pofidippos»  des  Bömera  Terenz  u*  s.  w*  in  portraitartiger  Ab- 
sehäderung  dei^  Wirklichkeit,  sün^evn  in  höeh$t  phä&tattisdier  Be- 
leuchtung, und  oft  alle  VerhäUnisse  im  tellsteD  Mitthwillen  auf  den 
E»pf  stellend.  Hier  gründen  Vögel  eine  Stadt  in  der  Lujft,  um  den 
Gröttem  hm^[>rt  den  Opferdampf  nur  gegen  schwer^i  TVansitozoll 
dnrehzukiAsen,  hder  kömmt  ein  alter  Spieasbürger  ia  die  Philosophen- 
schule und  hört  mit  Erstaunen,  dass  er  alle  Weisheit  in  den  Wolken 
zu  suchen  habe.  Der  Chor  besteht  oft  aus  Weapen^  au»  Fröschen, 
aus  Wolken  und  andern  abenteuerlichen  Wesen.  DieTiK^ödie  zeichnet 
in  festen,  knappen  UmHssen  daa  Bild  der  Handlung,  die  Komödie 
kann  sich  in  bunten  Details  gar  nicht  genug  thun,  «ie  hält  den  Faden 
einer  Handlung  eben  nur  fest,  um  alles  Mögliche  dama  zu  knüpfen. 
Auf  alle  möglichen  Missstände  im  Staats-  und  Volksleben  schlaf 
sie  unbarmherzig  los,  und  theilt  auch  einzelnen  Personen  nach  rechts 
und  links  Hiebe  zu,  aber  immer  im  Kamen  des  allgemeinen  Inter- 
esse, der  OeffentUchkeit,  wogegen  die  spätere  attLsch«  Komödie 
alle  Politik  bei  Seite  lässt,  und  das  Privatleben,  das  Lehen  der  Fa- 
miUe  mit  seinen  Verwickelungen  und  Lösungen  zum  Vorwurfe 
nimmt  ^  daher  auch  dpen  Chor  weglässt,  und  alles  Phixntastisphe 
yerttieid^.  Sie  hat  daher  zur  Tragödie  gar-  keine  Beziehung 
ndehr,  und  nut  cUe.Form  der  dialogisirten  Handlung  ids  eine  zuföl- 
lige  Aeuaserlichkeit  mit  ihr  gemein^  Die  alte  Komödie  dagegen 
lasst  sich,  ohne  die  Tragödie  gar  nicht  denken  und  ist  mit  ihr  auch 
gleichen  Ursprungs.  Der  fröhliche  Schwann,  der  Komoa  des  Wein- 
lesefestes ^tihrte  den  zu  opfernden  Bock;  dfen  mnth willigt  Schädi- 
ger der  Weinberge  unter  lustigen  Chorgedängen  zum  Altar,  ^obei 
es  an- Witzworten  und  Neckereien  gegen  diesen  oder  Jenen  Zuschauen- 
den oder  Begegnenden  nicht  fehlte.  Aus  diesem  WeinlesesaAg,  der 
Tragödie  (t(fvj^i^lka  von  t^v^,  Weinlese)  entmckelte  sieh  die  Ko- 
mödie ^),  welche  die  Gaben  des  Freudenspenders  Baochos  so  fröh- 
lich erhob,  wie  }die  Tragödie  seine  Leiden  beklagto.  Die  Ch^re 
blieben  ein  weaentUcher  Bestandteil,  die  Sohe)«worte  und  AuefaAle 
wurden  in  dem  Saume  irgend  /einer  muthwälig  erüindenen  Hand- 
lung theils  im  Chorgesange^  theiis  im  Dialoge  unterbracht.  Der 
Dichter  snchte  dicK  bekannte  Personen  $u  Zielsc^iben  seines  Witzes 
«jEM,  die  denn  auch  ungeecheut  mit  Naii^en  genannt,  oder  geradezu 
Wk  ohne  Zweifel  wohlgetroifenen,  aber /ins  Karikirte  jumgebildeten 


1)  Bei  Athenäus  (II.  11)  wird  erwähnt,  der  ursprüngliche  Name  der  Ko- 
Bftödie  sei  Tragödie  gewesen.  Es  aoheüit,  d^s  sich  die  Trygodie  zur  Komödie 
80  verhielt,  wie  der  Ditkyramb  zur  Tragödie. 
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Haskep  auf  das  Theater  gfebrachl;  wurd^i.,  Perikles,  der  Gerber 
Kleon,  Euhpidas,  aelbst  dar  weise  Sokrates  musiteoe»  sich  gieAdlen 
lassen,  in  diesen  vei^errenden  Karikatarspie^eln  ihr  fratzenhaftes 
Conterfei  zu  erblieken.  Nieht  besser  ergebt  es  den  Göttern,  Herakr 
les  wird  vorzüglich  von  Seite  seines  guten  Appetks  ^schildert;  ein 
SoBnenschirm  genügt,  den  PrQmelheus  dem  allsehenden  Auge  des 
Vatar  Zeus  ^u  entziehen,  und  Dionysos,  bei  der  ganzen  Sache  von 
Hause  aus  die  HafQ)tperson ,  nius$  seinen  Gang  aur  Unterwelt  als 
eine  Art  lächerlicher  Bettolfohrt  geschildert  sehen«  Für  das  sparu- 
delnde  Wesen  dieser  genialen  Ausgelass^^^eit,  för  dieses  prasselnde 
Fenerwerk  von  witzigen  Feinten,  die  bei  Aristophanes  oft  Schlag 
auf  Schlag  folgen,  pauste  der  gemessene,  feierliche  Gescuigton  nicht 
Der  Spötter  Archilochos  hatte  aus  gan^  gleichem  Grunde  seine  Jam- 
ben nicht  gesungen,  sondern  reaitirt  und  die  Soheree  dcar  Trygodie 
(die  Keime  des  Komödiendialogs)  waren  ja  auch  nicht  musikalisch 
vorgetragen  worden.  Didier  bildeten  bei  der  Komödie  die  Chöre 
noch  mehr  den  spezifisch  musikalischen  Theil  de»  Spieles  al&  bei  der 
Tragödie.  Doch  lassen  einzelne  Stelle(n  des  Dialogs  nicht  undeut- 
lich erkennen,  dass  sie  liedmässig  gesungen  wurden,  so  z.  B«  ist 
der  Lock^f  4e9  Wiedehopfe  in  den  ^Y^e^n^  mit  aeinem  öfter  ein- 
geflickten „Tioto^  und  ^Totoänx^  gar  nicht  andere  ais  gesang- 
mässig  vorgetragen  zu  denjben  und  macht,  selbst  nur  gelesen,  beir 
nahe  den  Eindruck  einer  Bravoucane.  Die  alte  Komödie  konnte 
für  ihre  phantastisch  auf  den  Kopf  geitellte  Welt  des  michtig  wir- 
kenden Mittels  def  Jduaik  noch  weniger  entbehren  ela  das  Trauer* 
spieL  Ueberdiesr  war  e»  fast  nothwendig^  da^s  der  sanfte  S&om  der 
Töne  in  den. Chören  alle  die  harten  Spillen,  Zacken  und  Ecken 
des  Dialogs  umfliesse;  das  Bösartige  wurde  'dann  zum  Mos  ver- 
wegenen Muth willigen  gemildert*  Zur  Begleitung  konnte  föglioh 
nur  die  lustaufregende  bacchioc^  Flöte  dienen,  nicht  die  edel  ernste 
Lyra.  In  den  „Y^eha^  ist  von  Flötenbegleituag  wiedertiolt  die 
Bede,  ja  beim  Qpferzuge  tritt  sogar  ein  Rabe  als  Flötenbläser 
vQnm,  was  närrisch  genug  auagesehem  haben  muss,  zumal  ev  das 
Moadleder  des  Flottsten  umhatte,  durch  wdbebes  vemitithlioh  der 
spfitze  Schnabel  abenteuerlich  duscbstaeh,  daher ;  Peisthetäros  nicht 
umhin  kann,  seine  VerWjUndenmg  «u  äueeen^  « 
—  beim  Htrftkles,  was  loU  diw  «ein? 

li^^aBd^i^i^e^ah  ich  hier, schon  viele  « 

Doch  keinen  Raben  mit  dem  Flötenmundgnrt  sah  ich  noch. 

Wenn  in  der  Tn^ödie,  wie  in  der  Komödie  die  griechische  Musik 
das  würdigste  Feld  einer  bedeutenden  Thätigkeit  fand,  so  blieben 
die  anderen  Gebiete,  welche  von  der  Tonkunst  biaber  innegehabt, 
worden  ^wegen  nicht  brach  liegen.  Der  Dithyramb  in^[>esondere 
hatte  seine  Pfleger,  uhd  eine  ganze  Reihe  der  Mucker  der  nächsten 
Folgezcfiten  wird  als  ganz  besonders  dieser  Dichtart  zugewendet  ge- 
schildert.    Die  Zeit  nach  den  Perserkriegen  war  der  Gipfel  des  tel- 
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lenischen  Lebens;  jetzt  erhoben  skh  in  Athen  die  lenchtenden  M«r* 
mortempel  der  flügelfosen  Siegesgöttin^  des  Thescus,  der  Parthenon, 
das  Wundei^hor  der  Propyl&en  5fifkete  den  Weg  zur  Akropolis,  in 
Olympia  wurde  wn  neues,  würdiges;  Zcfüshdfigthmn  erbaut,  die 
chryselepliantin«n  GkVtterbilder  zeigte  dem  Hellenen  das  Göttliche  in 
der  Abspieglung  idealer  Mensehengesti^tmi,  wer  slarh,  ohne  dön 
Zeus  des  Phidias  gesehen  zu  haben,  galt  fftr  unghie^lich.  Jetzt 
strömte  Beredsamkait  von  den  Lippen  eines  Periklee;  Aesöhyio» 
und  Sophokles  schufen  ihre  unsterblichen  Dramen  und  den  alten 
würdigen  Meistern  Simonides  und  Pihdar  war  es  gegöntit  die  hörr* 
liehe  Zeit  noch  zu  schauen.  Da  regte  Hellas  böser  Genius  431  t.  Chr; 
den  Krieg  an,  in  dem  die  zwei  Hauptmächte  Griechenlands  di^ 
Schwerter  gegen  einander  kehrten.  Nach  sieben  und  «wanzigjährf- 
ger  Dauer  endete  der  p^oponnesisohe  Krieg  mit  Athens  Demüthi* 
gung  und  bezeichnet  abermals  einen  grossen  Weiidispunkt  in  den 
Geschicken  von  Hellas. 

Es  begann  eine  neue  •  Zeit  auch  ittr  die  Musik.  Die  Meister 
Simonides  und  Pindar  und  ihre  Weise  galten  bald  für  alt,  f^t 
archaisch*),  obwohl  sich  allerdings  noch  Meister,  wie  Tyrtäos  Von 
Mentineia,  Andreas  von  Korintli,  Thrasyllos  von  Hilius  dieser 
archaischeU  Weise,  welche  z.  B.  die  'weichliche  üppige  Chromat&^ 
wohlbedacht  gor  nicht  anwendete,  ansdilosseA.  *)  Der  Umschwung- 
in  der  Musirk  kündigte  sich  bald  nach  den  Pöreerkrlegen  an,  Phry- 
nis'von  Mit^lene  (ako  abermals  ein  Lesbieir)  fftgte  dersieit  Pjrtha- 
goras  achtsaitig  geweffenen  Lyra  die  neunte  Seilte  hinzu,  eine  auf- 
scheinend geringe,  in  der  That  aber  fol^enreidte  Aendenmg,  denn 
sie  setzte  den  Kitharoden  in  den  Stand ,  auf  seinem  Instrument  in* 
zwei  v€9rschiedenen  Tonarten  zu  spielen,  ohne  es  ums^meb  ta 
müssen.  Phrynis  war  ursprünglich  Plötenblttscfr.  Etn  Meister^ 
Namens  Aristokleides,  der  seih  Q^echiecht  v6n  Terpander  ableitete 
und  dessen  Blütezeit  in  die  Periode  der  Perseriu^ege^  MH\  bildete 
ihn  zum  Kiiharoden.  Er  kam  mit  seiner  Kitharä  nach  Athen,  wo 
er  zwar  bei  den  Panalhenäen  siegte,  aber  »ich  auch  den  Spott^d^f 
Komddi^ndichter  geMleu  lassen  mumte^als  ienier,  „der  die  alcef-^ 
thümliehe  Eiftiltcliheit  des  Gesanges  zu  verdrehen  anfiiig**^^  'Iii 
Sparta  wollten  die  Epkoren  seine  nieunsiiilige' Lyra  nic^t  dirtMei^; 
der  Ephor  Ekprepes,  heisst  es,  eersehnitt  ihm  zwei  Saiten,  weil  ja 
Terpanders  gesetzlich  gutgeheissene  Lyra  nur  siebensaitig  \frar.   Leb- 


1)  Ku&oXqv  dgxalo<i  AoXovufvoq,     Plijt.  de  mus.  20. 

2)  A.a.O.    •     ;    "  ■",      ...'.*■■  ■'•..'         *"    .     '      ", 

3)  K6itH*lAm»x:  rfj^  «^r  Tta^  ro  lä^xitßknn  Sui^fU  äd.'  v.  '4>^iV»c,-''.  mit 
dorn  Avsdxueke  okHciawftfWAci  /i^o»  beseictaBto  mui,  v£e  iHnaivB  Pkrtatvh  Ivtacii; 
chromatische  Gesjuige.;  /  Hat  V\xxp4f  w^^kUch  b«i  den  PaiM^th^l&(Bn,g^iegfe,  #o 
können  die  musischen  Wet^kämpf«  dabei  nicht  erst  von  l^erikles.  leingefUhrt 
worden  sein.    Snidas  sagt  gar,  Phrynis  habe  zuerst  iti  AtKen  Kithara  gespielt 
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haftere  Tonfolgen,  welche  gegen  die  gehaltene,  mehr  chorabnässig^ 
Weise  der  alten  Musik  allerdings  auffallen  musste,  seheint  Phrynis 
eingef^rt  zu  haben.  Der  Komiker  Pherekrafe^s  beschuldigt  ihn,  et 
habe  in  die  Musik  einen  wahre«  Wirbelwind  gebmcht  und  die  Ton^ 
kunst  verdorben.  '= 

Der  n<$u^  RiChttihg  schloss  i^di  eine  Anzahl  von  berühmten 
Musikern  an,  wie Melanippide8,Kin&sias,  Philoxenos,  Timo<*> 
t  h  e  o  s  von  Milet ,  Te  1  e  8 1  e  s  u .  s.  w.  Was  die  Musik  durch  sie  an  Leb- 
haMgkeit,  Gianz  und  sinnlicher  Fülle  gewann,  verlor  sie  allmSlig  an 
«Würde  und  Bedeutung.  An  die  Stelle  des  Hymnens&ngers  der  ülte* 
sten  Zeit,  der  von  Gotte  begeistert,  gfoichsam  den  GrOtt  selbst  in 
seinent  Insenen  mitbrachte  ttat  in  d^  Blütenzeit  der  lyriscih« 
Dichters&nger,  der  den  Gott  als  eih  ihm  objekiv  G^genüberst^endes 
besang,  der  Tragöde,  der  den  Gott  öder  Helden  selbst  darstellte. 
In  der  Neuzeit  begann  jetzt  jene  Klasse  von  Künstlern  hervorzu- 
treten, denen  es  vorzüglidi  darum  zu  Öiu»  war,  ihre  eigene  Per-i-' 
son  geltend  zu  machen,  dte  nicht  mehr  der  Kunst  dietiten,  soriderti 
denen  umgekehrt  die  Kunst  dienen  musste.  Aristoteles  nennt  si^ 
Techniten,  was  wir  so  ziemlich  gleichlautend  durch  „Virtuosen**  über- 
setzen dürfen,  oder  Agonist^n,  das  ist  buchstäblich  Ooncertspieler. 
Es  gab  ^allerdings  Meister,  wie  Kephesias,  dfer^inen  Schüler  aus- 
schalt, weil  er  aus  einem  hohen  Tone  künstlich  bliest  „nicht  darauf 
komme  es  an,  sondern  dass  der  Ton  dem  Gegenstände  angemessen 
sei.***)  Abe^  die  Musiker  begnügtet!  sich  jetzt  im  Allgemeinen 
nicht  mehr,  das  der  künstlerischen  Ati!%abe  Angemessene  einft^^ 
zu  leisten;  es  sollle  aüch  die  besondere  persönliche  Geschieklichkett 
des  Künstlers' in  das  hellste  Lkht  treten.  Di^  Musiker  fingen  atij 
den  Wer^  ihres  pers^üKch^  Talente»  zu  fühlen  und'nnt  holfärtigem 
Prunke  aufzutreten,  wozu  ihnen  reiche  Einkünfte  die  Mittel  versohafT^ 
ten.  Der  f*l5tenspielerKikomachos  warweg^  seines  Reichthume» 
an  Edelsteinen  berühmt,  und  der  KitharödeAmöbeos  wurde  jedesmal 
mit  einem  attischen  Trient  <T#0  Thlm.)  honoriW;  „^tzen  wir  defl 
Fall**,  sagt^  Söktutesy  „daös  Einer,  ohö^  ein  gtrterFlÖtbnspieler  zu  sein; 
doch  für  einen  solchen  gekenwy>lHe,  was  nHtedte  iärthüH?  Musste 
er  nicht  in  den  Ausser^dingen  die  guteh  Vlöten^i^ler  nachahni'e^? 
Wenn  nun  di^e  im  stattlichen  Aufzuge  zu  er^eh*einen  n^A 
viele  Diener  mit  sich  zu  führen  pfl^eg^h,  mü^te  er  es  atfch 
so  machen  —  und  weil  sie  von  vielen  gepriesön  werden,  müss^te 
er  sieh  mil  Lobrednerh  umg^^en.'  Dag^n  eine  UMlB&i^sche 
AufPEditan^  düMt»  er<tiirgends  wagM/'^^nn'  er  idohnkiit  l&eh^rKeti 
machen  nn^als  erbftniilicherFfötcM^^ler^näzugleicIiverä^tllche^ 
Mensch  eritannt  Mn  wollte.**^  'Diespefe  Wort  de«  Weisen  erfüllt 
sich  buchstäblich,  als  ein  gewisser  Evangelios  von  Tarent,  aus  nicht 

1)  Athen.,  XIV. 

2)  Xenophon^  Memorab,  1.7. 
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OB^dlein  Geschlechte  es  sich  in  den.  Kopf  »etzte,  bei  denPytbien 
den  Preis  gewinnen  zu  woUen.  In  prächtigem  goldgastiokten  Pur* 
pDrkleide  kem  er  nach  Delph<)e  und  trat  mit  ein^m  goldenen  Lor- 
beer]cranze,  an  dem  die  Früchte  von  Smaragd  waren^oi^f  dem  Haupte 
und  mit  einer  edelsteinbesetzten,  aus  purem  Golde  verfertigten,  mit 
den  Bildern  der  Musen,  des  ApoUon  und  Ovpheas  gezierten  Lvra 
auf,  ganz  von  Grpld,  Smaragden  und  Beryllen  glänzend.  Die  Zu^ 
h5rer  faa^ten  grosse  l^rwartungen.  Als  er  aber  x^  musiciren  anfing, 
sprengte  er  sogleich  drei  3aiten  seiner  Lyra,  und  scmg  ^o)  fals<^  und 
mit  so  schwacher  Stimme ,  das^  er  auf  Befehl  4er  Preisrichter  unter 
allgemeinem  G-elächter  niit  Schlägen  vom  Platze  g^agt  wurde. 
Eumelos  von  EUs,  der  den  Preis  gewann,  un4  mit  einer  hölzernen 
L3rra  und  in  einem  kaum  'zehn  Drachmen  werth^m  Anz^ge  aufge- 
treten wiur,  sagte  zu  ihm:  >nDu  .Reicher  bi^t  mit  einer  goldenen 
Krone,  ich  Armer  hin  mit  einer  Lorbeerkrone  i^u%etreten.  Neben 
der  Sfchmach  der  Niederlage  hast  du  davon. noch,  dass  die  Zuhörer 
an  deinem  überflü38igen  Prunk  AnstoHs  .  nehmen.^  ^)  Solche 
beissende  Wor^e  der  Prei$kämpfer  gege^.  einander  (ein  Seitenstück 
zu  den  wechselseitigen  Spottworten  der  hpmexisohen  Helden)  waren, 
wie  es  scheint,  nicht  eben  selten.  Nikosl^atos,  der  Kitharistr 
nannte  sich  selbst  „ein  grosses  Talent  in  einer  kleinen  Kun^t, ,  wäh** 
rend  sein  Nebenbuhler  im  Wettkampfe  Laodokos  ein  kleines-Talent 
in  einer  grossen  Kunst  sei.^  ^)  Wenn  Siteikeit  eine  der.allerge- 
wohnlichste^  Unarten  der  Künstlernatur  ist  und  bei  4en' Griechen 
eine  stark  vorstehende  J^^atio]&al4chwacbheit  war,  so  kann  es  nidit 
Wunder  nehmen,  wenn  solche  Aeussemngen. des  Selbstgefühles  von 
Personen: gemacht  wurden,  die  Künstler  und  Griechen  «u^eicdi  wirren; 
zumal  sie  (wie  Sokra^e^  sagt)  ^von  Yiejen  gepriesen  vinarden"^,  und 
Harmoni.des  äussert  gegep  seinen  Lehrer  Timotheos  von  Theben^ 
„dass  wo  er  sich  zeig^,  die.  Leute  herbeieilen,  wie-  die  Vöget  zum 
übu".  Von  dem  brennenden  E^hrgeiz  d^  musikidiachen  Wetöc^m- 
pfer  ist  eben  dieser  Havmonides  ie|n  Beispiel,  ;er  soll  seinen  ersten 
l'l&tenwelütkan^pf  bM  de^  DioQysi^n  mi|  dem..I«e]^en  bezf^U  hajlien 
und  anf  der  Bühne  ^jeatorben  ei^,  ^  Zuwdilen  genügt^  «ine  be- 
sondere, nicht  eben  werth(voUeEig0nthümliehkeit,  um  den  unfeines 
Musikei^  zu  begründen,  z.  B<  .-dass  Mosc^hos  von  Agrig:ent .  beim 
Sis^en  den  Ton  sehr, lange  aushaltei^  kpnnte ^ ,  ohi|e  da^nfi^hen 
Athem  schöpfen  zu  müsseii.  Der  Emthusiaa^pKus  äiurer  bewmuiiderungs« 
vollen  Xii^^eate  verstieg  sj^sb  laber  s^uch  . zuweilen jd^hin,.  Urnen 
Statuenzn  setzen,  wie  d^n  Kitharoden  A^aicenor,  Archelapa  voii 
Milet,  £i|  nom  OS  von  Lok^ien,  demcfi|ä|igerKleon  von^Th^befi.  Die 
Athener  errichJtetei^  in  unrwürdig^r  Sefameieh«lei  dßr  schQiiep  Flöten^ 


1)  Lukian.  Adversus  indoctum,  8.  9.  10. 

2)  Aelian,  bist.  IV.  2. 

3)  Lukian.  Harmonides  . 
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blüserin Lam ia  gar  als  Veims  Lamia  einen  T«inpel.^)  FreiUch  halten 
sie  Lamia's  „Freund**  den  ritterli^en,  aber  nieh«^ ^enigef  ais  sitten- 
strengen Dertetrios  Polyorketöy  zvim  Danke  für  seine  Siege  geg^n 
den  makedonischen  Kassander  (804  v.  Clin)  ium  „jüngeren  Bruder 
der  Schutzgöttin  Athene**  ernaomt  und  ihn  indnd  Opisthodom  des  Pinr- 
thenons  als  „Gast**  einquartiert,  „ein  schlimmer  Gast  fftr'cMe  jungr 
Mulidie'  G^tki**  b^iterk«  Plutai*efal  Lamia  war  übrigens  ein  Beute- 
stüdc  aus  der  Ptolemäischen  Habsdiafl;.  Sie  war  in  Athen  geboren^ 
wfy*  aber,  um  sieh  im  Flötenspiele  ausi^bilden,  nach  Alexaoidrien 
gereist,  wo  dieöe  Kunst  eben  im  vollsten  Flore  stand,  da  die  Ptole- 
mäer  (von  denen  einer  der  spM!teren  den  Beinamen  „Ffotenftwnd^ 
Philanletes,  erhielt)  solche  sehr  begünstigten.  Die  schöne  Athene- 
rin  wurde  am  Hofe  des  Ptolemäos  Söter  festgehalten  und  als  ilri* 
Gönner  in  der  Seeschlacht  bei  Salamis  ^06  v.  Chr.)  von  Demetriog 
besiegt  wunde  und  der  Sieger  auf  der  Insel  Salamis  unendliöhe 
Freudenfeste  feierte,  war  es  Lamia,  deren  l^hönheit,  Witz  nnä 
Talent,  die  Feste  eret  recht  rerheirlichte,  so  dass  Demetrios  in  ihrem 
Umgtoge  den  l^g  zu  verft)lgefl  vei:*6äumte.  D«?gleicWen  gibt  von 
dem  Teiliältnisse  dieser  Klaese  Virtuositmen,  welche  um  diese  Zeit 
ihre  RoKe  zu  spielen  anfingen,  eine  deutüiehe  Anschauung.  Eine 
sonder  Zweifel  sehr  bedeutende  Anzahl  Namen  solcher  FlöteöbläÄe^ 
rinnen  ist  der  Vergessenheit  anheimgefallen,  von  einigen  ist  das 
Andenken  erhalten,  der  Glauke,  die  am  Hofe  Ptolemäos  Philadel- 
phos  lebte ^),  ^^^  Nemeada,  fkr  Telesilla,  der  Galetea  am  Hofe 
des  syrakufiischen  Dionys,  u,  ?,  w.  Es  ist  natürlich,  dass  beider  Werthr 
Schätzung  dieser  Art  von  Geschöpf ea  nicht  blos  allein  das.  musikiK 
lische  Talent  in  Anschlag  kam,  es  waren  gebildete  Hetären. 

An  den  Höfen  fanden  nicht  blos  MusajkerinAen,  «ondem-aoc^ 
di^  ausgezeichneten  Sänger,  Kith^trspieler  und  FlötenblÄaer  gi^t^ 
Aufnahme.  So  war  der  Flötenbläser  Dorion  bei  Philipp  von  Makj9- 
doriien  wegen  seiner  Kunst,  wie  wegen  seiner  witzigen  Ei^föUe  s^ehr 
beliebt.  ^)  Philipp's  Sohn,  der  grosse  Alexatider,  zählte  j^  seinem 
Hofstaate  einige  ausgezeichnete  Musiker,,  upter  anderen  den  Aristo«^ 
niko3  von  Korkyra,  ^^elcher.  neben  seiner  Musjk  mah  ^in  ^apferef 
Mann  war> .  der  dem  Könige  in  der  ScfaJacht  das  lieben  rettete. .  Da- 
für erl^elt  er,  eine  Bildsäule,  die  ihn  mit  Speer  ^nd  Ljra  in  de^ 
Händen  darstellste.  *)  Ala  Alexander  ,nach  dem  Sturze  des  Peräi«- 
sehen  Reidie^  zu  Susa  mit  Statira,  4^r  Tochter  des  Darius .  seint 
überaus  prunkvolle  Yermählungffeier  hielt;,  piussten  auch  Productior 


1)  Dagegen  nannte  Lisymachos  die  neue  Göttin  Icurz  and  dentlicb  eine 
n6(^.  Demetrios  Polyorketes  meinte  »gegen  gewisse  andere  Lente  sei  sie 
nocli  immer  eine  Penelopc  (Athen.  XIV.  3). 

2)  Aelian,  hist.  anim.  VIII.  1. 

3)  Athen.  X. 

4)  Plutarch ,  de  virt.  Alex.  M. 
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nea  von  Lyra-  tipd  Fldtendpielwn  4m  Feat  schmücken  helfen.  J}h& 
JKithariaten  Eratiaod  von  Methyinna,  Athenodoroß  von  Tejos, 
Aristokrates  von  Theben,  Aristonymos,  der  Sänger  Hera- 
kleitos  von  Tarent,  der  Flötßubläser  Evios  von  Chalkis  Uesaen 
wh  dabei  hören.  Evios  InabeBpndece  4rug  daa  Pytbikon  unter  Be- 
gleitung von  Chören  vor.  ^) 

Es  ist  begreiflich  9  dass  die  Muaiker  ihre  Stellung  und  Gan«t  bei 
den  Mächtigen  zuweilen  benutzten^  uin  allenf^ls  auch  noch  andere 
als  musiakUsche  Zwecke  zu  verfolgen.  Schon  von  Dämon»  dem 
Musiklehrer  des  Perikles  sagt  Plutarcht  ^Er  war  ein  Sophist  ersten 
Banges  und  scheint  sich  hinter  den  Namen  der  Musik  nur  verstedi^t 
2u  haben.  Er  wollte  seine  Stärke  in  jenem  Fache  vor  der  Menge 
verbergen,  während  er  fUr  Perikles  dureh  seinen  Umgiuag  gleichsam 
der  Meis^r  aines  jungen  Athleten  wait,  dem  er  die  Sitaatskunst  ge- 
waltig einrieb  (wie  man  Kämpfer  mit  Oel  einzureiben  pflege).  Eb 
ii^b  keineswegs  verborgen,  dass  Dämon  seine  Lyra  nur  als  Vor- 
wand benütze.  Man  argwöhnte  in  ihm  einen  Ehrgeizigea,  d^r  Ailein- 
herr9chaft  Greneigten.  Deshalb  traf  ihn  die  Verbannung  des  Ostra- 
cismus,  und  die  Komiker  macht^i  ihn  zur  Zielscheibe  ihres  Witves.^  ^) 
Einer  davon  verglich  ihn  in  boshafter  Anspielung  mit  Chiron,  dem 
Centaur,  dem  Erzieher  Achill's. 

«»Für's  Erste  sag  mir  doeh,  ich  bitte  Dich 
Chiton  -^  zogst  du  nieht  den  Perikles  «uf  ? 

Aber  Pläton  lobte  ihn  dagegen*)  als  einen  feinen,  nicht  aUein 
musikalisch,  sondern  auch  sonst  sehr  gebildeten  Mann,  der  es  ver- 
diene, dass  man  Ihm  die  Jugend  zur  Erziehung  anvertraue.  Sokrates 
selbst  war  noch  als  Greis  Dämons  Schüler,  er  nahm  Unterricht  auf 
der  Lyra,  und  entschuldigte  es  in  seiner  halb  ernsten,  halb  scherz- 
haften Weise  „zinn  Lernen  sei  es  nie  zu  spät^  Bei  dem  grossen 
Wcrthe,  den  die  Griechen  auf  die  musikalische  Erziehung  legten, 
sind  uns  bei  mehr  als  einem  grossen  Manne  die  Namen  seiner  Musik- 
lehrer  überliefert.  So  lernte  Perikles  nach  Aristoteles  die  l^usik  auch 
bei  Pythoklides.  *)  AUdbiades  wurde  von  dem  geschätzten  Meister 
Pronomoft,  Sophokles  von  L am pros  unterrichtet,  und  selbst  der 
ernste  Epaminondas  hatte  zwei  Musiklehrer,  denOlympiodoros  und 
Orthagoras,  von  welchen  er  die  bei  smnen  böotischen  Landsleuten 
höchst  beliebte  Flöte  blasen  lernte.  Musikalische  Bildung  war  in 
Griechenland  allgemein  und  ganz  unentbehrlich  *),  sie  ging  von  den 
eigentlichen  Sängern,  Kithar-  uhd  Flötenspielern  der  älteren  Zeiten 


l)  Athon.  XU.     * 

Z)  Plutarch,  Perikles.  4. 

3)  Im  Laches. 

4)  Plutarch  erwähnt  es  a.  a.  O. 

5)  Unentbehrlicher  als  bei  uns  —  aber  freilich  in  ganz  anderem  und ,  ge- 
stehen wir  CS,  weit  höherem  Sinne. 
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aUgexnach  auf  alle  jenid  über,  darea  Eme^ung  m  ^cbt  griechidehem 
Sinne  g<eleitet  wurde,  und  demnach,  die  geistigen  und  kprperUehen 
Anlag^i  gleiohm^ssig  berücksiehtigend  uad  ausbUdend,  eine  musische 
und  gymnisc^e  war.  Selbst  ThamistoUes  gerieth  in  den  Verdacht 
eines  Mangels  an  Bildung,  als  er  es  bei  einem  Gadimahle  ablehnte, 
die  Lyra  zu  spielen.  ^)  Die  musische  oder  musikalische  Eraehung 
des  Knaben  hatte  aber  einen:  ganz  andereu  Sinn  und  Zweck,  ab  nur 
Um  ein  Lied  richtig  singen  ujnd  gehörig  mit  der  fCithara  begleiten 
zu  lehren.  £r  sollte  nicht  sowohl  Musik  ma9hen  lernen,  als 
musikalisch  Werden,  das  heisst,  es  solUeihn  jener  Ltebensäther 
edeln  Maasses  durchdringen,  der  den  geordneten  Tönen  innewohnt. 
Dah^  griff  Poesie,  seibat  Mimik  i  und  Tanes  in  die  musische  Er- 
zieluu^  so  sehr  ein,  als  Mnsik  im  engeren  Sinne.  Bei  solcher  Auf- 
fassung der  Sache  gab  die  Musik  dem  heüanwachsenden  Knaben 
Wohlklang  der  Sprache,  Anmuth  der  Bewegung,  edefat  A^isdruck 
der  Bede  und  eine  harmonische  Seelenstimmung,  auch  wenn  er 
nicht  gerade  die  Lyra  zur  Hämd  ncUim  oder  Gesang  böten  liess.^) 
Einseitige  Beschäftigung  mit  Musik  war  sogar  tadelhaä;,  wie  jedes 
über  das  Maass  hinans^pelriebene  einsirii^e  Streben.  Als  Antislhenes 
(Schäler  dea  Sokrates,  Stifiter  der  cynischen  Schule)  hörte,  dass 
Ismenias  ein  so  eifriger  Flötenspieler  sei,  sagte  er:  „aber  ein 
schlechter  Mensch.  Denn  sonst  wäre  er  kein  so  eifriger  Flöten- 
spieler.^^) Und  als  Philipp  von  Makedonien  seinen  Sohn  bei  ein^n 
Gastmabie  beäond.ers  schön  dieKithara  spielen  hörte,  xM  er  ihm  ^i: 
ob  er  sich  nicht. schäme,  so  schön  zu  spielen.  ,,Denn,^  bemerkt 
Flutarch  zu  dieser  Einzahlung,  „es  ist  genug,  weon  ein  König  Zeit 
£ndet  einen  Kitharaspieler  anzuhören,  er  bringt  den  Musen  bereits 
ein  grosses  Opfer,  wenn  er  sich  bei  solchen  Dingen  als  Hörer  em- 
findet^  während  andere  sidi  darin  um  den  Preis  herumstreiten*  Wohl- 
riechende Salben  oder  Purpurf  äriiereien  madien  uns  auch  Yeignügen, 
aber  einen  Salbenkoch  oderPorpurförber  haken  wir  deswegen  doch 
för  einen  gemeinen  Handweriter.^  Das  war  also  trodz  atter  reich- 
lichen Belohnungen,  trotz  Statuen  und  tr<>tz   edles  gelegentlichen 


1)  Cicero,  Tuscul.  quaest.  1.  2.  Er  bemerkt  dabei  ausdrücklich,  dass  die 
Griechen  die  höchste  Bildung  in  das  Saitenspiel  und  den  Gesang  setzten. 
Themistokles  meinte  digegen  „das  Leierstimmen  und  Kitharspielen  verstehe 
er  ^erdings  nicht,  aber  wenn  er  einen  Staat  kltin  und  uttberuhmt  übernehme, 
so  verstehe  er  es,  ihn  zu  Ruhm  udd  Grösse  zu  fuhx«n  (Plutarch,  Themist.  2). 

2)  Doch  ha^n  die  Griechen  ein  Sprichwort:  ^verborgene  Musik  werde 
ai^htgeehn*"  (oi/i^fi^  «»«Jlo«  a^^a^ow:  c$«  /toi^Mi^«.  Lukian,  äiu-monides)  Nero 
berief  Hch  öftier  darai;^  (inter  iamiliave^  Graeeum  proverbinm  jactans:  occultae 
muflicae  nuUum  mat  reffkectum,  Snet  NereXX.)  Aueh  ein  gewisser  Kitharist  ven 
Aspendo»,  der,  nur  für  öich  eelbst  musizirte,  war  sprichwörtlich.  Cicero  (in 
VerreiB  20)  emcähnt  seinen:  illum  Aspendium  citharistam,  de  quodaaepe  au- 
distis  id  quod  est  Graeis  hominibus  in  prmerbio,  quem  «omnia  intus  canere'' 
dicebant. 

3)  Plutarch,  Perikles  1. 
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Umganges  mit  K^igen  und  Bdeln  der  eigentliche  Kern  der  grie» 
chiseben  Ansidit  über  Werth  nnd  Würde  des  VirtuosenthtnAes. 
Aristoteles  drüdrt  sich  in  ilhnlicheiD  Sinne  aus.  Der  Virtuose  (T^hnübe 
oder  Agonist)  übe  seine  Kunst  nickt  zu  seiner  ^igeneh  sittlichen 
Ausbildung,  sondern  lediglich  um  des  sehr  gemeinen  sinnlichen 
Vergnügens  seineor  Zuhörer  wiHen,  sein  Gewerbe  sei  daher  eiiies 
freien  Manne»  onwüvdig,  Sache  des  blossen  Miethlings  und  Hand- 
w^kers^  Sein  Zwechvmd  Ziel  sei  tadelnswerth,  und  indem  er  sich 
den  nnl5bli<$hen  Forderungen  der  Menge  anbequeme,  verderbe  er  die 
Musik  Nur  aur  Unterhaltung  und  Erholung  für  die  unverständige 
Menge,  die  doch  auch  ihre  Elrgötzung  Imben  wolle,  könne  m&ti  der- 
gleichen ablassen.  *)  Die  Virtuosen  rächten  sich,  wie  es  nun  iltre 
Art  ist,  durch  souverMne  Verachtung  deäPnblieums,  desseurLaunen 
sie  doch  sdimeicheltefi,  die  besseren  zeigten  auch  wohl  einen  nicht 
unedlen'  Eünstlerstolz.  ,4  Das  nächste  Mal ,  wirst  Du  mir  und  den 
Musen  spielen,^  sagte  Antigenideeeu  einem  Schüler,  dessen  ge- 
lungene Leistung  gleichwohl  nidit  gefallen  hatte,  und  als  er  von 
ferne  den  raus^ienden  Beifall  hörte  ^  den  ein  J'lötenspieler  erbiet,, 
meinte  er^  diese  V^*sdiWendimg  des  Beüfttts  lasse  ihn  vermuthen, 
dass  der  Mensch  sehr  «chledit  gespielt  haben  müsse/  Der  berühmte 
Flöteni^ieler  Hippo machos  isüchtigte  gar  einen  nach  einer  mittel- 
massigen  Leistung  sehr  beklatschten  Schüler  mit  dem  Stocke,. 
^pre<^end:  „eben  jener  Beifall  sei  ein  Beweis,  wie  schlecht  er  seine 
l^he  gemacht  habe/^  ^)  Auch  an  Eifersocht  zw&sch^n  den  ^ünstlerh 
selbst  fehlte  es  begreiüicher  Weise  nichts  Antigenides  hatte  an 
Dorion  emen  Gegner,  und  selbst  die  Schulen  beider  Meister  standeik 
im  Zwiespalt.  Ein  mittelmässiger  Flötenspieler,.iNamensTellis,  be^ 
mühete  «ch  vergeblich,  durch  eine  von  ihm  erfundene  neue  Ocm- 
«truction  der  Flöte  d&n  Antig^des  zu  verdunkeln,  was  g^rüch- 
wörtlich  wurde,  wenigstens  meinte  Epaminindas,  den  man  mit  der 
Nachviidit  schreeken  wollte,  dass  die  Athener  mit^anz  neuen  Waff^ 
ansgerüi^et  anrüdien:  „ob  wohl  Antigenides  zu  erschrecken  brauche,, 
wenn  TdQis  eine  «eue  Flöte  m  Händen  habe." 

Durch  reichere  Apparate,  durch  gesteigerte  Eunstübung  und 
das  Streben  der  Techniten  einer  den  anderen  zu  überbieten  wurde 


i)  Aristoteles,  Polit,  VUI.  7.  1.   Die  merkwürdige  Stelle  lautet  im  Urtext: 
dxovovTtap  fj^opfjq  nai,  tmitf:>tjx;  ^e^Tfru^c;  -*-  S*^f^  ol  rmP  i^tt&i^ttr 

n^ht;  airr 6if  fitXftävtaq  airtm'tq  tv  ;ro»ori^  Ttrou;  ^o*tt  neu  td  «rw/mra  i^ct  ^^ 

2)  Aelian.  bist.  XIV.  8. 
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die  Musik  alhnählioh,  ctnd  insbesondere  im  Laufe  des  vierten  Jahi^ 
hnnderts  reicher,  glänzender,  luxuriöser.  Die  altväterliche  Tugend 
TV'ieh  damals  mehr  und  mehr  dem  üppigen  Wohlleben,  wie  es  die 
Grriechen  im  Oriente  kennen  lernten,  die  schlichte  Frömmigkeit  und 
Redlidikeit  wurde  ven  Sophisten  und  Sjkophanten  unterhöhlt; 
Demagogen  bemäiehtigten  sich  der  öffentlichen  Angelegenheiten,  das 
kostbare  Gut  der  Freihcfit  gerieth  in  dnngende  Gel^fthr  und  ging 
endlich  an  Macedonien  verloren,  nadi  A4€(xander8  Tode  zeriel  der 
Koloss  seines  Weltreidies>  und  die  Diadochen  stritten  isich  um  die 
Trümmer.  Für  aokhef  Zeit3en  konnte  nur  eine  Musik  passen,  welche 
sich  dem  Dienste  der  Erdengötter  und  der  gesteigerten  Genusssucht 
anbequemte.  Die  Einfachheit  und  hohe  Würde  der  alten  Tonkunst^ 
die  sich  in  wenigen  Tönen  bedeutend  aussudrtickt  gewusst,  galt  für 
veraltet  Krexos,  Timotheos  (von  Milet)  und  Philoxenos 
werden  vtm  Pkitareh  insbesondere  unter  denen  genannt,  die  ent« 
schieden  von  der  alten,  einfadien,  ernsten  Musik  abwidien.  ^) 

Um  diese  Zeit  und  mit  diesen  Künstlern  vollendet  sich  d«r  Ueber- 
gang  ans  der  zweiten  Periode  der  griechischen  Musik  in  die  dritte. 
Philoxenos  war  435  v.  Chr.  auf  Kytheie  geboren,  so  dass  er  also 
zxt  Ende  des  peloponnesisc^en  Krieges  eben  ins  volle  Mani^sidter 
trat,  und  sein  vcm  Einigen  gepriesenes,  von  Anderen  angefeindetes 
Wirken  um  eben  diese  Zeit  anfangen  mochte.  Als  iiü  Laufe  des  Krieges 
seinQ  Heimat  erobert  wurde  (424  v.  Chr.),  wurde»  er  mit  anderen 
£inwohnem  als  Gefangener  weggeführt^  und  vom  Dichte  Mela* 
nippides  gekauft,  der  das  Talent  des  Knaben  bemerkte  und  aus 
bildete.  Ais  sich  der  ältere  Dionys  zu  Syrakuä  mit  Dichtern  und 
Musikern  umgdk^^  wuirde  acudi  Phäcxzenos  eine  Zeitung  sein  Hof- 
nnd  Tafe^enosee^  und  man  weis»  vemdnedene  Züge  von  dem  Witx 
und  guten  Humor,  den  Philoxenos^  dabei  dem  Tyrannen  gegenüber 
bewies.  Diese  anekdotenhaften  Erzählungen  haben  ihren  Werth, 
sie  lassen  das  Yeriiältniss  der  Künstler  jener  Zeit  zu  den  Grossen 
sehr  characteristisch  erkennen.  Wenn  die  Aeussening  der  eben  mit 
einer  Dichtung  „Galatea**  beschäftigten  Philotenos :  „der  grosse  Fisch 
auf  des  Tyrannen  Teller  wisse  von  Galatea  ohne  Zweifel  mehr  zu 
erzählen,  als  der  ihm  vorgesetzte  kleine^  etwas  an  den  Parasiten 
und  lustigen  Rath  mahnt,  so  zeigt  sich  anderersdts,  dass  er  auch 
genug  echtes  Griechenthum  und  Freimüthigkeit  in  sich  hatte,   um 


1)  Antigenides  war  ein  geborener  Thebaner,  Sohn  des  Satyros,  und  (we- 
nigstens im  Anfange  seiner  Laufbahn)  Flötenbläser  im  Dienste  des  Dithyram- 
bendichters Philoxenos.  S.  Suidas,  ad.  voc.  *AvxwyivlSi^, 

2)  Soidas  sagt:  „von  den  Lakedämoniern.  Aber  da  die  Insel  ohnehin  zu 
Sparta  gehörte,  so  meint  Bippart  (^.  a.  0.  S.  22),  es  müsse  statt  Aaytidai^fiovlw^ 
viehnehr  heissen:  A&tjvaiwv,  bemerkt  aber  dagegen  selbst,  dass  die  Athener 
nach  dem  Berichte  des  Thukydides  (IV.  57)  die  Insel  sehr  milde  behandelten 
und  nur  wenige  Gefangene  wegführten. 

Ambro»,  Geschichte  der  Musik.    I.  20 


Digitized  by  VjOOQIC 


30$  Die  Musik  der  antiken  Welt. 

Verfe  des  Tyrannen  herb  zu  tadeln,  so  dass  ihn  dieser  zur  Strafe 
in  die  Steinbrüche  sendete,  und  dass  er  den  andern  Tag  herbei- 
gerufen und  zur  Anhörung  neuer  Verse  geswungen,  nichts  sagte  als: 
,;man  führe  mich  wieder  in  die  Steinbrüche!^^  Ein  kleiner  Liebes- 
handel, den  er  mit  einer  Geliebten  des  T3ri!annen  gehabt,  gab  ihm 
Aalass,  hier  im  Kerker  ein  satynsches  Gedieht  auszuarbeiten,  die 
Liebe  Polyphemos  (Dionys)  zur  schönen  Galatea,  welche  den  Acis 
(Philoxenos)  dem  ungeschlachten  Menschenfresser  vorzog.  Endlidi 
glückte  ihm  die  Flucht,  er  wendete  sich  nach  Tarent  Als  berähm* 
ter  Künstler  und  heiterer  Lebemann  in .  ganz  Griechenland  bekannt, 
starb  er  endlidi  55  Jahre  alt  zu  Ephesus.  ^)  Seine  Zeitgeno^en 
waren  Timotheos  von  Milet  (geboren  447  v.  Chr.,  starb  hoehbetagt 
357  V.  Chr.  in  Makedonien)^)  und  Tele  st  es  von  Selinunt.  Auch 
diese  trieben  sich  gerne  an  den  Königshöfen  herum,  Timotheois  bei 
Archelaos  von  Macedonien  (wo  er  mit  den  athenischen  Tragödien- 
dichtem Euripides  und  Agathon  zusammentraf,  Telestes  bei  Ari- 
stratos  dem  Tyranaen  von  Sikyon;  beide  waren  berühmte  Künstler. 
Die  Ephesier  zahlten  dem  Timotheos  för  einen  Hymnus  auf  ihre 
Diana  tausend  Goldstü^e  ^);  dagegen  musste  er  von  Sparta,  wo  die 
Ephoren  gegen  seine  musikalische];!  Neuerungen  Einsprache  er- 
hoben, mit  Schmadi  abziehen.  Timotheos  wird  von  Aristoteles  als 
Nachfolger  des  Phrynis  von  Mitylene  bezeichnet  „ohne  Phrynis 
gäbe  es  keinen  Timotheos.^  ^)  Wie  es  für  die  starice  Effecte  häu- 
fende Kunstweise  dieser  Dichter  und  Musiker  passte,  war  es  vor- 
züglich der  Dithyramb,  dem  sie  sich  zuwendeten;  &iher  man  sie 
unter  dem  Namen  der  Dithyrambographen  zusammenzu&dsen  pflegt. 
So  viel  an,  zum  Theile  sehr  unbedeutenden  Fragmenten  von  ihren 
Dichtimgen  erhalten  ist,  lassen  sie  die  edle  Einfiedt  der  griechischen 
Kunst  der  Blütezdit  allerdings  merklich  vermissen.  Gehäufte, 
pon^hafle  Beiworte  ^),  künstlich  verschränkte  Satzbildungen  ^),  Bede- 


1)  Nach  den  Ansahen  des  Marm.  Par. 

2)  Steph.  Byz.  ad  v.  MUTjro^i  und  Marm.  Par.  a.  ep.  77. 

3)  Macrob.  Saturn.  V.  22. 

4)  Et  ö^  fMff  ^üvn;  f  T^fAoO-foq  omt  &9  iyivito.    Metaphjs. 

5)  So  lä98t  z.  B.  Philoxenos  d«n  Kyklopen  seine  Anrede, an  GaUtea  also 
beginnen:  II  xaXXpn^oqotTte 

XqvatoßoaxQvxi  VaXatii^a, 
Xa^ttotpoive  xdXXoq 'E^wrmv. 

6)  Z.B.  bei^ Telestes:  '      ^ 

"Ov  (Toqiov  <Toq>av  Xafißovaav  ovx  iniXnofiat,  vooi 
jQVßiO^Q  o^fiot^  S^iyavav 

Jvaöff&aXfiöv  cuffxoq  itupoß'^&fTffav 

ai'ö^K  e«  ;if*^wv  ßaXtZv  u.  s.  w. 
Die  natürliche  Anordnung  wäre:    ot*x  ineXnofiai  vom  ff6q>Qtv  SZav  'AB-drav 
Xaßovtrav  ov  ffoqtov  o^yavov  Sqvfiot^  i^iioK;  ad&^q  ix  /t^Sv  ßotXtXv  Svao^&CLX/uov 
ai4Txo(;    Ufpoßfid'tZawv   u.    s.    w.      Man    bemerke    die   Klängspielerei   ao^pov 
(Toipdv  u.  dgl.  m. 
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prönk  udd  Witzspielerei  ^)  sind  im  Gku[izea  ihre  diaraoteristisdhen 
Mericmale.  Der  Dithyrambus  wird  bei  diesen  Didttern  iiioht  mehr 
in  dem  ernsten  religiösen  Sinne  eines  Arion  an^efasst,  sondern  als 
ein  Gresang  baochischer  Exaltation,  stärkster  sinnlicher  Aufregung. 
M«ttch6  dieser  DitbytbHiben  (wie  der  Kyklop  des  Philoxenos  und  des 
Tiffiotiieoa)  sehlossen  sidi  der  alten  halbdramatischen  Form  an,  aber 
mit  moderner  Behändlungsweise  im  Ein^selnen.  Zu  Dichtungen 
dieser  Art  hätte  die  alte  OhoralB^usik  des  Terpander,  Thaletas, 
Arion  odeir  «nderear  alter  Heaster  keine  passende  Begleitung  »bge- 
gebeii.  Di^  Dithyraunbographen  dachten  dahär  aa  reichere  Kunst- 
mittel  ttnd  an  neue  Züge  und  Wendungen,  welche  dem  Wortge- 
präage  der  Dichtung  entsprächen.  Tiraotheos  vermehrte  die  Saiten 
der  Eitharä,.  indem  er  die  izehnte  und  eilfte  beisetzte,  wie  er  über- 
haupt das  Strenge  der  alten  Musik  zu  mildem  und  sie  weicher  und 
annehmlicher  zu  machen  strebte.  ^)  Vermuthlich  umfasste  sein  In- 
strument zwei  verbundene  und  ein  getrenntes  Tetrachörd,  was  gerade 
eilf  Töne  ausmadit.  Die  tonreiche  ''orientalische  Magadis  soll  er 
ebenfalls  gerne  angewendet  haben.  ^)  Auch  Krexos  soll  die  Saiten- 
zahl der  Kithara  verstärkt  und  die  Weise  des  Archilochos,  Gesang 
und  Becitatiön  zu  mischen  und  b^des  mit.  dem  Saiteninstrumente  zu 
bereiten,  auf  den  Dithyrambus  angewendet  Jifil>«[ft.'  Dagegen  war 
Teleetes  der  eifrigste 'Förderer  und  Lobred!iter  des  Flötenspieles. 

.lieber  die  MusÄ  der  Dit^yrambographen  spredaen  sich  die  alten 
Zeugnisse  bald  tadelnd,  bald  lobend  aus,  je  nachdem  die  Beuräiei^ 
lung  Ton  einem  conservativen  Verehrer  dfer  älteton  Weise  ausgeht 
oder  nidit,  immer  aber  in  dem  Sinne,  dass  deutlidi  zu  entnehmen 
ist,  dass  hier  eine  Reform'  in  der  antiken  Musik  vor  »ch  ging,  durch 
welche  die  alte  feiediche,  gottesdienstl]«^  Weise  so  umgestaltet 
und  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde,  wie  etwa  in  der  dnist- 
liehen  Zeit  die  alte  feierliche  gottesdienstliche  Musik  des  Palestrina- 
styles  durch  die  bunte,  lebhafte,  ausdrucksvolle,  weltliche  Musik  der 
späteren  Florentiner  und  Neapolitaner.  Die  Ancdogie  geht  so  weit,  dass 
selbst  die  Verdrängung  der  alten  Kirchentöne  durch  die  transponible 
Scala  ihr  antikes  Gegenbild  in  der  Verdrängung  der  alten  (den 
Kirchentönen  ganz  entsprechenden)  Octavenreihen  durch  die  zwölf- 
mal nach  den  H^btönen  transponirte  *)  eine  Mollsctda  findet.  Zur 
Zeit  des  Aristoxenos  im  vierten  Jahriiunderte  hatte  sich  letztere  be- 
reits festgestellt,  und  galt,  im  Gegensatze  zu  den  alten  Tonarten, 
far  modern.   Diese  Umgestaltung  dürfte  eben  durch  die  Musiker  und 


1)  Von  Timotheos  rührt  z.  B.  das  Wort  her:  Athen  sei  Hellas  in  Hellas. 

2) r^v  Smwtfiv  xa»  MtKwrfjv  x^9^*  n^oqi&Tjui  ual  riyv  a^x^lav  fiov- 

itudiv  im  t6  /ncdB-anwtf^ov  iiitfiynttv-   Suidas  ad  v.  T%pt6&f9n. 

3)A&eÄ.  XTV.  / 

4)*fi^entlich  dreizehn,  später  fönäuBhn:  'va,  der  That  aber  nur  zwölfinalt 
indem  die  1«^»^  14.  und  15.  Tonart  nur  Wiederholungen  voadrei  tielerefi  waren. 

20* 
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insbesondere  die  Ditfayfambographen  der  kurz  vorher  Abgeschlossenen 
Epoehe  geschehen  sein,  und  die  Aeussemngen  dee  Pherdcratec:: 
^dass  Phrynis  in  fifinf  Saiteu  zwölf  Harmonien  habe,  dass  Tiifto^ 
theos  die  Musik  in  zwölf  Töne  auflöse  iL  s.  w.^  mögen  sieh  auf  die 
neuen  Tpnai;|ton  beziehen.  Ein  anschauliche»  Büd  vovt  der  Umge«- 
staltung  der  Musik  in  dies^  Zeit  gibt  Dionys  Yen  HidikamasBoe:; 
^die  Dithyrambenmacher, ^  sagt  er,  ^ haben  insbesondere  die  Ton- 
arten verändert  {•rpvg .  xqinwg  'ftndßotkkav),  indem  sie  in  einto  und 
demselben  Gesänge  die  dorische  und  phorygische  und  lydische  ToiMuiP 
anwendeten,  sie  sdialteten  in  der  Meiodie  heium,  wel<^e  sie  bald, 
enarmoniseh,  bald  dirometasok,  bald  diatonisdi  gestalteten,,  die 
Rhythmen  aber  behandelten  sie  mit  kühner  Sicherheit  (koaa  ngküpt 
aÖBiWf  ilsQwnaCortag)  nadi  dem  Yorgange  des  Philoxenos,  Timotheoa 
und  Telestes^^  ^)*  Die  von  Dionys  bemerkte  bunte  Anwendung- 
der  Chrematik  und  £^Mumonik  war  einer  der  Punkte  der  von  den. 
spartanischen  Ephoren  g^;en  Timotheos  erhobenen  Besohnldit- 
gung.  ^)  Auch  der  Komiker  Antiphanes  spricht  ausdrüeklich  von 
den  häufigen  Veränderungen  (ßBtaß9kalg  in  Tonart,  Bhythmus  «lb.w»> 
und  von  der  Ghroniadk  in  den  Melodien  des  Philoitenos.  Die 
Chromatik  galt  aber  für  ganz  besondersüppigy  süss  undecfamd^nd^. 
und  war  daher  bei  den  alten,'  strengen  Musikern  nieht  angewendet- 
worden.  Insbesondere  ndber  trat  an  die  Steile  der  alt^i,  chwal-^ 
massigen  Musik  eine  rasche  bannte  Figuridmusik ,  bei .  deren  Ton- 
gewimmel  der  Vtrtuoee  seine  Kunst  zeigen  konnte.        . 

In  sehr  ergötztieher  Wesse  zog  gegen  diese  modmaien  Mwsikeiv* 
und  Virtuosenwfrthsefaaft  der  Lustspi^lehter  Pherekrates  za  Felde^. 
In  einem  seiner  Stücke  <MChir<»i^  tritt  die  Musik  in  Gestalieine». 
zerprügehen,  misshandelten. Wmbes  auf,  und  beklagt  sidi  bei  der* 
Grereditigkeit  J  ' 

Icli  sag' es  dir ,  »war  ungern ,  doch  es  wiriä  ' 

Ein  Trost  mir  seiü,  dir  ein  Vergnügen :  , 

Der  Anfang  meiBes  Unheils,  Mei an ip^ideä,  ^     *      : 

Nahm  mich  und  spannte .nüch  ganE) nnßrlaiibt  h»mh .      \        >  *- 
Und  machte  mich  gaQz  weichlicb,  in  9WÖlf  Tönen  j  .         ,     ^ 

Aber  doch  (beim  Zeus)  mit  ihm  war's  auszuhalten 
Im  Vergleich  EU  diem,  was  jetzt  idi'leide'n  mussl'         '  .  ;   •' 

Kiiiesias,  ein  gana  verdammter  B»fMhe  aus  Al^n,     - 
;  Braeht  «nhermonioeh  ^ervg  in  alie  atrophen,  .'  ,    \ 

,   £r  macht' mich  schlecht,  .verdrehte  Dithyramben,  .    . 
Gleichwie  im  Schilde  sich  die  rechte  Hand  sjs  linke  i^iegelt  — 
Aber  auch  mit  dem  hielt  ich's  noch  aus  —        '  -    ;^  < 
Dann  machte  Phrynis  mich  zum  Wirbelwind 


1)  De  comp.  verb.  19J  .       >     >   ,      .  . 

2)  Wenigstens  ist  davon  in  dem  angebliehen  Decrete.  der  i^oren  die- 
Rede.  Mahnt  das  nicht  völlig  an  die  ,,iiieteolanza'^,  an  die  ,,impertinenEie',. 
welche  Artusi  der  Musik  seiser  Zeit  in  seinen  1600  erschienenen  „Im^erfenoiii 
de  la  musica  modema**  vorwirft. 
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Und  dreht*  und  wendet  mich  bis  leh  verdoi>hen  war 
Denn  in  fünf  Suten  hatte  er  ein  DntEend  Harmonien. 
Aber  auch  mit  dem  ging's  doch  noch  ^n 
Für  seine  Sünden  that  er  endhoh  Bnsse 
Timotheos  gab  mir  den  Todesstoss 
Der  Schändliehe  I 

Dike,  . 

Wer  ist  denn  der 
Timotheos? 

Musik. 

Bin  Bothkopf  auf  Mllet« 
Aergers  that  er  mir  aU  aUe  die  Tor  ihm, 
^      Ei  i\  unerhört  Gewiminel  von  Ameisen  war  sein  S^g, 
Und  traf  er  wo  allein  mich  wandelnd  an ,    . 
So  löste  er  mich  in  zwölf  lE'Öne  auf  — 

Dass  Aristophanes  eine  so  schöne  Gelegenheit,  einigen  Leuten 
im  Vorbeigehen  etliche  Hiebe  zuzutheilen,  nicht  ungeiiützt'  Hess, 
versteht  sich  von  selbst.  In  seinen  „Vögeln"  meldet  sich  auch 
Einesias  als  Bürger  der  neuen  Stadt  Wolkenkukuksheim,  aber  ob  er 
«ich  gleich  mit  den  Worten  introdücirt:  „er  fliege  leichten  Fittiges 
in  Sturmeseile  zum  Olymp'',  meint  Peisthetäros  doch,  es  werde  eine 
Schiffslast  Federn  brauchen,  um  ihn  in  einen  Vogel  zu  verwandeln. 
Kinesias  fährt  fort:  ..  , 

„In  deii  Aether  heben  will  ich.  mich 

Und  aus  den  Wolken  mir  holen  einen  Schatz 

Luftwogengepeitschter,  schneebestöberter  Melodien 

Peisthetäros. 
Im  Reich  der  Wolken,  sage,  gibt  es  Melodien? 

Kinesias. 
So  ist's,  in  den  Wolken,  baumelt  unf're  ganze  Kunst 
Denn  alle  Dithyramben  putzt  man  hübsch  heraas 
Mit  Aetherflimmer,  Dunkelbläue,  Finsterniss  . 
Und  Flügelbraus —  , 

In  den  ^Wolken"  parodirt  Aristophanes  den  Bombast  der 
^  Verskünstler  verschnörkelnd  den  Rundgesang"  (worunter  nach  den 
Scholiasten  die  Dithyrambographen,  Kinesias,  Philoxenos  u.  s.  w. 
gemeint  aind)  in  den  Versen: 

^D'mm  singen  sie  auch  von  nassen  Gewölks  blitzzackendvernichtendem 

3turmdrang 

Ton  des  hunderthäuptigen  Typho  Gelock  und  der  sengenden,  sau- 
senden Windsbraut** 

und  Dikäologos  (eine  allegorische  Figur,,  die  gute  alte  Sitte  vertre- 
tend) lässt  sich  ip,  demd^bexx  Lustspiele  über  den  Cresangunterricht 
der  jungen  Athener  alao  ve|rnehIll6n^:    >^ 

»Da  sah  man  sie  wandeln  die  Strassen  entlang,  zn-  der  Citherschul  in  der 

•    r.    ,  -drdnoDg^ 

Aus  jeglicher  Gasse  die  SohaMr  halbnackt ^  oh  der  SehAee  auch  fiele  wie 

Mehlstaub  .    '   - 
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Dort  lernten  sie  dum  auswendig  ein  Lied  ->-  nicht  äbergescbiagen  die  Beine  — 
Sei's  „Pallas  die  Städtexerstörerin  enist'',  sei's  «weitherschallende  Klänge** 
In  gehaltenem  Ton  und  gemessenem  Takt,  wie  sich's  von  den  Vätern  vererbte. 
Trieb  einer  da  Scherze  und  Possen  etwa  und  versuchte  sich  Triller  zu 

trällern 
Wie  sie  jetzt  im  Gebrauch   nach   des  Phrynis  Manier  halsbre- 
chende Schnörkel  und  Sprünge 
Der  kriegte  von  Schlägen  ein  tüchtiges  Maass ,  da  die  heilige  Kunst  er  ent> 

weihte. 

Auch  sonst  fehlte  es  nicht  an  einzelnen  Spottworten.  Als  Ti- 
motheos  in  seinem  j^autilos'^  die  Tonmalerei  eines  Seeeturmes  an- 
brachte, der  sich  auf  den  Kitharen  freilich  nicht  zum  Besten  aus- 
nehmen mochte,  meinte  der  witzige  Zuhörer  Dorion,  „er  habe  in 
siedenden  Kochtöpfen  schon  viel  heftigere  Stühne  erleht",  ipd  al» 
er  im  Theater  zu  Athen  seinen  Dianenhymnus  sang  und  die  X^öttin 
fiaivaöa,  ^va<!a,  (ppißadoy  h}(T(Ta8a  (Mänade,  BaCchantih,  entrüc5kte 
Seherin,  Rasende)  nannte,  rief  ihm  Kfnesias  zu:,  „solch'  eine  Toch- 
ter sollst  du  bekommen!*'^) 

Aber  trotz  aller  Verspottungen  durch  die  witzigen  Aüiener, 
trotz  aller  poKzeilichen  Ausweisungen  aus  Sparta  fand  Timotheo» 
Lob  und  Lohn.  Aristoteles  meint,  ohne  Tlmotheos  gäbe  es  gar 
keine  reiche  Melopöie.  *)  Seine  Gesänge  blieben  in  Ansehen  ^),  die 
Arkadier  sangen  sie  und  jene  des  Philoxenos  f4s  Chöre  an  Fest- 
tagen. *)  Und  über  Philoxenos  brach  der  attische  Lustspieidichter 
Antiphanes  in  die  begeisterten  Worte  aus: 

Gar  sehr  unterscheidet  sich  Philoxenos 
Von  allen  andern  Dichtem ;  denn  vorerst 
Hat  er  gar  wohl  verstanden,  prächtige 
Und  passende  Benennungen  allif>'rall  zu  verwenden, 
Dann  in  reichem  Wechsel  bunter  Chromatik' 
Schuf  er  Gesänge  voller  Kraft.    Als  wie  ein  Gott 
War  er  unter  den  Sterblichen,  und  er  verstand 
Wahrhaftig  die  Musik ^) 


1)  Plut.  de  aud.  poes.  4. 

2)  Ei  fikv  yoQ  TtfAid-fOf;  /irj  fyiviro,  TtoXXfjv  iSiv  fifXomtticHf  Qvtt  tt^Ofitv» 
Metwh.  A.  iXcnrov  p.  993  B.  15—19. 

d)  Als  Pölyidos  über  den  Sieg,  den  sein  Schüler  Phitotas  über  Timotheo» 
errungen,  hophmnthig  that,  sagte  Stratonikos  mit  einem  Wortspiel:  ^ganz  gut, 
aber  du  machst  xpfjipifffiaxa  (Volksbeschlüsse  füf  irgend  eine  vorübergehende 
Gelegenheit),  während  Timotheos  v6/iovq  (stets  giltige  Gesetze ,  und  auch :  Me- 
lodien) macht. 

45  Polyb.  rV.  2b.  Athen.  XIV:  '  ;      /  . 

5;  Holv  y*  iffrl  Ttdvrwvt'iTiv  jroi>VTG¥  iftdqio^fi 

bei  Athenäus,  XIII. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  griechische  Musik.  311 

Die  Werke  der Dithyiambographen  waren  zahlreich:  Timotheos 
hinterliess  nach  Stephan  von  Byzanz  18  Bücher  Nomen  für  <fie 
Kithara  und  bei  tausend  Proömien  zu  Flötennomen,  8000  der- 
gleichen zu  Epen  —  nach  Suidas  dagegen -nur  19  Nomen  und  36 
Proömien  epischer  Art  und  8  Diaskeuen  (Bearbeitungen  älterer 
Nomen).  Unter  seinen  Werken  nennt  man  eine  „Artemis'*,  die 
„Perser**,  dem  ^Nautilos*^,  eine  „Niobe",  einen  „Kyklopen"  u.  s.  w. 
Philoxenos  hinterliess  24  Dithyramben,  eine  Genealogie  der  Aea- 
kiden  (Gedieht),  ein  „Komastes^  betiteltes  Gedidit,  den  „Eyklo- 
pen"  u.  B*  w.  Einz^e  Verse  aus  diesen  Werken  wurden  sprich- 
wörtlich. *)  Von  der  Anordnung  dieser  dithyrambischen  Dichtung 
mag  der  Inh^t  des  Kyklopen  des  Philoxenos  eine  Vorstellung  geben. 
Polyphem,  von  der  Liebe  ganz  gezähmt,  tritt  mit  einem  Sacke  ess- 
barer Kräuter  und' einer  Lyra  in  Händen  auf.  Voll  Hofftiung,  Gala- 
tea's  Liebe  zu  erringen,  singt  und  tanzt  er  lustig,  lässt  oft  ein  fröh- 
liches ^^ewcewAo  (tralala)  ertönen  und  fordert  seine  Heerde,  auf  sich 
mit  ihm  zu  freuen.  Dann  geatzt  er  d^  G^atea  seine  Glut,  da  sie 
ihm  aber ^, keine  Erwiederung  ^u  Thdil  werden  lässt,  sucht  er  seinen 
Kummer  mit  Gesang  zu  beschwichtigen  und  trägt  den  Delphinen 
auf,  G-alatea  zu  melden,  wie  er  sich  zu  trösten  wisse.  In  seine 
Höhle  heimkehrend,  findet  er  d«n  Odysseus,  den  er  fürchterlich  be- 
droht. Der  Listige  schmeichelt  ihm ,  macht  ihn  mit  Wein  betrunken, 
bohrt  ihm  dos  Auge  tos  imd  entflieht,  den  Chor  bildeten  vermuth- 
lich,  wie  beim  aken  Dithyrambus,  Satyr^.  *)  Es  war,  wie  man 
sieht,  eine  Art  OreCtorium  oder  Pastoralcantate.  Wenn  die  Wirkung 
hier  eine  heiter  behagliche  waf,  so  fing  dagegen  Timotheos  seine 
Kiobe  mit  einem  draslisdien  Schauereffecte  an:  Charon  rief  mit 
wildem  Drohen  die  Todten  «ur  Ueberfkhrt»  Girössen  Anstoss  er^ 
regte  er,  dass  er  in  seiner  Semele  das  Heulen  und  Schreien  det 
Verbrennenden  in' grob  materieller  Weise  nachahmte.') 

Der  Zustand  der  Musik,  wie  er  sich  nadi  jener  üebergangs- 
periode  herausstellte,  war  ungeflUir  jenem  der  Itbrigen  Künste  ana- 
log. Es  war  die  Zeit,  wo  die  präditige  korin^isohe  Baukunst  mit 
ihrem  reichen  Schmucke  die  einfach  würdige  dorische  zu  überglän- 
zen suchte,  wo  die  Sculptur  sieh  in  kühnen,  4*eich  componirten 
Gruppen,  in  brayovrmitosiger  Durchführung,  in  besonderen  Fein- 
heiten und  in  seltsamen  Aufgaben  geftel,  oder  durch  Kölossalbilder 
Erstaunen  zu  erregen  liebte.  Der  ^ediische  Kunstgeist  bewährte 
sich  allerdings  auch  noch  in  i^esen  Aufgaben,  oft  genug  s<^ar  in 


1)  Wie  bei  iin0  Verde  aus  GoeHiie'fi  Flankt  oder  Binzelnes  aus  Schiller.  Ein 
sotehea  l^richwort  wurde  z.  B.  d«t  Zumf  dea  Kyklopen  an  Odyasens,  der  aeine 
Sch^e  schlachtet;  I^ii9<x«arr.«^w^. 

2)  Das  Gedicht  ist  bis  auf  wenige,  ganz  kleine  Bruchstücke  verloren. 
Vergl.  Bippart,  a.  a.  O.  S.  33  u.  40. 

3)  A.  a.  O. 
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glänzender  Weise.  Die  strenge,  würdige  alte  Tonkunst,  im  Ver- 
liehe zur  reichen,  luxuriösen  eines  Timotheos  mag  in  einer  Yer- 
gleichung  des  dorisehen  Tempels  mit  dem  korinthischen  oder  in 
einer  Vergleichung  der  Sosandra  des  Kaiamis  mit  dem  Symplegma 
des  Kephisodotos  eine  Art  Gregenbild  finden.  80  äusserst  wenig 
uns  Ton  Denkmalen  griechisoh^r*  Musik  Mithalten  ist;  es  genü^ 
glücklicherweise  um  diese  Zusammenstellung.  €u  rechtfertigen. 
Die  Hymne  Pindars  an  die  ,,goldene  F&orminx  des  Apollon^  kann 
uns  eine  Vorstellung  tob  der  edlen  Biniik^  der  ohy^oQ^ia  (Zusam- 
mensetzung aus  wenigen  Td&en)  und  hohen  Wfirde  der  älteren 
Kunst  geben,  wogegen  der  leidenaehaftliDhe  S<^wung;  die  fast 
reg^los  stürmende  Unruhe  der  drei  Hymnen  des  Dioilysos  und  Me- 
somedes  eine  genügende  Probe  der  spätren  Musik  gewähren«  Gtokt 
anders  würden  wir  freilieh  Einssdit  gewinnen,  wenn  uns  die  4/Hk 
Tonweisen  der  Hellenen  in  reicheren  Denkmalen  erhalten  wären,  wenn 
irgend  ein  Zauber  auch  nur  einen  einzigen  Wettgesang  im  Odeion, 
eine  einzige  Tragödie  im  Lenäon  vor  uns  aufleben  lassen  könnte. 
Muss  die  Greschichte  der  griechischen  Sottlptnr  auch  gar  viele  Lüdcen 
mit  blossen  Notizen  aus  Pausanias,  Plinius  u.  s,  w.  ausfüllen,  so  läaflt 
doch  mancher  glüoklicfae  Fund  Büdweri^e  gleieheam  von  den  Tod- 
ten  erstehen,  welch»  für  das  niekt  mehr  Vorhandene  ein  oft  höchst 
wichtiges  Zeugniss  geben.  Wenn  die  Oeschiohte  der  griechischen 
l>ildenden  Kunst,  statt  die  Aegineten,  die  PariheBon-  und  Phigaüa^ 
Seulpturen  u.  s.  w.  vor  Augen  zu  haben,  blofe  auftder  Schönheit  der 
Umrisse  einiger  mono<^romer  Figtiren  auf  den  fieherbito  einer  z#r- 
brochenen  Schüssel  Schlüsse  auf  die  Schönheit^  des  übrigen  Verlorenen 
machen  müsste,  so  wäre  sie  ungeföhr  in  dar  Lage^  in  welcher  die 
Geschichte  der  Musik  wiiklioh  ist.  Jene  darf  docih  ein  „zerstreutes 
Gebein  ^ubig  und  froli  ehren  ^  —  die  Marikgesf^iohte  muss  ^  sich 
begnügen,  nach  ^flatternden  Schatten,  so  gut  es  gehen  will,  sehwan- 
kende Umrisse  zu  zeidmen.  '   . 

Die  Entwiekelung  der  Musik  in  der  neueren  Epoche  zeigt 
durdiaus  nicftit  mehr  das  quälende  Leben  der  altem«  Griechenlattd 
war  über  seine  schönste  Zeit  hinüber. 

Der  grosse  Alexan^r  der  Grosse  war  ein  Freund  der  Künste, 
auch  der  Musik.  Er  führte  zahlreiche  Wettkäaipfe  ein;  fiir  Tragö^ 
dmb,  für  Musik  von  Saiten -^  und  BlaainsItcumeiHen,  für  Deelamation 
erzählender  Ghsdicbte;^)  Eine  Bedeutung  der  grossen,  wahrhaft 
nationalen  Wettkämple  konnte  diese  Veranstaltufigtn  königlichen 
Kunstsinnes  und  königlicher  Protection  nicht  entfernt  erreichen. 
Es  waren  eben  Hoffeste  edlerer  Art.  Die  Königshäuser  naich  derv 
Alexanderzeitf  wie  sie  ihre  Biesensehiffe  voll  Vergoldung^  Elfen- 
bein, Schnitzwerk  und  Pracht  jeder  Art  vom  Stapel  laufen  Iteeaen, 
ihre  Prachtbauten  thürmten,  ge wältigte  Bibliotheken  anlegten  u.  s.  w. 

l)  Plutarch.  Alex.  d.  G.  4. 
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entwickelten  a4ich  wohl  ia  Sadien  der  Musik  einen  verschwenden- 
sehen  Luxus  Besonders  war^cbs  reiche,  prächtige  Alexandrien 
daför  eine  Slätte.  Wir  haben  der  verschwenderischen  Feste  des 
Ptolettiäos  Philadelpbos  schon  bei  Gelegenheit  der  ägyptischen 
Muäik  gedadit.  Ein  Au£tag  von  600  Musikern  übertraf  freilich 
alka,  was  mua  je  bei  den  Pytkien  oder  Paeathenäen  bu  sehen  und 
2u  hören  bekommen.  Was  an  innerem,  wahrem  Leben  fohlte,  suchte 
man  durch  Häufung  des  iMissjeren  Apparates,  durch  Maaseneflfecte  zu 
erzwing«B,.'wie  es  in  Zeiten  einer  sinkenden  Kunst  immer  2U  sein  pflegt. 
£&  hatten  aber  schon  die  Platoniker  und  vorzüglichsten  Peripatetiker 
über  den  Verfall  der  alten,  echten,  vorzüglichen  Masik  .geklagt  und 
geschrieben.  ^)  Otined  Müller,  nachdem  er  von  den  Meistern  Terpan- 
der,  Thaletas,  Sakadae  u.  s.  w.  geredet,  spricht  folgende  tretende 
Worte:  «,Mit  diesen  Meistern  seheint  die  Musik  im  Ganzen  die  Höhe 
eraeiclU  zu  haben,  auf  der  wir  sie  in  Pindars  Zeiten  linden,  und 
vollkommen  geeignet  gewesen  zu  sein,  dieGrundstinuming  und  den 
Gang  der  Empfindung  im  Allgemeinen  auszudrücd^en,  welchen  als- 
dann dimr  Diehter  in  seiner  Weise  zu. bestimmten  Vorstellungen  und 
Gedanken  entwickelt.  Denn  so  unvollkommen  auch  die  Musik  der 
älteren  Griechen  in  der  Anwendung  der  Instrumentalmusik  und  der 
hannoniechen  Verbindung  verschiedener  Stimmen  und  Listrumente 
uns  erseh einen  mag»  so  wenig  ausgebildet,  mit  ein«m  Worte,  die 
ganze  äussere  Maschinerie  war;  so  lOste  diese  Kunst  doch  gewiss 
^chon  damals  die  Aufgabe,  welche  ihr  immer  die  höchste  bleiben 
mufls  in  einem  ausgezeichneten  3tnne,  indem  sie  die  Stimmungen 
und  Empfindungen  desGämöths  auf  eine  ergreifende,  jedes  gesunde 
and  unverdorbene  Gefühl  mit  sieh  fortziehende  Weise.  ausdrü<^e. 
Die  Musik  an  diese  ihre  Aufgabe  zu  binden,  das»  die  2dek>die  als 
Seele  darin  herrschen,  und  selbst  wieder  von  einer  edeln  Blohtung 
des  Gremüths  beherrscht  werden  sollte,  war  das  bestäodige  Bestreben 
der  grossen  Diefater,  der  weisen  Denkier,  selbst  der  Stantemänner, 
die  sidi  um  Volksbildung  cmd  Ji^endermehung  kümmerten,  bis  auf, 
Piaton  herab,  und  es  erlÜUlte  sie  eine  wahre  Furcht  vor  dem  Um- 
eaehgrei£eo  einer  Inxurüreaden  Instrumentalmusik  mad  voc  einem 
sügeHoeen  und  Iaunenvoil«n  Spiele  in  dem  schrankenlosen  Eeiohe 
^er  TOne.  Doch  konnte  dies  Bemühen,  das  sich  im  Kampfe  mit 
den  NeiguDgen  und  stüirmisehen  EorderungAn  des  Theaterpuhlikums 
(der  ^^Theat^kratia^  bei  Piaton)  befand,  den  Strom  nur  eine  Zei4>- 
lang  hemmen,  aber  nicht  ableiten;  die  Fluth  der  neuen,  den  Sinnen 
schmeichelnden  Musik  brach,  gegen  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges,  dprch.  An  den  Höfen  der  makedonischen  Herrscher,  von 
Alezander  an,  wurden  Symphonien  vonHimderten  von  Instrumenten 
«ufgefülhrt,  und  man  muss  nach  den  Angaben  der  Alten  glauben, 
dass  damds  die  Instrumentalmusik,  besonders  hn  Fache  der  Blas- 

1)  Plutarch.  cte  mus. 
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instnunente,  nioht  weniger  reich  und  mannigfaltig  gewesen  ist,  als 
die  unsere;  aber  nach  allen  diesen  gläneenden  und  prachtvollen 
Produotionen  bekannten  doch  am  Ende  die  wahren  Kenner,  dass 
•die  alten  Melodien  des  Olympos,  die  für  die  einfachsten  Instaru- 
mente  gesetzt  waren,  eine  imnadiahmlichi^  Schönheit  hätten,  £e 
man  auf  den  tonreidisten  Instrmnenten  und  mit  allen  den  Mijfcteln 
der  späteren  Kunst  nieht  erreichen  könne.  So  wahr  ist  es ,  dass  es 
in  der  Kunst  nieht  sowohl  auf  die  Menge  der  Mittel,  als  auf  die  voll^ 
kommene  Benutzung  weniger  ankomme,  und  sogar  der  Kunst,  eben 
so  wie  dem  Leben  gewisse  Beschränkungen  wohl  tiiun.^  ^)  Wen» 
es  als  ein  Zeichen  gelten  darf,  dass  die  Kunst  über  die  Blütezeit^ 
wo  sie  grosse  und  bedeutende  Weike  .sdiafft,  hinaus  sei^  sobald  die 
Reflexion  über  die  Kunst,  die  Aesthetik  und  Theorie  derselben 
sich  in  den  Vordergrund  zu  drängen  anlangt,  so  zeigte  sich  dies 
Symptom  auch  in  der  nach-Alexander'schen  Zeit.  J«tzt  trat  näm«- 
lieh  in  der  Person  des  Aristoxenos  ein' genialer  Theoretiker  auf, 
welcher  sich  der  alten  Pythagoräisefaen  Schule  bekämpfend  entgegen- 
stellte. Aristoxenos  war  in  Tarent  geboren.  In  Manlinea,  wo  er 
eine  2^it  lang  lebte,  wendete  er  sich  der  Philosophie  zu.  Er  war 
Schüler:  erst  seines  Vaters,  dann  des  Lampros  Erythräos,  dann  des 
Pythagoräers  Xenophilos,  endlich  des  Aristoteles.  Er  hinterliasa 
eine  fast  unglaubliche  Zahl  von  ^Schriften  üb^  MusUc;  es  sollen 
ihrer  453  gewesen  sein.  ^)  Was  uns  ,davon  erhaiten  ist,  zeigt  dne 
tiefe  Einsicht  in  das  Wesen  der  Saehe,  verbutideh  mit  einfadteiv 
geistvoller  Darstellung. ')  Wenn. nun  die  Pytiiagoräer  das  Zeugnis» 
und  die  Beurtheilung  der  Sinne  för  die  Mnsik  verwoi^n  und  aUsa 
nach  mathematischen  Prinzipien  festgestellt  wissea  wollten^  so  b«^ 
hauptete  dagegen  Aristoxenos,  man  habe  nur  dem  Gehöre  zu  folgen. 
Sein  Fundamentalsatz  beruhte  auf  der  S37nphottie  der  Klänge,  ^  das 
ist:  der  Srkenntniss  des  unwcmdelbaren  Stimmungspunktes,  der  TOiA 
Gehöre  nur  in  höchster  Reinikeit  ai  ertragenden  Oetave,  Quinte  und 
Quarte,^  eines  Punktes,  der  sieh  mathewatisch  in  Zahlen  gar  nioht 
darstellen  lasse,' daher  man  von  den  Fytkageräisoben  Zahlen  UÜif- 
gang  zu  nehmen  habe.  Durdisein  System  kam  Aristoxienbe  ehid» 
lioh  auf  die  gleiohschwebende  Temperatur,  luid  in  Gydus  rein  .ge* 
stiknmter  Octaren  und  Quarten  brachte  er  eine  völlig  befiiedi^eiMb 
Tonleiter  zu  Stande.  Aber  die  Tidcz  galt  auch  ikm  als  l>M8bizlinzj*) 
^ine  Anhänger  hieesen  Harmoniker,  wogegen  die  Anhiiniger  Ar 


1)  Otfried  Müller,  a.  a.  O.  S.  293.  Wenn  der  Leser  dnreh  diese  geistvolle 
Darstellnng  OtMed  Mülki^s  «ehlagead  an  ParaUeknstitide  dcMr  Musik  «itter^ 
Zeit  gemalzt  ^d,  so  gestehe  i<äi,  da^  es  mir  eben  so  ergebt .     ,  ,     ., 

2)  Snidas  ad  v.  laf^MJToli/roc. 

3)  Es  sind  die  Schriften  a^fiovnwv  axoi^xtuav  ßi>ßXia  y  nnd  eine  Abhand- 
lung über  Rhythmik. 

4)  Vergl.  Kiesewetter:  Die  neuen  Aristoxener,  insbes.  S.  5. 
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alten  Pythagoräischen Theorie  Kanoniker  hiOBsen,  weil  die  Zahlen 
für  sie  eine  Regel  (Kanon)  WMjeten.  Die  Pol^piik  des  Aristoxenes 
gegen  die  alte  Sehole  ist  oft  ziemliish  scharf:  ^ach  dem  Grehöre", 
sagt  er,  ^benrtheilen  wir  die  Grösse  der  Intervalle,  mit  dem  Ver- 
stand« prüfen  wir  ihre  Eigenheiten,  MÄn  eiu$s  sich  also  gewöhnen, 
über  alles  genau  zu  bntsisheiden.  Der  Greometer  kann  der 
Schärfe  der  Sinne  entbehre»,  denn  er  hat  nicht  nöthig  seip 
Auge  2u  der  UntcKTScheidniig  seu  üben,  ob  »Etwas  gerade  oder 
nmd,  öder  wie  sonst  beschaffen  sei,  deirgleichen  ist  yielmehr 
Sache  des  Zimmermanns  oder  Drödisbce  oder  aaderer  ähnlicher 
Handwerker,  Für  den  Musiker  aber  ißt  did  Schärfe  des  Sinnes  £^t 
das  Wichtigste.  Denn  wenn  er  etwas  durch  die  Sinae  unrichtig 
auffhsst,  wie  soll  er  dann  dasjenige  beurthieilen,  was  er  sinnlich  gar 
nicht  wahrzunehmen  vermag^*)?  Mit  seht  deutlicher  Beziehung  sagt 
er  weiterhin:  „nur  ein  sehr  eiiiföhig  Treuherziger  (eit't^g)  kann  sich 
einbüdeft,  daes  er,  wenn  er  isich^Tag  flfer  Tag  mit  denselben  Flöten- 
löchem  vnd  densidben  gespanhteii  Sditen  befaäst,  die  gesetzliebe 
Ordntmg  der  Töne,  welche  darin  stfeckty  herausfinden  werde:  Denn 
aus  den  Saiten  und  Bliiteiilöcheni  ist  gar  keine  geordnete  Tonreihe 
herauszubringen,  wenn  sie  »icht  durch  das  mitwirkende  Wechsel- 
spiel der  Hände  hervorgerufen  wird.  Kein  Instrument  gibt  sich 
seinen  Inhalt  an  Harmonien  selbst,  i^lmehr  ist  der  menschliche 
Sinn  dessen  Herr.  Das  ist  ßloch  so  klar,  dass  man  gar  kein  Wort 
darüber  verlieren  sollte.^*)  Das:  war  ffeilioh  ein  starker  Ausfall 
gegen  die  Anhänger  der  alten  Kanonik^  die  ewig  ihre  Anekdote 
von  den  Schmiedehämmern  des  Pjthagoras  nacherzählten,  das  Mo- 
nochord mit  seinen  streng  mathematischen  Theihmgen  als  die  musi- 
kalische Bundeslade  ver^rten",  ata  aufgehllngtld  Platten,  an  wasser- 
gefftllte  Essi^a-üge  u.  s.  w«  klopften,'  und  den  von  ihrem  Meister 
noth  im  Tode  eingeschärften  Grttndsaiz  „den  Sinnen  nicht  zu 
trauen^,  tnit  eiserner  C'aüseqvranz  festhielten.  Liest  man  die  Vor- 
würfe, welche  Aristoxenos  der  alten  Musiklehre  madit,  wie  sie  sieh 
begnügt  habe,  einige  Octavenreihen  einzuschärfen,  wie  sie  die  Har- 
monik aus  dem  ganzen  weiten  Kreise  der  Musikwissenschaft  heraus- 
gerissen habe,  um  sie  allein  zum  Gegenstand  des  Unterrichtes  zu 
machen,  wie  sie  das  Wichtigste  bei  Sfeite  liegen  Hess  u^  s.  w.;  so 
ft&lt  man  sich  lel^ft  an  ganz  Aehnlk^es  gemähiU,  das  auf  dem 
Felde  unserer  Musiklehre  laut  ge^^orden.  Aristöxenös  war  so  sehr 
Musikgelehrter,  dass  er  die  von  der  Tonkunst  gewonnenen  An- 
schauungen selbst  auf  seine  Speculationen  üb^  das  Wesen  der  Seele 
übertrug.  Die  Seele,  behauptete  er,  sei  eine  Spannung  des  Kör- 
pers selbst^  und  wie  beim  Gisalige  und  8aSt)dnspiele  die  Harmonie, 


1)  Aristoxenos  11.  S.  33. 

2)  A.  a.  O.  S.  42  n.  43. 
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SO  werden  ans  dem  Wesen  und  derCrestaltang  des  Körpers  verschie- 
dene Schwingungen,  gleich  musiktJischen  Tönen  hervorgebracht-*) 
Die,  trotz  alles  Oegenkämpfens  der  Aristoxener  fortdauernde 
Beschäftigung  mit«  den  pythc^t^räischen  Rationen  u.  s.  w.  föhrte  ssu 
mannigfachen  YervoDstllndigungen  und  Berichtigungen  des  Systems 
im  Einzelnen.  Die  unrichtige  verwickelte  pythagoräis^e  Berech- 
nung der  Terzen,  -welcher  zu  Liebe  sie,  gegen  alles  Zeugni^s  der 
^inne,  unter  die  Dissonanzen  eingereiiiet  word^i  waren,  fond  ihre 
Verbesserung  38  Jahre  v.  Chr*  dur^  einen  der  Hauptvertreter 
der  vieiwißsenden  alexandrinischen  Grelehraamkeit,  Dldymus^^ 
und  auch  noch  Clwädius  Ptokmäus  (der  viel^ftch  aus  Didynlus 
Schöpfte)  beschäftigte  sich  im  zweiten  Jahrhunderte  n.  Chr.  mit 
diesem  Gegenstande;  Der  Fleiss  und  Schar&inn  der  G^lehrt^i 
fand  nun  zwar  das  richtige  Verhältniss  ftir  die  grosse  und  kleine 
Terz,  aber  ohne  dass  dieses  Intsrrall  darum  aufhörte,  b«.  der  Theo- 
rie für  eine  Dissonanz  zu  gelten.  Iik  (Mesem  Grundirri^ume  lag  jeae 
Von  Kiesewetter  bemerkte  Ffädesfeination  der  griechischen  Musik: 
„niei  zur  Reife  zu  gdangen/^  Wo  nun  die  Identität  der  Ootave  und 
die  antithetische  Quinte  gilt,  und  die  fbeondliche  VermittleriÄ  Terz 
nicht  zu  ihrer  Wixksamkeit  kommen  kann^  da  sind  derEntwiokelung 
der  Tonkunst  schonl  im  vorhinein  Schranken  gesetet^  über  Welche 
sie  nicht  hinaus  kann.O  Als  Griechenland  seine  Selbstständigkeit 
vetior  und  zur  römiadien  Provinz  Achs^a  ward,  würde  auch  die 
^griechische  Musik  eine  gefällige  Dienerin  d^  Herrin  Rem«.  Die  bei 
Horaz  und  Juvenal  vorkotnmendfen  Künstlernamen  haben  beio^üie 
säknmtlich  griechischen  Klang t  Hermograes  (eis  zu  August's  Zeiten 
yidbeliebter  Sänger),  Glaphyrus,  Ediion,  Ambrosius^Onysogonus, 
Hedymeles  u.  s.  yr.  ^)  Die  ätgstfi  Schaubeh  i^^er  war, :  dass  ein 
Kero  in  dem  altgeheiUglen  Olyttfia  (auch  ab  M«e£ke^)  den  Wett- 
kampf bestehen  durfte  .jand  siegte,  ■  oder  vielmehr  selbst  ;Seinen  Sieg 
proclamirte,  ja  sogar  die  Statuen  £rüJ^r<»;  Preisträger  unstürzen  und 
sehmählieh  mit  Haken  fortsdileppen  Jiess,  damit  nur  ^r*aUein  in 


l)  Cicero,  "fuscul.  I  }Ö.  ^  . 

'  2)' Et  wÄr  ein  Oratomatikef  und' griinaiiehör  Maöikketiner  (Suidas  atth  t. 
jäUvfioq),  Et  sckroibt  oster  aatderii  ^  Bück  über  den  IJtitersohied  zwischen 
den  Crnio(l8ät%Qii  der  Pytkagoräer  im4' Ariftp^ener  (Borplifrias  Qomment  in 
Harm.  Ptoiem.  S.  209).       .  ,       , 

3)  IFriödrich  Bellenhanh  (die  Tonleitern  und  Musiknoten  der  (Sh*iechen, 
8.  20)  sagt:  „das  Nichtanerkeilrtfti  det  TeriTak  ttfitiiriich  miifclingea*en  Inter- 
v&lkis  ist  es,  wat  den  Altem  eine  gioate  ■  Chmiimig .  in  ■  deir  EniwicKefatsg  der 
Musik  anlegte  nnd.ümen  den  Gebrauch  des  )DuTiH^ords  und  somit  die  ga^se 
harmonische  Behandlung  ihrer  Musik  verschloss.  Auf  der  andern'  Seite  aber 
mag  gerade  diese  Beschränkung  sie  zu  desto  kunstreicherer  Ausbildung  der 
Melodie  und  des  Rhythmus  und  zu  grossartig  wirkender  Einfachheit  gefuhrt 
haben."  * 

4)  Horaz  Sat.  I.  9.    Juvenal,  Sat.  6,  10. 
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seiner  Glorie  dustehe.  ^)     Was  wäre  dem  Uebermuthe  des  Weltbe- 
berrBChers  auch  heilig  gewesen! 


n.  Di«  AttroxiOBiiBOh*  Syfliboltk  d«r  grietJiiliohen  Mviik  —  lhre> 
politttvkemnd  «thiiehe  B«d«iitua|r« 

Arktides  Qaintilianias  oitirt  den  Ausspruch  eines  Pythagoräers 
Panakmos:  ^^Daa.  Geschäft  der  Musik  ist  nicht  blo^,  die  TheUe  der 
Stimme  unter  sich  su  ordnen»  sondern  Alles»  wa^  die  Katur  in 
ihrem.  Umfange  begreift  zu  «inigen  imd  harmonisch  zu  gestalten.^^ 
Die  wundervolle  Ordnung  dei^  JGrscheinungen  des  Sternenlaufes,  die 
Unyefänderiichkeit  der  sieh  di^be^  Tngnifestirendea  Gesetze^  die 
Wechselwirkung  <der  Himmelsluiirper  «uf  einander,  das  strengg^-* 
regelte  Maass  ihrer  Bewegungen  .zusan^nengenommen.  mit  den(i 
ästhetischen  Eindruck  de»  Anblickes  des  Sternenhimmels ,  der  stillen 
Erhabenheit  des  Auf  *  imd  Unterganges  ider  Sterne,  des  leise  am 
Nachthimmel  hinziehenden  Mordes ,  der  glorreich  aus  dem  Meere 
emporflammenden,  in  blendendem  Glanzp  ihren  Lauf,  beschreibenden 
und  strahlend  in's  Meer  sich  sßnkenden  Sonne,  diesias  Schautspiel 
voU  Pracht,  bei  dem  sich  Alles  nach  Maass  und  Zahl  zum  harmoni- 
schen Gameen  reihet  und  ordnet,  schien^  den  griechischen  Denkern 
in  dem  Maasae  und  der  Zahl  der  Töne,  wie  si^  ßich  zur  wohllautend 
zusamenküngenden  Melodie  reiheten  und  ordneten,  ein  GegenbUd 
zu  finden.  ^)  Selbst  der  bei  den  Griechen  zur  Musik  so  nahe  ge* 
stellte  Tan2  war  ein  Nachbild  des  Stemenreigi^na^uu  Himmel.  ^Dec 
Chor  der  Sterne,"  sagt  Lukian,  „das  Verhältniss  der  Planeten  zu  den 
Fixsternen,  ihre  in  schönem  Khytbfpius  bewegte  Gemeinschaft  und 
wohlgeordnete  jHarmonie  war  das  Vorbild  des  ursprünglichen 
Tanae8.f*^) 

In  der  Natur  selbst,  in  Gebirge  und  am  Seegestade  glaubten 
die  Griechen  L^ntß  einer  wiu).dN:bapen  Naturmusifc  zn  hörep.     So 


1)  Saeton  Nero  XXIII.  Olympiae  quoqne  praeter  consuetudinem  musicmn 

agona  commisit  —  XXIV.  Tictorenv  autem  se  ipse  pronunciabat ac  ne 

ciijuB  alterius  hieroniearum  memoiia  aut  restigiam  e^tavet  nnqoaiB^,  subverti  et 
hbco  trahi  ohjieiqve  in  latrinai  omnmin.  stateas  et  iawgbies  impen»rit. 

2)  Wie  lebendig  die  Alten  dieee  Ordnung  ea|>£uMleB,  beweiien  häufige 
Stellen,  so  in  Cicero's  de  natura  Deorum,  so  in  Seneca,  so  noch  bei  dea 
Kirchenyätern,  z.  B.  Augustinus,  de  vera  rehg.  c.  29,  Tertnlhattus,  adversus 
Mare-lib.  I. 

3)  *H  yow  jifof  «I«  tüv  acTT^Mf  nctl  17  2t^6q  mjUcimk  tüv  xleuni  Twr  uvi/h^ 
nhinti  xe»»  (vqv&f^oq  atrtiov  uot^ovia  neu  tiTeuitoq  o^fA^fict  r^^  afw^OQ^^^iKV  o^* 
X^(f(wt  6nffi.ata  iariv.    Lukian.  ffigt  ^XV^^^* 
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sollte,  wie  Pansanias  versichert,  das  Rauschen  der  Wogen  im  An- 
pralle an  die  Küsten  des  ägäischen  Meeres  in  wundersamen  Kithctra- 
klängen  ertönen.*) 

Die  Lyra  war,  nach  den  Ansichten  der  Pythagoräer  nur  eine 
Nachahmung  des  grossen,  nach  denselben  Gesetzen  musikalisch 
aufgebauten  Weltalls.  ^)  Diese  Symbolik  und  Mystik  wurzelt  in  den 
älteren  und  ältesten  Zeiten  der  griechischen  Cultur,  und  knüpft  sich 
an  den  Namen  des  halb  oder  ganz  mytbjuK^hen  Orpheus  und  des^ 
wenn  auch  viel  späteren,  so  doch  noch  im  Ninjbns  eines  Wunder- 
thäters,  Propheten '  und  Heiligen  stehenden  Pythagoras.  Orpheus 
wird  von  der  Ueberlieferung,  Pythagoras  von  der  glaobwÜEdige&  G-e- 
schichte  als  in  Aegypten  weilend  und  lernend  bezeiohfiet  ?)  Wenn 
die  Aegypter  in '  ihren  dreisaitigen  Lyren  ein  Bild  der  drei  Jahres- 
zeiten fanden,  so  ist  es  gar  nicht  ung)aubli<^h,  dass  die  vieiäadtige 
Lyra  ihnen  etwa  ein  Bymbol  der  gross<än  kosmischen  Götter,,  oder, 
in  anderer  Fassung,  der  vier  Elemente  war,  die  wir  nach  Pytha- 
goras zu  benennen  pflegen,  die  id>er  seinerseits,  wie  so  vieles  An- 
dere, mitgebrachtes  Gut  Aegyptens  sittdr*) 

Nun  ist  es  in  der  That  merkwürdig-  genug,  dass  {nach 
Bryennins)  die  L3rra  des  Orpheus  vier  Saiten  gehabt  haben  soll,  die 
ein  Symbol  der  vier  Elemente  waren.  Von  diesen  Scdten,  die  man 
sich  aber  nicht  in  der  von  Boethiuö  angegebenen  Stimmung  (1  — 
4 — 5 — 8),  sondern  offenbar  in  einTetrachord(Prim,  Seciind,  Terz, 
Quart)  geordnet  zu  denken  hätte,  bedeutete  die  tiefste  Saite  (hypate) 
die  Erde,  die  nächst  höhere  (parypate)  das  Wasser,  die  fönende 
(paranete)  die  Luft,  die  vierte  und  höchste  (nete)  das  Feuer.  Wie 
aus  der  Elemente  mannigfachster  Mischung  alle  Dinge  im  wohU 
geordneten  Weltall  (,n6gfiog)  hervorgehen,  so  gibt  die  mannig&bhe 
Mischung  der  vier  Saiten  in  geordneten  Melodien  ein  Abbild  dieser 
Ordnung.^) 

Auch  die  Idee  von  der  Harmonie  der  Sphären,  die  an  den 
Namen  des  Pythagoras  geknüpft  wird,  ist  ihrem  Ursprünge  nach 
wohl  auch  in  den  Tempeln  von  Memphis,  HeliopoUs  und  Theben 
zu  suchen.  Die  dorische  Scala,  nach  welcher  die  sieben-  oder  neun- 
saitigeLyra  (dasHepta-  und Ekmeachord)  gestimmt  wurde,  ent^rach 
nach  den  Ansichten  der  Pythagoräer  den  Verhältnissen  der,  Sphären- 


1)  Die  mosikalischea  Natnrtöne  in  der  Fittgalahöhle  sind  bekannt.  Olans 
versichert,  man  höre  an  d«n  Ufern  der  Ostsee  Töne  wie  scbmersliehe  Klage- 
laute  eines  Menschen,  was  aa«h  £.  T.  A.  Hoffiaann  in  seinen  Serapionsbrüdem 
erwähnt.  .  , 

2)  QuintU.  L  6. 

3)  Schon  Herodot,  II.  81,  macht  auf  die  Aehnlichkeit  gewisser  Orpliisch«r 
und  PTtfaagot^cher  Anaiehtcn  und  Gebräuche  mit  aerptiB^en  aufkierksam. 

4)  Veigl.  RöA.  2.  Bd.  . 

5)  Nicom.JS.  33  und  Meiboms  Anmerkungen,  S*  17. 
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harmonie,  denn  ^^les  hat  Gk>tt  nach  der  Hanaonie  geordnet/^  ^) 
Es  war  ein  eigenthümlich  grossartiger  und  phanta$ie¥oller  Gedanke, 
in  dem  Weltall  eine  grosse  harmonisch  tönende  Lyra,  un'd  in  der 
Lyra  ein  kleinte  Abbild  des  W^talls  zu  erblicken.  Bei  aller  mysti- 
schen Sonderbarkeit,  welche  diese  Anschauung  fUr  den  ersten  An- 
bHek  zeigt,  liegt  ihr  doch  etw4s  sdir  richtig  Empiund^i^s  zu 
Grunde»  Wenn  ein  neuer  Philosoph  (Th.  Vischer)  in  der  Musik 
eine  „Ahnung  weltbauender  G-esetze^'  findet,  so  ist  es  kn  Grunde 
dasselbe,  nur  in  anderer  Fassung.  Vor  Pythagoras  war  die  Lyra 
siebensaitig,  und  die  älteste  astronomisch-musikalische  Anschauung 
soll  demgemäss  die  sieben  Planeten  (der  alten  Astronomie)  mit  den 
musikidischen  Tönen  in  Verbindung  gebracht  haben.  *) 

Eine  solche  Anschauung  entsprach  geaiz  <len  Ideen  Platon's-. 
Der  erhabene  poetische  Philosoph  lässt  daher  in  seiner  Republik  den 
Sokrates  im  Gespräch  mit  Glaukon  den  Gedanken  der  Pythagoräer, 
dass.  Astronomie  und  Musik  Schwestern   seien,  durchaus  billigen, 

1)  Ilairra  ya^  naß-*  a^fiQvkut  vno  troD  0-tov  narfffMvda&cu  q>aaw,  Plnt. 
(de  mus.  44).  Er  zitirt  diese  Worte  als  Ausspruch  des  Pythagorfts ,  Archytas 
und  Piaton. 

2)  Die  Zusammenstellnng  der  sieben  Töne  mit  den  sieben  Planeten  ist 
in  einfachster  Gestalt  folgende : 

Mond  —  Mercnr  —  Venus  —  Sonne  —  Mars  —  Jupiter  ^  Saturn 
e  f  g  a  k  c  .rf 

Die  P^hagoräer  nahmen  aber  auch  ein  Centralfeuer  an,  und  eine  Gegenerde 
(Anttchthon),  weiche  letztere  bewirkt,  dass  wir  das  Centralfeuer  nicht  erblicken. 
Nach  diesen  Anschauungen  entstand  in  Zahlenproportionen,  die  in  geometri- 
scher Progression  (X  3)  steigen,  und  in  Tönen,  die  nach  dem  Quintenzirkel 
geordnet  sind ,  folgendes  Schema : 

Centralfeuer.  .  .  1   .  eis 

Antichthon    ...  3  .  fts  ' 

Erde 9  .   h 

Mond 27  .    e 

Mercur 81  .    a 

Venus 243  .    d 

Sonne 729  .   g 

Mars 2187  .    c 

Jupiter 6551  .    f 

Satumus  ....  19683  .  b 
Boethius  sagt:  ^Qui  enim  fieri  potest  ut  tam  vek>x  coeli machina  tacito  silentique 
corsu  moveatnr  ?  Et  si  ad  nostras  aures  sonus  ille  non  pervenit  (qnod  multis  fieri 
de  causis  necesse  est)  non  poterit  tamen  motus  tam  relocissimus  ita  mag- 
norum  corporum  nullos  ononino  sonos  non  eiere  u.  s.  w.  So  sagt  auch 
Cicero  (Somn.  Scip.)  „q^nam  ob  causam  summus  ille  coeli  st^üfer  cursus  cujus 
conrersio  est  excitatior  aöuto  excitatur  et  movetur  scio ",  und  der  Commenta- 
tor  Macrobitts  (B.  II) :  „Ex  ipso  circumductu  orbium  sonnm  Dasei  necesse  est 
quia  percnssus  a€r  ipso  interventu  ictus  vim  de  se  firagoris  emittit,  ipsaoogente 
natura  ut  in  sonum  desinat  duorum  corporum  violenta  collisio.*  Gegen  die 
poetische  Idee  des  P^agoras  nehmen  sich  diese  physikaHsehen  Erklänmgs* 
rersuche  ziemlich  nüchtern  aus.  Ihre  Unhaltbarkek  nach  den  heutigen  An"^ 
schaunngen  der  Physik  braucht  wohl  nicht  erst  aasevMndj^rgeseltft  zu  werden. 
Die  Alten  stellten  sich  übrigens  diese  Harmonie  überaus  lieblich  ^r,  so  heitst 
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und  im  Timäos  ersefaeint,  Wid  Plutoreh  oommenärend  aaseiiiand«r^ 
setzt,  die  groese  pythagoreische  Zahl,  nach  welcher  die  Mischung 
und  Vertheilung  der  Weltseele  geschieht,  auf  die  dorisehe  Octave 
bezogeik  ')  Im  zehnten  Bnehe  seiner  Republik  vasAt  Piaton  das  Bild 
ans,  wie  auf  jeder  der  acht  himmliaßhen  Sphären,  di^  sieh  um  di» 
diamantene  Spindel  der  Gröttin  Noth wendigkeit  iJipa^fj)  dreken^ 
eine  Sirene  sitzt  und  einen  Ton  der  Scala  hörm  lasst,  alle  zusammen 
aber  wie  eine  einzige  Harmonie  ensamnienkluigen  (/Motr  kifiAonar 
ItyKjpci)!^).  Das  Alles  hat  übrigens  em  gewieaer  Armenier,  der  itt 
Treffen  fiel,  aber  am  zwölften  Tage  auf  d^n  Scheiterhaufen  Von: 
seinem  Scheintode  erwachte,  als  Thatsache  aus  dem  Jenseits  be* 
richtet,  wie  Piaton  ernst  yersichert.  An  Platonisohe  Ideen  über 
Sphärenmwiik  knüpft  wieder  Plutareh  seinerseits.  Speirailationen  und 
Commentare;  Claudius  Ptolemäus  (Harmonie.  HI.  c  S'— 16)  fähtt 
den  Parallelismus  zwischen  Musik  und  Astronomie  sehr  ausfi&rlich 
durch,  was  ihm,  als  Mathematiker  und  Astronomen  (dessen' Weltf^ 
System  auch  für  das  christliche  Mittelalter  eine  unantastbare  Autorität 
bHeb)  besonders  nahe  lag.  Consonanzen  und  Dissonanzen  finden 
nach  seiner  Ansicht  ihre  Analogie  im  Zodiacus,  das  Tetrachord 
findet  sie  in.  den  Aspecten  der  Sonne,  die  stehenden  Tetrachordtöne 
entsprechen  den  ersten  Sphären  des  Weltalls,  die  Eigenthümlieh«- 
keiten  der  Planeten  entsprechen  jenen  der  Töne  u,  s*  w.  Der  Römer 
Plinius  d.  ä.  und  Censorinus  messen  den  Bau  der  Welt  nach  ita- 
lienischen Stadien,  wobei  der  Halbton  gleich  6301)0  Stadien  an-r 
genommen  wird,  wodurch  eine  sonderbare,  keinem  der.  alten  Toa^ 
Systeme  entsprechende  Scala  entsteht.  Auch  Cicero  in  seinem 
„Traum  des  Scipio"  und  der  Commentator  dieser  Schrift  Macrobiu» 
behandeln  die  Gedanken  über  die  Harmonie  der  Sphären  mit  einer 
Art  Pietät,  Boethius  beweist  mit  gewichtigen  Gründen  ihre  Wirk- 
lichkeit, diese  Ansichten  erhielten  sich  noch  bei  den  christlichen 
Kirchenvätern^    und   im  Mittelalter^)  in  Ansehen,  und  noch   im 


es  bei  Cicero  (Somn.  Seip.):  Q^is  est  qui  complet  aures  meas  tantus  et  tarn 
duicis  sonus?  Und  Plinius  d.  ä.  (IL  3)  sagt:  „an  dulci  quidem  et  incre- 
dibili  suavitate  concentus  nobis,  qui  intus  agimus,  juxta  diebus  noctibusque 
tacitus  labitur  mundus?"  Diese  ßphärenharmonie  scheint  nicht  sowohl  Ac- 
corde  ufld  Cot^onanzmisehungen,  als  vielmehr  (der  antiken  Harmonie  gemäss) 
im  successiven  Vortreten  der  einzelnen  Klange  wahre  Melodien  9U  spielen,  wo- 
durch das  UjiiversQm  eine  Art  4^ieluhf  wird  \  und  unsere  plebejiscben  Drehr 
orgeln  (bewegt  von  dem  {Mimum  Mobile ,  dem.  Xieyermai^n)  ein  noch  richtige* 
res  Abbüd  heissea  dürfen. 

1)  In  dem  Traktat  de  procreat.  animae  in  Timaeo.  XXXI.  XX^m.  XXXIII, 

2)  Sa  bei  Ambfosius  (in  praef>  super  psalmos) ;  Ipsam  quoque  ßXAm  eoell 
fert  expressior  sevmo  cum  quadam  peirpetui  cpucentus  suavitate  versari. 

3)  ADsehnus  (de  imag. ,  mundi  I)  erklärt)  wfurum  wir  diese  Töne  nicht 
hören:  Septem  coelearum  orbe«  cum  dulcissima  harmi^ni«  volvuntur,  ac  sua* 
Vissimi  oofieentits  eorom  eircaitioBe  eüinuntttr«  Qui  son«s  ideo  ad  aure«^ 
noatras  non  pervemt>  qüua  ultra  aerem  fit  et  ejus  magnitudo  oogtrum  angustum 
anditum  excedit 
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17.  Jahrhimdert  hat  sie  Athanas  Kunßher*),  Keppler^),  neustens  D.  G«A 
Schmidt^  ganz  ernstlich  behandelt  Naturkunde,  Lebens-  und 
Staatsweisheit,  Ethik,  Poesie  und  Musik  vereinigen  sich  in  der 
älteren  Epoche  Griechenlands  eigenthümlich  zu  einem  se})tsam  ge- 
mischten Gkinsen,  dessen  Besitz  deaä  weisen  Mann,  den  Philosophen, 
den  Gesetzgeb^  ausmacht.  Die  alten  Weisen  sind  alle  mehr  oder 
minder  zugleich  Natorforsoher,  Staatsmänner,  Moralisten,  Dichter 
und  Musiker.     Athenftira  yereichert,  man  habe  in  jenen  alten  Zeiten 


1)  Musurgia  IL  Bd.  10  Buch,  Decacbordon  naturae.  Man  muss  diese  zebm 
weitläufigen  Abschnitte,  mit  illustrirenden  Zeicbi^ungen,  Berechnungen 
Scalen  u.  s.  w.  abgehandelten,  selbst  nachlesen,  um  zu  glauben,  was  alles  ein 
sehr  gelehrter  Mann  zu  Tage  britigt,  wenn  er  ins  Schw^ännen  geräth.  Nicht 
allein  die  Planeten  und  Fixsterne  musicireä,  sondern  auch  Steine,  Pflanzen, 
Thiere,  mit  der  Himmelsharmonie  zusammenstimmend;  der  Microcosmns  (der 
Mensch)  im  Einklänge  mit  dem  Macrocosmus  (dem  Weltall),  woraus  die 
menschliche  Musik  entsteht.  Der  Pulsschlag  der  ArtciHen  musicirt,  aus  den 
AfFecten  und  Lbidedschaften  entstehet  der  Symi^onismns  patheticus ,  die  Ord- 
nung der  Staaten  ist  Musik,  die  Potenzen  der  menschlichen  Seele  sind  harmo- 
jusch,  die  9  Chöre  der  Engel .^ssen  Harmonien  ertönen,  und  endlich  tönt  der 
letzte  Grund  aller  Harmonie  im  Einklänge  iGrottes  mit  der  Natur.  Wie  populär 
die  Idee  der  Sphärenharmonie  damals  noch  war,  beweist  die  Stelle  aus  Sha- 
kespeare^s  KauiVnann  von  Venedig  (Act.  V.  Sc.  1): 

— • —  Sieh,  wie  die  Himmelsflur 

Ist  eingelegt  mit  Scheiben  lichten  Groldes! 

Auch  nicht  der  kleinste  Kreis,  den  du  da  siehst, 

Der  nicht  im  Schwünge  wie  ein  Engel  singt 

Zum  Chor  der  hellgeaugten  Cherubim. 

So  voller  Harmonie  sind  ew'ge  Geister, 

Nur,  weil  diess  hinfairge  Kleid  von  Staub 

Ihn  grob  umhüllt,  wir  können  sie  nicht  hören.** 
Sehr  sinnig  leitet  der  Dichter  mit  dieser  schönen,  dem  Lorenzo  in  den  Mund 
gelegten  Stelle  wirklieh  ertönende  Musik  ein,  in  welcher  '  ie  Stimmung  der 
Sommernacht  unter  dem  schönen  Himmel  Italiens  gleichsam  Sprache  gewinnen 
soll.  Als  nun  die  feine  Jessica  bemerkt,  „liebliche  Mu^k  mache  nie  sie  lustig** 
(gemeiner  Sinn  findet  in  Musik  nur  den  Ausdruck  der  Lust  und  Lustigkeit), 
lässt  sich  Lorenzo  Über  die  bezähmende  Macht  der  Musik  aus,  wie  selbst  Thiere 
„durch  süsse  Mischt  der  Töne**  gebändigt  werden,  und  wie  Orpheus 

„Gelenkt  hab'  Bäume',  Fdsen , ^hite&     -^ 

Weil  nichts  so  stöckisch,  hart  und  voller  wuth. 

Das  nicht  Musik  auf  eine  Zeit  verwandelt** 
und  er  schHesst  in.  wohlerwogener  Steigerung  mit  Jenem  berühmten  Denk- 
Spruch  über  den  sittlichen  Elnfluss  und  Werth  der  Tonkunst: 

^Der  Mann,  der  nicht  Musik  hat  in  sich  s^bst, 

Den  nicht  die  Eintracht  süsser  Töne  rührt 

Taugt  zu  Verrath ,  zu  Räuberei  und  Tücken ; 

Die  Regung  seines  Sinns  ist  dumpf  wie  Nacht, 

Sein  Trachten  düster  wie  der  Erebns , 

Trau  keinem  solchen! " 

Es  sind  antike  Anschauungen)  die  sich  im  romantischen  Dichter  hier  zum  wun- 
derbarsten Farbenspiele  brechen. 

2)  In  seiner  Welthamionik  1619.  Näheres  darüber  sehe  man  in  Bernhard 
Cotta's  nnd  Julius  Schaller's  Briefen  zu  Humboldt's  Kosmos,  2.  Thl.  S.  393. 

3)  Die  Harmonie  der  Welten,  S.  V— IX. 

AmbroB,  Geschichte  der  Musik.  I.  21 
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di«  Musiker  geixidezu  nW^isä»^  Sopbiateo  (hn  gutefi  8inne)  genannt 
und  citirt  <uiien  Verg  de^  Aeschylu»: 

Jetzt  rührt  sctiÖn  der  Sophist  die  Lyra.  *)*' 

Ein  einadoigUoherea  Mittel  konnten  Jona  Weieeen  ilufen  Jutharen  frei- 
lich  kftum  gefellsa^  ak  Musik,  denn ^eEnpföAglichkBit der  Giieohen 
für  Musik  war  iMig^n^clieiiiUch  eitte  übeswoa  lebhafte,  eine  leb^iüere 
als  selbst  j^ne  der  ueu^an  Itolieoer;  «lit  dem  we^ntliohen  Unter- 
schiede, dass  der  musikalische  Enthusiasmus  des  neuern  Volkes  meist 
etwas  Ungesundes,  oft  Kindisphes,  oft  Frivoles  hat^),  während  die 
Griechen  einfach,  wahr  und  gesund  empftinden.  fein  passives  Hin- 
schmelzen vor  dem  Zauber  der  Töne  würde  dem  Griechen  mit  Recht 
für  unsittlich  geölten  haben.  Einfache  Melodien,  gemaaaiaiie.  Rezi- 
tationen vermochten  me  «ur  Andacht,  mm  kriegerischen  Mutiie,  zu 
jedem  Edeln  und  Bedeutönden  mit  der  intensivsten  Bi-aft  anzuregen. 
Der  Grund  dfeser  Empfänglichkeit  lag  in  jener  upentweiheten  Mor- 
genfrische der  Empfindungen,  in  jener  uiülven  Hingabe  an  jedes 
Gute^  Bedeutende,  Höhere,  in  der  UnTerscfarobenheit  des  Lel>ens 
und  der  Lebensverhältnisse,  welche  uns  Hellas  in  eitiem  so  Wunder- 
bar verklärenden  Lichte  erscheinen  lassen.  Die  Griechen  waren 
nach  dem  Ausspruche  jenes  alten  ägyptischen  Priesters  ^,Kiader,*' 
sie  waren  Kinder  auch  in  dem  Sinne,  das9  6ie  mit  der  ganzen  Un- 
befangenheit der  Kinderseele  und  mit  eben  so  richtigem  natürlichen 
Tact  die  mannigfachen  Erscheinungen  der  Aussenwelt  aufzufassen  ver- 
standen. Wie  gross  aber  der  Eindruck  der  Musik  auf  lebhaft  empfin- 
dende, zumal  geistbegabte  Kinder  ist,  kann  man  oft  genu^  beobachten. 
Wessen  Erinnerung  lebhaft  genug  ist,  um  bis  in  jene  Morgenstunden 
seines  Lebens  zurückzureichen,  der  wird  es  sich  wohl  noch  ver- 
gegenwärtigen können^  wie  eipfoche  Volkslieder,  einfeche^  Melodien 
ihn  in  der  unbesehreibliehsten  Weise  und  mit  aller  Urkrali  eines 
ersten  mächtigen  Eindruckes  anregten.  Aus  manchen  Melodien 
schien  alle  helle  Sonnenfreudigkeit  des  ui^getrübten  Daseins  zu 
tönen,  aus  irgend  einer  einfachen  Romanze  wehte  ein  nächtlicher 
Gespensterschauer ^ine  andere  Liedweise  schmolz  das  ganze  Herz 
in  sanfte,  süsssiihm ertliche  Rührung.  Die  Jahre  kommen  und 
schwinden,  das  Leben  führt  uns  durch  dunkle  Stunden,,  das  stille 
Paradies  jener  ersten  Lebenszeit  rückt  in  immer  weitere  Ferne,  aus 
der  glückseligen  Zeit,  wo  das  blosse  Dasein  schon  entzückend,  jede 
neue  Erscheinung  merfcwftrdig^  und  erfreulich  imd  nichts  als  Har- 


1)  Eit^  ovv  (To^KTtfjf;  xa>la  nci(fa7iauav  /eAi^t  {Athen.  XIV.  32.) 

2)  Bin  bierüht&t^  neBpoUtaniöcher  Airzt  namite  Rosdini  einen  „Mdrder'* 
wegen  der  vielen  Oehiraaffectionen ,  welche  seine  Fteg^em  im  Mos^  „öä!  ttio 
$telli(to  sogHo"*  yeD«iilaf«t  h«Me.  £0  ncüsscn  freilich  nieht  aUznstarke  Gehirne 
gewesen  Min.  (Kch  y^rdMike  4ie9e  ^tie  einem  Privatbriefe ,  den  damals  «ia 
guter  Musiker  aus  Neapel  schrieb.)/ 
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stonie  ww,  treten  wir  in  ^B^'^Beioh  des  Wirklichen,  wo  die 
Dinge  h«rt  «uf  ^sumder  stoMCfh.  ^  Wir  liören^  jene  alt^n  entzücken- 
dec  Melodie  Wiieler,  fäe  danken  uns  jetsrt  vecht  hübsche,  recht  an- 
sprechende TpAgebilde,  aber  der  ehemalige  Rauher  ist  fortr.  Kanm 
▼ernmg  es,4lo<^  äin  Mosai^'sches  Bequies»^  eine  Beethoven'eche 
JieUieiftS|!B(tphiOBfte,  #iif  uns  den  ^eioh  starken,  ]^druck  zu  machen, 
jufid  dieser'BibdB»^  Mt  doch  wiedw  seinem  We^en  nach  ein  anderer, 
«8  mischt  Bkk  iBi^Aexion  ein.  Desn  wir  hab^s  nüttlerweile  vom 
Baume  der  JSrkeontolss  gegiessto.  ü»ter  himdert  Tonstüek^i,  die 
mx  höre»,  ergeetleii  wir  nemii  und  neunzig,  wir  fassen  sie,  ver- 
«teheci  sie,  biUigen  sie,  freuen  uns  aibch  darüber.  Aber  erst  das 
hundertete  ergteiül;  uns,,  und  fiährt  uns  widerstandlos  för  so  lange 
in  das  Beidk  der  Ideale,  bis  der  t^he  Lärm  des  Alltagslebens  den 
EindMic^  wieder  iNbertönt  und  verdrängt'  Das  Grieehenthum  ist 
im  Leben  dee  Jvfenschheit,  was  im  Leben  des  Individuums  die 
sdigen  Jugendtage  aiad,  und  sehr  wahr,  tief  und  bedeutungsvoll 
ist  in  dieser  Beziehung  das  Wort  äes  deutsehen  Philosophen:  „er 
wüErde  nach  dem  alten,  HeUas  Sohnenieht  empfinden,  wenn  es  dem 
MenSi^ti  «rlaufot  wäre,  sich  zu  sehnen^^  ^) 

.Die  Kun)rt?werke  Ghaeehenlands  wirken  nöjoh  jetzt  mit  wunder- 
bar anragender  Jtge]Ml£nsohe.  Diiaeec  Gmmisiig  dies  gmchischen 
Lebens  rottss  stah  jaoth^ohdig  auch  in  der  griecfaiseheu  Musik  ge- 
äussert und  der  Ghrieohie  mnss  me  in  diesem  Sinne  aii%efasst  und 
genoseen  habeti.  jDie  oft  erwäluvtan  Wunder  der  griechischen  Musik* 
sind  scutt  Theü  nur  die  mythisch  gefasste  Hervorhebung  dieser  ein- 
säen Seite  griechisdi^n  Kuastsmnes,  zatn  Theil  sehr  glaubwürdige 


1)  Ueber  die  Empfänglichkeit  der  Griechen  für  die  Eindrücke  des  Poeti- 
schen sagt  Anffclto  ^euerbach  (vatic.  Apolk),  S.  275)  sehr  gut:  „Wir  können 
uns  gtaiB  ge^ss  die  griehische  Recitation  nicht  begeistert  genttg,  die  Empfind- 
lidhlwit  d«s. griechischen  Höi^rs  nicht  lebhaft  genug  ^nken.  Wie  trägt  der 
Rhapsode  in  Piatons  ^Jon"*  den  nüchternen,  episqh  be&onnenen ^omer  vor. 
Seine  Seele  ist  eine  ivd-ov(Ttdt^ov(Ta.  Wenn  ich  etwas  Rührendes  vortrage, 
sagt  et,  daxQvwif  iftTtinTtkavtcu  f*ov  ol  6(p$-aXfioi.  ötav  ri  gtoßfQov  ij  dftvov, 
i^&tid  tat  imxf^  *6tavtai>  uoo  ^roh  ipoßoxK  Die  Zuhörer  sieht  er  nkaioimki;  rt 
mU  ä^0i^o¥  ,ißjßligH9aft«t(f9  jfo^*  anvit9ifißQ^>vr^  t©*?  A*fOf^imt^\  Man  lese  die  Be- 
richte der  Reisenden  über  dijß  Wirkung,  welche  Poesie  und  Musik  bei  allen 
Naturvölkern  ausübt.  Warum  sollte  der  Grieche  bei  einem  Threnos  des  Pin- 
dar  k^er  geblieben  sein ,  als  der  kriegerisiche  Bergschotte ,  wenn  der  Pfeifer 
sohl  FareweU  tö  Loehaber  anstinmit?  Ein  Volk,  dem  die  Knnst  Natur 
iftt)  etnpfiindet  mit  d«r  Stärke  eines  Naturvolkes.^  Dtr  .Rhap- 
sode, dem  die  Thränen  in  die  Augen  kommen,  dem  bei  sclurecklichen 
Schilderungen  die  Haare  zu  Berge  stehen;  die  Zuhörer,  welche  aufschreien 
und  bei  dem  Gehörten  zusammenschaudern  (wobei  diese  Wirkungen  überdies 
nicht  der  Neidieit  d^  Blttdmckes  enzuschreiben  siftd,  denn  den  Homer  kannte 
wohl  jeder  Grieche  genau),  sind  sicher  keine  Phautasiegeschöpfe  Piatons,  son- 
dern eine  treue  Schilderung  des  töglich  Vorkommenden.  Die  Griechen  hiel- 
ten den  Gehörsinn  für  den  „pathetischesten*'  von  allen,  d.  i.  für  einen  solchen, 
durch  welchen  die  Seele  die  lebhaftest  aufregenden,  am  tiefsten  dringenden 
Eindrücke  ejnp&agt. 

21* 
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Geschichten,  die  sich,  einfach  aufgefasst  und  yerBtanden,  aus  der 
Empfänglichkeit  ^er  Hörer,  a^  der  Naitar  der  Saehe  erklirren. 

Die  Lyra  -de^  Hermes  veroöhnt  AipoHons  Unmath  «über  de>& 
kleinen  schelmischen  Rindeirdieb.  Die  hyra  den  Orpheus  ist  eine 
Wunderthäterin ,  sie  lo^  Thiere,  salbst  nnbalebCe'  Gegenstände^ 
Eichen,  Felsen  heran,  vor  ihr  stocken  die  eerBohme^Ttemden  sjmple» 
gadisdien  Felsen,  ja  der  Herrseiier  des  düsteren  Todtenreic^ves^ 
der  sich  nie  erbitten  lässt,  gibt  dem  fiehend  naiiiendeii  »^nger  die 
geliebte  Gattin  Enridjkie  zurifeck.  Ampbions  Lym  ^eht  die  Steine 
herbei,  die  sich  vor  den  geordneten  IVinen  des  Gesanges  2ur  archi«- 
tectonischen  Ordnung  Kasannmenreihen  und  Theben  mit  jener  Mauer 
gürten ,  gegen  wek^e  später  die  Kriegswuth  der  iSieben  Hilden  v6r«- 
gebens  anstürmte,  von  welcher  Zeus'  Blitz  den  übeirmfiilhigen  Kapa^ 
neus  herabschleuclert.  Sieben  Thore  öffiien  sich  in  der  Msoer 
Thebens,  denn  die  Lyra  Amphions  hatte  sieben  Saiten. 

Aber  neben  diesen  sinnToUen,  die  Wadu*heit  in  DeingeESogeme' 
Dichtungen  weniger  TM*bergefnden  als  vericläisenden  Mythen  ist  schon 
die  Erzählung  von  Thaletas  blos  fitbelhafl  scheinend,  nicht  wirkMcii 
fabelhaft.  Die  Spartaner  heisst  es,  beriefbn,  als  sie  (im  7.  Jahrh.)  vöä 
einer  Pest  heimgesucht  wurden,  den  TiMiletas  von  G^rty»  auf  Kreta, 
dass  er  dvrch  seine  Päatme  die  €lötter  veirsdh»«.  Dies  g^ang,  aber 
nicl^t  wMl  Thaletas  ganz  besonders  herrliche^  eauberkräftige  Musik 
machte,  sondern  weil  ^  nadi  der  f^riestedichen  Stellung  der^da* 
maligen  Sänger  eine  fh)mme,  den  iS'öttem  geMiige  Handlang  war.. 

üeber  die  Erffählung  von  der  musikalischen  Wunderfcvftft  'des 
Pythagoras  *),  wie  er  die  Wuth  eines  jungen  Menschen,  der  das'Hatfö^ 
seiner  Geliebten  in  Brand  stecken  wollte,  plötzlich  beruhigte,  macht 
Roth  die  sehr  gute  Bemerkung:  dass  heutzutage  der  plötzlich  er- 
tönende Choral;  venicreator  spirüus,  oder  „o  Ewigkeit,  du  Donner- 
wort ,^'  die  gleiche  Wirkung  haben  könnte,  «und  er  bezeichnet  die 
Musik  des  Pythagoras  geradezd  als  geistliche  Musik,  als  geisüiche- 
Lieder.  Gegen  Niedergeschlagenheit,  gegen  Gemtithsleiden.  gegen 
Gewissensbisse  hatten  sie  ihre  Gesänge;  Zorn,  ungeregelte  Begier- 
den wurden  dadurch  geregelt  und  besän^dgt;  ehe .  sich  der  Pyth*» 
goräwr  zum  Schlafe  niederlegte,  beruhigte  er  seine  Seele  durch  Musik, 
Morgens  ermunterte  er  sich  auf  glbiche  Weise  vom  Schlafe.  Der 
Pythagoräer  Klinias  griff  zur  Lyra,  wenn  er  sich  zum  Zorne  gereizt 
fühlte,  und  antwortete  auf  Befragen:  „ich  besänftig«  mich.'*  Aä 
solche  Thatsachen  hingen  sich  freilich  allerlei  übertreibende  Histör- 
chen. Porphyrius  und  Jamblichus,  die  ewig  mit  Geistern  und 
Wundem  zu  thun  haben,  lassen  ihren  Halbgott  Pythagoras  mit 
Musik  Wunderkuren  verrichten.    Porphyrius  sagt  geradezu; 


1)  Wie  die  Musik  bei  den  Pythagoräera  als  TemperanKmittel  gegen  die 
Leidenschaften  diente,  haben  wir  schon  an  anderer  Stelle  erwähnt 
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xa/s^yorr««  iU  t«  afifimttc  e^'B^aamjs,  Dämon  soll  toUberauselite  Jünglinge 
dupdi  blosses  Anstimmen .  der  ^pondälicheB  Waise  zur  Besinnnng 
^r^eht  haken  %  Fiefcm*  wucde  dorch  Musik  vertrieben,  Wmtden 
worden  geheilt,  S^enökniter  gab  Wahnoinn^efn  ihre  Yemunft  zurück 
UwSu  w.  %  Theophraet  kbrle;  in  seinem  -  Buehe  ^  t%>m  Enthusiasmus  ^ 
{nBQi  Mivwrio^fmi} ^ti»  phc^rgisehe  Tonart  sei  sehr  dienlich,  Ischias 
(HufiTvtehe)  zu  eufiren  ^);  i^iridich  soll  Menias  Kranken  anif'  diese 
Art  HJsHung  gebracht  hjaibea.  Die^Erzählnng,  dass  Hieons  Tochter 
fi^iatia  emen  jungen  in  sie  veifliebten  Mensdien  durch  Musik  von 
seines  Liebe  curifftliabe,  findet  8uidas  unirahrMbeihlieh.  CNb^ohl 
nach  Platoiis  Ansieht  nur  der  Menseh  für  den  Rhythmus  und 
die  Hanoom»  Empfindung  (aqftoviaq  xal  ^&f»w  aitf^^ycnv)  besitzt^), 
so  traute  maader  Mneik  4och  auch  Wirkung  auf  die  Thiere  zu, 
Pindar  nennt  die  i>elphine  „fiötenikbend.  ^  ^)  Martianus  Capeila 
sählt  ^neMei^e  solcher  Wümdeffwirkungen  auf:  man  iMige  Hirsche 
m%  Pfeifen,  loeke  dieh^fpeshdreifiehen  Sehif^äne  mfitCitherklang  u.  s.  w. 
fiogfir  die  IRrhkanmg;,  dasl^  kleine  Kinder  beim  Gemssel  der  Kinder- 
klappter  zu  s^ireien  aufkräven,  zahlt  Maiüanrns  Capeila  zu  den  be- 
soadere»  Wlricungen  der  Masikt  Widdioh  poetisch  ist  die  bekannte 
Sage  i  vom  Arion,  it^khe  aber  selbst  der  alte  brave  Herodot  nur 
ohne  fär I  ihre  Wahidieit- einstafaea.  zu  iroHen ,  ereähk.  ^  Als  Arion 
iut  reicfeMB  Sdlßtaeiiv  die  er  in  Italiea  und  Sidilien  durch  seinen 
Oesai^  gewannen ^  auf  etaem  Tstentiner  Schiffe  nach  Korinth  heim- 
Aihr,  bes^l€09eQa"die  Seeleute,  gelockt  von  seinen  Reichthümem, 
•einen  "TocL  &  sollte  sieh.entiveder^  wenn  er  eine  ordentliche  Be- 
iMtattung  auf  dem  Lande  voszöge,  au£  dem  Verdecke  das  Leben 
n^meii,  oder  aiber  vom  >8ehlffe  in  die.  See  spijngen.  Mit  dem 
•SohMuoke,  nde  er  ihn  beisnieifchen  Wetthä«ipfe»  torug,  angelhaii, 
liM»  Arioea  BMKi  aur;Kitfaani  dem  Nomoa  «ithiosi  ertOnen  und  sprang 
denda  i&'s  MmH  Ein  ^fiieimdlioher  Belphi»  tmg-ihn  wahlbehalten 
an'a.VoigeÜivge  'TäaMmon,  umL  ab  er  in  Korkith,  von  desse»  ihifi 
aehr  gewogeneniHemoher  Periandei^  ireun<fiieli  au%enommen,  dort 
de»  ODirentifker^RäuftMkii'  nnvermutbet..  vor  »Augen  trat,  bekannten 
•sie  entioMken:  iÜ'e'iMissethat'  JKoch' Pausanias  sah  toi  genannten 
;¥<Hrgebkge:<da8t  edion«  von.^'Hetodot  erwldinte  efaetne  Bildwerk 
«ines  iiif^nemil>«lpiiih  sitaenden^Mattnes,  Welches  für  ein  W^he- 


1)  Naolit  d«c  GmäbUiiig  4ea  QeildfiDi  Hra4hta  P^mppr  4iQ  btmiiaehteii  Jüngw 
jMi^gö  4ych  419  p^iygifßhe  Tpiwrt  in  wülhende  Am^egij^g,  uOjd  berokigte  sie 
durch  die  dorische  ?de  ijippoci;.  et  Plat.  dogm.  IX.  oi), 

2)  Mardanus  eipella  de  niipt.  Phüolog.  IX.  '      I    '        '  - 

3)  Aiheüli«  XIV.  iH.   ^ 

4)  De  leg.  U. 

5)  Bei  Plntarch  de  solert.  anim. 

6)  Herodot  (I.  22  u.  s.  w.).  Er  verbrämt  die  Geschichte  einigemale  mit 
dem  TerhängnissvoUen  XiyoviTi  und  citirt  sie  als  eine  Sage  der  tCoriathier,  welche 
«ach  von  den  Lesbiem  (Arioni  Lajiddlenten)  bestätigt  irerde. 
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geschenk  Aneas  an  Fosddon  üaac  die  gnidige  Rettung  gAiV^^    läi* 

storieeh  isag  die  Rettung  de«  Sämgen-  ans'  den  H&nden  von  See»* 

räuberti    od«i  ehter  anderen  Seeg*&hr  «HercEngs  »ei»)    und  4«r 

symboliEKshe  Bdpikln  der  Slaatiie  (das  SkiaMd  g^üdüicher  Fidirt) 

mag  in  späteifer  Zeit. ei»!  die  Sage  ▼eranlatfrtliAbeH^  DääsPeriand^ 

die  Kun0t  Ariöns  sh  politiwhen  Zwecken  vertrende^»,  hii%eii  ^t 

schon  eczähk^  so  wie  es  adek  Peiaintiatoir  in  Athen   mt  TheBpiä 

maehte^     Aadi  Kldstkem^s  in  SikjTbn  .  aiaiiditd  ^ie  Mu»fo  aa' ei»«r 

poUtiaehet^  MaaasregbL     Um  der  Demebrade  »den  Si^-  vo  aiehertis 

verb^  er  di^  Wetttkämpfe  und  Gkesängi!  de#  R]tap0odeny  ^eü  ne 

mit  den  €rediehten  Homer»  n.  1  w«  da»  Lelile»  <ier  HLHömige  und 

Adligen   pries«»;    stott  de»    Heroem  Adnu^ton  mdssle   kinlübrt  ih 

Chören  Dionyso»^   den  Gott  des  Wein*  .und!  OtnttbwMS  g^fviesea 

werden.      WähiMiid    heutentagie   ntür   die  ^IQrele  die  Musik«   nacl^ 

Bedüi^hisfi  überwacht  und  regdt,  deir  6ftAat  sietdag^agenf  sie  als' eine 

ihm  völlig  ^eichgiltige  Sacire  unbecokiet'.Mteeiv  WQvde  im  iMteV" 

tfaume  die  Htta»t  d#r  Töne^  weiche. ein  NabhldHAdito  Olrdiftüii|g  d€» 

KosmoB  war^  aiieh  dM-üäterin  <ter  Ordmmg  im  indisehen  Koemo^y 

dem  Stallte.   Diede  Aufiatsnng  d^r  Mmiä^  wdefae  f(ir%€li^edtettkmd 

eben  so  chatactwietisch  ak  einaig  istf  «hoimtci  >a^r<ere4/aiifluytKi8M«l^ 

als  die  Lebensw^e^  der  iUten^  pa^riadudi^oMa  ^H^roeneeiedilveii 

den  neuen  Zustand  der  Din^.  nick  der  dcdisches:  Wjrftdar«Dg  tö^ 

geändert  ti^  beseitigt  war.     Der  fithmni^ihrsty' der  McM,  ^er  l^est^ 

Mann  oeiAm  Voik^fi»  der  als  König. mifrdedi  erferfitenr^eniiflttf ^  ^das  Zeu» 

irgend  einem. ny^^hisdien  Ahnherrn  gegdb«n,  das  göldebe 'Mykenft 

oder  jsandige  Pjleet,  oder  dae  enge^  «vne  Ithaka  ibehe|fBehle»^  Wir 

nach  ddm  Bilden  daaHoiiper  i^on  der  Herdeaaeit  gäA,  im:  Frieden  der 

Völker hirte,.  im  Ktic^  der  Ybrkämplepdep  Untte'gebeiHm,  äettm  ¥4^ 

men  aufeoliewahimikeini^derUaftg^nteykSdiÄHflUeHHi^ 

wuffde.     Aue  dieeev  anfaesfOiig^hen^  aäbrartthmt  sim  £ba^  gefamdüi 

Si^aar  konnte  itich  wöfai/ein  und  ^Madero^tneoabh^KigiMd^Diei^ 

beüerkbar  maoben,  «ad  die-rDiebtoiig  gablikn'dlendiyia^' wie  deili 

treuen  £umäee,  den  fieinammi  einer/ ^göldlcllelk>SekfweäBeillrte»'^ 

aber  sie  erwähnte  sainar  diöclr  hu^,  widiierdfoi  Melde Abtoi|r^H>  «v»» 

geben  War^  nur  von  ^tart' fiel  attf^dehi^Mann  eianges  LkAit,'  ^dmia;««»^ 

Greetfl^  nicht  gleich  der  seiBaK  Qehoeeen  dete  e^gen^Dtinkd  der 

Vergessenheit  anheimfiel.      Der  Heldenkönig  wollte   von  dem  an 

seinem  Hofe  mit  Ehren  aufgenommenen  Aöden   hören,    was  ihn 

ansog  und  besehiUt^te^:  dad  Lob  ^^  Oötter^i^n  ckihett  er  eich  viel- 

tlEMjh  abhän^g  föhfte,  die,  ihn  auch  woM  schittzend  teitet^h  odör  m 

den  Kämpfen  selbst  Theil  sahmen,  das  Lob  ^r  Heroen  r  dea«n  er 

sich  durch  Abstammung  und  heldenhaften  Sinn  vwwandft  £(lhlte,  die 


1)  Pausaii»  m.  25.  &/  -      . 

2)  Duncker,G«Mh.itw  Alteiih.,  iVi  Bdl  8;  22< 
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EraäbfaiBg  von  AfeenieiMnir  Heldenfahrten  und  Heldenkämpf^n, 
die  ihn  an  Begd^enbei^n  seine«  eigenen  Lebens  erinnerten^  ^)  Neben 
diesen  Süngiem  an  den  Höfen  4er  !^«ige  tratien  wohl  einseife  amiere 
anf)  die  als  Boteik  der  Gdtter  ^  als  SdUtor  von  Mysterien  und  Otiten 
sidi  nicht  bke  an  tlie  Könige,  sondeirnan  idles  yo&  wendeten,  und 
wae  sie  zu  sagen  hatten,  in  gehobener  Dichterspraehe  im  Shiklange 
des  mädi^  achallönden  Gksangtones  tof trugen.  Diese  Propheten  ^ 
und  Wund^rthüttr,  trie^Ovphetis,  2^in6LiiB,  Gumolpos,  der  spätere 
Thaletas  usdl  £pi|Benid«B  habe»  in-  SlteMer  Keit  mit  dem  Staate, 
selbst  ifiit  d^  Moml  des  £Uia«i»eii  im  Grtin^  wenig  oder  mohts  tn 
sehafieo^^  ihre  Aufgabe  und  Mission  ist  r^n  theologiseh.  Sie  wollen 
Tor  AUem  das  MensolMnges^lecht  fihi^iure^  Tor  dem  Oöttliehen 
lehren.  Wie  nun  aber  die  Götter  mitten  unter  den  Menschen  auf 
dMk  Höhcü  des  ,,Tielgegipfelten  Ol3toip'*  wohnten,  unter  den  Men- 
schen wandelten  vatA  ihnen  so  menschlich  nah«  waren,  dass  noc^ 
FeifliBiratOft  ein  sehöneS'  Weib  die  Reue  der  Alftene  nrit  Erfcdg 
speien  laasen  konnter,  wie  die  Hiofhaltung  des  Zeus  mif  ihiisa  Mahl- 
zeiten, CUetogen  und  den  Lus4^yn*ten  zu  den  gerechten  Aethiopen 
ein  in  gDöefteren*  Zögen.  geMaltes  Bild  dar  HoHiaMung  Agam«fmnon8 
2u  M]Fktnä  war,  viä  Wittes  fie^re,  Em^ere  ins  Dunkel  der  My- 
»tevieic  gebüBlt  nur  dem^  Gowetti^to  bekftänt  wurd«,  so  musst«  jene 
Theologie  eivien  nebr  menschMehen  Zug  haiben,  und  von  deii  Sutzun- 
gen  des  ^bötiUcben  bq  den  Satzungen  4er  bt^gerMchen  Ordnung 
war  Äer  Schritt  so  weit  ebe«  nichi  Während  die  chrifstßdien  Hym- 
nen nie  den  Weg  «tt  der  bunten  ReallfSt  der  irdiseken' vergl^ngiiehen 
Dinge,  ^u»  sich  damit  rorsoiigend  zu  befhssei^,  einschlagen  konnten, 
sottdem  den  der  Erde  entgegengest^lten  Himmel  feist  tm^unver^ 
röckt  im. Auge  behaltend,-  von  der  S^nüBUcht  naidh  der  himmB^ehen 
Heinat^  Tonr  k<»amenden  G'oriehte,  von  der  BwigkeH  singen,  wai^ 
ee  -natÜilieh/dasB  die  griechischen  hatil^ophetitfchen  SAnger  sehr 
baid  auf  die  .weite,  fes^e  nahe'  Erdo  g^eth^n,  und  den  Oesetz^ 
gebem  <znr  Hand  wai^n,  ide  nach  der  dorischen  Wanderung  die 
Menfpe  niekl  mehr  vo^  ^m  Ifeteästab  de^^  Kömgr  ebü^eu^  gelenkt 
wurde^  sondern  es  gOlt^  der  Ad^hetrec^iaft  der  dorisitihen  E}roberer 
und  Sivegei',  und  dem  V^rhiit^BS  d^r- lotateven  unttr  einander  und 
zu  di»n  beswnngeneny  unteMhänigen  ¥olke  «ine  #M9te  Crestal«,  eine 
bestimin«»  Norm  zu  gi^en«  Diese  Aufj^abe  beec^fHgte  die  Dichtet- 


thoilt  (04^88.  VIII.  489---49t):  ^     %-      ,  ,  •     .■-. 

Al'^  ydq  xAta  xoQfiov  ^j4x(tiw'fi  '6itov  adStK; 

1)  In  diesem  Sinne  nennt  der  Apo8tel,?%ale9  («4  Tit»m/J.  12.)  dcpi  Epif- 
menides,  den  Propheten  der  Kreter  (S^»o$  oii^ri!»y  7r^«9>^'in;s)),  i)04,citi^, lassen 
Spruch:  ^ 
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Sänger  auch  noch ,  ab  einzelne  vom  Glüdca  B«gJUistigte  die  Allem» 
herrsohaft,  die  Tyranniavam  »ieh  gerisaeB  hatten.  Diese  Alleinhepr- 
S4chaft  war  keine  Restauration  des  homerisolien  Königthiunee.  Um 
3ie  gegen  die  Adeligen  durchsueetasen  und.  eu  behaupleB^  mudsten 
Ton  den  neuen  Herrselnem  de«A<üurati3cke  J^emente  ins  S|>iel  ge- 
zogen werden,  da^  Volk  war  nidU^mehr  die  bloaseMinterl^äni^e 
Menge,  es  hatte  entsohieden  Antheilr  an  >  der  Neugesteltfuig  der 
Dinge  gexu)mmen.  Nioht  hlo«  pera^iehe  Bildung^  peraöiriioher 
Kunstflinn  eineeiner  Alleinherrsoher,  wie  4d»  Kypadiden  Ponaader 
2u  Korinth^  des  PeiBiglralos  rzn  Athebt  <i(^  Kleisthenes  zaiSikyon^ 
liess  sie  Dichter  -  Sänger  xmi .  £hren  aufoehmen ,  eomdeni  auel»  p<^ 
tische  Klugheit.  Hier  galt  es  irfcht  mehr,  brnn  Mahle  G<>tte]!loh  usid 
Heldenthate^  zu  singen,  vielmehr  dem  Volke  den  Dionjrsosgeeang 
und  was  sonst  den  Absichten  des  Herrschers  dienjen  konnte^  hichl 
Uos  einrichten,  sondern  auch  lehren- mid;  ednuben.  iBei  anderen 
Tyrannen,  wie  beii  PolykniAef^  auf  Samos^  Itess  es  die  NiUie^ Asiens^ 
die  Neigung  zu  behaglichem  Genüsse,  eher  etvraa  dem>ak6]>  Vev- 
hältnisee  Aßhnlicbes  wiederersteliiesi,.  deeh  ^eht  pateuff^haitsidH 
einfältig,  eher  asiatisdi-i  üppig.  I£er  koMklen  ^Uizekie  Dichter,  wie 
Anakreon,, recht  eigentlich  durch  ihr  Talenil  glänaende  HMinge^  vor 
dem  zuhörenden  Hofe  werden.  Wo  aber^  nivdO'  in  Koianth,.  Sikyon 
u^  s.  w«^  zu  den  Dionysosi^töiren  u.  s.  w.  eine  singende  Men^ntöthig 
wuirde,  körte  die  Mitidikabising  auf,  Monopol  eiiwelBer  Säager  «i  sein, 
und  wurde  Gcweingiit  Vieler. .  DertEdUtluid  Gebildete  ^dürfte  bei 
oin^r  solchen  Aufgabe  nicht  zur^k^teben  und .raiiMste Musik  treiben. 
In  d^r  Hejroenfs^t  ist  Achill  nur  ausnahmaweisfi  uhter  dea  Füzaleo 
der  Killwunspieler  UAdSü>gei:,  und  zwar  i«fesentlich  um  als  ^oetiftehe, 
ideale  Gestalt  sieh  aus  ihnen  henM>rzuheben.  Die  Anderen  haben- ihre 
Apden,  üur^  Ph0iliios  u.  s.  w.  und  wissen  Ltose  rund  Schweirt^  abei^ 
nicht  die:  Katham  z^  hancUiabett.  Bei  ^ den  geändeiten.  VochKItmasen 
wurde;  es  eine  twe^entU^d^  Sache^  4asst  die  adelige  Jugend,  und  wo 
djie  AdelshercsoAiaft  die  höhere  Bildung  nicht  djmJünkiäin  voarbefaii^ 
auch  der  Bürgerssohn  >}iusi9che  Bildultg  erhalAe^  Mit  deat  Storxe  de^ 
Tyrannis  beginnt  eine  netEbe  fipo^e^^  UAdet.  tritfedie  kurze,  aber  herr- 
liche Blptea^it  jener  ai^iken  BepubUkein.eiti^'  ifon.  deren  .Ver&SBUag 
und  Eiorichttmgtdae  Bild  d0S  antiken  Staates«  wie  wii5^  iinaioisgemein 
vor^tell^n,  heiqg^k(»i(im«it  ist,  wolN^i  nicht  übart»eiiea  werd^ndarf,  dass 
Sparta  trotz  seiner  Könige,  deren  es  ja  zwei  zugleich  (wie  im  repu- 
blikanischen Rom  zwei  Consulil)  gab,  schon  deswegen  kein  monar- 
chischer Sta&i,  sondern  ini  Grunde  auch  eine  Refml^m^  war/  Was 
uns  also  als  Bild  des  ant&en  Staates  yorschwet^|^  ist  eig<Qntlich  der 
Zustand  dd^.Diiig^ «twa  zux  Äeit ^zwiafikm  dem  Perser-  und  dem 
peloponnesischen  Kriege^  und  daiNi  wieder-vonugsweisr  d^  Zustand 
dw  »Dinge  rn  Athen  uftd  SpfifflSa:  '      '  ' 

Wenn  der  anüK^  Staat' sicÜ'  vom  modernen  wesentlich  darih  unter- 
schied, dass  der  eii^el^e  Mensch,.  dic^e0t«,^oliti$^che^,.<d.  h.  für  das 
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Zueamiiuuilebon  ittfitftato  gebotene  WeBen  (wie  sich  Aristoteles  aus* 
drdokte)  vöUig  in  der  Idee  des  8taates. aufging,  oder  richtiger  der 
«iiuselne.an^e  Bürger,  d^m,  nach  dem  Ausdnicke  eines  neuem 
Geechichlsohraibeni,  ^die  Zusplsuiig  des^modeman  Individualisinus 
ffMte^y  in  seinen  gMkasen  Denken,  Fühl^i  und  Handeln  von  der 
Idee  des-  Staats,  dem  er  gehörte,  duFchdrungeB ,  getragen  und  ge- 
leitet "wurife,  wenn  insbceo^dare  im  donsohaot  Staate, .  der  sich  in 
Sparta  in  seiner  Eiji^ntiiiüiiiliohkeit  am.  schär&ten  ausspraoh^  „eine 
freie  B^^egUB^  im  G^aistes^.  ein  frei^  Sireben,  Fondien  und^£r* 
künden  aaf  flaUimvie  Abwege  führen  konnte"^  und  ,^die  Bildung 
eme  speeifisch  politische  und  praktische  sein  musste^^  und  der 
Büjrger  Bl^.dem  Gesetze  lebte,  und  wenn  es  die  Lage«  forderte, 
«atarb,  weil  daS;  Qäaetz  ea  be^üü:.  so  konnte  ein  so  wichtiges  Bil* 
dmigsmittel»'  wie  die  J^sik,  nicht  dem  Belieben,  dev  Phantasie, 
dem  Umbildiuigso  und  FoFtbilduhgstriebe  des  einzelnen  Künstlers 
ii»bedingt  ^ überlassen  bleiben,  «ondern  hatto  siieb  dem  Staatsge- 
setse  zu  unlerordnjen.  Eür  den  Aegyptw  concentmrte  sieh  di^ 
Staatsniee  in  derPemon  des  Statthalters  der  Gottet,  im  Pharao.  Bei 
dieser  Bien^nwei^elsteäu&g  wurde  Aegypten  ein  Bienenstaat,  wo 
die  bellen  ^aoh  dem  stceng^en  E^non  lyn  für  allemal  so  und  nicht 
anders  gebaut  wmrdtm,  und  die  Kasten  der  Arbeiter  und  Drohnen 
da8^:lbre  in  aireng  ges^zmäasiger  Weise-  ^t^iv.  Man  hat  Aegyp- 
laa  d^rum  -  oCt  geio^iig  .  mit  China  zusammengettelk,  und.  dabei  nur 
ilheirseh«a,  das»  im-  Ae^pter  ^^t  ezBtauiÜiohe.  Tiefe  des  Geistes, 
eine  gaw^Mge^jSitt^ahe  und  geistig»  £nei^ie  lebte,  während  in 
CUaa  Alles,  auf  die  geistiose  Gkmüthliohkeit  eines  patriardhischen 
Regiments  hinausläuft,  wo  der  Monarch  des  Gsossfaao^yater  ist, 
Mnd  daifiir  v«a»  seinen  Untecthaneoat  keine  Yaterlandd^be,  sondern 
«or  gedit&ketnlose  JU^indität  \md  lesle  Anhängliehkeit  an  das^Begon- 
teahaas  verlangt»^  Bei  aUer  .ge&tigon  Tiefe  Bomssie  in  Aegjpten 
^  KuBßt.  im  M  Stadium  ^^habenec  Strenge  gleiehsam  emtmren, 
iv^nigstens  in. atrmigec Gebundenheit JahrtanlÄende  langidieälMiliche 
Cni^talt  «eigen,.  *  Für  dun  Grieohen  band  sieb  die  StaaUidee  an 
keinen  Sohn^  der  Gdtlet,  an  keit^an  Pharao.,  ^^n  Staat  war  ihm 
nicht,  dia  ^Pisnson  etues  Begenten^  ni^t  :bfes  der  znfällige  Land* 
strieh,r  iadiem.^r^gebDreu,  und  Wo  diese  «ii£d  ^ane  .Gesetze  gal- 
ten, er  wmx  ihmi  ei»«^  Ideef  eka  Höheres^  ein^iübcir  allen  Wechsel- 
Men  dea  oonomtan.  Ereignisse  Sekwebendes,  und  dämm  kcpuite 
der  Grieche  bei  aller  absoluten  Hingabe  seiner  Persönlichkeit  an 
diese  Idee  sich  persönlich  doch  zu  jener  Kallokagathie,  zu  jenem 
«achpa  und  gut^'  ausbilden,  darum  komitie.  seine  Ku98^  inner 
des  pcditiseh  überwaehten  Gesetsmässigen  ihrer  Bntfaltimg  sieh 
aus  der  strenggeschlossenen  Knospe    zur  prangenden  Blüte   Öff- 

1)  DiM^ttker,  G^Mch*  4ea.AJiterth«,^4(ad..S.  dd5^ 
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»en.  Für  deA  Rc^raer  gesteltete  0w6  die  ^Itkiftoidee  wieder  mip 
uiriUB^  zur  krie^ensoken  Tiqitokeit  und  kriegertBcbeb  DiseipliB, 
deren  hödwter  Zweok  die  Machl  und  H/err Schaft  des  Valwrkm« 
des  im  Innern^  wie*  niiclk  An^es  gegie»  fremde  Ydlfcep  und  (Maaten 
ist  Diese  Nniuicen  einer  grossen  Haxi^tansolMttuttg  rnuss  man  i^roU 
nnteteoheiden,  wenn  bhui  die  AeuMenn^en  der  grieeiii9<ßhen  Den- 
ker, wie  Flato  nnd' Aristoteles  in  Bevog  auf  Leben  und  Kvnet,  ins- 
beeondeffe  auek  auf  die  sie  viel  beeohÜAfifiende  Musik  nieht  mMSver^ 
stehen  und  4ie<  ganze  so  wichtig»  poMtiscbe  Bedeutung  ^er-Miisüc  in 
Gneelüänland  nicht  in  sohie^  und  uniMit^r  B^uehtoiig  er^ 
bücken  will. 

Die  Eisählung,  dasg  in  alter  ZeitSitaatigesetzein  Lteder  gei)M»t 
und  abgesungen  w4Mrd«n>,  in  welcbev  Art  "schon  Thaleta»  den  l/fkurg 
bei  seiner  Oesetzgebnng  unteretützt  haben  boU^  hat  ttiehts  Us^kMb« 
liohes*  Es  war  ein  recht  giüddioh  gewthltea  Ckdäid^ttüesifii«!^ 
A«K»  gleichem  G>nHide  üreben  wires  noeb  heut,  Lebensvegeki,  Kem* 
Sprüche- in  V^^e  zu  fassen,.  Vielleioht  haben  d»?on  (wie  aaeh  Fk* 
taroh  meinO  die  Lied  weisen  de»  Gneohen  d«»  Kamen  yojttef:  ^4jre^ 
setze"^  erhiiten#  Auch  Sc^on-  bcrwiev  dsm^  Athenera  siegend  die 
Nothwend]|^eity  Salaniis  ign  evobern,  and  TyrttM  saikg  den  %«i^ 
taftem,  v  wie  schön  es  sei,  zu  sterben,  im  ¥«rtrefibn  ftdlMid;^  ^>  t)ie 
beidai»  grossen  'Weisen^  welehe  Ei^hart  in  seimr  :8di«le  »ron  Atheb 
als  Mittelpunkt  und  G^)M  der  äbrigen-um  sie  gesehiMrteft'  Dmiker 
Griechenlands  hingeetellt  hat,  Piaton  ooi  i^istoteies,  haben  tber 
Musik  gewichtige  Wovto  gebrochen ,.  und  Tieles  g>dsagt^  wa9  a«f  m^ 
deme  Verhältiiisee  iüiemetat,  noefa^  h««t  ^imt  der  ^tberzeiligeiid«« 
Kmfi  der  Wahrheit  wirkte     .      .         ! 

Die  Müsak  Atttse^^j^etnt  Piaton,  gleich  d»n<  anderen  fi^nsten 
dem.  Slaattiz wecke  dienen^  Die  Ansi^it^  dass-Miu^isnift  VevgMgMi 
dieoe^.  der  Seeie^eine  atigenehme  Srnpflndang  >  geben  eoUe'  (fi^m^ 
i^^tmpa'  eivtu  iijv  ifiopfpf  toK  ^^^^n^  9fo^(iutnil^^Jl^a/iMi),''iet  .felSlA: 
und  verwei^lksb;  Die  Musik  soll  Liebe  me»  Gtiteov  Hass  und  TeiM 
des  S^leehten  einflaeseh,  auf  dass  man  dhurch  sie  ^^iohdiMilMl'^ 
w«7de^'  (sni  fvpiwi^  xmkoq  tt  mqtpt^},  ühdiis  Mngt'e6  tiief  in 
die  Seele  ttnd^  haftet  4to*t  So  fest,  wie  Rh^tinnus  «untfiHanDonie, 
dbimun  Maoht  gisie  ^Masik  den  Höirer  edd  ^uiid  gttt,  seUechte  t«#< 
dirbt  ihn; ')  ^S3^ntom8che*^  und  »ixgijfdibch«  Hannoni^eil  sttd 
kl&gbeh  <^^ipi^cäWf(),.aiisot  erwekliend^-herabstinmii^      erschlaü^^ 


1)  JMa  Athener  pfiegten  in  UMftr  8eii  bei  MMkgelag^a  die  Qeseite^e* 
Oharoadas  lübEUfiegeKiiHe  iienAq^HttÄn^^^eiaBMiMTee  de&OeMikxgebMä 
enÄhU«),  Athen- XJV.  10^      .  .    ,   ,.  ,    •  - 

2)  !/if^',  oiW,  ^v  ^'  «yw,  a>  FXavxiav,  rovtinv  IV«»a  xvi^nurdtrj  iv  fiovffM^ 
t^Oifirj  6t»  fiaXurra  »ataivtrat  tlq  to  ivtoq  tijq  V^'XV^  ^f  ''*  ^v&fto^ 

Hai  novtl  #iV/i}^©va  iav  ttq  o^&wt  r^OHpij,*  fl  dt  firj,  ToiWvr»#V.  (Re)^aU.  III.) 
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md  dmruBi  seib»t  fiSät  W^het  nieht  Äwecicmftasig*.  Lydistehe  xiaä 
jonische  Harmonien  sind  weich-üppig  und  eiguen  «ich  für  Oelage 
iftmltam  ia»  ovfLnovmä)^  AW  dergleichen  ist  abtt*  in*  Staate  nicht  zu 
Mden,  und  y^nn  irgondwo>Oppiges  L«b*en  und  VerweicMichiing  um 
sieh  gegriffeft  hat,  m  i9t  durch  Verban^tting  Mlofter  Musik  eiti  glück* 
Hcher  Anfeng  2ur  Bie#(Mftn»  getnadit.  !0etin  s&  trie  ein  Mansch,  der 
unter  Sdd^btgesiiittteii  lebt,  wenn  er  ihnen  irgendwie  beipflichtet, 
sich  von  ihrer  Schlechtigkeit  nicht  wird  frei  halten  köntfen,  so  ist 
es  auob  mit  ttp|Mg«nF  Wmi»en^  Angehst'  fi4iid!  sie  ein  schädlicher  Er- 
satz für  mMtigesr  l^^jügea  Lebten^  Darum'  soUen  im  Staate  nur 
Bweieiim.  HaniKm«n(  aagB^endet  l»(drderi:  fihtwedch*  ^in0  solche, 
weiche  dt«  'I^e  il»d  da»  Benebubfeti  eineiB  tttßföre^  Mannes  nach* 
ahmt,  der  in  knefenireli^  oder^andct^r  krMIger  Tflät  begrifFen  ist, 
d«r  dem  Tode  od^  Wunden;  «ttigelgengehend ,  o^^  '^bn  aüd^rem 
U«gi4ick«  (d^yKp6^>  bed'oflctti,  iß  AQett  standhaft  bleibt,  und  seinem 
€kMiiteke  iriutlilg'  wideifst^htr  „Ocfei^^aber  mne  solche  Harmonie, 
weiehe  d«i'  Mwia.  gütldcliieh  und  in  friedKch«f^  Bee^HMg^ng  dar- 
atefitf  wir  er  gutettBalh.  gqrbty  odeif  sich  bid^end-  an  Oowe  t^end^ßf^ 
wie  er  andere  b^hrlt  öde»  «Nirdt-  üefeew*edniig'  gewittnt;  in  ftll^  de» 
Terstioftdig  (xomt  vm5^\  mä«dtg  Httd'dhnä  hoehmüthige  Ueberhebung 
vergeh/t,  und  jeden  Aufgang,  sei  er  w^ie  er  wolle,  mit  ZuMedenheit 
hinnaminti^  Diesse^^egcaisdlse  UMg  ileit  Mös^ke^  au^tüc^ken:  kHlf> 
tif  an80NrtieiMk»fiiiergiel(^tti«K^)'und  rahig'bisHet^e^d^s'H^kndeln  (^«»^^ 
«e»0  —  U»gläcfcund  GMtetef^UrwjiiiiJ^^ 

fim»)  iiDd«väiittHcbe'S'li«t(a#AH^>.  Es  8<Areint,  chits^PlütoiK  ihit  diesen 
ekg«niftltteu'> dwi  Untertrellidd  d«r  swei  noekübiigen,  voh i&an nicht 
saadrückM>'TsrfM^rJ^eti  Tonarten  r^^  d^i^h^n  tmd  phry^schen 
«uieBtei»  w*<dlte^  Maai  Boir«ioh^  meint  Plato«  w^ilter,  iror  N^ue- 
rüBgMi  iiütenf  O^i^ibn^^bN')^  «iiiln*!  neiie  Llediif  ^Mf'di^  Menschen 
^len  fr«(iB4i&  IHndrack  isd  ißäeb^ti  ]^fieg^n  ^^  tmd  Dainoh  habe  gttuss 
BedU,  wenn  «er  Whftii|rtetv  dfltes'  löö  EinfüliWiög  eiiie^  neu*«  Ton* 
«d  den  gdÄ2«n  Staat  iA  "OeAilü*  «tf^bt^g^ti^t^raiöge,;  dentfnüfg^ßnils 
▼mäEiidei«  iina»  die  TiwkartiEJn,  ohne  4äsb  dlb  l^icMigsteh  Oliindge- 
setze  det  «8tanCe#  mit  t«)!%itd«ft  werden,  i)  Die*  bcfsle  Mvraik'  set 
Bieht,  wtolch«:  da»  «»»«iste' V^gnüg^it  tnai^e-,  ^onderÄ-^eleh^  des 
Edelsten   gefaUt  (^"^«#««09  im^  litMNdk?  ^«^c^  Mah 

ittiMecgMr>3faohtmberl«;gM,  wtflc^  ith^b^W' et«m  UtyfMhei«  (in^- 
Jbt;«i^>^.UdbeiMraih(t^),  1^^  (jtMn40t>6d^  ähnlich  B^si^ 

Msdvftek^m'^^  I>ftr'  G^e«ieli;gcb«r  häb«  daher  ge^ade^n  anzt^oi^dnen^ 
dMB  in  \Rli^i^nB  wnd  Haftn«iüe^^ch  4as  Wes^  sKiBsiger;  tapf^re^ 
undlgesr0cfac«wiiftimeraüs^prei^e.  fii^abene^,  Ktti^Tapi^^ei«  anre- 
g«iideMtt»ik^pa8lt:f*-.Mäirtreflr,öittige,  sanftcf  ftir  Weibef.    Dat^cnn 


yht^  (Repnbl.  IV.). 
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müssen  Lieder  und  Rhythmen  gleich  den  Geftetsen  des  Staates  selber 
feststehen  für  alle  Zeit. 

Instrumente  mit  vielen  Saiten  taugen  niehtf*.  Verfertig^erv^n 
Harfen.  (Tngonen)  und  äbnUehen  Instnimenten  sollen  im  Staate  kein 
Bürgerrecht  erhalten,  aueh  di«  tonreiche  Flöte  ist  niiohl  xtt  bBlUgen» 
£s  bleibt  also  nur  Xjra  und  Kithara  für  die  Stodtund  die  Hiitenfidte 
(Syrinx)  ftir  das  Land  übrig*  Viele  Saiten  sind  «unh  auf  cler  Kithara 
nachtheilig. 

Die  Musik  soU  üb^iiiaupt  durdiaus  den  Grundsatz  festhaken, 
dass  sie  berufen  sei,  das  Gute,  Edle,  Würdige  naohsuahmoB.  Sie 
besitzt  die  Gabe  der  Oarstellung  und  Kaahahmnng  (mwnm^  ri  um 
I^Biun^y).  Man  musß  aJUo  Musik  nicht  nach  der  bloss^fi  An- 
nehmlichkeit (n^ofri).  beurtheilen,  sondern  solehe  «firiwn,  die^  indem 
sie  das  Gute  nachahmt,  s^Ui>st  damit  Aehnlichheit  hat  (lK«fip(i}r  tijit 
ixowrav  t^f  o/M)ioTijTa  T^i  tov  xa^ju^mg^fjtn)»  Sohleohteo  Musik  ist.ge* 
fährliol^r  als  ii^nd  etwas  Anderes.,  weil  sie  bei  leibUoken»  £i«iMisse 
schlechte  Sittso.  toAiren  kann,  wenn  maa  sidi  darad^ecgdtzt  (^ 
xoiia  ff>i),o^mfiiA9uo<;\  bei  jeder  Naehahmfung  inSild  od^rTonkat  msn 
auf  Dreierlei  zu  sehen:  erstlich  i^as  dargestellt  sei,  sweitons:  wie 
richtig  (<w^  of^^ir),  drittens:  wie  gut  Ok  m>)*  .  Diehter  können  iran 
g^  sehr  inrep,  wenn  4ie,  wo  Männer  zu  s^uldem  sind,  in.  Worten 
und  Tönen  vieli^br  Wetijbwii  aaehakment  «^d^r  Sdaveh  und  Unfreie, 
Yfsx  Freiis  dargpsteUt  weafdan  sollen.  yetUendsbet  blossev  Instnnnen- 
talmusik  (v^U^  md^uqk^,  %$.  ml  mdiifm)  ist  es>,  d»  die  Wofife-  ^hlen, 
überaus,  schwep^zu  ei:kenneii,  was  dainit  gameint  sei  uad  ob  etwas 
Würdiges  (iiioXojrot^}  damit  nachgeahmt  ^^rde«  :Duieh  deilei^Spiel 
nur  das  SdineUe  oder  Langsame,  (j^erdi^ßtkanen-wikler  Thien 
Ofoft^is  ^i^mömtg}  nachima|i9i€nit  Kithara.  odecFlöto^  anders  ala»  cum 
Tanze  cfder  GeßetQge  spielen^  ist  ankünsttdsifteh  und  leere  Gwikriei 
{aftovaifx  mxl  ^at^rot^io)  1).  Der  Pöbel  (Är^)  ▼erfilfcht  daron  frei» 
lieh  niohts  und  Terdienl^  «Ht  .seiner  .y.0nQ;ein^ni  £inei<^  n«r  ausge- 
ixt zu  werden.  ^)  Ein  so  wiclitigee  uimI  ekijltisai0ichessMiltdt*mnas 
schon  bei  der  Eiq^bung  der  künitigen  BüDgeri  angewendet  werden. 
^Gewöhpt  man^^  segt  Piaton,  ^^imei  ¥on  jsarteeeen  Kindheit  an 
4as>  Edle  und  Schöne,  so  werden,  sie  ^on.seikst  mas:  Abneifong 
gftgen  daiS^SchleQfatftuad.Gremaine^bflkommeiw" 

Dia  Grun^Vig^  -der  Eraietiung  i^ar  a^i^f^  ,die  Jugnod  sellfee 
Ehrturcbt  vor  den  GoUem,  i»»d  di^rcb' cUese  Bhrfcrckt  jcugl^iah  hat 
Leben.Mö«sjg^i»g>.tSe^)s^]tfif^iiiguiig  1«^^  «ndiduich  dentGiedanksn 
an  d^.,GötUich#4  ßo.  dh  Ltedesgöltw  Ini^be  «im:  Valerilmde  ^uui 
Hingabe  der  «ög  ^en  XAtensse^ni  andae  W4>bl  des.Skka^es:  sumFun- 
daw^Dite  der  si/C9tli(Qhen  Bildung  machen.  '„Solche  Veifegenw&f 
tigung  des  Wesens  und  Waltens  der  Götter,^  sagt  Duncker^  ,»be- 


2)  Beide  Stellen  in  de  legibus. 
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sasiien  die  Griechen  nur  in  ihrer  Poesie.  An  dieser  musste  man 
demnach  die  Jugend  heranbilden.  Die  speciell  religiöse  Poesie  der 
Griechen  b^tand  in  H5annen  und  Chorälen,  irelche,  znatn  liturgi- 
schen Gebrauche  bestimmt,  ohne  die  Musik  den  Wiesen tlrchsten  Thcil 
ihrer  Wii^u»g  einbüssen  mussten.  Wenn  man  der  Jtrgend  diese 
Hynmen  und  <?h<M*lieder  tehrte,  musste  *mai4  ihr  zuglmch  den  Ge- 
sang, die  musikalische  fie^eitung  lehren.  Die  Griechen  schrieben 
zudem  derMufiik  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Seelen  der  Menschen 
zu.  Sie  waren  der  Meinttng,  dass  der  Rythmus,  dass  die  Tonarten,, 
welche  sich  in  ruhiger,  gemessener  Weise  bewegten,  die  rasche 
Erregbarkeit  und  die  Leidenschaft  ihres  Naturells  zu  massigen  im 
Stande  sden.  Dctö  Maass  und  die  Harmonie  der  l^e  schien  ihnen 
auch  den  Mensoben  Maass,  Harmonie  und  Haltung  geben  zu  nrössen. 
Sie  ^aubten^  und  ihre  Erfahrung  gab  ihnen  darin  ohne  ZweiM 
Recht,  dass  die  Mu^  die  Krtift  habe,  die  Seelfen  der  Menschen 
richtig  zn^imiiDen.  So  verband  sich  bei  dien  Griechen  der 
Unterricht  in  der  Religion  z^uglei^h  mit  defti  in  der  Poesie 
und  in  derMusik.  Sie  faseten  alle  diesö  Zweige  des  Unter- 
richJtstinter  dem  Namen  d-er  ih^sisch&n  Ktinst,  der  Musik,. 
zusammen.  „Den  natüiiichen  Trieb  der  JtTgend,  ^"lärmen  und  zu 
springen,"  sagt  Piaton,  „muss  man  durch  Musik,  Tanz  und  Gymnastik 
regeln,  und:  es  ist  die  Aufgabe  der  Musik,  und  insbesondere  der 
Choigesädge,  den  Seelen  der  Kinder  edle  Grundsätze  dnzuflössen.  *) 
Mittelst  det  Harmi&nie  wird  die  Seöle  -selbst  harmonisch,  mittelst 
des  Rhythmus  maass  voll,  und  d«r  Sinn  dör  verbundenen  Worte 
weckt  in  der  S^ele  das  Vfeiirfinftige,  während  Tonart  und  Zeitmaas 
^  I^eidenschaftlidie  herabötimmen.  ^)  In  der  Erziehung  müssen 
Gymnastik  und  Äfersik  einand€*r  die  Wage  halteti,  dder  vielmehr 
einander  ergänzen ,  eitisfeitiges  Vorliegen  dw  einen  ö^der  der  andern 
ist  schükdMch.  „Manehe,**  «agt  Piaton,  „sind  der  Meinung,  dasS 
die  Gymnas^k  nur  aur  Bildung  des  Leibes,  Musik  nur  zur  Bildung^ 
der  Seele  diene.  Aber  beide  dienen  der  Seele.  Denn  wer  nur 
Gymnastik  treibt  und  -sich  mit  Musik  nicht  befasst,  wird  Wild  und 
roh,  wer  aber  allein  Musik  betreibt,  zu  weichlich  und  sentimental 
Um  "also  einen  tapfern  nnd  Wöis^Ai  Gieist  zu  gewinnen,  muss  man 
Gymnasik  und  Müsi^  ni4t  einaftder>ert)inden.  Wer  doreh  das  Oht 
beständig  süsse,  weiche, '  klägvolle  Harmonien  auftiimmt,  wird 
freüieh,  wenn  er  harten  Gern öthes  ist,  anfkngs  gleich  dem  Eisen  er- 
weicht werden,  und  seine  Härte  in  erwünschter  Weise  mildern, 
bleibt  er  aber  zu  lange  dabei,  so  wird  sein  Muth  dahinschmelzen, 
seiner.  Seele  werden  die  Sehnen  herausgeschnitten  werden,  bei  klei- 
nen Verletzungen  wird  er  jähzornig  auffahren  und  ein  schlechter 
Krieger  sein.   Betreibt  er  aber  Gymnastik  ohne  Musik,  so  wird  sich. 


1)  Republ.  IV. 
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«ein  Körper  kräftigen,  er  wirdmuthig  und  maiiBbaft  werdoa.  Aber 
dafür  wird  seine  'Seele  achwachmüthig,  dUimpfsioAiig  und  blind  sein; 
wenn  man  sie  molit  erwedU  und  ihre  £mpdndtmgieA  sieht  Peinigt. 
lEft  wird  nicht  Ueberrednng,  sondern,  gleich  eini^ni  wiMen  Thiere, 
Gewalt  anwenden,  um  Etwitö  durehviiaetven,  iiniwiaaend  imd  roh, 
ohne  Mässigung  und  Anmuth  wird  er  leben.  EXeedialb  sind  Mnsik 
und  Gymnastik  nicht  für  den  Leib  und  nlchl;  für  4Üe  Seele  allein, 
sondern  müssen  yeibunden  und  vermischt  wenlen ,  4a«itit  die  Gym* 
nastik  spannend  und  stiurkend  ducch  scbö^Bie  Warte  und  L^mo,  die 
Musik  mildernd  durch  Harmonie  und  Bhythrow  wirke«^  ^)  '  Im  dreir 
jährigen  Cursus  aollen  die  Kinder  Afusik  in  ihrer  einfachen  Schön- 
heit auffiassen  und  soweit  aIs  Noth  ist|  ausübferti  lefnen,  Virtnodeii- 
künste  sind  iUr  sie  unnütz,  sogar  schäcttich.  WahiMt  nitre ikalisok 
ist  nur  der  zu  nennen,  der  nicht  nur  blos  eine  adiiineHannODie  ans«« 
schlagen,  die  Lyra  od^r  sonst  ein  Instrument  «um  Spiele  sn  behandeln 
weiss,  sondern  der  «ein  liObeEa  in  Woii  und  That  zittsaiMnenstimmt, 
so  recht  in  dorischer  WeUe,  nicht  jonisch,  nicht  phrjgiseh,  nicht 
lydisch»  sondern  in  der  einzigen,  eehton  wi^re»  Ibtlfenisehen  Hai> 
monie.^  ^)  Der  platonischen  A.u(lhs8Ui^  näherte  «ich  die  StdUnng, 
welche  die  Mui^k  in  S|)artaveiiuiahm,  wie  denn  Flaton'^  dorieehee 
Staatsideal,  wie  er  es  in  'der  Bepublik  lund  den  Büchern  von  der 
Geseta^ebung  au&tellt,  uni^ikennbBr,  wenn  auch  geiaalidert,  ge* 
reinigt  und  veredelt  die  ^spartanischen  Zügt  trägt;  und  er  mlhA 
ausdrücklich  anerkennt;  ^d^as  die  Ve^rfassung  von  Sparta  dem 
wahren  Staotsleben  näher  stehe  als  die  G-eeeAce  4er  aanderen 
Griechen. ""  ^)  Pie  :Spartaner  hatten  :eu»st  den  Kreter  Thaletas  aus 
politischen  Ursachen  ins  Land  gemf^n^  er  soll  dem  Xiyknrg  bei 
seiner  Gesel2;gebung  unterstützt  habefu.^)  Di^  £^rter  dankten  den 
Tjrtäos  und  dem  Terpander  bBiaahe  die  Erhaltung  ihres  Staates, 
indem  ihnen  jener  Muth  und  Begeisterung  «um  Kam^  gegen 
die  Messenier  einüösste,  dieser  einen  (höchst  .bedenklichen  innere 
Zwiespalt,  bei  gleichzeitiger  äusserer  Bedrängniss  gecfehUchtet 
haben  soll.  Darum  war  TerpandiK^s  siebfuisaitiige  Lyra  flir  Spart« 
das  Nqrnudinstrumeoit,  Zwar  hatte  die  £iitMihru|ig  der  lydischen 
Tonart  durch  Polymnestos  und  AJkman„  ^e  Jlötenmuaik  de«  ^aka- 
da»  nicht  ganz  unbedenklich  «eingewirkt^  m«a  hatt^^ogar  vonTheo^ 
doros  von  Samos  auf  dem.Mavkte  in  Spaüta  >ene  Tonh^Be,  jene 
Skias  erbauen  lassen,  deren  Bestimmung  sich  von  -der  eines. bloasea 


1)  BepnbL  III.  Sokratet  wurde  wiederholt  von  Traumerscheimnigen  zum 
Veben  dermusiscbeAiKüiiite  au%efordert.    S.  Pkiton'»  Fhiidon,  4. 

2)  Piaton,  Lache». 

3)  Republ.  Till. 

4)  Plutarch  Lycurg.  Da  es  mit  der  Zeitrechnung  nicht  zusammengeht, 
so  nahm  man  auch  wohl  einen  altern  und  einen  jungem  Thaletas  an.  Forkel, 
Gesch.  d.  Musik,  t.  Bd. 
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Gonoert6a«le6  nicht  sehr  untersehied.  ^)  Cheilcm's^kFälibige  Refbiv 
men,  das  dureh-ib»  veranliiftate  Herbeieiehen  des  Kreters  i/pmieoi- 
des  tind  die  von.  dioteon  aa^erathenen  Einriditongen)  insbesondere 
die  £intfjBdirung  des  Ephosato  stützten  das  wankende  Sparta,  das  hin^ 
hiri  ein«  gewaMge^  rauhe  Kraft  «ngebrodien  bewahrte.  Die  Epho- 
ren  waohten  nun  auch  über  -die  Musik  mit  eiserner  Strenge.  Phry- 
nis  ¥on  lj6ri>0S)  der  in  der  Z«it  meh  den  Feraerkaiegen  eine  neun- 
^tig«  KJBbhalia  mitbrachte,  nmsate  swh  geftdkn  lassen ^  dass  ihm  der 
Ephor  Ekprepes  t>wei  Sahen  enteweiabhnitt,  damit  sie  ^eioh  Terpan^ 
der<^  Normal-iLyra  siebensaitig  werde.  Als  nnn  aber  Timotheos  der 
Mileaier  mit  seiner  eiiifeMdgeh  «Kithara  angerückt  kam,  wtirden  ihm 
nicht  mir  ^ier  Saiten  entsweigesdinitien^  sondwn  es  wurde  auch 
das  Instrument  selbst  ooi^cirt  und  in  der  Tonhalle  derSkias  auf- 
dem  Markte  aiim  warnenden  E&empel  au%ehäQgt.  PaUsanias  ver^ 
Mcheil;,  es  dort  gesehen  zu  haben.  ^  Daran  nicht  genug,  die  Epho- 
ren  sa^tivirton  diese  strenge  Maassregi^l  mk  einem  eigenen  Decnrte 
und  verbatinten  TimotiMos  aua  der  Stadt.  H  Nach  Aiheniteis  seil 
sich  Timotbeos  aber  auf  eine  vielsait^eKi^ni,  die  einie  Statue  des 
Apolk>n  in.  Händen  iiielit,  berufien  und  dadurch  vor  Strafe  bewahrt 
hi^n.  Jenes  Debret  der  E|ibofen ,  ist,  wenigstens  seiviem  Wort- 
4exte  nach  iheutautage  einheUig  als  das  Fabrikat  irgendeines  späteren 
Granunatikers  aneritannt.  ^)    Auf  jeden  Fall  ist  es  <jhanikteristiscb, 

:J__- 

t)  Paus.  III.  12.  10. 

2)  Daus  die  wegen  ihres  weichen,  luxuriösen  Wesens  nicht  eben  gut  ge- 
heissene  Indische  tonart  in  Sparta  festen  Fuss  fassen  konnte ,  erklärt  sich  viel- 
leioht  letueh  dureh  die  aehr  frenndMohen  polttäschen  BeziehaBgen  gpartii*»  zu 
Ljdien,  ia^b^sondere  bu  dnaaea  Könige  Krösos»    Yergl.  Herodot  I.  68.  69. 

3)  B<Mthin8,  de  mus.  1. 1. 

4)  Recht  glücklich  ist  aber  die  Nachahmung  und  klingt  in  dem  altfränki- 
»ehen  spartanisoh^dorischen  Dialekt  mat  den  vielen  sehncorenden  -  Schtuss-R, 
sckwerfüllig  tmd  altvaterisch  genug.  Naeh  Bo«4l«iiS)  1.  Biush  tmd  Otfried 
Hüller'a  Tonern'',  II.  S.  324,  mag  das  Dekret  hier  eine  Stelle  finden:  ßnti^f 
0  Thiio&toQ  6  Mi>XrifjyoQ  naqyivofiivoq  iv  rar  a/urf^wf  noh^v  Totr  naXoucw  fioav 
VTi,fjmt<Fdt  nai  rav  6i,a  tav  inxa  /o^dav  xi,ra^i>tiv  anofftQoqio/ifVOQ  noXnf>ovt>av 
Hqixfif^  Xtji§cuvtr^  rct^  xKifO^  rw  mwv  dva  xt  «vt^  nok^y^o^ot^  wo»  tOQ  nrnvora- 
t^  ro  t»t^mt  c^y^yvf  xm^-notrUar  art^  cbr^«oi^  xo»  rftd/ifvciif  «iM^fwntmt  rav 
noav  tny  /^o/Maro^  a^VKTxafifro^  tav  ro  ßifXfo^  Sya(t*n>av  avt^  ya^  fva^fiovi>o 
nmtav  avturrifoipov  afioi>ßav'  7taQa*kfrfi^  dt  xot*  tttov  ayova  rot^f  EXfMJw^a(f 
Jafiaro^  an^int  d^(Gn(M,aato  tav  tot  fi^tw  dtatruHav  ta/v  yoL(f  Sf/»,{Xa^  odtva 
orx  fv^^xa  toq  VfOQ  Mannf'  dfd'oata^  a(j  niqi,  tovrot'V  tq^  ßaoklta^  ntu  toq 
tfo^o^  /if/itfwttcu  Tif*o& fov,  inavaynatcu  d(  xa*  tav  hitHa  j^o^dav  ttira/ifv 
Toc^  TtfQi^tOQ  vTiokyjtofKViyv  taQ  knta  onoQ  iitafft9(^  to  rot^  ttoX^oq  ßa^o(f  oqov 
tvXaßttcu  ittav  Sna^av  tTtupi^tv  r*  tev  fii  naXov  ««•r  fif  jroct  ta(fc^t(tai" 
»XtoQ  ayovov,  —  Das  war  so  recht  „ihme  zu  wohlverdienter  Straff  und  anderen 
^um  abscheulichen  Exempel'*.  Nicht  einmal  seinen  Namen  Hess  der  ^Ephoror"** 
nngehudelt  und  apartanisirte  ihn  zum  nTimotheor!*^ 
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dass  Timotheos  mit  seinen  Reformen  bei  den  lachlustigen  Athenern 
von  einem  Lnstspieldiehter  verspottet,  bei  den  schwer  ernsten  Spwr* 
tanern  von  Px>lizeiwegen  niit  gemeesener  Strafe  angesehen  wurde^ 
und  fon  Ende  gegen  beide  doch  Recht  behielt  Die  eigenthümlidiey 
kri^erisdie  Richttmg  der  Sfmctaner  sicherte  bei  ihnen  der  Gym- 
nastik den  Rang  vor  der  Musik;  darum,  sagt  Plalon,  seien  die 
Spartaner  tarotzige  Mus^veiüächter,  ttberstrenge  gegen  ihre  Knedite 
und  von  einseitig  auf  Kosten  anderer  Yoraüge  ausgebildeter  kriege^ 
rischer  Taptokeit.^)  Auch  Aristoteles  ist  mit  der  mit  zu  grossek* 
Bevorzugung  gepflegten  G^naetik  nicht  einverstanden,  wie  denn 
überhaupt  in  Sparta  Krieg  undKriegertschies  uagehörigerWeiere  zinii 
Selbstzweck  gemacht  werde.  Aber  die  Spartaner  rühmten  dodi 
von  sidi,  dass  sie,  wenn  auch  selbst  keine  sonderlichen  MuBiker, 
doch  Musik  sehr  gut  zu  beurtheüen  Wüssten,  vnd  dass  sie  .die 
Musik,  als  sie  im  Begriffe  war  zu  entarten,  dreimal  vor  dem  Unteiv 
gang  gerettet^);  was  Oasaubonus  auf  ein  Einschreiten  gegen  die 
Neuerungen  des  Terpander  (?),  des  Phiyins  und  des  Thimotheos 
bezieht  In  den  Krieg  ^zogen  die  Sp«rter  (und  ihi«  dorischen 
Verwandten,  die  Kreter 3)  beim  Schalle  der  „KiUiaren^.  Es  wurde 
von  den  SfMrtan^m .  dabei  JBne  Kastoitiymne,  dai^  Kastoreion  (Ma« 
(Tvo^fioy,  »mnegetog  viftogy  angestimmt  und  amf  das  Kastcxreiotn  folgte 
der  Kriegsmarsdi,  das  Embatenon,  im  anapltet^chen  Maasse.  *) 
Seit  sich  die  Flöten  in  Sparta  eingebürgert  wurden  diese  zur  kriege- 
rischen Musik  gebraucht  Die  Kriegs-  und  Marschlieder  des  Tyr- 
täos  blieben  ein  werther  Besitz  und  wurden  schon  den  Knaben  ge- 
Jehrt,  auch  lernten  diese  nach  dem  Klange  der  Kithara  und  der 
Flöte  im  gleichen  Ta^te  marschieren,  an  welche  üebung  sich  djer 
Kriegstanz,  die  Pyrrhiche,  welche  Thaletas  von  Kreta  nach  Sparta 
mitgebracht,  anschloss.  Die  ganze'  musikalische  Erziehung  gi£Lg> 
völlig  im  spartanischem  Geiste,  auf  eine  kriegerisch  «patriotische 
Tendenz  hinaus.  Auch  war  sie  ein  Prärogativ  der  eigentlichen 
^edeln^  Fraktion,  d.  h.  der  eigentlichen  Spartaner,  während  für  die 
Periöken  keine  Sorge  getriigen  wurde,  der  Helot  aber  bei  Leibes* 
und  Lebensstrafe  sich  nicht  daran  wagen  durfte.  „Das  dürfen  wir 
nicht  singen,  es  sind  Lieder  unserer  Herrn",  antworteten  gefangene 
Heloten  auf  die  Aufforderung  der  Ath^ier^  ein  Lied  von  Sparta 
hören  zu  lassen.     Die  Erziehungshäuser  in  Sparta  (die  ganze  Stadt 


1)  Republ.  Vm  und  de  legib. 

2)  Aristoteles,  Polit  VIII.  4.    Athen.  XTV.  24. 

3)  Anch  die  Argiver  sollen  den  Ersten,  der  mehr  als  sieben  Saiten  anwen- 
dete, gestraft  haben.    Plut.  de  mns.  37. 

4)  Weshalb  der  Anapäst  bei  den  offiziellen  Aesthetikem  des  vorigen  Sä- 
cnlums  für  kriegerisch  galt,  und  die  gelehrten  französischen  Abb^s  an  dei 
Ouvertüre  von  Glacks  Iphigenia  den  „Anapäst,  der  am  besten  zu  Kriegsmelo- 
dien taugt**  zu  loben  fanden. 
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Sparta  war  ein  grosses  Eizi^ung^atts^,  bemerkt  Dnncker)  bestanden 
im  Wesentlichen  ans  nur  dreierlei  Eäumen,  den  Sälen  zum  Schlafen, 
zu  den  gymnastisdien  und  den  musikalischen  Uebungen.  „Die 
geistige  Seite  der  Erziehung'*,  sagt  Duncker,  „war  in  Sparta  aus- 
schliesslich durch  die  musikalische  Bildung  vertreten.  Die  Knaben 
und  Jünglinge  leinten  die  Kithara  gebrauchen  *) ,  sie  lernten  im 
Chore  und  einzeln  zu  singen.  Aber  diese  Fertigkeiten  waren  nur 
Mittel  zur  Bildung  der  Gesinnung,  nicht  für  sich  selbst  Zweck. 
Die  TÖn  der  Censnr  der  Ephoren  geeignet  befundenen  Choräle  in 
der  männlichen  und  gehaltenen  dorischen  Tonart  sollten  den  sitt- 
Uchen  Kern  des  spartanischen  Leb^s,  Mannhi^tigkeit  und  DiscipHn, 
adligen  Stolz,  Veisdunähung  feiger  und  knedrtischer  Art,  den 
Ernst  der  Zucht,  den  Ehrgeiz  der  Ans^engung  in  die  Herzen  der 
Junker  einpflanzen.  Durdi  die  Prosodien  (Prozessionslieder),  die 
Fäane  (die  Preislied^),  die  Hyporcheme,  die  Cliorlieder,  welche 
die  Bewegungen  eines  tanzenden  Chores  begleiteten,  durch  die 
Marschlieder  des  Tyrtäos  und  seine  Kriegs-  und  Siegsgesänge, 
welche  den  Knaben  eingeübt  wurden,  sollten  sie  zu  Frömmigkeit 
und  Gehorsam,  zu  kriegerischem,  todesfreudigem  Muthe,  zu  wil- 
ligem Ausharren  in  Ge^Ethr  und  Noth  gestimmt  werden.  Die  Bilder 
des  wagenden  und  duldenden  Muliies  des  Herakles,  seiner  endlich 
zu  den  Göttern  erhobenen  HeldenkrafI,  die  reisigen  Kämpfe  der 
Dioskuren,  waren  in  den  Chorälen  des  Terpandw  und  Alkman 
gefeiert;  diese  Heroen  standen  in  der  Abstammung  ihrer  Fürsten 
und  Stämme,  in  den  Altären  und  HeiligthÜmem,  welche  die  Stadt 
umgaben,  den  Spartanern  überall  vor  Augen.  Von  solchen  Vor- 
bildern sollte  das  Gemüth  der  Jugend  erfüllt  werden,  in  solcher 
Atmosphäre  sollte  sie  aufwadisen."^) 

Der  mit  den  musikalischen  Uebungen  so  enge  verbundene 
Tanz  hatte  natürlich  weder  mit  der  raiBnirten  ünsittlichkeit  unserer 
Ballete,  dieses  Schandflecks  unserer  Bildung,  noch  selbst  mitunsem 
geselligen  Tänzen  etwas  gemein,  deren  Beiz  für  junge  Leute  eigent- 
lich doch  darin  besteht,  dass  er  ihnen  eine  sonst  von  der  Sitte  ver- 
botene vertrauta  Annäherung  an  irgend  eine  anziehende  Person  des 
andern  Geschlechtes  erlaubt  —  der  „Tanz",  meint  Piaton,  „ist  da- 
durch entstanden,  dass  beim  Singen  oder  Beden  niemand  seinen 
Körper. so  ruhig  zu  halten  im  Stande  ist,  dass  er  nicht  gesticulirt. 
Der  Tanz  ahmt  nun  entweder  die  Bewegungen  des  schönen  Körpers 
nach  dem  Edlen ,  oder  die  Bewegungen  des  hässHchen  Körpers  nach 
dem  Gemeinen  hin,  nach.  Jene  Gattung  ist  die  Nachahmung  der 
AfEecte  eines  schönen  Körpers  und  einer  männlich  gesinnten  Seele 
im  Kriege,  öder  in  anderen  gewaltsamen  Handlungen,  oder  aber 


1)  Auch  diie  Flöte.    Athenäus  versichert  (IV.  84),  dass  alle  Spartaner  die 
Flöte  blasen  lernten. 

2)  Duncker,  Gesch.  des  Alterthums  4.  Bd.  S.  390. 

Ambros,  Geschichte  der  Masik.   I.  '      22  -> 
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derAJSecte  eines  schönen  Körpers  und  einer  weisen  Se^e  im  Grlücke 
und  gemässigter  Freude,  es  ist  abo  der  wahrhaft  schöne  Tanz, 
welcher  den  edlen  Körper  und  die  edle  Seele  nachahmt^  *)  Bei 
jenen  Tänzen  der  spartanischen  Jugend  trat  gegen  dieses  platonische 
Ideal  augenscheinlich  die  Seite  der  kriegerischen  Gewandtheit 
schärfer  heraus.  Bei  den  Kameen,  dem  grossen  spartanischen  Apol* 
lonfeste,  legte  dann  die  Jugend  öffentlich  die  Probe  nicht  allein 
ihrer  gymnastischen  Uebung,  sondern  auch  jener  in  Gesang  und 
Tanz  vor  den  Königen  und  dem  ganzen  Volke  ab,  im  Reigen  zu 
Ehren  Apollons,  im  Anstimmen  der  Chöre  von  Thaletas  und  Alkman. 
Hier  war  es,  wo  auch  d^r  Chor  der  Greise,  der  Männer  sang  — 
die  Greise  sangen:  ^Wir  waren  einst  tapfere  Männer"  —  die  Männer: 
„wir  sind  es  —  willst  du's  erfahren,  so  erprob*  es"  —  die  Knaben: 
„Wir  werden  euch  noch  übertreffen."  —  Um  das  Jahr  500  ▼.  Chr. 
wurde  zu  solchen  Chorreigen  ein  Raum  auf  dem  Marktplatze  geebnet 
und  eingeschränkt. 

Mit  der  Staatsaufsicht  und  Staatsleitung  der  Musik  in  Sparta 
hatten  die  Einiichtungen  der  benachbarten  Arkadier  viele  Aehnlich- 
keit  —  nur  war  die  Erziehung  in  Musik,  deren  Unterricht  von 
früher  Kindheit  bis  zum  erreichten  dreissigsten  Jahre  dauerte,  Ge- 
meingut aller  Arkadier  und  nicht  blos  Prärogativ  einer  Addskaste. 
Durch  den  Einfluss  der  Musik  sollten  die  überstrengen  Sitten  und 
das  harte  Leben,  wie  sie  der  rauhe,  kalte  Himmel  Arkadiens  her^ 
vorrief,  gemildert  werden.  Daher  war  musikalische  Bildung  in  Ais 
kadien  so  allgemein,  dass  es  fOr  eine  grosse  Schande  galt  nicht 
singen  zu  können,  während  Mangel  an  anderweitiger  Bildung 
keineswegs  schimpflich  war.  Die  Knaben  lernten  Hymnen  und 
Päane  zu  Ehren  der  Götter  und  heimischen  Heroen,  insbesondere 
aber  die  Nomen  des  Timotheos  und  Philoxenos.  An  den  Dioaysien 
zogen  sie  im  Theater  auf  und  tanzten  nach  dem  Schalle  der  Flöten, 
wobei  die  Knaben  die  Spiele  und  Kämpfe  (ßijrdvag)  der  Jünglinge 
nachahmten,  die  Jünglinge  aber  jene  der  Männer.  Auch  den  regel- 
mässigen Kriegsmarsch  (ifißonr^ov)  nach  dem  Klange  der  Flöten 
lernten  die  Knaben.  Bei  Gastmahlen  pflegten  die  Arkadier  sich  an 
dem  Wechselgesange  der  einzelnen  Gäste  zu  ergötzen^  statt,  gleich 
den  übrigen  Griechen,  dabei  allerlei  Productionen  (ax^o«p«Ta)  zu 
deren  Unterhaltung  zu  veranstalten.  ^)  Einen  scharfen  Abstich 
gegen  diese  bäuerische  Einfalt  und  Strenge  bildete  die  Lebensweise 
der  Jonier,  welche  die  kleinasiatischen  Küstenstriche  bewohnten, 
und  unter  einem  glücklicheren  Himmel,  in  einer  reicheren  Natur 
die  üppigeren  Sitten  ihrer  asiatischen  Nachbarn  am  so  leichter  an- 
nahmen. Sie  lernten  es  unter  andern  auch  von  den  Lydiem,  bei 
ihren  Gastmahlen  ihrem  Ohr  durch  die  Musik  gemietheter  Flöten- 


1)  De  legib. 

2)  Athenaeus. 
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nnd  Kitharspiererinnen  schmeichdin  zu  lassen.  Diese  rei  n  äusser- 
lichen  Umstände  im  Gegensatze  gegen  die  altdorische  Strenge  und 
Mannhaftigkeit  seheinen  der  Grund  zu  sein,  warum  dielydische  und 
jonische  Tonart  bei  den  Philosophen  als  üppig  und  „gastmahlgerecht" 
verrufen  wareÄ,  dagegen  die  dorische  Tonart  Billigung  fand.  Es 
waren  mehr  die  Melodien,  und  viellei<5ht  sogar  mehr  die  Textes- 
worte, als  die  nackte  Tonart,  waä  zu  dieser  Auffassung  der  Sache 
Gelegenheit  gab.  Die  einfache  Sitte  wich  allgemach  einer  luxuriö- 
seren. Plutarch  hat  eine  eigene  Abhandlung  über  die  Gefahren 
üppiger  Musik  geschrieben.  Er  erzählt  ein  Beispiel,  wie  bei  einem 
Gastmahle,  welches  Kallistratos ,  ein  Epimeletes  (Agent)  der  Am- 
phyktionen  veranstaltete,  die  Gaste  von  der  aufregenden  Gewalt  der 
Musik  zu  tollen  Extravaganzen  hingerissen  wurden,  sie  sprangen 
auf,  klatschten  in  die  Hände  und  wussten  sich  nicht  zu  massigen.  *) 
Dagegen  aber  meint  Plutarch  auch  2),  ein  Philosoph,  der  vor  einer 
Flöte  aus  dem  Speisesaale  davonläuft,  wenn  die  Kitharspielerin  zu 
stimmen  anfangt,  nach  seinen  Schuhen  greift  und  den  Bedienten 
mit  barscher  Stimme  die  Fackel  anzünden  heisst,  verdiene  ausge- 
lacht zu  werden,  da  er  eine  unschuldige  Unterhaltung  flieht,  wie 
dei*  Käfer  wohlriechende  Salben  (Sgneg  oi  xav^agoi  t«  fwfja).  Denn 
beim  Weine  seien  solche  Ergötzungen  gewiss  noch  am  ehesten  er- 
laubt.^) Ernste  Männer  zogen  indessen  ein  geistvoll  belebtes  Gespräch 
vor.  In  Piatons  Symposion  wird  die  Plötenspielerin  auf  den  Vor- 
schlag des  einen  Gastes,  Eryximachos,  weggeschickt,  damit  man 
sich  über  anziehende  Fragen  besprechen  könne,  üeberhaupt  halten 
die  Sitten  Athens  auch  hier  die  glückliche  Mitte  zwischen  spartani- 
scher Strenge  und  jonischer  Ueppigkeitl  Solon's  Gesetzgebung 
machte  die  musikalische  Erziehung  zu  einer  allgemeinen,  auch  für 
Bürger-  und  Bauemsöhne,  da  sie  früher,  wie  in  Sparta,  ein  Prä- 
rogativ des  Adels  gewesen  war.  Jeder  Bürger  sollte  seine  Söhne 
in  der  Gymnttstik  und  Musik  unterrichten  lassen.  Mit  dem  sieben- 
ten Jahre  wurden  die  Knaben  in  die  Musikschuleü  geschickt,  deren 
Leiter  mindestens  vierzig  Jahre  alt  sein  mussten.*)  Die  Unterrichts- 
stunden begannen  mit  Sonnenaufgang  und  endeten  mit  Sonnenunter- 
gang. In  der  Musiksdiule  des  Kitharisten  lernten  nun  die  Knaben 
ersjt  ganz  einfache  Lieder,  deren  Worte  ihnen  der  Lehrer  vorsagte 
und  die  sie  ihm  nachsprechen  und  aus  dem  Gedächtnisse  hersagen 


1)  Die  Abhandlung  steht  unter  den  Quästionen,  VII.  Buch  No.  5. 

2)  Ebend.  No.  7.  Der  Titel  ist:  „ob  man  beim  Trinken  Flötenspielerin- 
nen zulassen  dürfe?  (i  d(Z  naqa  Ttotov  avXtjrqlij^  XQV^^^^' 

3)  Plutarch  zitirt,  de  mus.  43,  einen  Ausspruch  des  Aristoxenos:  „man  habe 
die  Musik  bei  Mahlzeiten  eingeföhrt,  weil  sie,  so  wie  der  allzureichliche  Ge- 
nuss  des  Weines  den  Körper  und  den  Verstand  in  Verwirrung  setzt,  sie  durch 
ihre  harmonische  Ordnung  die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorzubringen 
geeignet  ist 

4)  Aeschines,  in  Tim.  8  sqq. 

22* 
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mussten.  Hatten  sie  die  Worte  gut  ge£u»6t,  so  lernten  sie  auch  die 
zugehörige  Melodie. 0  Auf  solche  Art  erhielten  sie  genügsame  Aus- 
bildung, um  in  Chören  mitsingen,  Skolien  vortragen  und  sie  mit  der 
Kithara  begleiten  zu  können.  Die  Beschäftigung  mit  Musik  galt 
als  sehr  nützlich  und  lohnend.  Der  Komödiendichter  Eupolis  meint; 
,^eine  tiefsinnige,  verwickelte  Sache  ist  Musik.  Und  wer  nach-* 
denkenden  Geist  hat,  der  findet  dort  immer  was  Neues/^  ^) 

Wie  Flaton,  obschon  Athener,  sein  Staatsideal  der  spartani* 
sehen  Verfassung  imd  Sitte  verwandt  hinstellt,  und  seine  Ansichten 
über  die  auf  einfache  Instrumente  und  bestimmte  Tonartei^  zu  be- 
schränkenden, vor  Neuerungen  zu  bewahrenden,  strenge  zu  beauf- 
sichtigenden Musik  im  Ganzen  den  Gru])4sätze|i  der  Ephoren  ent- 
sprechen (nur  Alles  feiner,  geistiger  und  höher  gefasst),  so  sind  die 
Aussprüche  über  Werth  und  Behandlung  der  Tonkunst,  die  sich  in 
der  Politik  des  Aristoteles  finden ,  obschon  er  selbst  wenigstens  der 
Geburt  nach  Athen  nicht  angehörte,  mehr  in  attischem  Sinne  ge- 
dacht. In  den  Haupt-  und  Grundzügen  den  Ideen  Platon's  ver- 
wandt, zeigen  sie  im  Einzelnen  weit  mehr  Toleranz,  eine  vonPlaton, 
der  stets  nur  die  ethische  und  politische  Bedeutung  hervorhebt» 
kaum  beachtete  Würdigung  des  Schönen  und  Erfireulieben  der  Mu- 
sik, ohne  äussere  praktische  Zwecke,  selbst  ein  bedingtes  Gut- 
heissen  von  Dingen,  gegen  welche  Piaton  die  ganze  Strafgewalt  de» 
Staates  in  Bewegung  gesetzt  haben  würde. 

Von  der  bestehenden  Sitte  und  Uebung  ausgehend,  knüpft  auch 
Aristoteles  an  den  Unterricht  in  Gymnastik  und  Musik  an.  Erstere 
ist  es,  die  dem  Körper  Gewandtheit,  Schnellkraft,  Anmuth  geben 
muss,  neben  ihr  ist  für  die  Seele  das  Erziehungsmittel  die  Musik» 
Allein  Aristoteles  hebt  diese  Verwendung  der  Einwiitung  der 
Musik,  des  musikalischen  Eindruckes  zu  einem  praktischen,  und  zwar 
ganz  bestimmten  praktischen  Zwecke  (der  Jugenderziehung  und  der 
sittlichen  Bildung  überhaupt)  keineswegs  mit  solcher  Ausschliesslich- 
keit und  Schärfe  hervor,  wie  es  Piaton  thut  Auch  er  erkennt  zwar- 
die  sittenbildende  Kraft  (natdeia)  der  Musik,  aber  er  gesteht  ihr  auch, 
den  Werth  eines  Gegenstandes  geistvoller  Beschäftigung  (pt^r'^X 
ja  selbst  eines  erheiternden  Spieles  (naidm)  zu.  Die  Jugend,  welche 
lernen  und  sich  die  gehörige  sittliche  und  geistige  Bildung  erst. 


1)  Eines  der  X^ieder,  welches  die  Knaben  zuerst  singen  und  mit  der 
Kithara  begleiten  lernten^  ist  uns  auf  behalten :  „Pallaa,  furchtbare  Zerftörerin 
der  Städte^  du  Kriegslänn  erregende  Göttin,  hohe,  feindabwehrende  Tochter 
des  grossen  Zeus!  ich  rufe  dich  —  Rossbändigerin,,  edelste  Jungfrau!**  Sahen 
nun  die  Knaben  die  riesige  Pallas  Promachos  des  Phidias  auf  der  Akropolis, 
und  die  Herrlichkeit  des  Parthenon,  so  musste  dergleichen  wohl  unverlö^ch- 
bare  Eindrücke  für's  Leben  curüeklassenl  — 

2)  Kai  fAOVffutri  7t(^ayj^'  iati  ß(tQ-y  r*  nal  »afiTiv^ov 
All  ti  xat>v6v  ittvoijxf^  ti,  rou;  imvoiilv  di'vafiivom. 

Athen.  XIV.  18. 
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erwerben  soll,  ist  wie  natürlich  auf  die  sittenbildende  Musik  ange- 
wiesen. Denn  die  Jugend  lernt  nicht  spielend ,  sondern  der  Unter- 
rieht  wird  nur  durch  Mühe  gewonnen.  *)  Daher  ist  blosser  Musik- 
genuss,  oder  erheiternde  Beschäftigung  ^amit  (ßtotpopi),  nicht  für 
Knaben,  sondern  fQr  die  an  Charakter  und  Bildung  vollkommen 
fertig  dastehenden  Männer  {rslaua&Bicrtr),  Es  ist  femer  för  ünroll- 
kommene  (die  Knaben)  das  Vollkommene  noch  nicht  passend ;  daher 
auch  der  spielende  Antheil  an  Musik  (jiaidla)  nur  far  Männer  gut- 
znheissen.  An  sich  ist  diese  „Paidia**  nicht  nur  nicht  tadelhaft, 
sondern  zur  Erholung  von  anstrengenden  Beschäftigungen  sogar  noth- 
wendig,  da  sie  iür  die  Bedrücktheit,  welche  nach  angestrengter 
Arbek  zurückzubleiben  pflegt,  als  eine  Art  heilkräftiger  Arzenei 
dient.  ^  Ueberhaupt  ist  Alles,  was  unschädlich  ergötzt  ßtra  aßkaßri 
tmv  ii^icav)  zweckmässig  und  zur  Erholung  und  Rahe  dienlich. 
Auch  die  Diagage,  die  würdige  Beschäftigung,  bedarf  neben  dem 
sittlich  Guten  (nnlov)  auch  des  Angeniehmen  (^i^),  aus  der  Ver- 
einigung beider  entsteht  erst  das  wahrhaft  glückliche  Leben  (to 
mfdaufiovabf).  Die  Musik  kann  sowohl  zum  Angenehmen  gerechnet 
werden  (da  sie  schon  ihrer  Natur  nach  von  jedem  Alter  und  Stande, 
von  Gebildeten  und  Ungebildeten  gerne  gehört  wird),  als  wegen 
ihrer  sittenbildenden  Kraft  för  ein  Förderungsmittel  des  Guten 
gelten.  In  ersterer  Beziehung  ist  sie  ein  Mittel  der'  Erholung 
(tfrmÄwi^),  gehört  sie  zu  den  Vergnügungen  {fiöea)  und  hilft  zur 
Beschwichtigung  des  Kummers  [natfet  fjiigiftpav)^  so  gut  wie  z.  B. 
Genuss  des  Weines  oder  Schlaf,  in  der  andern  Beziehung  ist  sie  ein 
sittliches  ^iMungsmittel  («(wÄwtf)  und  eine  ernst-mühsame  ((movöaltt) 
Sache.  *)  Zu  den  blossen  ünteriialtungen  und  Vergnügungen  ist 
dorohans  die  küüsdiche,  prunkhafte,  auf  rein  sinnliche  Anregung 
und  das  Erstaunen  berechnete  Musik,  wie  man  sie  in  Cbncerten  von 
Virtuosen  zu  hören  bekömmt.  *)  Das  Publicum  ist  aber  aus  zweier- 
lei Elementen  zusammengesetzt,  aus  gebildeten,  geistig  freien  Men- 
schen und  aus  Ungebildeten,  gemein  Denkenden.  "Wie  sich  nun 
die  Seelen  gemeiner  Menschen  dieser  Art  selbst  nicht  im  naturge- 
mässen,  menscheh würdigen,  unverschrobenen  Zustande  befinden, 
jeder  aber  an  soldien  Dingen  Wohlgef«dlen  hat,  die  seiner  Natur 
entsprechen,  so  ist  es  in  der  Ordnung,  dass  diese  Fraction  des 
Püliliottms  an  tien  üebertriebenheiten  des  Virtuosenthums,  an  hand-^ 
greifliohen  Eflfectsachen.  Freude  hat.  Zur  biHigen  Erholung  mag 
es  also  dienen,  und  mag  daher  erlaubt  werden,  dass  von  den  eigent- 


1)  (K»  ySt^  ncUtovtrp  ftxtr&dvorr«;'  t»tta  kv7tti%  yoQ  1}  ftd&^triq,  PoKt.  VDI. 

2)  Ihudia  x^^  avarramtox;  i<Trt>  ttiv  de  ivdTtavtfiV  dvafnaXov  tiStlav 
^iXvtu,  Tijv  fdq  9kd  totr  noviov  Xvtttis  tdcTqtla  rtq  l<rr*.  a.  a.  O. 

3)  Poiit.  vni.  4. 

4)  Aristoteles  drückt  sich  vöHig  im  Sinne  jener  modernen  Begriffe  aus, 
vfm/w  (Wettstreit),  gibt  hier  ganz  das  Gegenbild  zu  unseren  virtuosen- 
concerten. 
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liehen  Virtuosen  (Agonisten  oder  Techniten)  Musik  in  Anwendung 
gebracht  werde,  welche  keinen  anderen  und  tieferen  Eindruck,  als 
einen,  ganz  allgemein  angenehmen  hervorzubringen  geeignet  ist,  wie 
ihn  auch  manche  Thiere>  kleine  Kinder  und  die  Masse  der  Sclaven 
bei  der  Musik  zu  empfinden  pflegen.  Musiker  dieser  Art  nehmen 
aber  dc^ür  auch  keine  andere  und  höhere  Stellung  ein,  denn  als 
blosse  Handwerker  und  Miethlinge  (ßaravaoi  xal  &rfioi)y  welche  für 
das  Vergnügen  der  unverständigen  Menge  arbeiten.  *) 

Höher  als  das  rein  sinnliche  Vergnügen  an  deva  Wohlklange 
der  Musik  steht  die  durch  das  Anhören  {v  ^ea^ia)  derseM)en  bewirkte 
Katharsis,  die  Reinigung,  oder  richtiger  ^tlastung,  der  Seele.  Denn 
es  gibt  Musik,  welche,  ohne  blosse  UnterhaltnngBsaohe  zu  sein, 
doch  nicht  sowohl  geistigsittliche  Bildung  als  Entlastung  der  Se^e 
bezweckt.  Denn  wie  der  Arzt  den  kranken  Köiper  von  denjenigen 
Stoffen  befreit,  welche  da&Uebel  venmlassen,  und  dadurch  die  Hei- 
lung (laTQsia)  bewirkt,  so  gibt  es  Fälle  und  Seeleneti^iinuagen,  wo 
die  Seele,  von  dem  einseitigen  Pathos  eincyr  Leidenschaft  gedrängt, 
sich  nach  Erleichterung  sehnt,  sei  es,  dass  dieser  Affect  nieder- 
drückend ist,  Wie  Leid  und  Kummer,  wo  dann  die  Musik  in  klagen- 
den Weisen  für  sie  gleichsam  das  Wort  nimn^t,  und  im  Ausströmen 
der  Melodie  das  Seelenleid  zugleich  mit-  und  au^trömt,  und  in  der 
befreiten  Seele  ein  Grefühl  des  Trostes  zurückbleibt;  sei  es,  daes  der 
Affect  ein  kräftig  anregender  ist,  wie  z.  B.  Kampflust,  wo  daim  die 
kriegerische  Musik,  indem  sie  die  Seele  noch  mehr  anregt  und  gleidi- 
sam  überfüllt,  die  ^xplpdirung  dieses  Aff^ctes  herbeiführt  und  dazu 
anregt,  den  Affect  im  kräftigen  Handeln,  in  muthigem  Augriff  und 
standhafter  Abwehr  zu  bethätigen.  D^er.  Bchliesst  sieh  Aristoteles 
der  Meinung  der  Philosophen  an,  welche  die  Gesänge  theils 
prac tisch  nennen,  wenn  sie  zum  Handeln,  zur  That  anregen, 
theils  enthusiastisch,  insofern  sie  eine  rein  gehobene,  begeisterte 
Sti^lmung  im  Allgemeinen  hervorrufen,  theils  ethisch,  insofern 
sie  eine  rein  sittliche,  dab^i  ruhige  Verfasswig  der  S^e  zur  Folg« 
haben.  Denn  allerdings  ist  die  Musik  aiidpi  geeignet  (und  dies  ist 
ihr  höchster  Beruf),  auf  die  Tugepd  (d^ei^)  und  den  sittlichen 
Chaiacter  (to  fj&og)  einzuwirken  upd  letz^^en .  zu  besßem  (t«  ^^ij 
ßeltua  noiBiv)^  ihr  sittlicher  Einfius3  begingt  s(^oq.  dc^it,  dass  ^  es 
lehrt,  sich  in  rechter  Wwse  zu  fronen  (Äjy/jf^tr^arj|faf5>ai^qfi&^«^.  Aber 
ihre  Einwirkung  ist  auclv  noch  eine  höheif  und  be^^ot^dere.   Dona 


1)  Welch'  ein  Unterschied  der  Auffassung  gegen  den  Idealisten  P]aton! 
Hier  spricht  der  ganz  nüchterne  aber  geisttoUe,  scharfsij^nige  Beobnohter  der 
Wirklichkeit,  der  Maestro  di  color  che  sannQ»  wie  ihn  Da^nte  nennt.  Die 
ganze  Auseinandersetzung  des  Aristoteles  läsat  erkennen  >  dass  in  Rainer  «in 
(verhältnissmässig  späten)  Zeit  die  antike  Welt  bereits  Elenuemte  enl&ielt,  zu 
denen  die  Gegenbilder  in  der  unsem  zu  finden  nicht  schwer  ist.  Maa  kann 
daher  hier  auch  die  Ausdrücke  „Virtuose,  Conöert,  Publicum"  n.  s.  w.  unbe- 
denklich anwenden. 
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ein  Ausdruck  der  Aehnliohkeit  mit  sittlichen  Empfindungen  {hfiomfia 
Teig  ^ecriy)  fiadet  sich  bei  allem  durch  die  Sinne  Wahrnehmbaren 
nur  im  Hörbaren.  Von  Geschmack  und  Tasten  kann  ohnehin  keine 
Rede  sein.  Was  den  Augen  sichtbar  wird,  sind  eigentlich  blosse 
Vorstellungszeichen  (oitjkä»)  in  Formen  und  Farben  (axtunara  xal 
xgdfietra),  und  das  geistige,  sittliche  Element  zeigt  sich  nur  in  dem  nach- 
geidimten  Ausdrudte  der  Seelenzustände,  wie  sie  sich  am  Körper 
äussern,  was  allerdings  auch  in  ein  höheres  Gebiet  hinüberspielt, 
weshi^  man  jungen  Leuten  lieber  Gemälde  des  Polygnot  als  des 
Paoson  zeigen  soll.  Nun  haben  Melodien  und  Tonarten  auch  das 
Eigene,  dass  sie  Seelenstimmungen  ausdrücken,  und  zwar  in  noch 
viel  entschiedenerer,  wirksamere  Weise,  so  dass  das  Anhören  ge- 
wisser Tonarten  stets  und  sogleich  irgend  eine  eigenthümliche 
Stimmung  hervorbringt.  So  wirkt  das  Mixolydische  als  ergreifende 
Klage  (otl^Tixote^ff),  die  „nachgelassenen"  (oder  herabgestimmten 
avtafHwai)  Tonarten  sind  weich  und  schmelzend  (fiakaxmB^ag)^  Um- 
gekehrt reisst  das  Phrygische  zur  Begeisterung  empor  {h^^wnünrnkfag). 
Die  schöne  Mitte  zwisdien  diesen  entgegengesetzten  Eichtungen  be- 
hauptet allein  das  gemessene,  gehaltene  Dorische  ifieaatii  ob  huI 
xad^BaTrptotiog).  Was  von  den  Tonarten  gesagt  ist,  gilt  auch  von  den 
Rhythmen.  Je  nachdem  das  Gemüth  des  Hörers  ruhiger  gefasst 
oder  leichter  beweglich  ist,  werden  es  Bh3rthmen  im  schlimmeren 
oder  besseren  Sinne  ra^tsehieden  anregen.  Die  lebhaft  aufgefasste 
Darstellung  eines  Seelenznstandes,  ^er  Leidenschaft  ruft  in  dem 
Auffassenden  ganz  entschieden  einen  ähnlichen  Seelenzustand,  eine 
ähnliche  Leidenschaft  wach.  Von  den  Nadiahmungen  solcher  Zu- 
stände durch  j^usik  gilt  solches  um  so  mehr,  als  Hannonie  und 
Rhythmus  schon  an  und  für  sieh  im  Menschen  etwas  ihnen  Ver- 
wandtes antreffen  1),  weshalb  auch  ein^e  Philosophen  sagen:  „die 
Seele  (r^^)  sei  Harmonie,'^  andere:  ^die  Seele  habe  Harmonie.^ 

Aus  alledem  geht  nun  klar  hervor,  dass  die  Musik  das  Ver- 
mögen beiÄjtzt,  der  Seele  eine  sittliche  Beschaffmheit  zu  geben,  wenn 
sie  aber  dergleichen  vermag,  so  folgt  daraus  klar,  dass  man  die 
Jugend  dazu  anhalten  utid  darin  ausbilden  muss.^)  Die' .jungen  Leute 
sollen  also  Musik  lernen,  und  zwar  nieht  blos  al»  Hörer  Antheil 
daran  nehmen,  sondern  auch  selbst  singen  und  spielen.     Denn  um 


1)  Aristoteles  sagt:  ^xä*  tid;  So*»;  aipyytvua  tom«  a^ß&ovioK:  nai  to£?  ^v&* 
Motq  flva*",  ohne  sich  über  den  Gegenstand  der  ffvyyfvtia  näher  auszulassen. 
Aber  dass  sich  diese  „Verwandtschaft"  nicht  auf  die  wechselseitigen  Analogien 
zwischen  Rhythmen  und  Harmonien  beziehen  könne,  ist  klar,  weil  er  von 
dieser  schon  an  anderer  Stelle  gesprochen ,  und  weil  er  sogleich  als  Folgerung 
beifügt:  „die  Seele  habe  oder  sei  Harmonie''.  Daher  ist  der  Sinn  der  Rede 
nur  auf  das  m'x4  aui  beziehen. 

2)  *En  fikv  ovv  tomiov  ffiavf^ov  oty  diivarou  noio»  t6  xfjq  i^'i»;^^?  tj^^q  vf 
fMVffkttij  na^aaKfvalU^»  ti  i^  tovto  dviwr<u  Tto^tviß,  or»  SriXov  Tt^oqanrtov  xai 
MfuStvrkov  $v  uvtfj  TetK  viovq,  a.  a.  O. 
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eine  Kunst  auch  nur  beurtheilen  und  recht  verstehen  zu  können, 
muss  man  selbst  darin  geübt  sein.  Diese  Uebung  soll  und  darf  nun 
freilich  nicht  so  weit  gehen,  dass  die  Jugend  etw^a  jene  Schwierig- 
keiten und  Künste  erlerne,  welche  man  sich  nur  mit  vieler  und  aus- 
schliessender  Uebung  e^en  machen  kann,  und  mit  welcher  der 
artistische  Miethling  (d.  h.  der  Virtuose)  die  Menge  in  WettkXmpfen 
(Conoerten)  unterhält  Die  Beschäftigung  mit  Musik  darf  nieht  zmn 
Abbruche  der  Uebrigen,  nicht  zum  Abbruche  der  Thätigkeit  für  den 
Staat  in  Krieg  und  Frieden  gereichen.  Der  junge  Staatsbürger  soll 
durch  den  musikalischen  Unterricht  nur  lernen,  das  Schöne  in  Melo- 
dien und  Rhythmen  mit  klarer,  bewusster^Einsicht  zu  erkennen,  zu 
empfinden,  zu  gemessen  ^),  und  auf  solche  Weise  den  wahren,  sittidohen 
Nutzen  daraus  ziehen.  Daher  ist  es  gar  nicht  gleiehg^tig,  welche 
Instrumente, '  welche  Harmonien  den  Gegenstand  des  Unt^richts 
bilden«  Schwer  zu  behandelnde  Instrumente,  wie  die  Kithara,  sind 
nicht  zweckmässig,  eben  so  wenig  sind  es  die  üppigen  Luxus« 
instrumente,  oder  solche,  die  grosse  Fingerfertigkeit  erhMSOhen 
(^«o^uey^a /et^ofp^uf^  inun^fmii),  yon  denen  also  auch  schon  die  Aiimi 
nicht  viel  wissen  wollten:  die  Heptagona,  Trigona  (Harfen),  Sam- 
buken,  Fektis  und  Barbytona.  (Es  bleibt  also  nur  die  echt  griechi- 
sche Lyra  übrig,  und  hier  ist  Aristoteles  strenger  als  Piaton,  der 
doch  auch  die  Kithara  hilligt  Wenn  nur  die  Bezeichnungen  der 
Instrumente  nidit  so  schwankend  und  ungenau  wären !)  Die  Flöten 
wirken  nieht  ethisch,  sondern  orgiastisch,  und  mit  Becht  ist  das  früker 
allgemeine  Flötenblasen  abgestellt  worden.  Nur  wo  es  auf  Erregung 
von  Leidenschaften  (z.  B.  kriegerischen  Muth)  oder  auf  eine  Katharsis 
durch  Musik  mehr  als  auf  Bildung  der  Seele  ankömmt,  ist  die  Flöte 
gut*  Athene,  die  Weisheitsgöttin,  hat  ganz  wohlgethan,  ^sie  weg- 
zuwerfen! Die  enthusiastische  phrygische  Tonart  ist  ftr  die  Flöte 
wie  geschaffen,  und  daher  auch  bei  solchen  Aufgaben  gatnz  zwe<^- 
mässig.  Abeir  den  y<»*zug  verdient  die  ruhige^  edle  mannhafte 
dorische.  Syntonische  Tonarten  regen  zu  sehr  auf^  hdrabgestimmte 
wirken  das  Umgekehrte,  wiewohl  Sokralet  auch  diese  fGbr  bacehiseh^ 
trunken  gehali^i  hat  Für  die  Jugend,  welche  da» Glänzende,  Auf- 
fallende liebt,  ist  endlich  auch  das  Lydische  gee^piet,  denn  es  ist 
eine  brillante  und  doch  auch  solide  Tonart.  ^)  Ob  von  den  zwei 
Grundelementen  der  Musik  (der  Melodie  und  dem  Rhythmus)  eines 
oder  das  andere  für  Erziehung  wirksamer  sei,  ob  die  melodische 
oder  die  eurhythmische  Mueok  in  dieser  Beadehung  den  Vorrang  ver- 


1)  A.  a,  0.,  Vin.  6.  §.3  u.  4.  ^ 

2)  *'Et*  Sk  ovx  $<Tr$v  6  avXbi  ^&i.jt6v,  «JUa  ^äXkov  i^Yfatrtuxov  (äovc 
Ttooq  rovq  "to^ovrovq  avroi  ncuqovq xfi^^'^^^*  iv  oU;^  B'tmqia.  uot&a^iTtv  fioXXtUf 

3)  Dies  gibt  vollkomnen  den  Sina  der  Stdle,  wo  Anatoteies  YOm  M<k/HK 
(Schmuck,  Zier)  und  der  na^^da  (sittenbildende  Kraft)  des  Lydisehen  «priofat 
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diene,  darüber  (meint  Aristoteles)  hahen  einsichtsvolle  Kenner  und 
Denker  bereits  gründlich  gehandelt  Auf  jeden  Fall  muss  man 
den  Gedanken  festhaken,  dass  für  die  Erssiehung  der  Jugend  nur 
ethische  Melodien  und  ethische  Harmonien  passen.  Eine 
soldie  Harmonie  ist  aber,  wie  gesagt,  vorzugsweise  die  dorische. 

Soweit  Aristoteles,  und  sieht  man  von  den  wenigen  rein  an- 
tiken Wendungen  und  Zügen  seiner  Auseinandersetzfung  ab,  so 
sprechen  seine  Ideen  nödi  heut'  mit  der  vollen  Kraft  der  klar  ge- 
sehauten,  klar  gefass^n,  klar  ausgesprochenen  Wahriieit  an.  Seine 
Dreitheihing  der  Musik,  in  sokhe  die  nur  Ohrenschmaus  ist,  die  das 
€remü&  anspricht  und  labt,  und  weldiie  die  8eele  veredelt,  leidet 
noch  jetzt  voll8tän<Mg  Anwendung.  Den  goldenen  Lehren  des  weisen 
Stagiriten  ist  noch  jetzt  Befolgung  zti  wünschen*  Was  er  veriangt, 
sind  keine  unmö^chen  Ideale  ,^  sondern  Dinge,  die  in  ihrer  einfachen 
Natürfiebkeit  auch  ganz  einfach  und  natürMeh  verwiiiiii^ht  werden 
kön&t^i,  wenn  Mangel  an  Einsicht,  sohlechter  WiÖ«  oder  Ver- 
kehrtheit nicht  au»h  diese  Ideen  zu  umliögliohen  Idealen  eu  machen 
eiMg  beHiüht  wÄren.  Der  grosse  Doppfeistem  der  antiken  Welt 
Platon^  Aristoteles  leuchtet  auch  hier  in  strahlendem  Glänze  durch 
.£e  Jahrhunderte! 

Der  Nenplatoninnus  trug  seinen  Mysticismus  auch  in  die  Musik 
hinein.  Die  alten  G<5tter  waren  allgemach  ausser  Credit  und  ausser 
Ours  gekommen  und  machten  den  Dämonen  Plat£.  So  stellt  denn 
Porphjrius  (de  speeiekns  boworum  daemönum  ütque  mahrum)  die 
Oymnasdk  und  die  Musik  unter  den  ScinitES  besonderer  Dämonen, 
aber  auch  die  Medizin  u.  s.  w.  Und  damk  Auch  ein^  widerwillige 
&imme  nicht  fehle,  schrieb  Philodemos  (im  1.  Jahrirandert  n.  Chr.^) 
g^gen  den  Nutzen  der  Musik,  man  solTe  si<^  liebe?  um  die  Ange^ 
legesiheites  des  bürgerliehen  Wesens  kümmern,  statt  kk^isckauf  der 
Kithar  zu  klimpern  (jmQOMkodasg  adav  um  nt&^^)^  Demekritos  halte 
die  Musik  für  nieht  nothwendig,  das  Beste  sei  Gemüthsrväie  u.  s.  w. 


m.   Bie  Xusiklehtd  der  Oriebhen. 

Die  ^biechen  besossen  ehie  fein  ausgebildete  Mfc^klehre,  tmd 
viele  diesen  Zweig  der  Kunst  und  Wissenschalt  behandelnde 
Sehrifben  neben  überaus  zahhreidien  Notken,  welche  anderwärts 
gri^enhAitlich  vorkommen.  Diese  rein  theoretisirende,  mathema- 
tisir^nde:,  philosophische,  historische,  zum  Hidle  sogar  nur  anekto^ 
denhafte  Partie  des  Musiklebens  in  Hellas  ist  das,  was  wir  von 
altgriechischer  Musik  zweifellos  wissen  und.  besitzen*  Von  musi- 
kalischen Kunstwerken  s^bst  »ind  nur  drei,  aus  epäiterer  Zeit  her- 
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rührende  unbezweifelt  echte  Hymnen,  und  eine  in  ihrer  Echtheit 
wenigstens  angefochtene  ähnliche  Composition  auf  unsere  Tage  ge- 
kommen. Die  Musik  wurde  bei  den  Griechen  Alles  und  das  Höchste^ 
was  sie  in  der  Atmosphäre  der  antik^i  Welt  zu  werden  vermochte, 
die  volle  Entwickelung  unter  anderen  Bedingungen  und  zum  Theil 
auf  anderer  Grundlage  konnte  sie  freilidi  erst  in  der  christlichen 
Welt  finden. 

Das  Material,  den  Stoff  der  Musik  bildete,  nach  griedxiacher 
Anschauung,  die  Stimme  und  die  körperliche  Bewegung^),  das  heisst 
eine  rhythmisch  geordnete  Reihe  von  Tönen.  Die  Griechen  sdiie- 
den  ihre  Musik  (nach  der  von  Aristides  Quintilianas  gegdi^enen  Ein- 
theilung)  in  die  theoretische  Musik  (JkfOfjvfuxo^)  und  in  die  practische 
(n^qpxKxoy).  Die  Theorie  theüte  sich  wieder  in  den  natürlichen  und 
in  den  künstlichen  TheiL  Der  natüriiehe  <4»tNrixoy)  umfeisste  das 
mathematische  («^i^jutfufw)  und  das  physikalische  (<;(»t^/xii»')  Gebiet  der 
Tonkunst,  «dso  in  die  Behandlung  der  Zahlen  <>  und  der  akustischen 
Verhältnisse  der  Töne.  2)  Der  künstliche  Theil  (t^jtvmov)  begr^  die 
Lehren  der  Harmonik,  Rhythmik  und  Metrik  {«^ovviov,  ^^/iocoy> 
IJtet^mov),  Die  practische  Musik  war  tfaeils  aogewandto  Musik 
{XQTi<rtix6v) ,  welche  sich  zur  theoretischen  ungeföhr  »o  verhielt» 
wie  angewandte  Mathematik  zur  reinen;  th^ih  ausübende  Musik 
(iiay^eXuHov),  Die  angewandte  Musik  begriff  'di-e  Lehre  von  dear 
Melodiebildung,  Rhythmenbildung  (jutitoTtoua,  ^^fjwtoum)  und  die 
Poesie  (noifiQig}^  die  Wortdichtung,  welche  bei  der  nahen ^  und  be- 
sonders in  älterer  Zeit  fast-  unumgänglich  nothwetidig  geachteten 
Verbindong  von  Wort  und  Ton  hier  mit  hereingezc^en^  aber  nkfat 
als  selbststäiHÜge  Kunst  in  Ansehen  gebracht,  sondern  nur  ak  Thnl 
xlem  Ganzen*  untergeordnet  wird.  Der  gfmze  rhythmi^he  Theil  dar 
practischen  M^&^r  Griechen  würde  bei  uns  noch  einen  Theü  der 
Musiklehre,  der  musikaüsehea  Theorie  bilden.  Die  exangeltische 
Musik  dagegen  fällt  mit  dem,  was  wir  praktisch  ausübende  Musä: 
nennen,  wenigstens  in  ihren  ersten  zw«i  Hauptth eilen  zusammen. 
Sie  umfasste  das  Spielen  musikalischer  Instramente  {ogvotvaiov)^  den  Ge- 
sang (wöixoy)  und  ausserdem  die  repräsentirende  (dramatische  u.  s.  w.) 
Darstellung  {vnoxQixmov)  welche  bei  uns  schon  über  das  eigent- 
liche musikalische  Gebiet  hinausliegt.  Das  von  Friedrich  Beller- 
mann herausgegebene  Syngi^mm  scheidet. die  Musik  in  sechs  Theile: 
den  harmonischen,  rhythmischen,  metrischen,  organischen  (die  In- 
strumente o^ivoL  betreffenden),  poetisdi^a  und  hy^kikischen 
(darstellenden)  TheiL  Wenn  uns  von  der  griechischen  Musiklefare 
gar  nichts  Anderes  erhalten  und  gerettet  wäre,  als  das  Schema  dieser 
^intheüung^en,  so  könnten  wir  schoai  nach  diesen  allein  auf  die  bQ«> 
Mutende  Ausbildung  der  Kämst  sehltesseH.   Jed^  einzelne  Theil  «ar 
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wieder  mit  Scharfsinn  und  Geist  in  seine  Details  ausgearbeitet,  und 
das  Einzelne  mit  einer  Sorgftdt,  die  oft  an  Spitzfindigkeit  streift, 
durchgeführt. 

Die  Musiklehre  im  engeren  Sinne  hies3  auch  wohl  „Harmonik,'^ 
das  ist:  die  Lehre  von  den  Systemen  und  Tonarten.  ^)  Sie  theilte 
sich,  in  sieben  Hauptabschnitten:  von  den  Klängen  (ne^l  qyd'oj'j'fav)^ 
von  den  Intervallen  {n$^i  Siafnrjfioufav),  von  den  Systemen  (ne^l 
avarrffiaifoy),  von  den  Geschlechtem  {negl  jrBrtiv),  von  den  Tonarten 
(ne^ljorcay)^  von  den  Uebergängen  (ne^l  ftetaßoXcip)^  von  der  Melodie- 
bildung (negl  fieXonmag).  Auch  diese  Anordnung  des  L^rstoffes 
ist  kliu:,  wohlbegründet  und  in  pädagogischer  Beziehung  zweck- 
mässig zu  nennen.  Wer  den  Inhalt  dieser  sieben  Lehrabschnitte 
wohl  gQfasst  hatte,  durfte  nach  den  Bedürfnissen  der  antiken  Musik 
für  musikalisch  vi^ommen  ansgebildet  gelten.  Die  Musik  aber 
überhaupt  definirten  die  Griechen  als  die  theoretische  und  practische 
Kenntni^s  eines  vollkommenen  und  organischen  Melos ,  als  die  Kunst 
des  in  Melodie  imd  Khythmus  Zulässigen  und  Nichtzulässägen,  welche 
zugleich  strebt,  die  Sitten  in  geordneten  Stand  zu  bringen,  oder  auch: 
Eenntniss  des  Melos  und  dessen  was  zum  Melos  gehört  ^)  Der  Aus- 
druck Melos  ist  aber  weder  mit  unserem  Begriff  von  Melodie  noch 
mit  dem  Ausdrucke  „Gesang"  gleichbedeutend,  er  begreift  vielmehr 
jede  Reihe  messbarer  Töne,  welche  in  ihrem  Zusammenhange  den 
vernünftigen  Sinn  eines  abgerundeten  Tonbildes  giebt,  er  bringt 
gewissennassen  eine^  genetische  Erklärung  der  Musik,  denn  durch 
das  Melos,  jden  nacii  dem  Kun$tgesetze  geregelten  G^esang,  entsteht 
eben  MosiL  Zum  „vollkommenen  Melos"  (fiüog  TÜeio9f)  gehörte 
nach  Aristides:  geregell»  Bewegung  der  Stimme  und  des  Körpers, 
•  gehöriges  Zeitmaass  u^d  die  daraus  gebildeten  Hhythmen*  ^  In  dar 
Melodie  wird  nur  einfach  die  Stimme  an  und  für  sieh  (ankog  ^  nma 
fpo^)  berücksichtigt^  im  RhythipuB  das  Maass  der  Bewegung  der- 
selben (^  zttVTijj  idvfifw)^  in  den  verbuÄdene«  Worten  (iÄ»f,  d*  i.  der 
Gesangtext)  das  Metonna.  IMese  zusi^mmen  bilden  erat  das  voll- 
kommene Melos.  ^) 

Auch  Alypius  nennt  die  Musik  die  enge  Vereinigung  der  drei 
Hauptbestandtheile:  Harmonik,  Rhythmik  und  Metrik^),  und  Piaton 


1)  So  definirt  sie  Aristoxenos,  S.  1.  Tiyv  n^q  %&¥  mKfXfipwtttv  rt  nai 
xwfw¥  &f<a(fiw,  EukUd  (S.  1)  erklärt:  'ui^/Aovutfj  IffT*»  in^t^fj  ^««n^ffctxij 
ttai  TT^aMßkMfi  T^9  r4H'  ^i^^^tvov  ipvifttfK-  Nach  Alypius  ist  die.  Harmoiiik  die 
Lehre  der  geordneten  Tonreihen  {nt^l  to  7}(jf4,oqf*fVQf  ;r^a//«aTfia). 

2)  Mova^nti  iari^  in^tfifiij  fiUovq,  »ai  Twy  ;r»^i  /«Mos  avf^ßcuvovriav 
Aristid.  Qiaint.  S*  5^  F«8t  wö»«ldich  gleichlautend  definirt  der  jUttere  Baochins 
S.  1.  *id^ffs>(i  M^^ovs  u.  8.  w. 

3)  Ta  ^i  ntoi  /iMo^  tiith^v  av/tßairovxa'  Hipfjat>q  90^q,  Tf  n»l  aw/tato^ 
tti  dk  X(fov^^f  'ff**  ol  ix  toirzwv  ((vd'f*oi>.     Aristides,  I.  S<  6. 

4)  A.a.O. 

5)  Alypius,  S.  1. 
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sagt,  das  Melos  bestehe  aus  den  Worten,  der  Harmonie  und  dem 
Rhythmus.  ^)  Dieselben  Bestandtheile  (Stimme,  Harmonie,  Rhyth- 
mus) schreibt  Piaton  an  anderer  Stelle  derChoreia  zu,  welche  nach 
seiner  weiteren  Erklärung  eine  Verbindung  von  Tanz  und  Gesang 
(oQxv^ig  nal  (^dr))  ist.  *) 

Werden  von  den  drei  Bestandtheilen  der  Musik  (oder  richtiger 
des  Gesanges  «^)  (Melodie,  Rhythmus,  Rede)  nur  eine,  oder  nur  zwei 
zusammengenommen,  so  entsteht  jedesmal  etwas  Besonderes  und 
Abweichendes.  Der  Rhythmus  im  Vereine  mit  der  Melodie  ohne 
mitsingende  Menschenstimme  ergibt  sich  durch  das  Spielen  der  In- 
strumente (xifov^ara  neu  xaikn  fidvctvXata ,  ÖiavXta)  ^.  Der  Rhythmus  mit 
Worten,  aber  ohne  Melodie  bringt  pantomimisch  darstellende  Deda- 
mation  {not^fiona  funtf  nB7tXaafuv9jg  vnonqlamq  „  mit  piastischer  Dar- 
stellung^) hervor.  Worte  und  Melodie  ohne  Rhythmus  bilden  einen 
frei  recitirenden  oder  recitativisdien  Vortrag  {KspjfA^t»  ^(Tfiatat).  Der 
Rhythmus  allein,  ohne  Worte  und  Melodie,  ist  Tanz^),  Melodie  ohne 
Gesang  nnd  ohne  Rhythmns  findet  sieh  aßein  nur  in  den  Tafeln  der 
Tonleitern  (dt€i}^afifiet(n) ,  wo  man  blos  das  Verfiältniss  der  Töne 
unter  einander  berücksid^tigt.  *)  Das  Wort  ohne  Melodie  und  Rhyth- 
mus gibt  die  alltägliche  Sprache,  welche  ^aassermelodisch^(^/tfju«Ai;^) 
ist,  während  der  zur  Musik  geeignete  Singeton  „  innermelodisch " 
(jfyifieXTjg)  heisst. 

Diese  Auseinandersetzungen  zeigen,  dass  derB&griffder  Musik 
bei  den  Griechen  weniger  scharf  abgegränzl  war,  als  er  es  bei  uns 
ist.  Die  Musik  war  ja  schon  ihrem  Namen  naeh  die  „Musenkunst^ 
iftovavtri)  m  vorzugsweiser  Bedeutung,  und  daher  was  die  Musen- 
immer  geben  mochten,  d.  i.  was  durch  künstlerisches  Maass  durch 
Rliythmtis  und  Ordnung  zur  schönen  Erschei^ning  geregelt  erschien, 
in  gewissem  Sinne  Musik.  Die  MUsik  war  di«  Ordnerin,  welche 
das  ^Gleiche,  frei  und  l^ht  und  freudig  bindet^  tmd  es  in  geregel- 
tem Gange  maadsvoll^  Sdiönheit  Alhrt  und  «rhSlt:  so  die  Planeten 
in  ihren  Bahnen,  so  die  körperliche  Bewegung  und  die  Seelen- 
bewegungen des  Menschen.     Daher  ist  die  Musik  de«  Griechen  eiüe 


1)  T6  fiikoq  ix  rQywv  iati  avyxfififvov,  Xoyov  rt  neu  o^^oyux?  xom  ^v&/aov. 
(Piaton.  Republ.  HI.)  Ganz  dasselbe  sagt  mit  andern  Worten  Phitarch,  de 
mns.  35,  Dreierlei  müsse  als  kleinstes  Element  der  Musik  ins  Gehör  fallen:  der 
Ton  (v^^iiyy««) ,  die  Z^t  (;p?o^C>  und  die  Syibe  öder  der  Bncbstabe  (^rvUMßj 
17  f^ainfia).  Ans  dem  ersten  dieser  „drei  kleinsten**  (t^  ilaxt^tta)  entstehe 
die  Harmonie,  aus  dem  tifreiten'der  Rfayl^mius,  aus  dem  Mtten  die  Worte. 

2)  Piaton.  de  legib.  H. 

3)  Aristid.  26,  Besychtus. 

4)  Naeh  Athen'äas  (1)  36)  ausdrioklicher  Bemerkung  war  der  „Tan«**  nieht 
blos  dasjenige,  was  wir  so  nennen,  sonderii  jede  (geregelte  Bewegung)  und 
gehobene  Aetion  des  Körpers  hiess  so:  MtcntwyäQ^h  i^/«»<r^ct»  in&  tov 
x^vtZa^■a^  xcU  i(^t<S-i^{a&a^.  ,  '     '     • 

5)  Aristides.  Vergl.  auch  Friedr.  Bellermann's  Anmerkungen  tum  Syn- 
gramma,  S.  22. 
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Art  Aether,  eine  Art  Lebenalnft,  alles  belebend,  alles  durch- 
dringend, nnd  in  ihr  lebt  und  webt  Alles.  Sie  darf  dem  Menschen 
so  wenig  fehlen  als  Speise  undTrank,  und  wem  sie  fehlt,  der  ver- 
fallt in  wilde  Bohheit,  das  heisst  in  Maasslosigkeit  des  Afiectes  und 
Anmuthlosigkeit  der  Geberde,  Es  gab,  wie  allbekannt^  keine  Musen 
för  die  Künste,  welche  die  Materie  zur  schönen,  bleij^end  dastehen- 
den Gestaltung  ausprä^n«  für  Architectur^  Plastik,  Malerei,  sondern 
nur  für  die  in  zeitlicher  Erscheinung  unmitt^>arer  am  und  im  Men- 
schen sich  manitotirenden  Künste:  Poesie,  Gresang,  mimische 
Darstellung,  Tanz.  Daher  stand  das  Werk  des  Architecten,  Bild- 
haners,  Malers  dem  ganz  fremd  gegenüber,  was  die  Griechen  , 
Musik  nannten^  und  .die  Beziehung^i,  welche  unsere  Philosophen 
(z.  B.  Yischer)  zwischen  Musik  und  Malerei  mit  vollem  Rechte  und 
80  fein  als  geistvoll  finden,  oder  jener  allbekannte  Satz  „Musik  sei 
tönende  Architectur,  Architeotur  erstarrte  Musik"  wäre  den  Griedien 
,  ganz  unverständlich  gewesen.  Dagegen  spiel^il  die  g^enüber- 
stehenden  Künste  (Poesie,  Tanz,  Mimik)  bei  den  Griechen  um  desto 
mehr  in  die  Musik  hinüber,  und  die  Gränzen  zwischen  ihnen  waren 
nidits  weniger  als  sc^tyrf  gezogen*  Daher  kann  man  z.  B.  Arion, 
Thimotheos  von  Milet  u.  A.  eben  so  richtig  in  eine  Geschichte 
griechisdier  Poesie  als  griechischer  Musik  einbeziehen. 


IV.    Ton.    Intervalle,    aystem,    Klanggesolileclit. 

Die  Griechen  unterschieden  genau  zwischen  Geräusch  {tp6q>og) 
und  Ton  {qyd^oj^j^og),  Geräusch  ist  „jede  Erschütterung  der  Luft, 
ungebrochen  för  das  Gehör**  *)»  d.  i.  jeder  Klang  vcfn  nicht  mess- 
barer, nicht  bestimmter  Höhe  oder  Tiefe.  Ton  dagegen  heisst 
„jeder  Fall  der  Stimme  durch  gleichartige  Anspannung  zum  Gesänge 
gewgnet*'  ^,  d.  i.  jeder  also  gleichartig  fes^ehaltene  Klang,  dass  er 
eine  bestimmte,  messbare  Höhe  oder  Tiefe  annimmt.  Diese  An- 
spannung hat  „keine  Breite"  ^,  d.  i.  der  Ton  mnss,  damit  er  gleich- 
artig bleibe,  zusammengefasst  werden,  darf  sich  nicht  gleich  dem 
ungebundenen  Spröchtone  beliebig  ausbreiten.  Er  ist  eben  deswegen 
einfach  und  unth eilbar  (Stogiog)  und  kann  dess wegen  als  „einheit- 


1)  Nicomachus,  I.  S.  7:     Wo^ov  fttv  avou  nXtj^tv  alipoc;  a&vnrov  fti/Qi^ 

2)  Euklid,  S.  1.  ^fd^eyyoQ  i*kv  ovv  Icjt*  qnav^ti  arwct^-  ifififXijq  i:ii  fiiav  tdai/if. 
Fast  wörtlich  so  auch  bei  Gaudentius  S.  3  und  Bacchius,  S.  2. 

3)  Nicomachus,  I.  S.  7.    ^d-oyyov  ik  (ipa/ifv  tlvcu)  ipovijq  tftftü.ovq  aniaxrj 
fdquf. 
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lieber  Tonfall  von  einerlei  Spanntmg"  erklärt  werden  *),  er  ist  der 
„kleinste  Theil  der  zum  Gesang  geeigneten  Stimme."  ^)  Er  ist  also, 
was  unter  den  Zahlen  die  Einheit,  was  in  der  Geometrie  der  Punkt 
(aflHBiov\  was  in  der  Zeile  der  Buchstabe.  ^)  Nur  wenn  die  Stimme 
in  einerlei  Spannung  stehen  zu  bleiben  scheint,  heisst  sie  Ton  und 
wird  geeignet, in  den  Gesang  eingefügt  zu  werden»*)  Gegen  diese 
Anschauung  der  jüngeren  Theoretiker  schrieb  dagegen  Lasos  von 
Hermione  und  die  alte  Schule  der  Epigonier  dem  Tone  Breite  {nXarog) 
zu,  was  Aristoxenes  ausdrücklich  als  Beispiel  einer  irrigen  Meinung 
anführt.^)  Diese  „Breite  des  Tones"  war  wohl  die  Empfindung  einer 
gewissen  Körperlichkeit,  Fassbarkeit  des  Musiktones  gegenüber^  der 
unbestimmt  zerfiatternden  des  gewöhnlichen  Sprechtones.®)  Denn 
„wenn  wir  sprechen,  scheint  die  Stimme  nirgends  stehen  zu  bleiben, 
weshalb,  wer  im  Sprechen  auf  einem  einzelnen  Erlange  verweilt,  so- 
gleich in  einen  singenden  Ton  verfallt.  Wir  hüten  uns  aber  beim 
Reden  gar  sehr,  dass  wir  im  Affecte  nicht  in  so  etwas  verfallen. 
Wer  aber  singt,  beobachtet  gerade  das  Entgegengesetate."  "0  Die 
Sprechstimme  ist  deshalb  ungetheilt  (crvi'aAi??),  die  Singsümme  ist 
dagegen  getheilt,  indem  sie  von  einem  Orte  (Intervall)  auf  den 
andern  übergeht  {öiaatvfAoxirri)  und  eben  deswegen  rational,  logisch 
(loYinv)  8).  Zwar  erhöht  und  senkt  sich  auch  die  Sprechstimme,  aber 
sie  macht  diese  Uebergänge  rasch  und  unmerklich,  während  die 
Singstimme  solche  Spannungen  deutlich  wahrnehmbar  {xmBiq  qiavBQag 
txovaa)  hören  lässt.  Es  gibt  auch  einen  Mittelweg,  eine  Mischung 
von  Sprach-  und  Singeton,  man  bedient  sich  dieser  Art^beim  Lesen 
der  Gedichte  (novtifiaxoiv  avap^taaotg) ,  während  die  in  ganz  bestimmten 
Intervallen  einhergehende  Stimme  melodisch  QisXaidixr))  wird.  ®)  Die 
Sprechstimme  übersteigt,  auch  wenn  sie  noch  so  sehr  steigt  oder 


1)  A.  a,  O.,  S.  24 :  *ß;r*;rTft)(rK  vwvtjc;  iny  fiUw  rdaw  ttfii  dnXfjv. 

2)  Ariatides ,  I.  S.  9.   4>«i«^«  ifji/jifkevt;  t^i^og  iX»x^^r^9v, 

3)  Anonym.  Syngramma,  S.  29.  Nicomachus,  S.  37.  Aehnlich  Theon 
von.Smyrna  S.  78. 

4)  Gaudentin^,  S.  3. 

5)  Aristoxenos,  I  S.  3. 

())  Die  Sprechstimme  bewegt  sich  in  nicht  en  ^imtelrschetdenden  Intervallen 
(doQKTxa  ÖMffttffiata) ^  sie  geht,  wie  Baochius  sagt,  zu  Fusse^  inf^)  und  wird 
nach  den  vielen  berührten  aber  nicht  festgehaltenen  Intervallen  von  Graudentiufi 
dem  Wellenschlagen  (^iW«*)  von  Ptolemäos  den  verschwimmenden  Regenbogen- 
farben, oder,  weniger  höflich ,  dem  Ochsengebrülle  und  Wolfsgeheul  (ßovnct- 
vi^fioiq  Kai  XvK(f)v  wQvyfioiq)  verglichen.  Dagegen  bewegt  sich  die  Singstimme 
(j*fXo)$i>Ktj  oder  ivwSvq)  durch  bestimmte  Intervalle  {wQ^Ofiiva  difaertifiaxa), 

7)  Aristox.,  I.  9.  Bekanntlich  stellte  Cajus  Gracchus,  wenn  er  eine  Rede 
hielt,  einen  Sklaven  mit  einer  Flöte  hinter  sich,  der  ihn  durch  einen  tieferen 
Flötenton  mahmen  musste ,  wenn  ihn  der  AfFect  fortriss ,  die  Stimme  allznhoch 
zu  heben. 

8)  A.  a.  O. 

9)  Aristid.,  I.  S.  7. 
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sidi  senkt,  nicht  den  Umfang  einer  Quinte.  ^)  Für  die  Singstimme 
wird  als  Aeusserstes  der  Umfang  zweier  Octaven  angenommen,  wo 
sie  in  den  hohen  Tönen  nicht  kreischend,  in  den  tiefen  nicht  dumpf 
und  klanglos  werde.  2)  Als  tiefster  hörbarer  Ton  gilt  die  tiefste 
Note  (Proslambanomenos)  der  hyperdorischen  Tonart,  welches  nach 
unserer  Schrift  dem  grossen  F  entspräche,  nach  der  Stimmung  aber 
yielleicht  wie  unser  grosses  Des  klang.  ?)  In  solche  Tiefe  stieg  aber 
die  Singstimme  nie  herab,  man  sang  weder  zu  tief,  noch  auch  zu 
hoch,  und  bewegte  sich  am  liebsten  und  besten  im  Umfang  einer 
einzigen  Octave.  *) 

Es  gibt  unendliche  Töne  nadi  der  Höhe  und  Tiefe  zu,  aber 
Stimme  und  Ohr  sind  beschränkt,  jene  kann  nur  Töne  von  bestimmt 
begränzter  Höhe  oder  Tiefe  hervorbringen,  dieses  sie  nur  eben  so 
beschränkt  fassen.^)  Die  Stimme  steigt  in  der  Epitasis  {inltaatq 
Anspannung)  von  Tiefe  in  die  Höhe,  und  erreicht  eine  Spitze 
(oüt^ig)  als  Ziel  ihres  Emporsteigens,  sie  senkt  sich  in  der  Anesis 
{mfetrig  Nachlassung)  aus  der  Höhe  in  die  Tiefe  herab,  wo  sie  eben 
so  wieder  auf  einer  gewissen  Tiefe  {ßagvtrig)  als  Gränzpunkt  stille 
steht.  Diese  vier  Momente:  Steigen,  Spitze,  Senkung,  Tiefe, 
müssen  wohl  unterschieden  werden,  und  nicht  blos  zwei,  wie 
Manche  irrig  meinen,  die  Steigen  und  Spitze,  und  eben  so  Senkung 
und  Tiefe  immer  nur  für  eins  und  dasselbe  halten.  ®) 

Das  Verhältniss  der  Töne  zu  einander  ergibt  die  Intervalle. 
Ein  Intervall  (diagrrifia)  ist  die  Abgränzung,  der  Raum,  den  zwei 
Töne  von  ungleicher  Spannung  einnehmen^),  oder  der  Unterschied 
{öia(po(^)  zwischen  zwei  nach  Höhe  und  Tiefe  verschiedenen 
Tönen.  ®)     Die  Intervalle  wurden  mannigfach  eingetheilt:  nach  der 


1)  Dyonis.  Halic.  (de  comp.  verb.  XL)  S^aXixrov  fikv  oTfv  fiikoq  hi  fifr^n- 
Tou  dt^eurrii/ia^^  rp  ktyofiivm  Sujutkvxf  wq  ^yurra  xa«  ohtt  inittivttai,  niqa 
TW*  to^iäv  tovMV  nai  rifii/toviov  ini  ro  o^v  ovtt  avUrai,  tov  x*Hf*ov  rovrov  nkflov 
ini  to  ßoQv. 

2)  Nicom.  I.  S.  20. 

3)  Siehe  Bellermann's  Commentar  zum  Syngramma,  S.  6  u.  s.  w.,  wo  m^n 
die  scharfsinnige  Beweisführung  nachlesen  wolle. 

4)  Ptolera.  m.  U. 

5)  Aristox.  I.  S.  13  und  14. 

6)  Aristoxenos,  I.  S.  10.  Auch  Aristides  (I.  8)  macht  diese  Viertheilung; 
änan;  und  initount;  sind  ihm,  ganz  richtig,  Modificationen  der  Spannung  der 
Stimme  rao"*?,  die  Tiefe  ßaQxnrig  ist  dasjenige,  was  aus  der  Anesis,  und  um- 
gekehrt die  Spitze,  o^iVriy?,  was  aus  der  Epitasis  entsteht.  Die  Tasis  kann 
aber  auch  ohne  Senkung  oder  Hebung  stehen  und  verweilen  (auf  demselben 
Tone  verharren)  tcmt*?  dk  iat^  fion^  xa*  atdfftq  ti^q  qxavijq, 

«       7)  Aristox.  I.  S.  1 5.     J^atm^fia  Sb  iaxv  to  vno  ovo  gf&oyyotv  oi^^qfiivov 
f*Tj  rtjv  avf^v  raai>v  ixovrotv» 

8)  Bacchius,  S.  2.  —  Nicomachus,  I.  S.  24  definirt:  6voXv  qi&oyyoyv  furalv- 
,  TI/5J  Qaudentius,  S.  4:  vno  dm  q>&6yyotv  7tiqyfx6fiivov\  Aristid.,  I.  S.  13:  fii- 
yf&oq  f>«M^c  V7t6  ^o9¥  9&6yywv  ntqyey^afifiivov.  Alle  diese  Definitionen  sind, 
wie  man  sieht ,  fast  gleichlautend ,  weil  eben  alle  das  Rechte  genau  treffen. 
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Grösse,  nadi  dem  Geschleehte  (dialonieoh,  chromatisch,  enarraonisdi)^ 
femer  je  nachdem  si^  Ccmaonanzen  oder  Dissonanzen,  zosammeiigo- 
setzt  oder  nicht  zusammengesetzt,  rational  oder  nicht  rational  sind. 
Nach  der  Grösse  schied  man  sie  in  grosse  und  kleine,  je  nachdem 
ihre  Gränzen  einen  weiteren  oder  engeren  Raum  einschliessen  ^)^ 
Der  Ton  (tovog)  beträgt  so  viel  als  der  Zwischenraum  der  Quarte  und 
der  Quinte  ausmacht.  ^)  Daher  wird  Ton  definirt »  als  „der  Unterschied 
zwischen  den  ersten  Consonanzen  nach  der  GrÖÄse.  ^  Er  gidt  als  das 
erste  Intervall,  durch  welches  die  Stimme  sich  ausdehnt^),  obsehon 
er  selbst  wieder  in  die  Hälfte,  das  Drittel  und  Viertel  seines  Baumes 
eingetheilt  werden  konnt^.  Der  Halbton  hiess  Hemitc^ion  (fjfUTüviov)^ 
der  dritte  Theil  eines  Tones  hiess  die  „kleinste^  chromatische  Diesi« 
(disai^  XQfo^oLXMTi  ÜaxhTti^^  der  Viertelten  hiess  kleinste  enarmo- 
nische  Diesis  (diefng  ip^Q/iovios  dlaxh%fi)  ^),.  oder  auch  kurzweg 
enarmonische  Diesis.^  Bacchius  bezeichnet  die  Diesis  als  «^den 
kleinsten  Theil  eines  Tones,  den  singbar  (ifjifiskwg)  zu-  erbten  oder 
nachzulassen  die  Natur  gestattet^  Nach  ihm  und  Aristides  ist  sie 
so  viel  als  der  vierte  Theil  eines  ganzen  Tones,  denn  die  DiesL» 
doppelt  genommen  gibt  den  Halbton,  der  Halbton  doppelt  genommen 
den  Ton.  '^)  Ein  kleineres  Intervall  als  die  Diesis  vermag  weder 
die  Stimme  hervorzubringen  noch  das  Ohr  zu  unterscheiden.  ®j  Die 
Erhöhung  des  tiefem  Tones  zum  höhern  Halbtone  geschah  mit  zwei 
ModificationeA,  welche  den  Namen  Limma  (^^/üa)  und  Apotome 
tmgen.  „Denn,^  sagt  Gaudentius,  „was  insgemein  Hemitonium 
genannt  wird,  ist  kein  genaues  Hemitonium  (kein  ganz  genauer 
halber  Ton),  sondern  heisst  nur  gewöhnlich  Hemitonium,  ist  aber 
eigentlich  ein  Limma.  ^  ®) 

Zur  Erklärang  dieses  Gegenstandes  (der  einer  der  characteristi- 
schesten  Unterscheidungspuncte  der  griechischen  Musik  von  der 
unsrigen  ist)  wird  es  nöthig^  auf  den  mathemathisch- akustischen 
Theil  der  griechischen  Tonlehre  einen  Blick  zu  werfen.  Es  ist  eine 
bekannte   Erzählung,    dass   Pythagoras,    als   er   zufällig   an    einer 


1)  Euklid.  S.  8. 

2)  Aristox.  I.  S.  45.    BaccMus,  S.  2. 

Z)*'Eati  6ri  r6vo<i  tj  roiv  n^tnroiv  av/iiqxrtViav  udta  fiiy^B^oq  SvatpoQa,  Aristox. 
S.  21.  Tovoi;  hiess  auch  so  viel  wie  Ton  überhaupt  (Euklid  19)  oder  als  Ton- 
art (Aristides,  I.  S.  22). 

4)  Aristides,  I.  S.  15. 

5)  A.  a.  O.,  II.,  S.  46. 

6)  Gaudentius,  S^  5. 

7)  Bacchius,  S.  2.  Aristides,  I.  S.  13.  Mit  dieser  Rechnung  geht  da^ 
„Limma"  freilich  nicht  zusammen. 

8)  Aristox.,  L  S.  14  und  21. 

9)  Gaudentius,  S.   15.     To  äk  fitui6vi4iv  naX^Vfiivw  mju  Mazpv^  a»Q*ßmq 
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Schmiedewerkstätte  Toräbei^ing,  die  Hämmer  in  verschiedenen 
Tönen  klingen  hörte,  und  sogleich  eintrat,  um  der  Ursache  dieses 
Unterschiedes  nachztiforschen.  Er  habe  nun,  heisst  es,  die  Ursache 
in  dem  verschiedenen  Gewichte  der  Hämmer  gefunden.  Denn  der 
doppelt  schwere  Hammer  Hess  gegen  den  einfachen  die  Octave 
hören,  der  3  :  4  schwere  die  Quarte,  der  2  :  3  schwere  die 
Quinte.*)  Nun  habe  Pythagoras  zwei  Saiten  von  gleicher  Länge 
und  Stärke  glommen,  und  daran  Gewichte  aufgehängt,  welche 
der  Schwere  4er  Hämmer  entsprachen.  -Richtig  liess  die  mit  doppel- 
tem Gewicht  gespannte  Saite  die  Octave  hören  u.  s.  w.  *)  Damit 
^ch  nicht  begnügend,  habe  Pythagoras  verwandte  Experimente  mit 
Essigkrügen,  Steinplatten  u.  s.  w.  gemacht,  und  überall  das  beob- 
aditete  Gesetz  durch  die  gleichen  Erscheinungen  bestätigt  gefunden. 
Nun  habe  er  einen  Kanon,  d.  h.  ein  genaues  Richtmaass  genommen 
und  darüber  gespannt.  Die  hidbirte  Sfiite  tönte  die  Octave,  das 
Verhältniss  von  drei  zu  vier  gab  die  Quarte,  jenes  von  zw^i  zu  drei 
die  Quinte.  InnörhaU)  der  Octave,  erklärte  nun  PyUi^oras,  müsse 
alle  Erkenatniss  der  Musik  (/wwcrije^?  intpfc^aig)  gesucht  werden, 
und  man  dürfe  die  Ton  Verhältnisse  nicht  nach  d^n  Gehöre  (ßatoti), 
nicht  nach  dem  Sinneneindrucke  {aupdijaig)  prüfen  und  beurtheilen, 
sondern  nach  der  Schärfe  des  Verstandes  {vovg)  ^,  d.  h.  auf  mathe- 
matischem Wege.  Der  Kanon,  oder  das  Monochord,  wurde  der 
wissenschafllic^e  Apparat,  an  den  sich  eine  Welt  voll  Arbeit  und 
Wissenschaft  knüpflbe.  Noch  sterbend  empfahl  es  Pythagoras  seinen 
Schülern.  Von  Euklid  ist  eine  „Theilung  des  Kanons"  {HatcnofiTj 
xttvovog)  erhalten,  welche  20  Sätze  (Theoremen)  enthält. 

Nach  den  RÄtionen  ergab  sich  für  den  grossen  ganzen  Ton  (rovog 
die  höhere*  Spannung  von  wt»»«)  das  Verhältniss  von  %;  da  es  (dem 
16.  Theorem  des  Euklid)  unmöglich  war,  den  ganzen  Ton  in  zwei 


1)  Die  Schmiedehämmer  des  Pythagoras  sind  mit  Recht  ins  Fabelbuch 
geschrieben  worden,  denn  es  ist  ja  nicht  der  Hammer,  der  beim  Anschlagen 
klingt,  sondern  der  Ambos,  und  folglich  das  verschiedene  Gewicht  der  Häm- 
mer für  die  Höhe  des  erklingenden  Tones  ganz  gleichgiltig.  Ebenso  ist  die 
Geschichte  mit  den  an  Saiten  gehängten  Gewichten,  wie  schon  Galileo  Galilei 
bemerkte^  ein  Märchen.  Denn  es  verhalten  sich  (nach  Muschenbroek)  die  gleich- 
zeitigen Schvringongszahlen  wie  die  Quadratwurzeln  der  angehängten  Ge- 
wichte ,  so  dass  zur  Octave  eine  Belastung  1  :  4  gehört  S.  Forkel ,  Gesoh. 
d.  Musik,  l.  B.  S.  320. 

2)  Gaudentius,  S.  13.  Nicomachus,  S.  10.  Letzterer  Autor  spricht  von 
vier  Saiten,  die  mit  Gewichten  im  Verhältnisse  von  6,  8,  9,  12  gespannt 
wurden.  Die  äussern  Saiten  tönten  die  Octave,  die  mittlem  die  Quarte  und 
Quinte.  Auch  ein  gewisser  Diokles,  von  dem  Suidas  Erwähnung  thut,  soll 
eine  ähnliche  Entdeckung  gemacht  haben,  da  er  an  einer  Töpferwerkstätte  vor- 
überging ,  wo  der  Töpfer  eben  Töpfe  anschlug. 

3)  Plutarch  de  mus.  37. 

A mbr 0  8,  Geschichte  der  Mnsik.   I.  23 
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gleiche  Theile   zu   theilen,    so  gesohiüi  nmi  die  Theifaing  in  fol- 
gender Art: 


Apotome  ■■  2048  :  2187. 


Limma  »  243  :  25«.    Komma  «  524288 :  531441. 


122:: 


-^^-  "~  feg- 


Apotome  -  2048  :  2187.  "     Llmma  =  243  :  256. 

'  -—■——•        (ianztoü. 

In  der  diatonischen  Scala  kommen  zwei  Limm^  nämlich  zwei  Hidb* 
tonschritte,  vor.  In  der  Chromatik  bildet  z.  B.  in  der  lydischen 
Tonart  der  Schritt  von  e  nadi  fis^)  einen  Ganzton,  da  aber  da- 
zwischen der  Lunmasohritt  e  nach  f  liegt,  so  bildet  f  zu  fis  folge- 
richtig den  Ueberreet,  d.  L  Apotomeschritt.  Das  Limma  ist  kleiner 
als  der  wahre  Halbton,  und  steht  nadi  den  Rationen  der  Pjthagoräer 
im  Yeiiiältniss  243 :  256.  Der  Rest  von  da  bis  zum  folgeiiden  Halb« 
tone  heisst  Apotome  (Abschnitt)  und  steht  im  Verhältnisse  von 
2048  :  21S7.  Die  Differenz  zwischen  Limma  und  Apotome  aber, 
die  imVttrh&ltnisse  von  524288:531441  stehet,  heisst  Komma  (äo/u^ 
Abschnitt).  Die  Verhältnisse  unserer  Scala  sind  im  Vergleiche  zur 
{mtiken  folgende  (wobei  die  höheren  Ziffern  die  antike,  die  darunter 
gesetzten  die  moderne  Berechnung  versinnlichen;  femer  die  Ziffern 
unter  den  Noten  das  Verhältniss,  in  dem  zum  Grundtone  jeder 
folgende  Ton  stehet,  ausdrücken,  dagegen  die  Ziffern  oberhalb  der 
Note  das  Verhältniss  jedes  Tones  zum  vorhergehenden  tiefem). 


Verhältiüst  „,„.  . 

z.  fWheren  •;*^= 

Tone.      f**®°- 

'frime. 

gr.Seo. 

gr.  Ter». 

Qaarte. 

Quinte. 

V 

> 

";io 
.  Sexte. 

\ 

gr.  Sept. 

Oct. 

r^- 

o 

)•            _r 

e^ 

ly               ^                        ^ 

Verhältniss  l.„*,t.         * 

l 

"^' 

3/4 

\ . 

> 

\ 

Die  Abweichungen  bei  Berechnung  der  Terz  (und  ihrer  Verwandten 
^der  Sexte)  fallen  von  selbst  auf.     Die  weitere  Folge  ist,  dass  sich 


1)  Die  ungleicho  Theümig  des  Tones  wird  bei  Boethius  durch  folgende 
Berechnung  anschaulich  gemacht:  das  Verhältniss  des  ganzen  Tones  ist  S :  9, 
zwischen  welche  Zahlen  keine  natürliche  Mittelzahl  fällt.  Nimmt  man  sie  um's 
Doppelte  höher,  16  :  18,  was  wieder  das  Veihältniss  des  Ganztones  g^bt,  so 
ist  17  ihre  natürliche,  aber  sie  nicht  gl>eichmässig  abtheilende  MittelzahL 
Denn  17  zu  16  verglichen  hat  letztere  Zahl  ganz  in  sich,  und  überdies  ihren 
sechszehnten  Theil  (d.  i.  eins).  Vergleicht  man  dagegen  18  zu  17,  so  hat 
erstere  Zahl  die  andere  ganz  in  si(h  und  überdies  deren  siebenzehnten  Theil. 
Nun  ist  aber  Vie  grosser  als  Vn »  folglich  die  Theilung  ungleichmässig.  Mehr 
darüber  im  Anhange. 

2)  Oder,  wie  man  nach  griechischer  Terminologie  sagen  müsste,  „vonHy- 
pate  hypaton  zu  Lichanos  hypaton*^.    Das  Nähere  darüber  weiterhin. 
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das  VeriiÄtoiss  des  HalbtoiradiriUes  ^des  Limma)  von  e  zu  /  nach 
antiker  Berechnung  wie  '^/jse ,  nach  neuer  wie  **/i6  ergibt.  Eben 
so  der  Haibtonschritt  von  A  zu  e.  Sonach  ist  nun  z.  B.  in  der  Scak 
von  g  der  Schritt  von  fis  zu  g  (das  Limma)  nach  antiker  Weise 
kleiner,  nach  der  natürlichen  grösser  als  der  Schritt  von  /'  zu  fis. 
Eben  so  ist  in  Des -dar  der  Limmaschritt  von  f  zu  ges  nach  antiker 
Wmse  kleiner,  nach  der  natürlichen  grösser,  als  der  Schritt  von 
ges  zu  g.  Daher  ergibt  sich  rüeksichüieh  der  Halbtöne  gerade  das 
Umgekehrte 


Antik 


NatttrUch 


Wir  sehen  das  fis  als  Eiiiöbung  von  f,  das  ges  als  Erniedrigung  von 
g  an,  bei  uns  steht  Je^  dem^  näher  als  dem  /',  und  fis  dem  f  näher 


1)  Zu  mehrerer  Deutlichkeit  diene  die  vergleichende  Zusammenstellung 
der  antiken,  der  temperirten  und  der  natürlichen  Scala  (Bellermann, 
Toni.  d.  Gr.,  S.  20).    Die  Tactstriche  bedeuten  den  Punkt  der  Temperirung. 

^1,0000         0,8S89       0,7901      0,7500  0,6667       0,5926       0,5268     0,5000 


Antik. 


Temperirt. 


Natüriich. 


=:|r 


^ 


^^^ 


1^0000    0,8900      0,7937 


OylMl     0,6674       0,5946       0,6297       0,5000 


^ 


_j 1. j_ 


-^m 


1,0000   0,8889  0,8000 


;^ii^ 


0,7500 


=1: 


ut:: 


0,6667  0,6000 


0,5333 


0,5000 


m 


V  See/ V  Terz. 


*/l6  %  »/lO  %     ^ 

Qnart.      Qnint.      gr.  Sext.     Sept. 


Octave. 


Genau  trifft  in  allen  drei  Scalen  nur  die  Octave  zusammen.  Secunde,  Quarte 
und  Quinte  sind  in  der  natürlichen  und  der  antiken  gleich.  Die  Terz,  Sext 
und  Septime  sind  in  der  natürlichen  Scala  tiefer,  in  der  antiken  höher  als  in, 
der  temperirten.  Die  temperirte  Secunde  und  Quinte  sind  tiefer,  die  tempe- 
rirte  Quarte  ist  höher  als  die  natürliche  und.  antike.  BeHermann  bemerkt  dazu : 
JDas  wesentlich  von  unserer  Scala  sich  Unterscheidende  ist  also  hier  das  gänz- 
liche Ausserachtlassen  und  Nichtkennen  der  Terz;  und  man  muss  gestehen, 
dass  die  Alten,  denen  die  Natur  i|o  gut  wie  uns  die  natürliche  diatonische 
Scala  erklingen  Hess,  ihre  wahre  Bedeutung  und  ihren  Ursprung  nicht  richtig 
verstanden  haben.  Denn  mag  auch  die  Ableitung  des  a  als  dritter  Quinte  von 
c  aus  nicht  auffallen  und  bei  einer  harmonischen  Begleitung  der  Scala  durch 
darüber  angebrachtes  Dur  oder  Moll  rechl&rttgen  laMea,  so  ist  doch  jedenfalls 
du  Verkennen  der  Töne  e  und  k  als  Terzen  des  G«UBd-  und  Dominantenac- 
cordes  und  ihre  Ableitung  aus  der  vierteil  und  fünften  Quinte  von  c  aus  duroh- 
ans  wider  die  Natur.** 

23* 
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als  dem  g.^  Die  Griechen  kannten  nicht  die  Erniedrigung  eines 
Tones  in  nnsereni  Sinne,  sondern  nur  Limma  und  Apotome,  beide 
auf  denselben  tieferen  Ton  bezogen.  Selbst  in  der  Tonleiter,  die 
wir  a-moll  nennen  würden,  sind  die  Töne  c  und/*Limmas  von 
h  und  <?. 

Aristoxenes  sagte  sich  von  den  Fythagoräischen  Bationen  loK^ 
und  theilte  die  Octave  in  12  gleiche  Halbtöne.  Er  wurde  dadurch 
der  Vater  der  sogenannten  temperirten  Stimmung,  wo  fis  und  ges, 
eis  und  des  u.  s.  w.  auf  einen  mittlem  Punct  zusammenlallen,  und 
eben  deswegen  keines  mathematisch  ganz  genau  ist.  Aristoxenos 
(nachdem  er  die  Quarte  als  aus  zwei  Tönen  und  einem  hidben  Tone 
bestehend  ansehen  gelehrt)  sagt  nun:  ^es  sei  e  —  a  die  Quarte,  nun 
nehme  man  die  Terz  a — /'und  e — gis,  dann  die  Quarten  f — b  und 
gis, —  disy  so  wirst  du  hören,  dass  das  dis  gegen  das  b  eine  Quinte 
büdet;"  1) 


Jis  ist  also  dis  vollständig  an  die  Stelle  des  es  getreten,  folglich  die 
temperirte  Stimmung  erzielt.  ^)  Gaudentius  nennt  die  Tonzeichen 
z.  !B.  für  dis  und  es  gleich  hoch  (ofiOTova)^  bei  denen  „es  keinen 
Unterschied  macht,  welche  davon  man  zur  Notirung  anwendet.** 
Denn  das  Notenzeichen,  welches  z.  B.  in  der  phrygischen  Tonart 
diatonischen  Geschlechtes  auf  den  Ton  es  fallt,  wird  im  enarmo- 
nischen  Geschlechte  für  denselben  Ton  es  durch  das  Notenzeichen 
für  dis  ersetzt  Hier  ist  also  selbst  eine  Art  enharmonischer  Ver- 
wechslung eingetreten. 

Der  ganze  Ton  (Tovog)  wird  in  einen  grossen  und  kleinen  unter- 
schieden. Das  Verdienst,  diesen  Unterschied  zwischen  dem  grossen 
Ganztone  (%)  und  dem  kleinen  Ganztone  (Vio)  gefunden  zu  haben, 
gebührt  wieder  dem  Alexandriner  Didymus.  ^)     Intervalle,  welche 


1)  Aristoxenos,  S.  56,  57.  Um  mehrerer  Deutlichkeit  willen  sind  hier  die 
Töne  mit  den  nns  geläufigen  Namen  genannt. 

2)  Friedr.  Bellermann  (Tonleitern  d.  Gr.,  8.  20.)  sagt  darüber:  „Dass  die 
Alten  sich  bei  Ausübung  ihrer  Musik  der  Temperatur  bedient  und  ihre  Instru- 
mente darnach  gestimmt  haben ,  tmd  nicht  zweierlei  Saiten  oder  bei  den  Blas- 
instrumenten zweieriei  Löcher  für  den  Unterschied  von  fis  und  ges  u.  dgl.  ge- 
braucht haben ,  kann  allein  schon  wegen  der  Schwierigkeit  jene  feinen  Unter- 
schiede fHr*8  Ohr  darzustellen  nicht  wohl  anders  sein. 

3)  Das  Verhältniss  der  Dnrscäla  ist  nach  dieser  Unterscheidung  folgendes: 

gr.  Ton.  kl.  Ton.  gr.  Halbt.  gr.  T.    kl.  T.    gr.  T.    gr.  Halbton. 
c  —   d  —   e    —    f  —  g  —   a  —   h    —     c 

Der  kleine  Ganzton  unterliegt,  bei  ausgeglichener  Stimmung,  nie  der  Tempe- 
rimng.  Den  sehr  fühlbaren  Unterschied  zwischen  grossen  und  kleinen  Qaoeton 
durch  ein  Monochord  mit  vier  Saiten  (die  Contnidietid  in  termino  mag  hin- 
gehen, man  spricht  in  ähnlichem  Sinne  von  silbernen  Hufeisen  und  Jean 
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eine  Berechnung  zulassen,  heissen  national ^^«),  im  entgegengesetzten 
Falle  irrational  {Sko^),  *)  Diese  Eintheilung  ist  h5chst  schwankend, 
man  könnte  beinahe  eben  so  gut  sagen,  die  Musik  werde  eingetheilt 
in  richtig  ausgeführte  und  falsche.  Tonos,  Hemitonion,  Ditonos, 
Tritonos  und  ähnliche,  deren  Grösse  sich  ausdrOckeh  lässt,  sind 
rational,  die  Aber  diese  Grössen  in  Grösseres  oder  Kleineres  in  nicht 
fasslicher  Weise  (aXoj^co  rivl  fiBj^i&Bi)  verändern  sind  irrational.*) 
Die  Intervalle  sind  femer  grösrsere  öder  kleinere.  Die  grösseren 
heissen: 

Diatessaron      .     .     .     ...     .die  reine  Quart, 

Tritonos die    übermässige   Quarte    oder 

kleine  Quinte, 
Diapente     ........    die  reine  Quinte, 

Tetratonos       . die  kleine  Sexte, 

Hexachordon        die  grosse  Sexte, 

Pentatonos      .......    die  kleine  Septime  (4  ganze  und 

2  halbe  also  zusammen  5  ganze 

Töne  enthaltend), 

Heptachordon grosse  Septime, 

Diapason    ........    Octave  (8ia  und  nag  ^das  Ganze 

umfassend"), 
Diapason  und  (nal)  Diatessaron    .    Octave  und  Quarte  (ündecime), 
Diapason  und  Diapeute  .     .     .     .    Octave  und  Quinte  (Duodecime), 

Disdiapason     .     .     .     .     .     .     .    zweite  Octave,  . 

Trisdiapason dritte  Octave  (wurde  jedoch  nie 

angewendet).^ 

Die  klein ern  Intervalle  sind: 

Diesis  (enarmonisch  und  chromatisch),  Hemitonion, 
Tonps,  Triemitonion  (kleine  Terz,  drei  Halbtone), 
Ditonos  (grosse  Terj^,  2  Töne). 

Nach  ihrer  näheren  oder  entfernteren  Beziehung  auf  einander 
werden  die  Intervalle  in  Consonanzen  und  Dissonanzen  einge- 
theilt. Consonanz  (^avfupuma)  ist  die  Mischung  zweier  Töne  von 
ungleicher  Höhe  und  Tiefe,  bei  denen  das  Melös  nicht  mehr  vom 
tiefen  Tone  zu  nehmen  scheint  als  vom  höheren,  und  umgekehrt 
nicht  mehr  vom  höheren  als  vom  üeferen^),  oder  ,^€onsojiant  sind 


Paul  wfinscht,    im  Titan,   einmal  eine  Handvoll  Erde  aus  dem  Monde),  ^ 
experimentirend  heranszu^tellen  lehrt  sphr  deutlich 'Mattheson  in  seinem  voll- 
kommenen Itapellmeister. 

1)  Enklid,  S.  8.    Aristides,  I.  S.  1^. 

2)  Euklid,  S.  9. 

3)  Aristox.,  I.  S.  20. 
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solehe  Töne,  bei  welchen,  wenn  man  sie  zugleieh  anB^ä^  oder 
auf  der  Flöte  blSat,  immer  das  Melos  des  tiefern  gegen  den  höheren, 
und  des  höheren  gegen  den  tieferen  dasselbe  ist,  indem  bei  ihxem 
Hervorbringen  gleichsam  eine  Y^rmicK^nng  und  eine  Verbindung'  eu 
einer  Einheit  sich  ergibt,  während  Einklänge  (Unisone  ofw^pmifoi} 
eine  wirkliche  Einheit  zeigen,  da  sie  sieh  weder  durch  Tiefe  noch 
durch  Höhe  von  einander  unterscheiden.  ^  ^)  Oder  kurz :  ^„  Gonsonanz 
ist  die  Vermischung  eines  höheren  und  tieferen  Tones. ^  ^  Durch 
den  wohllautenden  Zusammenklang  dieser  Mischung  kommen  in  der 
Consonanz  beide  unter  einander  verschiedene  Intervalle  gleichartig 
und  ^eichberechtigt  zur  Geltung  und  bilden  in  ihrem  Zusammen- 
tonen ein  Drittes,  das  selbst  wieder  eine  Art  von  Einheit -vorstellt. 
^Dissonanz  {diaq)(avla)  dagegen  ist  die  NichtVermischung  zweier  Töne, 
welche,  indem  sie  der  Vereinigung  widerstreben,  durch  ihren  Miss«- 
klang  das  Ohr  hart  berühren,^  ^  bei  denen  das  Melos  entweder  den 
höheren  oder  den  tieferen  Ton  vorklingen  ISsst.  *)  Die  kleinste  und 
erste  Consonanz  war  den  Griechen  die  Quarte,  „was  noch  kleiner  ist 
dissonirt,^  ^)  folglich  nicht  allein  die  Secunde,  sondern  auch  die 
Terz.  Nach  den  Kationen  der  Pythagoräer  besteht  die  Quarte  aus 
zwei  Granztönen  und  einem  Liinma.  Sofort  ist  die  Quinte  Consonwz, 
die  nach  den  Pythagoräem  aus  drei  Ganztönen  und  einem  Limma 
besteht.  Da  Aristoxänos  und  die  ihm  beistimmenden  Harknoniker 
die  nach  dem  Gehöre  gefundene  Octave  in  sechs  gleiche  Ganztöne 
und  zwölf  gleiche  Halbtönie  theilten,  so  bestand  nach  ihnen  die 
Quarte  genau  ipiö  ^Vj,  die  Quinte  aus  3  Va  Tönen.  Quarte  und 
Quinte  zusammen  geben  die  Consonanz  der  Octave : 

^4  5 "._  's  4  ^ 

r  —  f'\-f — c  oder  c  ' — g  +  ff  —  c 

Diese  drei  Intervalle  kannten  schön  die  ältesten  Musiker,  Philolaos 
nannte  die  Octave  vorzugsweise  H  arin  on  i  a ,  die  Quarte  Sy  1 1  ab  e  (ovl. 
Xaßrj)^  weil  sie  die  erste  Zusammenfassung  consonirender  Intervalle  ist, 


chius,  S.  2. 

1)  'Ofi6g>iavoi'jikv  uirtv,  ol  fiiftt  ßixQiirtjtv  fujtt  otvttjn  di>otq)iQovr(s  dXXij^ 

nftot;  ro  oiv  Kai  tov  oTixniqov  Tt^o^  ro  ßci4^v  to  atixo  ij  örav  oiopfl  H^cUr^q  iv  c^ 
nqofpoqa  $vov9  9&6yyoi>v  Hai  oiqnf^  ivottjq  na^ffifai/ifr]rai,.     Grandentius,  S.  tf. 

2)  Effri'  Sk  avf^qiiavia  f*h  xoaan;  dvo  4pS-6yy»v,  o^ntioov  xa*  ßaoiirtoov, 
Euklid,  S.  8. 

Zy  Jicupwvia  Si  roifvavriav  Ji»o  9&6yyotv  a/M^la ,  fiy  o'ioiv  tf  M^a&^9fcu  aXX» 
t(faxv9(yfjvai>  ttiv  dxo^y.     Euklid.,  S.  8. 

4)  Juup^tvia  6k  ri  iffti>v;  ofc»  dve  9&6yyiav  avoßioiwf  tvntofnkwitv  ^o» 
tov  ßa^iiti(fov  ip&6yyov  to  fnikoi;  vjta^xjl  V  '^^^'  ^li'V^oi/.    Bacchius,  S.  14.- 

5)  Nicomachus,  L  S,  16. 
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die  Quinte  aberDioxisfi  (^i'  ofsltn^)^  weil  sie,  der  Quarte  angfeaaend 
diese  a&  Schärfe  überdteigt.  ^)  Aristoxenos  ueimt  gleiehiBoHs  nur  diese 
drei  als  Comionanzen,  99 was  dazwischen  ist,  dissonirt^^)  Euklid 
nennt  sie  auch,  deutet  aber  mit  dem  Zusatee  ^und  andere  solche^ 
(»CM  ta  QfAOka)  auf  die  Möglicbkeit  noch  anderer  hin.  ^)  Bacchiu^ 
zählt  auch  no^  auf:  Diatessiffon ,  Diapente,  Diapason,  Diapason 
mit  Diatessaron,  Diapason  mit  Diapente,  Disdiapason.  ^)  Die  ein- 
fachen Binnen  1 : 2  f&r  die  Octave,  2 : 3  fttr  die  Quarte,  3 :  4  für 
die  Quinte,  sicherten  diesen  Intervallen  die  Ehre,  Consonanzen  zu 
sein.  Die  sdiwer  fasslicfae  Radon  64:81  (statt  des  richtigen  4:5) 
für  die  grosse  Terz  und  16 :  27  (statt  3 : 5)  für  die  grosse  Sext  ver- 
wies diese  Intervidle  unter  die  Dissonanzen ,  obschon  sie  sich  nicht 
mind^  tre£Bich  misehen  als  Quarten  oder  Quinten.  Aber  nach  dem 
pythi^CHiuscben  GlaubensbdLenntnisse  ddrfite  man  den  so  oft  Täu- 
schungen unterwocfenen  Sinnen  nicht,  sondern  nur  dem  nicht  irren^ 
den  Verstände  vertrauen.  Dieses  Yorurtheil  setzte  sich  im  Laiafe 
der  Jahrhunderte  so  fest,  dass  selbst  Aristoxenos  von  dier  An- 
schauung, die  Terz  sei  eine  Dissonanz,  nicht  loskam.  Man  unter- 
schied neben  der  Sjmphonie  und  Diapbonie  auch  noch  die  Anti- 
phonie  (den  G^enklang),  und  die  ^tere  Theorie  nahm  auch  noch 
eine  Paraphonie  (den  Nebenklang)  an.  Antiphon  waren  Octaven, 
welche  die  angenehmste  -Symphonie^)  bilden,  und  selbst  eine  Zu* 
sammensetznng  d^  beiden  anderen  Symphonien  (Quarte  uftd  Quinte) 
sind.  £Xie  Octave  ist  es  allein,  deren  man  sich  im  zweistimmigen 
Oesange  bedienen  katan*®)  Der  Ausdruck.  Paraj^onie  kömmt  erst 
bei  Graudentius  und  Baodiius  v(m<.  Des  Bacchius  Definition  „Para- 
phonie entstehe,  wenn  bei  zwei  un^eidien  Tönen  des  Melos  vom 
tieferen  nicht  mehr  habe  als  vom  höheren,** 7)  fiült  mit  seiner 
Deünition  dear  Symphonie  unterschiedlos  zusammen.  Aus  der  Dar- 
stellung des  Gaudentius^)  dagegen  sieht  man,  dass  die  Para^^onie 
ein  Mittelding  zwisdien  der  Symphonie  und  Antiphonie  ist,  weder 
die  vollkommene  Mischung  der  erstehen,  noch  den  harten  Widerstreit 
der  letzteren  zeigt.  Paraphonien  sind:  die  grosse  Quarte,  kleine 
Quinte  und  grosse  Terz*),  und  zwar  nur  diese  nämlich,  der  Intervall 
in  drei  Tönen  von  Parypate  m^son  zur  Paramese  und  in  zwei 
Tönen  der  Intervall  von  Meson  Diatonos  zur  Paramese.  Nun  ist 
aber  z.  B.  in  der  Tonreihe  von  ^,  Parypate  meson  gleich  /*,  Meson 


1)  und  2)  Aristox.,  I.  S.  45. 

3)  Euklid ,  S.  8. 

4)  Bacdiin»,  S.  3. 

5)  Nicomachus,  S.  9.  > 

6)  Aristoteles  Problema  IS. 

7)  BacchiuSy  S.  15'. 

S)  /lo^ofiAoroi'  Si  oi  fAitruk  f*w  avfA^iavov  »ai  dkCUfmiVQit.    Gaudentius,  S.  11* 
9)  Gaudentius,  S.  11. 
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Diatonos  gleich  g^  ParamesoB  gleich  A.  In  d^  Tonreihe  von  h  sind 
diese  drei  Töne  gleich  g,  Uy  eis.  Und  so  analog  in  jeder  ron  einem 
andern  Tone  beginnenden  Tonreihe.  Der  zwiaehen  den  ToUkomme« 
nen  Consonanzen  Quarte  und  Quinte  mitten  inne  stehende  Trhonos 
galt  alao  als  Halbconsonanz,  und  der  gro|isen  T^z  (dem  Ditonus) 
wurde  die  gleiche  Vergünstigung  zugestanden,  •  denn  mAn;  hatte 
mittlerweile  das  wahre  Zahlenverhältniss  für  sie-  gebunden  i  brachte 
es  aber  gleichwohl  nicht  übers  Herz,  sie  zur  Consonaoz  ztt  ma<dien, 
sie  brachte  c»  nur  zur  Halbconsonanz.  ^ 

Wird  zur  Ootave  ein  anderes  condonirendes  Intervall  beigefögt, 
so  entsteht  wieder  eine  Gonsonanz^),  daher  die  Undezime  (Octave 
und  Quarte)  und  Duodezime  (Octäve  und  Quinte)  Consonanzen 
sind. ')  Das  Aeusserste  ist  die  Doppeloctave  mit  der  Diapente, 
denn  bis  zur  dritten  Octave  dehnt  man  die  Stimme  nicht  aus,  ob- 
schon  der  höchste  Ton  der  sogenannten  Jung3»nflöten  gegen  den 
tiefeten  der  sogenannten  übervollkommenen  Flöten  (mit  denen  man 
Männerchöre  begleitete)  einen  weiteren  -Abstand  bildet.  ^)  Nach 
Theon  von  Sm3rma  erweiterten  aber  die  Neueren  {heme^oi)  den  Um-. 
fang  auf  25  Stufen,  das  ist  auf  das  Trisdipia^on  und  einen  Ton.  ^) 

Die  Intervalle  waren  zusammengesetzte  (owi^ef^a)  oder  einfache 
(cMTvy^Tcr),  je  nachdem  andere  zwischen  ihnen  lagen  und  m  ihnen 
einbegriffen  waren  oder  nicht.  Der  Scfariit  von  unBäittelbar  nach 
einander  fesetzten  Tönen  (?«  wro  rijg  ü^  (p^ij^ftav  ns^Mgra^uaiHi)  eigab 
nicht  zusammengesetzte  Intervalle  und  'Umgekehrt.  Ein^e  Intervalle 
waren  gemeinschaftlich.  So  ist  .der  Halbton  im  enarmonischen  Ge^ 
schieichte  zusammengesetzt',  denn  er  begreift  zwei  Vierteltöne,  im 
chromatisehen  ist  er  nicht: zusammengesetzt«  ..Eben  so  ist' der  ganze 
Ton  im  chromatischen  Gesdüechte  zwtommengesdtzt,  dienn  er  theilt 
sich  in  zwei  Halbtöne ,  im.diaDonischen  kt  er  ni<^ht  zusammengesetzt 
Die  kleine.  Terz  ist  im  chroBMUisehen  Geschlechte,  nicht  zusammen- 
gesetzt, denn  sie  bildet  (wie  wir  sehen  werden)  zum  näcihstieferen 
Tone  dett  unteitt^baren  Schritt,  dagegen  ist  sie  im  diatonischen 
Geschlechte  'Zusammengesetzt^  denn  ^  liegen  zwischen  ihr  und 
dem  sie  bestimmenden  Tone  andere  Intervalle,  z.  B.  zwischen  r  und 
a  der  Ton  h,  der  abwärts  eineh  Ton,  aufwärits  einen  Halbton  weit 


1)  Mannel  Bryennius  nimmt,  S.  416,  die  Paraphonie  des  Gaudentius  an. 
Bryennius  gehört  übrigens  nicht  mehr  der  antiken  Zeit,  sondern  dem  byzanti- 
nischen Mittelalter  an,  er  lebte  im  14.  Jahrhundert. 

2)  Aristoxenos,  I.  S.  20  u.  45,  Ptolem.  I.  Kap.  6. 

3)  Aristox.,  I.  S.  20. 

4)  Euklid,  S.  13.  ' 

5)  Theon,  S.  98.  Plutarch  (de  Ei  Delphico  10)  spricht  von  fünf  Consonan- 
zen :  Quarte ,  Quinte ,  Octave ,  Octave  und  Quinte ,  Döppeloctave.  Es  gebe 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  diese  fünf,  denn  die  Octave  mit  der  Quarte 
(die  ündezime) ,  sei  nicht  dahin  zu  rechnen ,  weil  sie  sich  nicht  unter  die  regel- 
mässigen Zfi^lenprbportionen  der  übrigen  einreihen  lasse  (ß^  fnit^ov  ßaU 
rov(Tav). 
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entfernt  ist.  Ans  ganz  gleichen  Gründen  ist  die  grosse  Terz  im 
diatonischen  Gesehleohte  zusammengesetzt,  nioht  aber  im  chroma- 
tischen, wo  sie  ztml  nächsttieferen  Tone  einen  unmittelbaren  Schritt 
bildet.  Die  Vierteltöoe  sind  alle  nicht  zusammengesetzt  Was 
grösser  ist  als  die  grosse  Ters,  also  Quarten,  Quinten  u.  s.  w«,  ist 
Alles  CTfiamm«ngesetzt^),  denn  es  gibt  kein  Sjstem,  in  dem  Quarte 
onmktelbar  auf  Quarte,  Quinte  auf  Quinte  u^  s.  ir.  f<^te,  sondern 
es  liegen  zwischen  ihnen  andere  Intervalle. 

Durch  geordnete  ZusanunensteBung  mehrerer  Intervalle  entsteht 
ein  System  (ovcm/fia).  2)  Die  ZuswramensteUung  von  Intervallen 
nach  Octaven,  Quinten,  Quarten  u,  s.  w.  würde  idso  mit  diesem 
Namen  zu  bezeichnen  sein.  Insofern  nun  die  Intervalle  nach  den 
Einschnittspuncten  der  Quarte,  Quinte,  Octave  in  Gruppen  zu- 
sammengefasst  sind,  ergibt  sich  für  sie  eine  neue  Unterscheidung, 
je  nach  der  Stellung,  welchen  der  Halbtonschritt  darin  einnimmt  ^, 
was  bei  Quarten  drei  Unterschiede  gibt,  z.  B.: 

1.     h      c     d      € 

,   2,     a     h     cd 

Z,     g     a     h     c 
bei  Quinten  vier: 

\.  e     f  g  a     h 

%  d^  f  g     a 

d.  c     d  e  f    g  ) 

4.  A     c  rf  e^f 

bei  Octaven,  rücksichtlich  der  zwei  vorkommenden  Halb  töne,  sieben 
Unterschiede.  Die  Distinction  erhält  ihre  Wichtigkeit  und  practische 
Anwendung  erst  in  der  Lehre  von  den  Tonarten,  .  Diese  Unter- 
scheidungen gehören  dem  diatonischen  Geschlechte  an,  im  enarmo- 
nischen  werden  die  Quarten  und  Quinten,  je  nach  ihrem  tiefsten 
Tone  unterschieden,  wie  er  n$,mlich  nach  einander  auf  die  Töne 
fällt,  die  wir  weiterhin  als  „tiefdiqht,  mitteldicht  und  hochdicht" 
kennen  lernen  werden,  was  bei  den  Quinten  dann  den  Unterschied 
gibt,  dass  der  sogenannte  diazeuk tische  (ganze)  Ton  zwischen  Mese 


1)  EukUd.  S.  a 

2)  JSvax7]f*a  $k  ioT*  ro  in  nXitoywY  r^  evoq  di^aarrj/idtoiv  avyKtift^vov, 
Euklid,  fi(.  1.  Svtmjfioi  3k  rl  fori-;  to  in  nX^tövotv  ^  S{>o  ip&6yYtav  fifkotSov/ni' 
vo«.  \Bae<diiii8  8.  2.    Sintrtjßiti  ifk  iat^  äveW  ij  nXn^iwv  ikaatfifji6/toi¥  ffv^odeq» 

XOfitvof.  Aristid.,  |.  S.  15.  Thra^yllus  der  MatWaatiker  (bei  Theon  von 
Smyrna,  c.  3)  definirt:  Svffrtjfia  SMx^xtifidrofv  noia  nt^iox'^ ,  oiov  tixquxoqdovy 
ottrdxo^^ov. 

3)  Enklid,  S.  14.    Gamdent.  S.  18.    Ptolem.,  11.  3. 
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und  Paramese  von  den  griechischen  Sdirifbtelleni  hier  kurzweg 
o  tovo^  genannt,  immer  an  eine  andere  Stelle  rückt  (wie  im  diato* 
niftchen  Geschleohte  der  Halbton).  Derselbe  Platzwechsel  des  dia- 
zeuktischen  Tones  wird  bei  den  Octaven  »k  Rücksicht  auf  ihreA 
Ausgangspunct  hervorgehoben.  Femer  zeigmi  die  OetaVenreihen 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Zusammensetzung  aus  Quarte  und  Quinte  oder 
aus  Quinte  und  Quarte  zwischen  den  Kategorien  bei  der  Intervalle 
den  Zusammenhang,  dass  immer  gleichartige  zusammentreffen,  das  ' 
heisst  solche,  die  beide  den  Halbtonschritt  auf  der  ersten  oder  auf 
der  zweiten  u.  s.  w.  Stufe  haben. 

Quarten  und  Qninten. 

1,  hcde\efyah 

2,  a    A     c     d    \    d     e     f    g     a 

3,  gahc\cdefg 

Quinten  und  Quarten. 
li€f'gah\kcde 

2.  defga\a^hcd 

3.  r     de     f     g     \    g     a     h     c 

Die  Eintheilungen  der  Systeme  in  consonirende  und  dissonirende, 
je  nachdem  ihre  äussersten  Töne  gegen  einander  Consonanzen  oder 
Dissonanzen  bilden,  in  rationale  und  irrationale,  je  nachdem  sie 
aus  rationiden  oder  nicht  rationalen  IntervaDen  zusammengestellt  sind, 
in  stufen-  oder  sprungweise  fortschreitende  (ßia  il^ff  xoei  v7teqßwto%))^\ 
sind  eine  Nachbüdung  der  ähnlichen  Eintheilung  der  Intervalle. 

Wichtiger  ist  die  Eintheilung  der  Systeme  nach  ihrer  Grösse 
—  in  das  grössere  System  (orwrr/ju«  fmlof)  und  das  kleinere  (awni^ka 
ikartov)  —  nach  ihrer  Zusammensetzung  aus  Viertonreihen  (Tetra- 
chorden) oder  Octaven,  nach  der  Verbindung  der  Tetrachorde  unter 
einander  ((rwi?/i/iefOf)  oder  deren  Getrenntheit  (JteJiwT'/uifa)  nach 
ihrer  Veränderlichkeit  («/ifira^oAov  xoi  ififiBiaßolov)  nach  ihrer  Bezie- 
hung auf  einen  einzigen  Mittelton  (Mese)  oder  auf  eine  zweite,  dritte 
Mese,  wodurch  sie  einfache,  doppelte,  dreifache  Systeme  werden 
((TwnrifiaTa  ankoiy  Öaila,  tgaila)^  endlich  nach  dem  Geschlechte  (x«Ta 
T^og)  je  nachdem  sie  diatonisch,  chromatisch  oder  enarmonisch  sind. 

Obwohl  nun  die  Octave  ein  wichtiges  Element  der  System- 
bildung ist,  so  ist  die  Quarte  doch  ein  noch  ungleich  wichtigeres, 
denn  auf  ihr  beruht  die  Viertonreihe  (das  Tetrachord),  aus 
welcher  die.  Griechen  ihre  Systeme  in  ähnlicher  Art  auf- 
bauten, wie  das  Guidonische  Mittelalter  seine  Systeme 
aus  Sechstonreihen  (Hexachorden)  und  wir  die  unseren  aus 
verbundenen  Achttonreihen   (Octaven).      Wir  haben   vorhin 


l)  Marpurg  übersetzt  recht  gut:  ^Stufen-  und  Sprungin tervalte.* 
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drei  Arten  von  Tetraehorden  (nack  der  Stellung  des  Halbtons 
kennen  gelernt;  fing  nun  das  System  mit  einem  Tetrachord  der 
ersten  Art  (Halbton  von  der  ersten  rar  s^weiten  Stufe),  so  mnsste  sich 
consequenter  Weise  die  gleiche  Bildung  in  allen  übrigen  das  System 
bildenden  Tetrachorden  wiederholen«  Das  war  im  diatoniseh^ä 
und  chromatischen  Geschlechte  der  FalL  Beim  enarmonischen  be- 
gannen dagegen  alle  Tetrachorde  mit  dem  Schritte  eines  Yiertel- 
tones.  Dass  gerade  diese  eigentümliche  Tenverbindung  den  Grie- 
chen behagte  mtkg  seinen  Grund  weniger  in  der  Ehrfurcht  vor  der 
heiligen  Yierzahl  (Tetraktys)  des  Pythagoras,  als  vieJUeidit  in  der 
altherkömmlichen  Stimmung  der  älteren,  viersaitigen  Lyra  haben, 
oder  auch  in  der  dunkeln,  unverstandenen  Empfindung  für  die 
Schlusskraft  des  Quartenschrittes,  des  Schrittes  von  der  Oberdo- 
minante als  Unterquarte  Eur  Tonika 


i 


i 


3zr 


:t 


Ferner  ist  die  Quarte  nach  griechischer  Anschauung  die  erste 
Consonaiiz,  die  sich  in  der  Reihe  der  Töne  ergibt,  Aristoxeno'S  hebt 
diese  Eigenheit  der  Quarte  in  Bezug  auf  das  Tetrachord  eigens  hervor.*) 

Noch  bei  Aristoteles  und  dessen  Schüler  Aristoxenos  be- 
schränkt sich  die  Scala  auf  acht  Töne,  welche  auch  schon  auf  der 
Lyra  des  Pythagoras  sich  befunden  haben  sollen,  darum  die  pytha- 
goräische  Achttonreihen  (oetockwHtum  P^thagörae)  hiessen  und  aus 
zwei  unverbundenen  Tetraohorden  zusammengest^t  waren: 


m 


;+« 


m 


Nete  (letzter  Ton). 

Paranete  (vorletzter  Ton). 

Trite  (dritter  Ton). 

Paramesos  (neben  dem  Mitteltone). 

Mese  (]k£ttelton). 

Lichanos  (Zeigefinger,  der  Ton  wurde  so  nach  dem  Finger- 
satze auf  der  Lyra  bezeichnet. ') 

Parypate  (neben  dem  obersten  Tone). 

Hypate  (oberster  Ton). 


1)  Aristoxenos,  I.  S.  21  (zu  Ende)  und  22. 

2)  Ahxw^l opiwnfftw:  t«  »iiyrTorr*  äautvXft  trjv  tjxowrav  avttiv 

fwnjy.    Aristid.,  Qnint,  I.  S,  10. 
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Jeder  Ton  hat,  wie  man  sieht,  seinen  klangvollen  Namen,  der  zu- 
^eich  seine  Stellung  im  Systeme  bezeichnet.  Diese  Namen  soll 
zuerst  Pythagoras  angewendet  haben.  *) 

Wturde  an  ein  erstes  Tetraohord  ein  zweites,  an  dieses  ein 
drittes  gehfingt,  so  entstahd  die  Tonreihe 

hcdefgabed. 

Diese  drei  Tetrachords  sind  verbunden,  d.  h.  det  höchste Tbn  des 
tieferen  Tetrachords  bildet  zugleich  den  tiefsten  Ton  des  nächst- 
höheren. Ferner  findet  sich  in  diesen  Quarten  der  Halb  tonschritt 
immer  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Stufe.  Durch  diese,  bei 
dem  Aufbau  der  Tonreihe  im  Einzelnen  strenge  festgehaltene  Con- 
sequenz  ergab  sich  aber  in  dieser  Reihe  ^  als  Ganzes  betrachtet,  eine 
grosse  Inconsequenz,  der  auf  den  Ton  a  folgende  nächste  Ton  er- 
scheint in  der  tieferen  Lage  als  h  (als  b  quadrttmy  wie  es  das  Mittel- 
alter nannte),  in  der  höheren  Wiederholung  aber  als  b  {rotvndumX 
Um  nun  jenes  h  auch  in  der  höheren  Reihe  zu  gewinnen,  musste 
man  folgende  Tonreihe  bilden 

h     c     d     e    f    g     a     h  .  c     d     e 

d.  h.  zu  den  beiden  tieferen  ^  veibundenen  Tetraohorden  ein  drittes 
getrenntes  hinzufügen,  das , eine  Wiederholung  des  tiefsten ,  ersten 
Tetrachordes  in  der  höheren  Öctave  ist  Darauf  gründet  sich  die  für 
die  griechische  Musiktheorie  so  wichtige  Eintheilung  der  Tetrachorde 
in  verbundene  (synemmena)  und  getrennte  (diezeugmen^).  Die 
Verbindung  selbst  hiess  Synaphe  ((rwa<pij)^  die  Trennung  Diazeuxis 

■'  .  Das  Intervall  eines  ganzen  Tones,  welches  zwei,  getrennte 
Tetrachorde  von  einander  schied,  .wurde  der  diazeuktische  Ton, 
das  ist  der  Trennüngston,  geniMint.  Er  liegt,  wie  man  sieht,  zwi- 
schen den  Tönen  a  und  h.  Um  den  Tonumfang  zwei  vollständiger 
Octaven  zu  gewinnen,  fügte  man  später  in  der  Tiefe  einen  Ton 
hinzu  (er  hiess  davon  der  „beigeßigte"  ProsUNnbanomenps)  und 
setzte  in  der  Höhe  die  Tetrachordreihe  dui^ch  ein  viertes,  verbdnde-t 
nes  Tetrachord  fort: 

JHCDEFGahciefga. 

Der  diazeuktische  Tpn  del  gerade  zwischen  die  beiden  Octeiven, 
aber  auch  der  hinzugefügte  tiefste  Ton,  der  mit  seinem  höheren 


1)  *OvojiidiTatq  di  vndrfjv  u.  s.  w.  Nicomachus,  I.  S.  13. 
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Nebentone    nur    eine    tiefere    Wiederholung   der    Diasenxis    war 
(Jl  U  —  ah)  hiess  diazeuktiseh.  *) 

Den  Ton  b  wollte  man  aber  nun  auch  nicht,  nachdem  er  ein- 
mal gefunden  war,  ungenützt  lassen,  man  schob  also  das  die- 
sem Ton  enthaltene  Tetrachord  in  die  Tonreihe  ein 

A     H     C    D     E    F     G     oT  h     c    ll    X    c     d^e     f    g  ^a. 

So  entstand  eine  Reihe  von  18  Tönen  ^),  zusammengesetzt  aus 
Proslambanomenos,  vier  verbundenen  und  einem  getrennten  Tetra- 
chord. Diese  Scala  findet  sich  schon  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  bei 
Euklid,  sie  hiess  das  unveränderliche  System  (avarrin^  a^efiaßokov), 
im  Gegensatze  zu  den  auf  Octavenumläufen  beruhenden,  die 
Reihenfolge  der  zwei  Halb-  und  fünf  Ganztöne  jeder  Octave  stufen- 
weise verrückenden  Tonleitern  der  einzelnen  Tonarten. 

Zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Töne  wendeten  die  Griechen 
mehr-  und  zum  Theile  aditsylbige  Namen  an,  in  deren  jedem  das 
Tetrachord  dem  der  Ton  angehörte  und  die  Stellung  des  Tones  in 
diesem  Tetrachorde  angedeutet  war.  Für  den  Gebrauch  ist  die  Be- 
zeichnung der  Töne  nach  Buchstaben  unendlich  bequemer,  und 
selbst  Glareanus,  der  Freund  und  Kenner  des  griechischen  Alter- 
thums  meint,  es  seien  dieses  ganz  ungeheuerlidie  Namen  zur  Be- 
zeichnung eines  einzigen  Tones.  ^ 


t)  Nicomachus,  I.  S.  23 : 

Toitrmv  ü  dtal^tvU^  f*^  flveu  dito 
nai  /itra^v  rov  n^oqXct/Mßavofiiifov, 

Wurde  eine  Octavenreihe  in  zwei  verbundene  Tetrachorde  eingetheilt,  so  hiess  . 
der  überzählig  bleibende  Ton  auch  diazeuktiseh  ^  z.  B. 

ahcdefga   oder  ahcdefga 

2)  fJ^&oyyov  aad-*  txcurtov  nwna  xqonov  fifXodovfifvoi  iiahv  onromaiSfHa, 
Syngranuna,  S.  79. 

3)  (Dodecachordon ,  I.  20.)  „Proslambanomenos,  Paranete  diezeugmenon, 
quam  portentosa  vacabnla  pro  A-re ,  D-la  sol  re  —  unicam  chordam  sesqüipe- 
dali,  imo  bipedali,  autmavis,  tripedali  verbo  nominare."  Glarean  übersieht, 
dass  das  I>  la  dol  re,  C  i^l  £»  ut,  A  la  mi  re  u.  s.  w.,  der  Solmisation  eigent* 
lieh  nur  sehr  wenig  besser  ist  Die  Griechen  kannten  die  Buchstabenbezeich- 
nung für  die  Töne  in  der  Notenschrift,  wendeten  sie  aber  in  der  Benennung 
der  Töne  nicht  an;  sie  hätten  dabei  auch  nichts  gewonnen,  denn  Omega 
oder  Lambda  plagion  apestrammenon  u.  s.  w.  ist  nm  nichts  kürzer  oder  be- 
quemer. Sie  behielten  also  lieber  die  alten  pythAgoräischen  Bezeichnungen 
bei,  zumal  diese  den  Ton  anschaulich  individualisirten  und  gleichsam  be- 
schrieben. 
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Die  Nometiclatur  war  nämlich  folgende: 


(Nach  der  Uebenetzung  des  Albinus.) 
ultima  excellentium 


Nete  hyperbolaeon 

Paranete  hyperbolaeon  exeellentiiun  eztenta 

Trite  hyperbolaeon  tertta  excellontimn 

Nete  diezeugmenon  nltima  divisarum 

Paranete  diezeugmenon  divisarom  extanta 

Trite  diezeugmenon  tertia  divisarum 

FMMMtM  prope  media 


die  letzte      \  2  a, 

(3* 
die  Vorletzte  V^c! 

die  Dritte      /  a  7 
die  Letzte      \  o 

-    I  A 

die  Vorletzte)  1  S" 
die  Dritte       /  ? 
neben  der  Mittlem 


Nete  gynnemenon 
Paranete  synnemenon 

conjunctarum  extenta 

die  Letzte 
die  Vorletzte 

Ill 

Trite  synnemenon 

tertia  conjunctarum 

die  Dritte 

)S7 

KMt 

media 

die  Mittlere 

Lichanos  mesftn 

mediarum  extenta 

Zeigefinger 

1' 

Parypate  mesOn 

subprincipalis  mediarum 

Zweitoberate^ 

•  1 

Hypate  mesdn 

\ 
Oberste 

Liohanos  hypatdn 

prindpaliB  mediahim 

Zeigefinger    \ 

o 

Parypate  hypatön 

principalium  extenta 

'           1 

Zweitoberste  ^ 

1 

ll 

Hj-pate  hypatön 

principalis  principalium 

Oberste          ) 

'? 

adaumta  v.  adquisita 

der  mnzngefUgte. 

Der  phontasie volle,  alles  lebendig  anschauende  Sinn  der  Griechen 
zeigt  sich  auch  hier.  Jeder  Ton  ist  ein  Individuum  und  hat  seinen 
Familiennamen  nach  dem  Tetrachorde,  dem  er  angehört,  und  seinen 
Vornamen,  der  ihn  in  dieser  einzelnen  Tonfamilie  individuell  kenn- 
zeichnet. Nur  Proslambanomenos,  Mese  und  Paramesos  stehen  da 
wie  Könige,  deren  Familienname  nicht,  sondern  nur  der  Vorname 
genannt  wird.  €ben  darum  bleibt  in  diesem  Namen  die  Identität 
dw:  höheren  Octaventöne  unbeachtet;  nichts  deutet  z.  B.  an,  dass 
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ProalambanomenoB,  Mese  undNete  hjperbolaeon  der  gleiche  Ton  in 
drei'Octaven  sind.  .  IMe  Najnen  der  Tetrachorde  werden  durch  ihre 
Stellung  erklärt:  h3rpaton  das  Oberste  ^),  meson  das  Mittlere,  sjnem- 
menon  das  (durch  den  gemeinsamen  Ton  der  Mese  d)  mit  ihm  Ter- 
bundene.  Mit  Bücksieht  auf  diese  drei  Tetrachorde  ist  Meson  wirk- 
lich das  Mittlere.  Jetzt  schliessen  sich  aber  noch  zwei  Tetrachorde 
an,  das  aus  den  bereits  vorhin  angedeuteten  Gründen  beigefügte 
Tetrachord  diezeugmenon,  das  Getrennte,  denn  sein  tiefster  Ton  ist 
mit  dem  hödisten  des  vorhergehenden  Tetrachords  nicht  verbunden, 
und  zu  höchst  das  überschreitende  (hyperbolaeon)  Tetrachord.  Ob 
die  Griechen  ihre  Scalen  von  der  Höhe  nach  der  Tiefe  gehen 
liessen  oder  umgekehrt,  ktmn  uns  ziemlidi  gkichgiltig  sein,  die  Be- 
nennung hjpaton  (das  Oberste)  kann  wenigstens  kein  Argument 
dein,  dass  die  Griechen,  gleich  den  Chinesen,  „hoch^  nannten,  was 
wi^  „def^  nennen,  denn  die  Besseichnung  hyperbolaebn  Mr  das 
hödiBte  Teiarachord  ist  ein  nicht  abzuweisender  Gegengrund. 

Ein  Ueberblick  der  Scala  iässt  sogleich  erkennen,  dass  für  die 
mdividuelle  Bezeidmung  der  einzelnen  Töne,  der  Mittelton  (/uecr^) 
den  Scheidepunct  bildet  In  den  oberhalb  gelegenen  Tetrachorden 
wiederholen  sich  symmetrisch  dieselben  Benennungen:  Nete,  die 
Letzte;  Paranete,  die  Vorletzte;  Tri te,  die  Dritte.^)  In  den 
unterhalb  gel^enen:  Lichanos,  Zeigefinger;  Parypate,  Zweit- 
oberster; Hypate,  Oberster;  Paramesos,  der  im  pythagoräischen 
Octochord  in  der  That  neben  der  „Mittlem^  stand,  hat  seinen  Na- 
men beibehalten,  obschon  er  kraft  des  eingeschobenen  Tetrachordes 
Synn^meiion  von  der  Mese  durch  drei  TöDie  getrennt  ist.  Der 
Hauptton  in  jeder  Tonart  ist  der  Mittelton,  Mese,  nach  ihm  werden 
die  übrigen.  Töne  erkannt  und  bestimmt,^)  Einige  Töne  haben 
auch  einen  zweiten  Nam^i: 

Paranete  hyperbolaeon  hyperboiaeon  diatoitos  oder  chromatik^  od.  enarmonios 
Paranete  synnemenon    synemmenon  „  „  „  „ 

Lifehanos  mesos  meson  n  »  ^  »     ^ 

Lichanos  hypaton  hypaton  „  „  „  „ 


1)  Die  Ursache,  warum  man  das  tiefste  Tetrachord  zum  „obersten^  machte, 
eibt  Nicomachns  in  glaubhafter  Weise  an  (I.  S.  6) :  Pythagoräs  nannte  den 
tiefsten  Ton  seiner  Lyra  den  „obersten"  (hypaton) ,  weil  er  nach  seiner  Idee 
von  einer  Harmonie  der  Sphären,  dem  obersten,  von  der  Krde  entferntesten 
Planeten,  dem  Satumns,  entsprach.  Der  höchste  Ton  hiess  der  „Letzte** 
(Nete),  denn  er  entspricht  dem  Monde,  dem  letzten,  der  Erde  nächsten  Plane- 
ten.   Auf  die  Sonne  fällt  gerade  der  Hauptton,  die  Meae. 

2)  Dies  würde  allerdings  auf  ein  Zählen  von  oben  nach  unten  deuten, 
allein  dann  dürfte  der  höchste  Ton  consequenter  Weise  nicht  Nete,  letzter, 
sondern  müsste  Prote,  erster,  heissen.  Beachtenswerth  ist  es  aber,  dass  die 
Zeieben  der  Notensehrift  von  der  Höhe  gegen  die  Tiefe  gereüiet  sind ,  iaiem 


A=:jif,Jl=f  ist. 

3;  *A7i6  de  tfj<;  f*ifffjq 


Euklid,  S.  19.     .       / 
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Man  sieht,  dass  die  Bezeichnung  diatonos,  „Fortschritt  durch  einen 
ganzen  Ton  ^i«  Toyoy"  nur  auf  die  Paran^ten,  and  die  Licfaanos 
(die  eigentlich  auch  Paraneten  sind)  angewendet  wird;  denn  diese 
Töne  erlitten  in  den  drei  Elanggeschlechtem  (dem  diatonischen^ 
chromatischen  und  enarmonischen)  eine  charakteiistische  Aende- 
rung*  Wenn  man,  statt  die  Kenntniss  jener  Natnen  zu  einer  Sache 
des  blossen  mechanischen  Gedächtnisses  zu  machen,  die  Sache  als 
das  auffasst,  was  sie  ist,  als  ein  wohlgeo]:Ldnetes  (Sanze,  so  wird  die 
Anwendung  nicht  so  schwer  zu  handhaben  sein.  Ein  Mabgel,  d^r  im 
Systeme  liegt,  ist,  ausser  der  Nichtbeachtung  d^  Wiedeiiiolung 
derselben  Töne  in  den  einzelnen  Octaven  auch  noch,  dass  die*> 
selben  Töne  zweimal  unter  vorschiedener  Bezeichnung  Torkommeu 
(im  TetrÄchord  synemmenon  und  diezeugmenon);  Paranete  synem- 
menon  ist  zugleich  Trite  diezeugmenon  und  Nete  synemmenon  ist 
zugleidi  Panmete  diezeugmenon.  Daher  begreift  das  *  System 
bei  18  Benennungen  nur  16  Töne.  Durc^  die  Einschaltung^ 
des  getrennten  Tetraohordes  geschieht  es  femer,  dass  die  Trennung 
die  Diazeuxis,  statt  eines  blossen  (ranztones  noch  mehr,  nämlich 
eine  kleine  Terz  (rf — h)  ausmacht.  Die  Einschaltung  der  Synetnme* 
non  begründet  femer  eine  Modulation  in  die  Tonart  der  Oberquarte: 
kraft  des  eingeschalteten  b  modulirt  obige  Tonreihe  t^on  o-moll  nach 
rf-moU.  Diese  Scala  ist  idso  kein  natürliches  Product  der  natürlichen 
Tonfolge,  wie  äie  durch  die  Theilung  der  Saite  des  Monochord» 
sich  ergibt,  sondern  ein  Ergebniss  der  Speculaiion.  Euklid  und 
ßaudentius  unterscheiden  daher  das  grössere  System  awtriftct 
fAsiXop,  welches  aus  den  Tetrachorden  hypaton,  meson,  diezeugme- 
non und  hypert)olaeon  bestehend,  somit  unserer  absteigenden  Moll- 
scala  entsprechend,  zwei  Octaven  timfasst: 

L  n.^ _^ 

hypaton  meson  diezeugm.    _  typerbol. 

*       JlHcdefga\hcdefga 

von  dem,  aus  den  Tetrachorden  hypaton,  meson  und  synemmenon 
bestehenden,  somit  jene  Modulation  in  die  Oberquarte  enthaltenden 
kleine  System  (ru^jua  ^üXaxov, 

hjpaton         meson  synemm. 

.4    H    c     d     €     f    g     a     b     c     d^ 

Ein,  Blick  auf  das  grosse  System  zeigt,  dass  die  Diezeugmenoi  nur 
die  in  der  höheren  Octave  wiederholten  Hypatoi,  so  wie  die  Hyper- 
bolaeoi  die  in  gleicher  Art  wiederholten  Mesoi  sind.  Euklid  unter- 
scheidet ausserdem  noch  drei  Verbindungen  (vwcKficu)  von  je  zwei 
Tetrachorden.     Die  tiefe  ißaifvtaTfj)  besteht  aus  den  Tetrachorden 


l)  Euklid,  S.  J7.     Gaudentius,  S.  8  und  9. 
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hjpaton  und  meson,  ist  also  im  Grande  nichts  als  das  halbe  Systema 
meizon  und  zwar  dessen  tiefere  Octave.  Die  mittlere  Verbindung 
{avroupi]  fäaii)  enthält  die  Tetracharde  meson  und  synemmenon, 
also  z,  B.  •  ^ 

e     f    g  ^  a     b     c     d 

In  dieser  Gestalt  rückt  die  Parypate  meson  die  ganze  Tonreihe  in 
eine  ganz  andere  Tonart  Obige  Reihe  ist  z.  B.  eigentlich  der  Hy- 
polydischen  Tonart 

'V2    1      1     '/^    ^  ~^  J 
^Ucdefgab     cdhcdefga 

entnommen,  entspricht  aber,  an  sich  genommen  jener  Octavenreihe, 
oder  Tonart,  welche  man  mixolydisch  nennt,  and  die  sich  von  der 
Hypate  h3rpaton  bis  zar  Paramese  erstreckt 

V2     l        1      V2    1       1 

Ucdefgah 

Die  höchste  Verbindung  (oSvion?  avpouf^rj)  verknüpft  die  Tetrachorde 
Sjmemmenon  und  hyperboläon,  also  z.  B.  im  Hypolydischen 

V2      1      1     V2     11. 
H    c     d     e    f    g     a 

wobei  abermals  die  mixolydische  Tonfolge  zum  Vorsdiein  kömmt. 
Sonach  ist  also  eigentlich  nur  die  tiefe  Verbindung  gut  zu  heissen. 

Wir  haben  die  Tonreihe,  wie  es  bisher,  sowohl  bei  den  Schrift- 
stellern des  Mittelalters  (Hucbald,  Guido  u.  s.  w.),*als  bei  den  neue- 
ren Schriftstellern  über  griechische  Musik  (Marpurg,  Forkel,  Kiese- 
wetter u.  a.)  der  Fall  war,  zwischen  den  Tönen  ^  —  a  angesetzt, 
womach  die  Mese,  der  Mittelton,  unserem  kleinen  a  entspricht*) 
Wir  konnten  es,  ohne  einen  Fehler  zu  begehen,  thun,  denn  es 
hatten  die  Namen:  Mese,  Nete,  Hyperboläon  u.s.  w.  eine  doppelte 
Bedeutung,  je  nach  dem  man  sie  xorro  dvvafnv  (nach  der  Geltung) 
das  ist,  als  Intervallbezeichnung  oder  xata  'O-iair  (nach  dem  An- 
sätze) nämlich  als  Bezeichnung  der  Tonhöhe  nahm.  Als  Interr 
vallbezeichnang  sagen  sie  genau  so  viel,  wie  bei  uns  erste,  zweite, 
dritte  u.  s.w.  Stufe,  Prime,  Secund,  Terz  u.  s.  w.^)  und  wie  wir  mit 
dem  Ausdruck  Terz  z.  B,  die  Töne  i?  —  d  oder  c  —  esu,  s.  w.  meinen 
können,  so  kann  Proslambanomenos  zu  Parypate  hypaton  nicht  allein 


t)  l^arpurg  sagt  (Krit  Einl.»  S.  124):  „Nun  weiss  man  durch  die  Ueber- 
liefemng  von  Aristides  bis  auf  den  Guido,  dass  der  Ton ,  den  die  Griechen  den 
tiefsten  unter  allen  nennen ,  unser  grosses  ^4  auf  dem  Clavier  in  der  ersten 
Octave  ist**  Friedr.  Bellermann  hat  in  seinem  trefflichen  Commentar  zum 
Syngramma  diese  vermeinte  Tradition  kritisch  beleuchtet  und  widerlegt. 

2)  Siehe  D.  Friedrich  Bellermann:  Die  Tonleitern  und  Musiknoten  der 
Griechen,  S.  27. 
Ambrof,  Geschichte  der  Musik.  I.  24 
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a  —  €,  sondern  auch  h  —  d,  c  —  es^  d — /u.  s.  w.  bedeuten,  denn 
man  kann  die  oben  mit  A  angefangene  Scala  von  jedem  andern 
Tone  aus  beginnen  und  in  den  entsprechenden  Intervallen  transpo- 
niren.  Wurden  die  Namen  zur  Bezeichnung  der  Tonhöhe  ohne 
besondem  Zusatz  gebraucht,  sagte  man  z.  B.  Lichanos  meson  nach 
dem  Ansätze,  so  war  der  entsprechende  Ton  der  dorischen  Ton- 
art, als  der  griechischen  Haupttonart  gemeint.-  Da  diese  nun  un- 
serem J?-moll  (richtiger  at^-moll)  entsprach,  nämlich  B  ihren  Ton 
Proslambanomes  bildete,  so  war  mit  obiger  Bezeichnung  der  Ton 
as  (gis)  gemeint.  Wollte  umuh  jene  Bezeichnung  nicht  brauchen,  so 
musste  man  ausdrücklich  die  Tonart  nennen,  z.  B.  lichanos  meson 
lydice,  und  da  nun  der  Proslambanomenos  der  Ijdischen  Tonart  Z>, 
oder  mit  andern  Worten  die  lydische  Tonart  unserem  rf-moll  analog 
war,  so  bedeutete  obiger  Name  hier  den  Ton  c. 

Die  Art' wie  die  Töne  innerhalb  eines  Tetrachordes  eingetheilt 
wurden,  begründen  die  Klanggeschlechter  jriytj,  i)  Die  Anordnung, 
dass  j(^des  Tetrachord  aus  der  Fortschreitung  ^2  h  h  bestand,  hiess 
diatonisch,  sie  begründete  das  einfache  diatonische  Klangge- 
schlecht Neben  diesem  diatonischen  Klanggesdilechte  ordneten 
aber  die  Griechen  die  Töne  noch  in  anderer,  sehr  eigenthümlicher, 
eigentlich  widernatürlicher  Weise,  der  chromatischen  und  enar- 
monischen. 

Der  erste  und  letzte  Ton  eines  jeden  Tetrachordes,  seine 
äussern,  blieben  in  allen  drei  Klanggeschlechtern  unverändert  die- 
selben, sie  hiessen  deshalb  stehende  Töne  iinmeg  oder  axXipelg, 
Dagegen  waren  die  beiden  mittleren  Töne  veränderlich,  begründe- 
ten dadurch  den  CTnterschied  zwischen  den  drei  Klanggeschlechtern 
und  wurden  eben  deswegen  bewegliche  Töne  (xiyi^ro«,  xivovfiBffoi  oder 
xexXifiBvoi  beiBacchlus:  (pBQoii^ot  beiBoethius:  soni  mobiles)  genannt 
Die  Fortschreitung  im  chromatischen  Geschlechte  bewegte  sich 
durch  zwei  halbe  Töne  und  eine  kleine  Terz,  im  enarmoni- 
schen  durch  zwei  Vierteltöne  und  eine  kleine  Terz;  während 
das  diatonische  Geschlecht  eine  Fortschreitung  in  einem  hal- 
ben und  zwei  ganzen  Tönen  zeigte.^) 

Das  Schema  dieser  Fortschreitungen  wäre  also  folgendes: 

diatoniflch.  efaromatigcfa.  enarmonisch. 

2V2 


1 


fe^BH^^^^^^EJ^Zi^ 


V2     1      1  V2    %  IV2  V4    V 


1)  Euklid  definirt:  no*a  ttifuct^wv  tpd-oYyotv  S^aiifiiTi^q ,  Aristoxenos:  tto»» 
tfTQa/oi^Sov  ätaiQfai^»    Ptolemäns:  tto*»  a/J/aK  Ti^q  aXXrilovq  twv  avvxt^^tV' 

2)  Fortlage  sagt:  „Rückt  Lichanos  um  einen  Halbton  in  die  Tiefe,  während 
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Da«  diatonische  Geschlecht  hat  seine  Entstehung  in  der  Natur 

der  Töne,  es  bedarf  keiner  weiteren  Rechtfertigung.     Dagegen  ist 

.  die   chromatische   und  enarmonische  im  Sinne  griechischer  Musik 

nur  auf  dem  Wege  einer  historischen,  unter"  besonderen  Umständen 

erfolgten  Entwickelung  begreiflich. 

Plütarch  führt  eine  historische  Notiz  des  um  vierhundert  Jahre 
iQteren  Aristoxenos  ap,  dass.  ^Olympos  unter  den  Musikern  für  den 
Erfinder  des  enarmonischen  Geschlechtes  gelte,  denn  vor  ihm  war 
alles  diatonisch  und  chromatisch.  Sie  vermuthen  aber,  es  sei  diese 
Erfindung  in  folgender  Weise  geschehen:  Olympos  sei,  im  diatoni- 
schen Geschlechte  verweilend  und  in  der  Melodie  öfter  die  diatoni- 
sche Parypate  berührend,  auf  diesen  Ton  öfter  mit  üebergehung 
des  diatonischen  Lichanos  unmittelbar  von  der  Paramese  oder  Mese 
übergegangen,  und  habe  in  dieser  Manier  etwas  Schönes  gefunden 
(xaTafjia-&8tv  to  xaXkog  tov  i]&ovg). 

Der  melodische  üebergang,  an  dem  Olympos  so  viel  Wohl- 
gefallen fand,  war  also  z.  B.  A  a  f  statt  h  a  g  f,  und  in  der  That 
klingt  die  in  solcher  Art  reduzirte  dorische  Tonleiter  eigenthümlich 
und  feierlich :  n 

I 


'm^m- 


w 


c^     4 


I    I 


fe^ 


-3S7. 


^ 


Nach  Plütarch,  oder  eigentlich  Aristoxenos  war  die  Manier 
des  Olympos  eine  halb  zufällige  Entdeckung  desselben.  War  aber, 
ehe  das  enarmonische  Geschlecht  auf  solche  Art  angebahnt  wurde, 
wie  jenes  alte  Zeugniss  versichert,  das  chromatische  schon  bekannt, 
so  kann  nicht  erst  Olympos  jene  Reduction  der  Scala  vorgenommen 
haben,  denn  das  chromatische,  in  seiner  Fortschreitung  (V2  ~4~  Va 
+  IY2)  eben  so  sonderbare  Geschlecht  beruht  auf  derselben  Ope- 
ration. Wir  werden  sehen,  dass  das  Chroma  eben  so  aus  der  asia- 
tischen (jonisch-phrygisch-lydischen)  Stammung  hervorging,  wie  das 
enarmonische  Geschlecht  aus  der  altdorischen  Scala.  Wie  kommt 
nun  die  Vereinfachung  in  die  asiatische  Tonweise?  Friedrich  Bel- 
lermann ist  der  Ansicht,   dass  die  Griechen  diese  Reduction  aus 


Trite  an  ihrer  Stelle  bleibt,  so  ist  dies  das  chromatische  Tetrachord.  Rückt 
Lichanos  um  einen  ganzen  Ton  in  die  Tiefe,  während  Trite  um  einen  Viertel- 
ton dasselbe  thnt,  so  ist  dies  das  enarmonische  Tetrachord.** 

1)  Die  Harmonisirung  (nach  Friedr.  Beilermann  avyyqPH'^i/ta  nt^l  ftovKnxTJq, 
S,  62)  ist  beigefügt,  um  dem  modernen  Leser  jene«  EigenthUmliche  und  Feier- 
liche fühlbarer  zu  machen. 

24* 
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einem   ^  gewissen   Sinn   för  Einfitchheit^  vornahmen.      Vielleicht 
zwang  auch  die  geringe  Saitenzahl  der  alten  Lyren,  sich  aaf  das 
Nothwendigste  zu  beschränken.     So  entstand  (die  Reductiön  Bsaf. 
jenes  unveränderliche  Fundamen talsystem  angewendet)  die  redncirte 
Tonreihe: 


^ 


hjpaton      meson 


hyperbol. 
sjBeimn*       diezengm»    |      1     i   ^ 


i 


^^±±A±tk^ 


Fasst  man  hierin  die  Octavenscala  von  a —  a  zusammen/  so  ergibt 
sidi  die  Tonreihe: 


P 


1     2     3    4     5     6     7     8 


ünni 


*  ^ 


Das  ist:  die  uralte  chinesische,  gälische  Scala,  ohne 
Quarte  und  Septime.  Sollte  das  ein' reiner  Zu&U  sein?  Sollte 
nicht,  von  China  oder  dem  alten  Indien  aus  diese  Tonreihe  nach 
Westasien  gedrungen,  sich  dort  als  Tradition  erhalten  haben,  so  dass 
sich  das  Ghroma  aus  den  asiatischen  Tonreihen  entwickeln  konnte? 
Sollte  nicht  Olympos,  oder  wer  es  sonst  war,  dadurch  erst  auf  den 
Gedanken  gekommen  sein,  in  der  alt-dorischen  Scala  die  gleiche 
Operation  vorzunehmen,  wodurch  das  enarmonische  Geschlecht  ent- 
stand? Die  eigenthümliche  Sohderbarkeit  desselben  mag  die  Ur- 
sache gewesen  sein,  dass  sich  die  Wissenschaft  bis  auf  Aristoxenos 
Zeiten  vorzugsweise  mit  diesem  Tongeschlechte  zu  thun  machte.  *) 

Die  dorische  Scala  e,    /^    g^   a,   kj  c^   dj   e  ergab  nun  nach 
jener  alterthümlich  einflu^eren  Fassung  die  Tonreihe 


i 


^ 


::^ 


it=* 


Wurde  mit  den  ausserdem  in  Anwendung  befindlichen  Scalen,  der 
jonischen,  phrygischen,  lydischen,  eine  gleiche  Simplificirung  vor- 
genommen, so  gaben  sie  alle  drei  dasselbe  Resultat 


t)  Ari0toxenos,  S;  2:  »Die  vor  nn8  waten,  wollten  nnr  Harmoniker  sein, 
da  sie  sieh  nur  mit  der  Harmonie  besdiftftigten  {tffq  o^^oWqk  ^ntovto  fiww) 
und  die  übrigen  Geschlechter  unbeachtet  Hessen. 
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Jonisch 


Phrygisch 


Lydisch 


Vereinfacht 


Wer .  mm  seine  sechssaitige  Lyrit  (dergleioh<en  auf  alten  Male- 
reien vorkommen)  in  solcher  Weise  gestimmt  hatte,  konnte  nach 
donscher  Weise  Melodien  spielen,  wie  ^twa  folgende:  . 


i 


r    T    ^  ¥  ^ziM^it 


^ 


zs>i: 


5 


oder  in  andern  asiatischen  (jonisch-phrygisch-lydischen)  Stimmung 


-&MP^^^ 


Tongebilde,  ii^  deren  erstem  wir  unser  Moll,  im  andern  unser  Dur 
sogleich  wiedererkenne.  Das  war  die  alte,  echte,  dreisaitige,  d.  h. 
statt  Tetrachorden  Trichorde  *)  anwendende  Enarmonik  des  Olym- 
pos,  und  wer  in  der  unverfälschten  alterthümlichen  Weise  musiziren 
wollte,  spielte  oder  sang  in  obiger  Weise.  Aber  die  manchen  Sän- 
gern, besonders  bei  ausdrucksvollen,  weichen  Stellen  eigene,  wenig 
löbliche  Manier,  aus  einem  Ton  in  den  andern  näohstangränzenden, 
statt  beide  klar  und  fest  anzugeben,^  vielmehr  hinüberziehend, 
wischend  überzugehen,  machte  sich  auch  bei  den  Griechen  geltend; 
sehr  möglich,  dass  ihnen  Fortschreitungen  in  Vierteltönen,  die  für 
die  musikalische  Halbcultur  etwas  besonders  Beizendes  haben  und 
im  Orient  noch  heut  als  eine  besondere  Freiheit  angesehen  werden, 
^eich  den  asiatischen  Völkern  schon  aus  dep  dunkelsten  Zeiten 
ihrö"  Musik  her^  nichts  Ungewohntes  waren. 
So  sang  man  dorisch  statt 

hinüberziehend 


1)  T^ixo^Sa  foQ  ovta,    Piutarch  de.mns.  18. 
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■^—  in  ähnlicher  Art 


In  dieser  weichlichen ,  kraftlosen ,  schmelzenden  Manier  würden  sich 
obige  Melodiebelspiele  also  ausgenommen  haben: 


So  entstand  aus  der  Verweichlichung  und  Verunsttdtung  der 
dorischen  Tonweise  das  enannonische,  aus  der  asiatischen  das  chro- 
matische Töngeschlecht.  Nur  auf  diese  Weise  ist  es  erklärlich,  wie 
die  Griechen,  allmälig  an  das  öfter  Gehörte  sich  gewöhnend,  jene 
sonderbaren,  unmusikidischen,  unmelodischen  Fortschreitungen  als 
eigene  Tongeschleohter  gelten  lassen  mochten.  Plutarchs  Angabe, 
,,dass  man  in  des  Olympos  Enarmonik  das  untere  Tetrachordintervall 
{e  f —  h  c)  erst  in  der  Folge  in  zwei  Vierteltöne  gespalten  habe, 
dass  wer  in  alterthüml^cher  Weise  («^«ixcül?)  musiziren  wolle,  es 
nicht  thue",  erhält  dadurch  ihre  Bestätigung  und  wird  nur  auf  solche 
Weise  verständlich.  Ein  anderer  auffallender  Umstand  ist  es,  dass 
sich  in  der  fär  die  diatonische  Weise  ganz  consequenten  Tonschrift  der 
Griechen  und  in  der  Benennung  der  Töne  für  das  chromatische  und 
enarmonische  Tongeschlecht  grosse  Inconsequenzen  und  üngescJhick- 
iichkeiten  herausstellen,  ein  Beweis,  dass  die  klar  und  consequent 
durchgefahrte  diatonische  Weise  die  eigentliche  Hauptmanier  der 
Musik  war,  wie  sie  auch  die  natürlichste  ist.  Als  man  die  beim 
weichlichen  Vortrage  sich  geltendmachenden  Zwischentöne  fixirte, 
ins  System  und  in  die  schon  für  das  diatonische  Geschlecht  ge- 
regelte Notenschrift  und  Nomenclatur  einreihte,  entstand  unve^-meid- 
lich  jenes  gegen  die  Klarheit  und  Cönsequnz  des  üebrigen  unange- 
nehm abstehende  Flickwerk.  Man  darf  dabei  nicht  vergessen,  dass 
die  sogenannte  Harmonie  des  Olympos  auch  diatonisch  ist,  eine  dia- 
tonische Scala  mit  Auslassungen  der  Paraneten,  d.  i.  der  zweithöch- 
sten Tetrachordtöne.  Erst  durch  jene  Tonspaltungen  wurde  sie  das, 
was  man  dann  chromatisch  und  enarmonisch  nannte.  *)  Ntir  so  er^ 
klären  sich  die  Widersprüche,  dass  die  alten  Schriftsteller^  wie  Plu- 
tarch  und  Aristides  Quintilianus  u.  a.  bfdd  das  diatonisdie,  bald  das 


1)  Ich  gebe  diese  Darstellung,  getreulich  nach  der  Auseinandersetzung 
Friedrich  Bellermann's  in  seinen  „Tonleitern  und  Mpsiknoten  der  Griechen**, 
da  ihre  Klarheit  und  Anschaulichkeit  wirklich  nicht  übertroffen  werden  kann. 
S.  24.  25. 
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enarmonische  Tongeschlecht  für  das  älteste  erklären,  dass  sie 
das  chromatische  und  enarmonische  Wesen  bald  ^Iten  lassen, 
oder  gar  höchHchst  loben,  bald  es  tadeln.  0  Ersteres  bezieht 
sich  auf  die  echte,  alte  Weise,  letzteres  auf  die  spätere,  aus- 
geartete, manierirte  Sing  weise.  So  sagt  Aristoxenos  eine  Melopöie 
mit  weggelassenem  Lichanos  sei  nicht  nur  nicht  schlecht,  sondern 
beinahe  die  beste.  *)  Aristides  ^)  und  der  von  Friedrich  Bellermann 
herau^egebene  Anonymus^)  nennen  das  chromatische  Geschlecht, 
mit  halb  tadelndem  Ausdrucke  üppig  süss  und  weinerlich  {ijdiKnov  xal 
Yoegov)  und  Aristoxenos  meint,  es  werde  von  jenen  Musikern  ange^ 
wendet,  die  immerdar  vor  Süssigkeit  zerschmelzen  wollen  {j'lvxaU 
'kiiv  aei).  Das  enarmonische  Geschlecht  aber  sei  die  sdiönste  Weise 
(ffx^oy  ti  xalXlatrj),  und  eben  deswegen  hiess  sie  vorzugsweise  Har- 
monie^), oder  aber  sie  hiees  so  wegen  des  engsten  Zusammenklingens 
der  drei  untern  „dichten"  Tone  des  Tetrachordes,  wogegen  das 
diatonische  Geschlecht  (das  weit-tönige)  vom  weiteren  Auseinander- 
stehen der  Töne,  wo  sich  die  Stimme  kräftiger  ausbreiten  kann  oder 
weil  es  allein  in  (Ganz-)  Tönen  fortschreitet ,  und  das  chromatische 
(farbige),  weil  es  „so  in  der  Mitte  steht,  wie  die  Farbe  zwischen 
Schwarz  und  Weiss.  •)  Das  diatonische  Geschlecht  erklärt  Aristides 
für  „mannhaft  und  strenge**  {a^^mmw  xal  ctvornj^ore^oi'),  das  chro- 
matische sei  anregend  (^enxw)  und  sanft  (fjmoi)'')  Dagegen  er- 
klärt Tlieon  die  gerühmte  Enarmonie  fOr  höchst  ufimelodisch 
(^jueAw^TOTorrov)  und  so  überaus  schwierig,  dass  man  sie  nicht  leicht 
anwende.^  Daher  denn  auch  das  diatonische  Geschlecht  mit  Recht 
für  das  nächstliegende  (nge&ßvruTov)  und  natürliche  {qxHTwmei^ov)  galt, 
welches  allen,  auch  den  in  der  Musik  nicht  eigens  Unterrichteten 
singbar  ist  (jueA^Toy  ^(tti),  nur  musikalisch  Gebildete  vermögen  die 
chromatische  Weise,  welche  schwieriger  ist  (tep^aemajov)^  auszu- 
fahren, die  enarmonische  ist  aber  ftir  die  Meisten  rein  unmöglich, 
nur  den  Gebildetsten  zugänglich,  da  es  insgemein  flir  höchst  un- 
singbar  (^ifiakt^örftw)  gilt.*)  Das  weichliche,  schmelzende  chroma- 
tische Geschlecht  blieb  bei  dem  hohen  Ernste  der  Tragödie  von 

i)  Aristid.,  IL  S.  111. 

2)  Aristox.,  I.  S.  23. 

3)  Aristid.    S.  18. 
4)Sect,  26,8.  31. 

5)  £^eiii^  'Jiffiifia  iu9  ovv  notkivtak  <ro  «ow  /(»Jc^oraroK  nXtwutav  SuMt^^ 

6)  Jtdjoifov  ii  ro  totok  nktopobov,  i^w«^  tr^od^orfoop  «  ^♦m^  xar' 

X^»fM  n^oqti^tjra^,  Aristides,  I.  S.  18.  Und  Niconuidios,  8.  25 :  Kcu  i%  rotV. 
t^v  yt  6K»ta¥*xw  xaXtHak  in  tov  iiQox*»^fw  d*a  T<3y  'nvmv  avto  fionatatoi'  xwv 

7)  Aristid.,  8.  Itl,  Aehnliches  im  Syngranuna,  S.  30. 

8)  Theo.  8.  88 ,  der  Autor  citirt  Solches  als  Meinung  des  Aristoxenos. 

9)  Aristoxenos,  S.  19.    Aristides,  8.  19. 
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dieser  aasgescfalossen  ^)  und  verschwand  endlich  ganz  aus  dem  Ge- 
brauche, eben  so  gerieth  das  enarmonisohe  in  Yerg^senheit;  so 
dass  Gaudentius  versichert:  ^Das  diatonische  Geschlecht  ist  von 
allen  dreien  das  einzige,  welches  noch  jetzt  gesungen  wird  2), 
und  Viele  wollten  den  kaum  merkbaren  Vierteltonschritt  nicht  ein- 
mal fUr  ein  Intervall  gelten  lassen.^)  Es  ist  eine  blosse  Phrase, 
wenn  die  Schriftsteller  den  Verlust  der  Enarmonik  bedauern.  Es 
gab  übrigens  auch  Leute,  die  nach  einem  derben  Ausdruck  des 
Aristoxenos  „Galle  spieen  (jtoXijv  ifxßi)^  wenn  sie  einen  enharmoni- 
s^en  Gesang  hörten."*) 

Jenes  nahe  Zusammendrängen  der  Töne  im  chromatischen  und 
enarmonischen  Gesdüechte,  womach  die  drei  ersten  Töne  des  Te- 
trachordes  nicht  so  viel  Raum  einnahmen,  als  der  weitere  Schritt 
zum  vierten  und  letzten  Ton,  heisst  das  „Dichte^  (mwcroy)^),  daher 
das  diatonische  Greschledit  kein  solcRes  „Dichte"  besitz,  vielmehr 
das  „Weite"  (igalov)  Geschlecht  ist.   Im  chromatischen  Geachleebte 

urafasst  das  Pyknon  einen  Ganzton  (z.  B.  A  c  cis\  im  enarmonischen 

einen  Halbton  (z.  B.  A;  Ä  +  Vi»  ^)j  während  von  da  zum  obersten 
Tone  des  Tetrachords  der  Zwischenraum  im  Chroma  1%  Töne, 
\A  der  Enarmonik  zwei  Töne  ausmacht»  Die  tiefsten  Töne  des 
Pyknon,  also  die  Lichanoi,  hiessen  die  hochdichten  (oltwivxyo»),  die 
Triten  hiessen  mitteldicht  (/ico-oTivxvoi),  die  Hypaten  hiessen  „tief- 
dicht" {ßaqwixntvoi).  Die  ausser  dieser  Verbindung  stehenden  drei 
Töne  Proslambanomenos,  Note  synemmenon  und  Nete  hyperboläon 
hiessen  „nicht  dichte"  {anvavoi)^  Der  höchste  Ton  ^es  nächstfolgen- 
den verbundenen  Tetrachords  war  natürlich  wieder  „tiefdicht"  u.s.w. 
Im  Systeme  selbst  wurden,  wie  man  schon  aus  der  Beibehaltung  der 
Tetrachorde  sieht,  die  Viertel-  und  Halbtöne  nicht  etwa  in  fort- 
schreitender auf-  oder  absteigender  zusammenhängender  Reihe 
geordnet;  also  nicht  z.  B.  o,  X  a  ^  o,  A  X  A,  c^  X  r  tf  c  u.  s.  w.  ^), 
sondern  es  bestand  die  Tonleiter,  wie  im  diatonisd^n  Systeioe, 
aus  18  Tönen,  oder,  wenn  das  Tetrachord  synemmenon  weggelas- 
sen wurde,  aus  15  Tönen,  die  Namen  der  unantastbaren  Tetrachorde 


1)  Plut.  de  mus.  20. 

2)  Gaudentius,  S.  6. 

3)  Aristides,  S.  19:  Ji>a  ttjv  avrwv  (der  Vierteltöne)  itaB^kmav. 

4)  Plutareh,  Problem.,  VIl.  Bach,  N6.  8.  Quaenam  potissimnm  acroa- 
mata  coenae  sint  adhibenda. 

5)  Es  wurde*  im  Gegensätze  gegen  den  vierten  >  höchsten  Tod  des  Tetra- 
chordes  verstanden,  so  sagt  Aristoxenos  (6.  50)  ttvxvov  dk  Xiyi^r&of  itix^^  rov- 

(TTi/juara  ffwtt&irta  tniv  Mq  iXävo/)  roTtov  ftati;(t)fn. 

6)  Doch  zäidt  Nicomaehos^  II.  39  die  Töne  wirklich  nach  dem  Systeme 
geordnet,  in  solcher  Art  auf,  wodurch  letzteres  von  18  auf  28  Töne  erweitert 
wird:  Proslambanomenos,  Hypate  hypaton,  Barypate  hypaton,  Hypatonen- 
armonios,  Hypaton  chromatike,  Hypaton  diatonos.  —  Hypate 
meson,  Parypate  meson\  Meson  enarmoniosti.  s.  w.  ' 
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blieben  für  alle  drei  Geschlechter  dieselben,  ja  sogar,  auch  die  Na- 
men der  Töne.  > 

Die  oben  als  Repräsentantin  des  ^unveränderlichen  Systems^ 
angesetzte  Tonreihe  (die  hypoljdische  Scala)  sieht  in  den  drei  Ge- 
scfalecktern  also  aus: 
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Die  charakteristisch  veränderten  Liohanos  und  Paraneten  wer- 
den, wie  man  sieht,  durch  den  Beisatz:  „enannonisch-,  ohromatisch-^ 
diatonisch^  unterschieden.  Hier  zeigt  sich  nun  aber  der  Mis^stand. 
Derselbe  Name  bezeichnet  ganz  verschiedene  Töne.  Die  Farypaten 
und  Triten  treffen  im  diatonischen  und  chromatischen  Gesdiledite 
zwar  auf  einerlei  Ton,  aber  im  enarmonischen  heisst  derselbe  Ton 
„  enarmonischer  Lichanos  "  oder  „  enarmonische  Paranete".  Die  Pary- 
pate  oder  Trite  im  enarmonischen  Geschlechte  bezeichnet  gegen 
dergleichen  Namen  in  den  zwei  anderen  Geschlechtem  eine  um 
einen  Viertelton  tiefere  Stufe:  dagegen  Lichanos  (oder  Paranete) 
chromatisch  um  einen  Halb  ton  höher  ist  als  im  Enarmonischen,  um 
einen  Halbton  tiefer  als  im  chromatischen.  So  fällt  also  der  gleiche 
Name  Lichanos  (oder  Paranete)  auf  drei  ganz  verschiedene  Töne> 
z.  B.  r,  m,  dy  oder  a,  ais^  h  u.  s.  w. 

Neben  diesen  ^rei  Klanggeschlechtem  nahmen  die  Theoretiker 
noch  zwei  andere  an:  ein  ^gemischtes^  (jAunov)  und  ein  gemein- 
schaftliches (^oivov)  *) ;  dem  gemeinschaftlichen  Geschlechte  gehörte 
ein  aus  den  stehenden,  in  allen  drei  Geschlechtem  unverändert  vor- 
kommenden Tönen  zusammengesetzter  Gesang  an,  das  gemischte 
Geschlecht  vereinigte  die  Eigenheiten  des  diatonischen,  chromati- 
schen und  enarmonischen  Geschlechtes,  oder  doch  zweier  davon» 
z.  B.  des  diatonischen,  und  chromatischen  oder  des  diatonischen 
und  enarmonischen.  In  diesem  Mischgeschlechte  ergaben  sich  also 
in  der  Tonreihe,  z.  B.  ^,  folgende  Schritte  . 


^,  Hxh^  c  jjjc,  d  e  Xe  f  j^f  g  a 

Lässt  man  die  Vierteltöne  bei  Seite,  und  berücksichtigt  nur 
die  in  der  Octave  von  ^  bis  a  enthaltenen  Halbtöne,  so  ergibt  sich 
die  Reihe 

— ^5u_ 


m 


-^- 


=t=4: 


Man  sieht,  dass  die  Töne  dts  und  gis  nicht  vorkommen,  und  dass  der 
für  unsere  Musik  so  wichtige  Satz:  „die  Octave  werde  m  zwölf  halbe 
Töne  eingetheilt,  der  griechischen  Musik  in  den  Systemen  fremd 
war.  Dagegen  kommen  die  hier  fehlenden  Töne  dis  und  gis  in  den 
Transpositionen  obiger  Tonreihe  (auf  welcher  die  Tonarten  beruhen) 
allerdings  vor,  wie  denn  die  Griechen  dafär  auch  ihre  Tonzeichen 
hatten.     Dagegen  fehlen  z.  B.  in  der  mit  H  beginnenden  Tonreihe 

J7,  CiSy  (/,  dis  €y  fis  g^  gis,  a  h 

wieder  die  Töne  Eis  und  Ais,  Und  so  in  jeder  andern  .Tonreihe. 
Dass  aber  die  Octave  an  sich  genommen  zwölf  Halbtöne  enthalte» 


l)  Aristoxenoi,  fi.  44.    Euklid,  S.  9.    Nicomachus,  S.  27. 
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wussten  die  Griechen  recht  gut  Aristides  Qmntilianiis  stellt  das 
„durch  die  Hemitonien  (Halbtöne)  vermehrte  Diapason  (Octave)** 
in  der  Tonreihe 

(/*)  fis,  g,  gis,  «,  aw,  h,  c,  cisj  rf,  dis^  Cy  f 

dar  ^),  und  das  System  des  Aristoxenos  beruhte  auf  der  Eintheüung 
der  Octave  in  zwölf  gleiche  Halbtöne. 

In  naher  Beziehung  zu  den  Geschlechtem  standen  drei  Arten 
von  Uebergängen,  welche  Ekl  jsis,  Spondeiasmos  und  Ekbole 
hiessen,  und  von  welcher  Aristides  Quintilianus  erklärt,  dass  sie 
den  „Alten"  (jok*  naXatdtg)  zur  Unterscheidung  der  Harmonieen 
(Geschlechter)  gedient  haben:  „Eklysis  heisst  das  Herabstimmen 
um  drei  verbundene  Vierteltöne,  Spondeiasmos  wird  das  Hinauf- 
stimmen um  eben  dieses  Intervall  genannt,  Ekbole  ist  das  Hinauf- 
stimmen um  fünf  Vierteltöne."  2)  Zum  Verständnisse  dieses  Vor- 
ganges denke  man  sich  ein  enarmonisches  Tetrachord,  z.  B. 

= -1 \- 


Wurde  nun  die  Trite  um  drei  Vierteltöne,  d.  i,  nach  fis  hinaus  ge- 
stimmt, so  ergab  sich  die  Tonreihe 


^tE^^E^ET^ 


■^ 


das  heisst:  Das  Tetrachord  wurde  chromatisch.  Somit  war  der 
Spondeiasmos  derUebe^gang  vom  Enarmonischen  ins  Chromatische. 
Das  umgekehrte  Verfahren,  die  Eklysis,  d.  i.  das  Herabstimmen 
von  fis  nach  dem  um  einen  Viertelton  erhöheten  e  machte  das  chro- 
matische Tetrachord  enarmonisch.  Stimmte  man  den  Ton  wieder 
um  fünf  Vierteltöne  in  der  Ekbole  hinauf,  so  stellte  sich 


i 


;^ 


^ 


das  diatonische  Tetrachord  heraus.  Es  genügte  also  das  Umstimmen 
einer  einzigen  Saite,  und  dass  die  Griechen  mit  ihrer  Anstelligkeit 
diese  einfache,  schnelle  Manipulation  wirklich  herausgefunden  haben, 
wird  eben  durch  den  Umstand  bewiesen,  dass  sie  dafür  jene  beson- 
deren Knnstausdrücke  besassen.  ^)  Die  Erfindung  dieses  praktischen 
Kunstgriffes  wurde  dem  Polymnestos  zugesehrieben,  oder  doch  wenig- 


1)  S.  15.  Die  Tonzeichen  (des  Gesanges)  dafür  sind:  X  ^  T  C  Ti  O 
M  K  J  H  Z  r.  Die  von  Phereki:ate8  dem  milesiachen  Timotheos  vorgewor- 
fene „Zerspaltung  der  Mosik  in  zwölf  Töne  **  war  vielleicht  dasselbe,  bezog 
sich  aber  vielleicht  anch  auf  Tonarten. 

2)  Arfeüd.,  L  S.  28  ver^.  anch  Bacchius,  S.  11. 

3)  Vergl.  darüber  Friedrich  Bellermann:  Die  Tonleitern  und  Musiknoten 
der  Griechen,  S.  81. 
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stens  eine  viel   geschicktere   Anwenihing  desselben,  als    vor  ihm 
bekannt  gewesen  war  *) 

Die  Töne  und  Tonverhältnisse  waren  übrigens  ein  Gebiet, 
auf  dem  sich  die  antike  Muaiklehre  „zu  eigener  Qual  verdammte." 
Nicht  zufrieden  mit  den  Feinheiten  der  Enarmonik  und  Chromatik, 
brachten  die  Schriftsteller  in  die  Diatonik  und  Chromatik  noch  so- 
genannte Färbungen  (xQoai),  welche  auf  verschiedener  höherer  oder 
tieferer  Stimmung  der  einzelnen  Töne  innerhalb  der  Quarte  bestan- 
den. So  zeigte  z.  B.  das  Syntonisch-diatonische  die  Fortschreitun- 
gen  Va?  1»  1-  Dagegen  das  weiche  diatonische  (fiaXaxov)  i/g,  y^, 
IVi  u.  s.  w.  Gandentius,  Aristoxenos,  Euklid,  Ptolemäus  u.  s.  w. 
machten  sich  mit  diesen  Feinheiten  zu  schaffen,  die  für  die  Praxis 
von  keinem  Nutzen  sein  konnten.  ^) 


V.    Die  Tonarten  der  griechischen  Kusik. 

Die  mächtigen  Aenderungen,  kraft  deren  die  griechische  Musik 
eine  innere  Entwickelungsgeschichte  durchmachte,  zeigen  sich  kaum 
auf  einem  anderen  Gebiete  so  auffallend,  wie  auf  jenem  der  Ton- 
arten (^TQonot  oder  auch  tovoi).  Insofern  jedem  Musikstücke  ein 
gewisses  Tonsystem  zu  Grunde  liegt,  aus  dessen  einzelnen  Tönen 
jenes  zusammengesetzt  ist,  insofern  der  Ton,  auf  den  das  Ton- 
system als  auf  ein  Fundament  gebaut  isfr,  auch  ^Js  der  in  dem 
Musikstücke  vorzüglichst  zur  G^tung  kommende  fiuftritt,  von  dem  es 
ausgeht,  sich  in  Nebentönei^  (die  wieder  nach  dem  Maasse  ^^rer  Wich- 
tigkeit besondere  Einschnitte  und  Ruhepuiincte  bilden),  b^jvegt,  und 
zu  jenem  Haupttone  zurückkehrend  sich  apf  diesem  benihigt  und 
darin  seinen  Abschluss  findet,  trägt  es  die  Kennzeichen  jenes  Ton- 
systems an  sich,  welches  ihm  hier  als  Tonart  sein^  Character, 
seine  Eigenthümlichkeit  gibt,  ja,  welches  dem  Toftstücke  gleichsam 
den  Körper  baut  und  die  Glieder  rundet  In  den  aüenütestßn  Zeiten 
galten  sekää,m  missgeformte  Tonsysteme  als  Tonarten,  von  denen 
wir  nicht  wissen,  wann  und  wie  sie  ausser  Grebraudi  kamen, 
von  deren  Existenz  wir  keine  Ahnung  hätten,  wäre  uns  nicht  in 
Aristides  Quintilianua  eine  .beiläufige  Not^iz  darüber  ^:i»ken.  •  Diese 
ältesten  Bildungen  bezeidinen  die  erste, Pariode  der  grieoMaohen 
Tonarten.  In  der  zweiten  Periode  kamen  sieben  Tonarten  in 
Gebrauch,  die  auf  Octavenreihen  beruhten,  das  heisst  auf  einer 
und  derselben  MoUscala 

^,    H,    Cy    dj    e,    fj    g,    a 

1)  Plut.  de  mns.  29:  UaXofitvd^rf^  ^  ►—  -^  xdt#  tijv'bdnfftviteU'e^f  ex^oA^y 

2)  S.  Anhänge  zu  S.  316.  y         . 
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von  der  ein  Ton  n«ch  dem  andern  zum  Anfangspuncte  genommen 
und  die  Tonreihe  ohne  einen  der  Zwischentöne  durch  Er- 
höhung oder  Erniedrigung  zu  ändern  bis  zur  höheren  Octave 
fortgesetzt  wurde.*)  Die  dritte  Periode,  etwa  mit  dem  4.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  beginnend,  transponirte  dieselbe  MoUscala: 

A    ^>  .^>    <^5    ^j    A  9^  ö> 

welche  den  Octavenreihen  (Octavengattungen,  Species  diapason^ 
iiÖ¥}  dianagfor)  zu  Grunde  gelegt  werden,  nach  einander  auf  die  zwölf 
Halbtöne,  in  welche  eich  die  Octave  theilen  läÄSt  Während  wir, 
wie  bekannt,  das  ähnliche  Verfahren  mit  zwei  Scalen,  der  MoU- 
und  Durscala  vornehmen,  wurde  bei  den  Griechen  nur  die  MoUscala 
in  ihrer  relativen  Tonhöhe  einer  Veränderung  von  Stufe  zu  Stufe 
unterzogen.  Da  nun  unter  den  Octavenreihen  die  eine  (lydische) 
unserer  Durscala  und  eine  andere  (die  hypodorische)  unserer  MoU- 
scala entspricht,  so  beruhen  unsere  Tonarten  gleichsam  auf  einer 
Zusammenfassung  der  Operate  der  zweiten  und  dritten  Periode  der 
griechischen  Tonarten,  und  die  Kirchentöne  des  gregorianischen 
Gesanges  faUen  gar  mit  den  griechischen  Octavenreihen  der  zweiten 
Periode  zusammen.  Aber  in  der  Durchbildung  und  den  Consequep-' 
zen  zeigt  es  sich,  dass  die  griechischen  Tonarten  von  den  unseren 
und  den  Kirchentönen  doch  im  Wesen  verschieden,  dass  sie  etwas 
Eigenes  und  Fremdartiges  sind.  Scharfsinnig  durchgeführt,  tief- 
sinnig begründet,  verdienen  sie  in  ihren  EigenthümUchkeiten  eine 
der  anziehendsten  Partien  griechischer  Musik  zu  heissen. 

Wie  ein  Block  unförmUchen  Urgesteins,  der  mitten  im  blühen- 
den, wohlangebauten  Lande  zu  Tage  stösst,  nehmen  sich  jene  ur- 
alten Tonreihen  aus,  deren  mitten  in  der  Darstellung  des  geklär- 
ten*, geordneten  Systems  Aristides  Quintilianus  erwähnt  ^Es  gibt,^ 
sagt  er,  „noch  andere  tetrachordische  Eintheilungen,  deren  sich 
die  aUerältesten  Musiker  (oi  naw  mtlaioiQuoi)  zu  ihren  Harmonien 
bedienten,  welche  zuweUen  das  ganze  Octachord  ausfüUen,  zuweilen 
mehr  als  das  System  von  sechs  Tönen,  zuweilen  aifch  weniger. 
Denn  sie  wendeten  nicht  immer  aUe  Töne  an,  wovon  ich  die  Ur- 
sache später  sagen  werde."  Leider  hält  Aristides  nicht  Wort.  Nach 
seiner  weiteren,  in  Worten  und  Tonzeichen  gegebenen,  Erklärung, 
setzten  jene  ältesten  Musiker  das  Lydische  (Iv^iov  diaarrifia^  es  soll 
wohl  heissen  avtnrifjia) : 

Diesis,  Ditonus,    Ton,  Dieses,  Dieses,  Ditonus,  Diesis, 

Vi,  ,2,         1,        Vi,        V*,     .     2,  Vi, 

zusammen  sechs  ganze  Töne,  d.  i.  eine  Octave. 


1)  Unter  den  älteren  Theoretikern  gab  sich  mit  Anordnung  der  Intervalle 
nach  den  Octavenumläufen  vorzüglich  firastokles  ab  Siehe  Aristoxenos, 
I.  S.  6. 
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Dorisch:  Ton,  Diesis,  Diesis,  Ditonus,  Ton,  Diesis,  Diesis,  Ditonus, 
1,      Vi,       V*,        2,      ^1,      Vi,        Vi,        2, 
zusammen  sieben  ganze  Töne,  d.  i.  eine  grosse  None. 

Phrygisch:  Ton,  Diesis,  Diesis,  Ditonus,  Tori,  Diesis,  Diesis,  Ton, 
1,       V4,      V4,        2,  1,      Vi,      Vi,       1, 

zusammen  sechs  ganze*  Töne,  eine  Octave, 

Jas  tisch  (jonisch):    Diesis,  Diesis,  Ditonus,  Triemitonium .  Ton, 

Vi,       Vi,  2,  IV»,  1, 

zusammen  fünf  Töne,  d.  i.  eine  kleine  Septime. 

Mixolydisch:  Diesis,  Diesis,  Ton,  Ton,  Diesis,  Diesis,  drei  Töne, 

Vi,      Vi,        1,      1,       Vi,      Vi,  3, 

zusammen  sechs  Töne,  eine  Octave. 

Syntonolydisch:  Diesis,  Diesis,  Ditonus,  Triemitonium,  Ditonus, 
Vi,       Vi,  2,  IV^,  2, 

zusammen  sechs  Töne,  eine  Octare. 

Diese  Tonreihen  sind,  wie  man  sieht,  durch  verschiedene  Combi- 
nation  der  Intervalle  innerhalb  der  Gränzen  einer  Octave  (beim 
Xydischen,  Phrygischen,  Mixolydischen  und  Syntonolydischen)  einer 
None  (Dorisch)  oder  Septime  (Jastisch)  entstanden.  *) 

Aristides  stellt  diese  monströsen,  nach  seiner  Angabe  all  er- 
ältesten Tonreihen  hin,  ohne  ihre  Erklärung  zu  geben,  oder  auch 
nur  zu  versuchen.  Es  macht  beinahe  den  Eindruck,  als  wolle  er 
nichts  weiter  denn  durch  ^  eine  verwunderliche  Antiquität  in  Ver- 
legenheit setzen.  Diese  unnatürlichen  Fortschreitungen  durch  winzig 
kleine  und  dazwischen  wieder  übertriebene  grosse  Schritte,  durch 
Viertel  töne  und  Terzen,,  müssten  als  sinnlose  Producte  reiner  Will- 
kür erscheinen,  wenn  sich  nicht  noch  glücklicher  Weise  die  natür- 
liche Grundlage  erkennen  Hesse,  aus  der  sie  durch  Verschiebung 
und  Zusammendrückung  der  Töne  entstanden  sind.  Diese  natür- 
liche Grundlage  ist  die  diatonische  Scala,  deren  Kenntniss  und 
Existenz  sie  so  unbedingt  voraussetzen,  dass  man  ohne  Weiteres 
Aristides  anklagen  muss,  in  seinen  „ältesten"  Tonarten  eine  unvoll- 
ständige Darstellung  gegeben,  und  nur  das  enarmonische  Geschlecht 
berücksichtigt  zu  haben. 

Die  älteste  griechische  Lyra  war  ein  Tetrachord,  und  konnte 
in  jede  der  drei  nach  der  Stellung  des  Halbtones  unterschiedenen 
Quartengattungen  gestimmt  werden.  Als  man  aber  sieben-,  acht- 
und  neunsaitige  Lyren  zu  gebrauchen  anfing,  so  galt  es,  die  hinzu- 
gekommenen Saiten  in  passender  Weise  zu  stimmen.  Das  einfachste 
war,  die  Quartenreihe  wiederholen  2),  also 


1)  Vergl.  Böekh,  de  metr.  Find.  S.  237. 
2)Ebend.  S.  215. 
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"  ^-v 

^  y"^ 

e,     f^     g^     a    ^ 

\    h     c     d     c 

/«•■>> 

d    e     f     g  *  a 

h     c     d 

/-— >s 

/••■>» 

^? 

de      f*g      a 

A,   c 

Dadurch  waren  Octavenreihen  gewonnen,  welche  in  der  That  den 
tirsprünglichen  drei  Tonarten  entsprechen.  Die  Reihe  von  e  bis  e, 
hiess  dorisch,  die  Reihe  von  rf  bis  d  hiess  phrygisch,  die  Reihe 
von  c  bis  e,  hiess  lydisch,  oder  richtiger,  da  es  auf  eine  absolute 
Tonhöhe  nicht  ankam,  so  hiess  eine  Stimmung  von 


v» 

1. 

1 

« 

1 

Va 

1 

1    dorisch 

1 
1 

V2 
1 

1 

2b 

1 
1 

1 
1 

1 

l    phrygisch 
Va  lydisch. 

Wo  die  zwei  Tetrachorde  aneinandergränzen ,  zwischen  dem  höch- 
sten Ton  des  tiefem,  und  dem  tiefsten  Ton  des  höheren  Tetrachorde s 
(oben  zwischen  a,  h\  g^  ß;  /j  ^),  zeigt  sich  jenes  Intervall  eines 
ganzen  Tones,  das  die  zwei  Tetrachorde  trennt  und  darum,  wie 
wir  schon  hörten:  diazeuktischer  Ton,  Trennungston  heisst. 

Nun  hatte,  wie  wir  wissen,  Terpander  eine  siebensaitige  Lyra, 
deren  Stimmung  folgende  war  *) : 

Hypate,  Parypate,  Lichanos,  Mese,  Paramese,  Paranete,  Nete, 
Va  1  1  iVa     ^      1        ^       1    _ 

e  f  g  a  c  d  e 

In  dieser  Octavenreihe  fehlt  der  Ton  Ä,  und  sie  beruht  nicht  auf 
zwei  symmetrisch  wiederholten  Tetrachorden.  Pythagoras  hatte 
seine  Lyra  mit  acht  Saiten  bezogen.  Das  Octachordon  des  Pytha- 
goras hatte  den  bei  Terpander  fehlenden  Ton  eingeschaltet,  bestand 
also  aus  den  Tönen: 

Hypate,  Parypate,  Lichanos,  Mese,  Paramese,  Trite,  Päramete,  Nete, 

e  f  g  ,  «^     ^         h  c  de 

welche  sonach  die  zwei  symmetrisch  wiederholten  durch  den  dia- 
zeuktischen  Ton  getrennten  Tetrachorde  enthielt.  Diese  Octaven- 
reihe ist  zugleich,  wie  man  sieht,  die  älteste,  ehrwürdige,  dorische 
Tonleiter  in  diatonischer  Form.  Nach  Boethius^)  soll  Lykaon  von 
Samos  den  ausgelassenen  Ton  (Ä)  in  die  Reihe  einbezogen  haben, . 
was  BÖckh  dahin  zu  vereinigen  sucht,  dass  Lykaon  das  Octachord 


1)  Böckh.  a.  a.  O.,  S.  205. 

2)  Boethias  de  mus.  I.  20. 
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vervollständigt,  Pythagoras  die  Intervalle  dieser  Octavenreihe  be- 
rechnet habe. 

Eine  sinnreiche  Erklärung  des  Terpander'schen  Heptachordes 
gibt  Otfried  Müller.  ^IJnter  Terpander's  Erfindungen,**  sagt  er, 
^  steht  die  siebensaitige  Kithar  oben  an.  Die  älteren  griechischen 
Sänger  hatten  zur  Begleitung  ihrer  Stimme  nur  eine  viersaitige 
Kithar,  das  Tetrachord,  und  dieses  Instrument  war  so  verbreitet, 
und  in  solchem  Ansehen  gewesen,  dass  das  ganze  System  der  ^usik 
immer  auf  das  Tetrachord  gegründet  blieb.  Terpander  war  der 
erste,  der  diesem  Instrumente  drei  Saiten  zusetzte.  Die  Saiten  des 
Tetrachords  waren  so  gespannt,  dass  die  beiden  äussersten  in  dem 
Verhältniss  zu  einander  standen,  welches  die  Alten  Diatessaron, 
die  Neuern  die  Quarte  nennen,  und  welches  im  Wesen  darauf  be- 
ruht, dass  die  untere  Saite  in  demselben  Zeittheile  dreimal  vibrirt, 
in  welchem  die  obere  vier  Vibrationen  macht.  Zwischen  diesen 
beiden  Saiten,  welche  den  Hauptaccord  dieses  einfachen  Instrumen- 
tes bildeten,  waren  zwei  andere  gespannt,  und  zwar  in  der  ältesten 
Einrichtung  der  Tonleiter,  welche  das  diatonische  Tongeschlecht 
genannt  wird,  auf  solche  Weise,  dass  die  drei  Intervalle  zwischen' 
diesen*  vier  Saiten  zweimal  einen  ganzen  Ton  und  an  der  dritten 
Stelle  einen  halben  Ton  betrugen.  Dies  Instrument  erweiterte 
nun  Terpander  so,  dass  er  an  das  eine  Tetrachord  ein  an- 
deres anfügte,  jedoch  nicht  auf  die  Weise,  dass  der  höchste  Ton 
des  unteren  Tetrachords  der  tiefste  des  oberen  wurde,  sondern  so, 
dass  zwischen  Tetrachorden  ein  Intervall  von  einem  Tone  blieb. 
Auf  diese  Weise  würde  aber  die  Kithar  acht  Saiten  erhalten  haben, 
wenn  nicht  Terpander  die  dritte  Saite  des  oberen  Tetra- 
chordes,  die  ihm  von  geringerem  Belange  geschienen 
haben  muss,  weggelassen  hätte.  Dadurch  erhielt  nun  das 
Terpander'sche  Heptachord  den  Umfang  einer  Octave,  oder,  nach 
griechischem  Ausdrucke,  eines  Diapason,  indem  der  höchste  Ton  de» 
oberen  und  der  tiefste  des  unteren  Tetrachords  eben  dieses  Verhält- 
niss bildeten,  das,  unter  allen  das  einfachste,  indem  es  auf  der 
Proportion  von  1  zu  2  beruht,  auch  von  den  Griechen  bald  als  der 
Grund- Accord  erkannt  wurde.  Zugleich  steht  der  höchste  Ton  des 
oberen  Tetrachords  zum  höchsten  des  unteren  im  Verhältniss  der 
Quinte,  deren  arithmetische  Bezeichnung  2:3  ist,  und  überhaupt 
waren  die  Töne  ohne  Zweifel  so  geordnet,  dass  die  einfachsten  Con- 
sonanzen  nach  der  Öctave,  die  Quarten  und  Quinten  das  Ganze  be- 
herrschten. Daher  das  Terpander'sche  Heptachord  auch  lange  in 
Ehren  blieb,  und  noch  von  Pindar  gebraucht  wurde,  wiewohl  da- 
mals schon  von  Andern  die  fehlend^  Saite  ergänzt  und  ein  Octachord 
daraus  gemacht  wurde.**  *) 


i)  Otfried  Müller,  Geseh.  d.  gr.  Lit,  2.  Aufl.  1.  Bd.  8.  270. 
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Diese  sklz«ii*te  AuseinandemtisuBg  OtfHed  Müllerin  bfedarf  Mr 
einiger  r^ouchirender  Ztig^,  qhi  nait'iUieiTaschdnder  Lebi^^gkeit 
hervorzutreten.  Waaa  vorerst  die  Abnahme  betrifft,  dasd  Äe  Säteste 
Stimmung  de»  T^^räehoi^s  Witk^ch  tm  -  ^incmhe^jiaTi^n'  ^mie 
Vsj  1,  1  <^er  1,  Vi^T  1  <Mter  1, 1,  Va  beröhtdy  söüat^^  vielCHaub- 
wfü^ges^  wenn  man  enrägt,  dassdibdirei  Urtonarte«  der,  QnecMn 
(dorisdi,  jplnTgisch,  Ijdidch)  au«  der  Wi^erbboining  jedes  4hiBer 
Tetraehofde  oberhalb  de»  zwisoben  beiden  liegett<ton  Tpeimungfl- 
tone8((des  diotettktisQlMn)  Tones  eii|;e^taad€h£^ind^:  Dief  Z^gvJ^slee, 
welche  das  alte  Tetrfichord  des  Orphens-Mi  der  Stimmung  der  Prime, 
Quarte,  Quinte  und  Octave  schilderA,  haben  wenigstens  den  einen 
Umstand  geg^  sich,  rdas«  sich  so  gut  wie  nichts  Ahsprechendes 
daraus  zusammenstellen  lässt,  und  einvsolc^es  Tetrachord  nur  dazu 
geeignet  ist,  dem  Sänger  den  Ton  anzugeben,  und  ihn  im  Tone 'zu 
^ibaken/  Dagegen  lasst  eiB  diatonisches 'TetCfieIlord,z4>B«  t^  d^  e^  f 
aüerdiiigs:  mandigfiEÜ^e  melodische  GönlbiaaUoneitzu^  WM^ofy^paK>i 
rtäi  nue  vier  Faitfien  maße,  kütmen  die^  alten  A(ldfin  iaim^rhiii  mit 
nur  .vier  Tönen,  gesfinigen  liaben«'  •  Die  griecfaiscliev  Melbdia  sbbeläat 
übeikaapt  duiich  aüeFd^ezeit  eine' NcdgimgJb^haUe»  im  haben,  iBich 
zwüsdien  vier  Töncin  ganz ;  odilr  doch  in  djen  eiiMi(dnen  jMeiofiUe* 
^edfem  zu  i>ewegen.  *)  '  DieBtinnDUhg  4es  TerpacA&t^^het  H^ta- 
-chotBs  wÜ'e  nun  nach  Otfned  MüUers^         .:    :.  / 

1    ^       tT" 


i 


4-^-J-4: 


(Ursprüngliches  Tetrac^Öfd)    (Zusatz  Terpanders) 

Das  ist  genau  die  lydische  Scala  mit  Weglassung  des  vorletzten 
Tones  A.  Wirklich  ist  Terpander  durch  die  saite;nreiche^  Pestis, 
die  er  bei  ieu  GasUnahlen  der  Lydier  hörte,  iuf  den  Gedapken 
gekommen,  der  gar  zu  einlachen  vieysaitige^  Lyra  noch  drei  Saiten 
beizufügen.     Hiernach  hätte  er,  um  eine  entsprechend©  Stimmung 

l)  Andeutungen  davon,  finden  sich  selbst  noch  in  den,  christlicheu  grego- 
rianischen iGrCsängen.  Beanlieu  unterzieht  iti  seiner  Schrift  die  erhaltene  altgrie- 
chische  Phidar'sche  Ode  /^Atta  tpo^/mf^  eini»  Yei^isitbxkng  imt^dev  Prififttion 
und  dem  Te  Deum.  Au^h  in  den  Kirt^&enmelödieD  ^$  MitfP^^^  ^•^^-  ^«^  ^^~ 
gar  im  Ton  des  Psahnodirens  ^  , 

Primi  toni.  ..„„>. 


^?Fp=^^^^^^^^^^^P^E 


Di    -    xit     Do  -  mi  -  nus     Do    -    ml  -  no  -    me 


se  -  de      a      dex  -  tris        me     -     is. 
ist  diese  Einwirkung  des  Tetracjiordes  {f,  Qi  a,  b)  bettelkbiur. 
Ambros,  Gescbicbte  der  Musik.  L  25 
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&ae  die  aeu  zogMetsteo  drei  Saiten  zu  finden,  das  lydiflche  Tetra- 
chord  wi^erhcdt  1»  1»  ^/«>  und  dabei  lieber  den  Mebenten  als  den 
adil^  Ton  (lieber  h  als  e)  we^elassen,.  van  nicht  die  äussern 
•Saiten  der  hyxtk  in  dit  harsche,  beunruh^^de  grosse  Septime  c — A 
zu  stimmen,  sondern  dvrck  die  wohlklingende  Octave  €*^€  mit  ein- 
ander in  ^n  consonirendes,  den  Toniini£uig  wohl  abgrinzendes  Yer- 
hältniss  zu  setzen.  Wurde  nun  das  Terpander'sehe  Heptachord 
dorisch  umgestellt  (und  wir  wissen,  dass  der  wichtigste  Schauplatz 
seines  Wirkens  das  dorisdie  Sparta  war)  so  ergab  sieh  die  Scala: 


V»     1      1 


t'A         1      1 


t^rrnTTtA 


Hier  klaflhe  die  Lücke,  die  kleine  Tocz  zwischen  a  und  c  unan- 
genehm genug,  der  diazeoktisehe  Ton  versshmolz  mit  dem  das 
zweite  Tetrachord  beginnenden  halben  Ton.  Ifit  ^m  k  fehlte 
ttberdies  die  '  zweitwichtigste  Consonanz  des  Ghnindtones,  es 
fehlte  die  Quinte.  Natürlich  JEtbo,  dass  Lykaon  oder  Pydiagocas 
tÜesen  Ton  noch  einschaltete.  Durch  den  eingeschalteten  Ton 
wurde  die  Paramese  «us  der  Nachbarschaft  der  Mese  weggedrängt 
und  erhielt  den  Namen  Trite,  dafür  wurde  der  neue  Ton  Para- 
mese. Nicomachus  sagt?  Pythagoras-faabe-^n  Zusatzton  zwischen 
Mese  und  Paramesos  eingeschaltet,  so  dass  er  gegen  Mese  einen 
ganzen,  gegen  Paramesos  einen  halben  Ton  bildete,  also 

'1    *V2-      .     . 


^ 


^ 


Mit  dieser  seiner  Angabe  gefäth  Nicomachus  selbst  in  Widerspruch, 
wenn  er  sagt,  Pythägoras  habe  den  einen  Ton  beigeftlgt,  damit  der 
Mittelton  (fiitrrj)  nach  beiden  Seiten  hin  nicht  blos  eine  Quarte  bilde, 
sondern  neben  der  Quarte  nach  der  einen  Seite  auch,  nach  der  an- 
dern Seite  hin  eine  Quinte  gehört  werde,  wodurch  nicht  allein  Ab- 
wedislung,  sondern  auch  ein  vollkommener  Abschluss  der  Tonreihe 
durch  eine  Oonsonanz,  die  Octave  ^  gewonnen  worden  sei.  ^)  Wäre 
diese  Angabe  rkiitig,  so  hätte  Pythagoras  notfawendig  das  obere  e 
und  nicht  das  mittlere  h  beifögen  müssen. 


'"  f=^ 

-_l — 1 1 — - — ^ — fi>_ 

^-^ 

-^= 

4       '                5 

-\ 

-- 

8  J'       ;         : 

^ 

1)  Nicomachus,  X  S  9. 
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Nic(miftcihH»  v^^guist  dat^  fettuag  deine  .irmtere  Ai^bt,  daaa  Mchou 
die  äliesteu  Husiker  die  Octave  kaujoteu  imd  ;Hannoiae  DamUeou 

Daes  Octachord  enthielt  ^onacb  <lie  Zuaammenaeteung  der 
Quarte  und  Quinte,  welche  der  Öctave  zu  Grunde  liegt ^  und  zu- 
glßidi  als  wesentliche  Einsdinittpunkte  die  drei  von  Pythagoras  an- 
erkannten .Consonänzen  Quarte,  Quinte,  Öctave.  Die  dorische 
Tonleiter  in  den  drei  Klanggeschlechtern  hatte  also  folgende  Gestalt, 
wobei  der  tietiite  Ton  als  Zusatzton  des  Enneachords  anzusehen  ist: 


Diatonisch 


Ohromatisch 


Ena^onitch 
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^. 
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--^- 
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3- 


S-  f 


^t 
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I.  ._.L. 


Hfl    t-i 

II 


s 


^  i 


I 


:1=i3= 


■-■ty  ü0n- 


^'  x#'   P 


=^ 


I 


?  .s 


f  f  f.f 


Die  Bitervallfortschreitungen  der  enarmorischen  Eeihe  sind  nun: 

«nd,  siehe  da,  es  ist  jene  'all^rSlteste  dorische  iTonr^ihe  des  Ari- 

Btöxenos.  .);■:•-.  .^  ^ 

Wird  die  phi^^gische  diatonische  Scala  rf,  ^j  fj  g,  ä,  k^  c  von  der 
Farypate  anfangend  (d.  i.  demselben  Ton,  der  in  der  dorischen  Hy- 
pate  oiytera  war)  enarmonisch  umgebildet 


f 


t: 


:1= 


-.^- 


1     V*    V4  a 


^ 


V4-      l 


SO  zeigt  sich  wieder,  die  Intervallfolge  jener  Jülesten  phrygischen 
Scala,  ahpr  Ireilich  auch  die  Irregularität,  daaii  im  höh^^en  Tetra- 
chprd  der.  letzt©  Schritt  statt  dei;  richtigen  grossen  Terz,  welche  die 
enarmonische  Folge  verlangt,  nur  ein  Ganzton  ist,  aus  demieicht 
einzusehenden  Grunde,  weil  die  Enarmonisirung  bei  der  Parypate 

25* 
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mtt  h^  der  Hjpivt^  anfHÄgC,  und  W«il^ei  AnsAtz  i^r-^fd^&m  Teti 
(e)  mm  Schlüsse  jetJerUnterswÜied  «wlsclien  der  dorischen  tindphry- 
gischen  Bcala  vregfiete ;  endlidv,  wril  der  schliessende  Gänzton- 
schritt  diö  il^ihe  mit  der  Öctave  des  tiefsten  Tones  (i?)  beendet! 
Am  seltsamsten  erscheint  die  Enarmonis^rung  der  lydischen  Scala, 
welche  mit  Llcharios  beginnt,  d.  i.  mit  demselben  Tone,  der  im  dori- 
schen Hypate  oxytera,  im  pbrygischen  Parypate  war,  und  bei  dem 
auch  dort  die  Enarmonisirung  anfangt: 


3=4: 


zstz 


3j_g^pL 


=^ 


ffi^ 


0    x# — f^ 

-f     !;.    I 


1    \U     V4 


1  1        V4      V4  2 

oder  durch  Umstellung  der  Stufen 

"    V4      2        1     •    V4 
Xe      f      a       h  h       c       e  ^    X  e 


■'^^.■/. 


wodurch  die  IntervaUfolge  J€«ier  ältesten  lydischen  &6ala  «lun  .Yojs- 
schein  kommt.  Obwohl  also  nicht  willkürlich  uöd  obwohl  aus  dem 
diatonischen  Systeäm  hervorgegangen,  sind  diese  Scalen  doch  ent- 
schiedene Missbildungen,  welche  nujr  zu  einer  Zeifr entstehen  konn- 
ten, wo  man  die  Gesetzmässigkeit  der  Portschiaeitungen  der  Töne 
noch  nicht  ergründet  hatte.  Das  tm  def  dorischen  Tonleiter  dafur 
gefundene,  dort  noch  erWärlicbe,  und  weftigsteoa  nicht  ^urde 
Schema  wurde,  wie  man  sieht,  auf  die  phrygische,  lydische  u.  s.  w. 
leider  äusserlich  ange^asst  lind  hotte  nun  jem/  wunderlichen  Ver- 
zerrun^n  «pr  Eo^g^.  Hi^ria  liegt '  aber  lin^jdcbtzurüekzwt^^ifleiid^ 
Bestätigung:  erstlich,  dass  das  diatonische  Geschlecht,  wie  es  das 
natürlichste  ist,  auch  das  älteste  war,  teoi^^  ^^x(^gW{eacBu^ej:mi' 
gen  alter  Autoren;  dep^  um  die  phrygischoe  und  lydische  o^^  so 
zu  enarmonisiren,  musste  sie  vorerst  in  der  diftJ;oniscben  Foripzur 
Hand  sein;  zweitens,  dass  die  dorische  Tonleiter  die  ursprüng- 
liche, die  eigen!tliü}r  griechisdie  war,  weil  von  ihr  das  Schema  zur 
Enarmonisirung  der  andern  hergenommen  worden.  '%an  hat  also 
jene  missgebildetdn,  ünmelodischcn  hatui^vidrigen  Scalen  doch 
jedenfalls  als  ein  wichtiges  Durchgangs^-  und  Bildungsmoment  in 
der  griechischen  Musikgeschi<^hte  gdfen  211  lasse^^ 

Es  i»t,  und  Äw«r  specieH  iit  deir  Muiiik^eschicHte,  t)ft^  genug 
ausser  Acht 'gelasseil  worden,  dass  die  griechfsdheKtiifi'st*  nicht,  wiö 
die  geharnischte  iPiallas  aus  Zeus'  Häuprte,  mit  einem  Schlage  fertig 
und  gerüstet  hervorsprang,   sondern  in  langer  Entwickehingsge- 
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acbiahle  wecbadnd«  Phaaen  iurddüief.  Der  Kunstfreund,  der  aiofa 
in  begeistert«  Anarkd^nstig^  4er  «mtfuthigeni  Sotüpturwerke  eines 
Praxiteles  oderSkopas  Vgiesst,^tirde,  wgxuijnan  ihm  unvermuthet 
die  Selinuntische  Me^clu^  ^tgegenhi^dlte ,  4^egem  Fratzenbilde  ver- 
muthlich  die  mythologische  Ehre  anthun,  davor  zu  erstarren.  Noch 
der.4l^0UQ:i^M']Vn€hf«|^l>ge$^iiii0iigkioh^nem  BmaBffrifgel  da, 
mirU4>  neit  d^nenr  f^aObUogMNleb^  Au^eih  -Beiner  spitsen  Naae  und 
seiaefn\d»naii,iÄi^e(%deB  sMiuprte.Aififatu  ? weniger  als.  schön«  Und 
doch  kann  die  Kux>e^99bh^M  «dl  ToH^tn  Boomte -naohwMen,  da^ 
die^  Qlied^^e,ei«t^*l^i«r<»i  jeilep  DuroUbäli^iiig  seigen,  Welche 
spilt^f'iS^H^r  4lid  SMde«ley»er  ^  zu  ■  «riuiffda :  yehpochft^,'  -dasa  ans 
d^e^f'|B#BkentiaftA9<'Gesiehite[  eiä  Fattiiliehziig  au£  die  Atgineten 
Qpd.Ton;^4^aiii^:«b9  Cemtmtxm^ekm^f»^  dßT,  Pärthenonnieti^n 
ühergf^ia^igen  ist..  .:Qie- äkeüteft  Yasenbäder  isond  f%r  den  ersten 
BUek:  üU^rticbi^  0der'|ibsßh^uU<4»e  KarikMurän,  atier  ein  zweiter 
BlijO^  lebfti  i$t^  ein  eig£PM;h^bnüicfafi&  Lebessgeföhl  Me  dnrchzuckl, 
und  opi^n  begn^ift]^  dii89  skihr:aiiAf  «olcheni  Anf&ngea  endlieh  di^ 
Efii^  fiin^  Polyg^KoK  und  ;ApeU^  «ntwiekelii  koiiRte.  So  möchte 
denn  jm«^.  die/ Musik  mit  tidgestalträ,  jib  wid^hiräztigen'Uttd  rer«- 
zwtt^ik'  Anfängen  MftTeiÜßn.  :Fodwl^aigt  bied.tGreiegienheit  der  alten 
Enarmonik  des  Olympos,  „dass  in  ddf  ;altis»  ISnhacmeiSk  wakr- 
sobeiiQU(fi  99P»k  JMa  Solohßs  T<m«erii$itnissf  vQrfaaiiden  gewesen  sei, 
welches  sich  mit  den  Tonverhältnissen  der  Neuereit 'oHkrdi^giendeiiieff 
alten  noch  vorhandenen  Volks  vergleichen  lasse.  So  ist  es  noch 
jetet  .ttito" 3en  TtHileitei*^  aller'  hält^kultivir^h  Völker  besdiaCen. 
Dtel&tervalle  üirar  Tonlekeib  sind  s^- von  der  Art,  dass  sie  von 
mifo^BiAsdt^  K'&&BÜ9rti  mit  europäische  Tonifeföhen  niehf  geschne- 
ben  wevdbn 'kt^iinen  und  ion  den 'Proben,  welche  uns  einige  Rei- 
sende-«•  Bw  Ttm  der  Musik 'der 'SUd^eiiistliEmer  gegeben  habeh,  wird 
W»i^ert,'4a8*  sie  in  unseren  Noten  nur  ohnge fähr  das  bedeuten, 
was  sie  in  den  Kehlen  und  auf  den  iiiWIrumenten  dieser  Völker 
wMdic^«ind;'  fibefiso  IbiMUb^ftt^ii  libdi:  jetzt  ^e  Volksgesänge  in 
verschiedenst  €^egiäden  I>^uts^tod^,'  fe;  B.  im- Westf^lOischen  be- 
schaffen. Sie  lassen  sich  auf  keine  Weise  auf  unsere  gebildete 
Scala  anwenden,  oder  tnit  ünsem  Noten  schreiben,  und  sind  blos 
durdft  Tradition,  Wer  weiss J  durch  wie  viele  Jahthunderte  vöri  Ge- 
neration zu  Giieratiön' fbWgepflatizt  wprdeh,  ohne  in  ihrer  ursprüng- 
lichen söndbAaren  ppschaffenhelt  "sinniife  Veränderung  zu  leiden 
öder  etwte  inuJflfatKscAer  zu  werden.**  *)  .         . 

"  '  ButeK  Wiederholung  des  'T^eträchordöa  entstanden^  wie  wir 
sehen,  Octavenreihen. '  'Kannte  man  ^mtnal  die  TonreihÄ  e,  f  g  a 
h  Cj  d  (die  dorische),  so  lag  es  nahe,  die  Octavenreihe  auch  von 
der  zweiten  Stufe  f,  von  der  dritten  Stufe  g  u.  s.  w.  anfangen  zu 


1)  Forkel,  Gesch.  d.  Mus.,  I.  Bd.  S.  337. 
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lassen  und  die  Töne  bis  zur  höheren  Octave  des  gew&hhen  Orund- 
tones  fortsnitihren.     In  der  Anordnung  der  Grandtöne 

a    g    f  ^    d    c    H   iJ) 

nahm  der  Stannnlon  der  dorischen  Reihe  gerade  die  Mitte  ein^  drei 
andere  Stammtöne  über  sieh,  drei  unter  sich,  und  die  Anordntmg 
selbst  ergab  wieder  eine  Octavenreihe  (ü^^-Ä)^  welche  unter  dem 
Namen  der  h^rpodorischen  Tonreihe  bekannt  war. 

Auf  dieser  Opei'aition  beruhen  die  Idteren  griechischen'  Ton^ 
arten,  welche  xnglmch  OctaTengattimgen  sind.  Es  liegt  dbm  ein- 
fischen  Sinne  näher,  dieselbe  Tbnreihe  siebenmal  jedesmal  Ton 
einem  anderen  Tone  anzalangen  (mmal  w«in  man  fcmn  ßxperinien« 
tiren  nur  ein  Instrument  mit  uBverftnderfieh  klingenden  Sfldten,  wie 
die  Ljra,  sur  Hand  hat),  als  cfiesetbe  Tonreihe  tm  tr«ns{)oiiiren  nnd 
darnach  das  Insdnment  mühsam  mmrastimmen.  Di«  transponirte 
Mollscalä,  auf  welche  die  späteren  dreizehn  (oder*  ftbi^iehn,  richtig 
zwölf)  griechischen  Tonarten  gebaut  waren,  lam  wirktteh  erst  im 
4.  Jahrimnderte  v.  Chr.,  das.  ist  zdr  Zeit  des  Arislbox^nos  auf.  I^e 
waren^  wie  sieh  weHerhin  «eigen  wird,  im  Omnde  nnf' die  Yer^ 
änderte  Fassni^  derselben  Sache. 

Die  sieben  alten,  auf  Oetavengattungen  bertihendett  Tonart^» 
waren.  foigendi(^:  0 

Hypodorisch  (oder  l^krls^h)  von  der  Meae  bis  zur  Nete  hyper* 
boläon,  oder  von  PffOslambammenOfl  sur  jHese« 
Hypophrjgisch  Yon  Licbmios  meson  bis  Partmese  hyperboläoiu 
Hypolydisch  „.    Farypale  mesop  bil  Trite  hyperbcäien. 

Dorisch  „    Hjpate  meson  bis  Kete  diezengmenon. 

Phrygisch  ,  „    Lichanos  hypaton    bis    Paraaete   diezeiig« 

meiK>nr 
Lydisch  »      ^    Parypate  byputon  bis  TriM  die^engtndnoiu 

Misolydiscfa.      .  ,»    Qypate  bypftton  bis  nur  Paramesei 

Man  kann  sich  diese  T 
15  transponirten  Tonarten  h 
gleichsam  aUe  anderen  in  sie 
voll  Wechselbeziehungen,  ^ 
neueren  Scala  (a-moll)^)  z.  B.  i 
Weise  (und  stellen  sich  zu  ei 
mit  einem  Flügel  vergleicht  C'T«^^  ^<>^o7<>^<!«<^) '):.  .      .,     (^; 


1)  Enklid,  8.  15.     Gaadentins,  S.  19. 

2)  S.  Seite  399. 

3)  Aristid.  Qnint,  8.  26. 
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Hypodorisch ...ä     A     c     d     e    f    g    u 

Hypophrygisch g     ah     c     d     e    f    q 

Hypolydisch f    g     a     h     c     d    e    f 

Doriseh ef    gäbe    de 

'"^  ^^^^   — 

Phrygißch defgahcd 

/— ^  ^^\^ 

Lydisch c     d    e    f    g     a     h     c 

Mixolyflisefa  ....Nedefgak 

und  so  ans  jeder  andern  der  neuem  Scalen,  die  dwin  in  unverän- 
derter €refltalt  die  Baek  der  Umlänfe  bildet.  Es  kömmt  hier  niebt,  wi^ 
bei  der  fünfeefemal  traiuponirten  MofiacaUL  des  aeneten  gxiechieehen 
Tonartensyslems  attf  die  rdbtive  Tonböbe,  sondern  auf  die  Beiben- 
fblge  der  Intervalle  an«  Der  SSnger  konnte  sidi  abo  seine  Lyra 
gua  nach  dem  Vermögen  seines  Stimmum&tiges  stiaimn^er  sattg 
dcHrisehy  ob  er  sidi  nmi  in  den  Tdnen  e,  ^  g,  a,  A^  €,  «^  e  oder  fis 
g,  a,  A,  c£r,  rf,  f,  fis,  oder  g,  as,  b,  c,  d,  es,  f,  g  n,  8,  w.  bewegte. 
Die  neunsaistigß  Lyra  hatte  gar  noch  deq  Yoilheil,  dass  stets  zwei 
Tonarten  zur  VerAgong  standen,  ohne-  dass  man  umzustimmen 
nöthig  hatte,  z.  B.; 

Phijgitefa.  '  Lydifto.  ^       0 


i 


l!?=22= 


Ponech       .^  ^^    Itedjdiwh 

: -^   ^  ^   ■     in       I     MI     ^  .     . 

Eine  eigentiiümBche  Beaiehnng  dieser  Tonarten  zu  einandi^  »t 
auch  die,  ^s,  mit  Ausnahme  d^  pkrygisohen,  jede  dei^  eeehs 
ttbrigen  eine  Gegentonart  hat,   d,  h.  eine  Tonart,  in  wvleher  die 


l>  Forüage  (Die  Tönavtsader  Qneohcn}  erbtiokt.daria  ,^ein  : 
fe«etBteB  Topki^rspiel  vob  wunderbarer  Sßfaöiiheit**  Dasf  die  Grieduen  diese 
Znsttpmensetziuig  sa  benuuen  yerstanden,  beweist  ein  Gedicht  dpa  Jon, 
welcher  zuerst  die  sehnsiutige  Lyra  angewendet  haben  soll  (^nklid,  S.  19).  Die 
iehnssitige  Lyra  gestattete  es,  in  drei  Tonarten  ni  spielen,  «.  B. 

Phjqrgjsch 


i 


Mlxclydisch 


-^  g« — ^■ 


Ii2=I^ 


Ljdisch 

^1   ii>« 


Jon  rühmt  npn  in  «^nem  Ckdichte  widtlieh  »den  dreifachen  Weg  der  Hannonie** 
seiner  Lyra. 
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Reihenfolge   ihrer -Tütervalle   in   umgekehrter    Ordnung   erscheint, 
womach  giö  sich  in  folgenden  Weise  gruppiren : 


Hypodorisch  .     .  .    1, 
HypophrygiscK  .   .   1, 
Dorisch     .     .  _  .   .  V2> 

V„    1,     1, 

1,  Va,  1, 
1,       t,       1, 

V«, 

1, 

1, 

1. 

1. 
1. 

Lydisch    ..     *     •  .    1, 
Hypolydisch  ,  " .  .     1, 
Mixolydi»ch  i     .  .    Va 
Phrygisch  (ohne  mög- 
liche Gegentonart)  1, 

i,~,Vt,      1, 

1,-  1  V» 
1,_     1       V» 

V^   1,     1^ 

1, 
1, 
1, 

1, 

1, 
1, 
l, 

V».. 

V». 

1. 

1. 

Es  ist  wohl  kein  Zweifel)  diG^s  die  Griechen,  die  kei^.2U/eijae|il 
centralisirten  Staate  vereinigtes  Volk,  sondern  selbstständig  neben 
einander  wohnende  StammgefioBBennrvrtren,  nacii  ixHfiridiMHec  Sitte, 
Bildung  imd  K^gang  dir  eiiteeliMn  Gaiue  ihr0«igeftön,''^i9^dl(iI&- 
lichen  Vt^kslieder hatten,  iderebleAeh  aiiob jüeStiuiauiiRg ^dirLyreo 
uttd  Plftteti  d^oomibodifei^  niiu8£rte.r  Kamen  nimiiie  Stättme  bot  geh 
iTi^iiisaHieii  Ofifem  ehot^ingend  .2U8ftramin  u;  dgL,  sty  idnsB^n:  die 
UAlersohied«  i»  der  Siagweise  i^ck  >au£faU«iid  beiAeskbair'iBachexu 
So  t9igi  auöh,Herftkli4es  von  Pontjs^.^gfdw»  ,vq»  4^ä  Dor^a^- 
sujogene;» Melodien  8e;i dip  dorischf  Topwrt^tijommejj,  äuS  lloUschen 
Gesäugen  die  äoUsche,  a;us  Jonisphen  die  jastisoh».*)..©!^  NacH- 
Weisung,  .nach  solchen  Vo^liedem^  imyiefera  dies^  Tpnreih^ 
gerade  phrygisch,  eine  andere  lydisch  hiess,  die  wirklichen  phry- 
gischen^  lydisphen  p.  ^.  w.  Liedweispp  dfin  "tonfolgen  der  mit 
den  gleichen  Namen  bezeichneten  Octavenreil^en  entsprechen,  ist 
utis  freilich  nicht  mehr  zugängliob,  da  uns  keine  dieser  Uectweken 
eidialten  geblieBeit  is(^  ujid  wir  uns  im^elit» Leiter  halten  könncm, 
als  an  die  Yersipherpi^gidn  der  alten  Schriftsteller:  es  sei  sogewesen. 
Aristoteles  "aprieht  um  ron  zwei  Tonarten,  der  d'ofTs'cüen  und 
pürygii»^hQ&,  daa  i«t:i  der  grieduaetoi» Ha^  ftim4l^(bfM*b^rüphen) 
ToDweb^.^):  Ariatidei- ^and  Pl^tarob  umib^il  dm  ToiMu^a:aU  dJba 
HimpitiMMtfien;  .doxi^fh/phrygispb^  lydiaQ^u.  .Flilte^rch  .^unt 
dabei  den  Polymnestes  und  Sakkadas.  Letzterer  hab«  ia  diesen 
ToBKTian  ma^  die  ^eotrten  Wedduiigen  angtfdS&n^^'raBd  ctie.  Qhöre 
darin  singen  gelehrt,-  erst  dorisßh,  dÄnn 'phiy^schv  dann  lydisch;') 
Paßs  in  ^esen  Tonarten  Eigenthümlichliit  und  wedbselnder  Cha- 
racter  zu  finjei^  sind»  bcnJai^  k^iiuss  Nachweises,,  schlagend  stellt  sich 
dieses  in  dem  üntwwehiede  BWiBeken  def  lydischen  Tonart,  die  un- 
serem Dur,  und  der  hypodortsdien  y  die  unserem  Moll  entspricht, 
heraus.     Feiner  sind  die  Unterschiede  ;(wischen  den  übrigen  Ton- 


1)  Ti^v  ovv  ayvyijy  t^<;  ßd^fMaq^^v  ol  Jog^tlq  lnoi>ovto  ^'£}^vov  iniiXoi'v 
a(^/44yidav  inaXow  $i  xcU  AioX^da  aofiovlav  ^  ./fSbA««g  ^äp^*  *£aati  de  ri/i' 
TQvtijy  f^ouTxov  ^v  ijxovov  ^oyrcjy  rS^  'l¥fm^,  '  Athen.  ^Tv  f  19. 

2)  Aristoteles  Repubi:,  IT,  9.  ' 

3)  Plütarcb  de' mos.    AtS^^it««,  LS.  25:  Ü9u  dk  «£  f^ss*  «^i^*  ^m?. 
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«eihen,  aber. 010  8«kI  s^ .ii^längba^  clat,  alf  bfi^.^?i3«:««iKir^hent^n«», 
die  JB  iMioht  Ootavenirqihe»  aind.  *) 

S^hp^  ,a^  .di^^n  Qot^vdnreihQn  besase  al^o  die  gr^hische 
Muaik  ^  weites  Fejd.^  j«icbe^,  wj^iüj^t  kü^tlwiachei:  Eat- 
wickelung.  Wir  wollen  dieses  gerne  anerkennei^y  <^0,  wi^  Foct- 
lage,  in  unserer  Musik  mit  ihren  zwei  immer  nur  auf  anderen  Ton- 
stufen wiederholten  Scalen  (Dur-  und  MoUscalen)  geg^n  die  grie- 
chische Kunst  eine  Beschränkung  und  Verarmung  finden  zu 
wollen.  *)  -¥onjJiesen  OctavetiFeihen  sind  übrigens  in  der  That  nur 
zwei-^«c«i4ger  befriedigenji,,die  hypolydische  wegen  des  ^ritonus 
/*-*A^,  die  mlxbljrdiscke  wegen^dfeivQJainte  Ä-*--y!. 

Ganz  merkwyrdig  ist  es  auch,  Wie  sich  die  griechische  0«tave,ii- 
reihen  dem  practischen  Bedürfhisse  dadurch  anbequemten,  dass  sie 
durch  einfache  Umstimmung  der  achtsaitigen  Lyra  sphr  leicht, 
bequem  und  raseh  hervorgebracht  werdet!  konnten.  Nehmen  wir 
die    GruadgtJmmung    der   Lyra    als'  das   geheiligte   DoQSch    an: 

*»  f,  ghi^l^^^  d,e.  *  -  <fc 

Man  brauste  4n||ir  die  zweitd  Sait^  um-  eiflen  4ia}ben  Ton  (von 
fnnch  fis  u.  s.  w.)  hcrfaer  zu  stimmen,  um  die  hypodons3i§  Tonart 
zu  erhsJten;  stimmte  man  auch  die  sechste  Saite  in  solcher  Art  höher, 
so  war  die  Stimmung  phrygiach,  und  jso  weiter  wenn  man  die  dritte, 
die^ siebente,  die  vierte  und  endjich  die  erste  und  achte  Saite  um  einen 
Halbton  höher  stimmte,  womit.  deJüäLreis  der  Txuiarten  .geschlossen 
war.  £)4er  aber,  man  ^oiyite  umgekehrt  vorgehen:  die  vierte  Sa^te 
um  einen  ItAlAo»  Riefet  stimmet»,  «\^^odurch  diu  'S^mmung  mixo^- 
disch  wurde,  und  so  fort,  bis  durch  Tieftrstimmen  wiedtr*dj<?  fiipf 
noch  übrigen  Tonarten  entstanden.  Die  zu  nehmende  Zahl  der  Ver- 
JotzoBg^zvijeheii  läsat  tkie  Tonirtes  kn  Qnnt^oitkQl^eördaet  er- 
aobeüieiii.-^  Da>es.«lm  aber  beiidenlOötovenreihen  auf  dk  redaüv« 
TonhfiU  ttkh^  anköomity  $0  bedeuten  «Ue  Ziiusätae  h|rpt>  vnd  hjj^et 
«Btth  mmh  9iSifmAjBti9H3  alfl  disLagwiddr  Ndbebiotein/dlr  ObeN 
quinte  oder  Unterquinte  der  Haupttonart.     Die  NelMikieoiuridn  sind 


Qlier  Gruu^  warum  die  Kirchentöne  ^zwar  n^ch,depgri5chis(Dhen  Na- 
men,' äb^i*  tÄclrt  richtig  betiaimfc' sind,  wird* an  gfehbri^er*  iSelle ' angegeben 
wttdea-Clteii^litetifBiÄdd^t  '  '    oj    .    '    t^    ^  .') 

2)  Es  genüge  hier,  aKTMoritz  Hauptn^nns  ,  Natur  der  Harmonik  und  Me- 
lr&^  hfitelÄetsA.'   ».,.•..    f     .^    .•  -^     '  .... 

-  3^' DicrglBi^b^l^^lviftlNr  heftist  taMÖt  tlto  'fiünüdiilöliatt  '^l^ctUttli^jaad  ist> 
«be»  w«cN»?^Qniiüü)899^^QM«l»  A  SM»  'f^iHßV^  a(jlte(i'Mi,AVf«»4ftöftg#ko»- 
oe^>.Bf^oi^>.  Cwzonftfea  in jHi9do, l^dlcq. ii»  ^i^:Quar^tt,0|.  132  und 
Cihöpins  JjFÄiscl&e"  IHazurka  sind  ubngei^  Werke,  wo  die  lydische,  oder  rich- 
Ägi^liyp^dSüfie  (TönÄrt,  noch  in  dfer  Neuzeit  ihre  Verwetthtmg  gefttüöetthat 

4)  Nämlich  dorisch  ohne  Vorzeichnung ,  wie  C^ur,  mixolydisch  mit  einem 
b,  wie  F-dur,  hypolydisch  mit  zwei  b,  wie  Ä-dur  u.  s.  w.  oder:  hypodorisch 
mit  einem  Kreuz,  wie  G-dvLv,  phrygiscH  mic  ztTef*  Kfbusem » iriA  INtot,  hypo< 
^Inygiaeb  nit  drei  Kr«ttCMi,'>wie  v^-dftr  n.  s.-Xr., . 
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nämlich  aus  denselben  Tetrachorden  ensammengesetet  wie  die 
Hanptonarten,  wobei  aber  immer  ein  Ton,  eben  ^r  diaseuktische 
Ton,  überzählig  bleibt  Je  nachdem  er  min  die  Tonteihe  eröffnet 
oder  sdiliesst,  also  ujtten  oder  oben  ilteht,  wird  ein  hypo  oder 
hyper  beigesetzt  *) 


J.  Dorisch. 


i 


Hypodorisch  oder 
äolisch. 


■^-^ 


Qjperdorisch  oder 
mixolydisch. 


Ä: 


i^ 


TT^T 


^ 


X-LJL. 


IL  Phrygisch. 


Bji^ophrygiBch  oder      Hjperphrygisch  oder 
jonisch  lokrisch 


$-i.L.'J-ff--1=^ 


^ 


m.  X^ydisch. 


Hypolydisch  oder 
Syntonolydisch 


Hyperlydisch 


I>er  üntetsehied  Ewi^hen  de«  Hyperphrygiseheii  (od«i^  wie  bb 
audi  hieset  Lokrisofani)  imd  den  Hypodorascken  liegt  abo  daijn> 
dass  Jenes  d^  diatenküsebien  Ton  oben^  dieses  ihn  nntea  JiM;  der 
gleidie  Untcorschi^  waltet  fwiachoi  dem  Hy|)ea:^^»ehen  nad  dem 
H7pophr3^eäeii  eb.  ^ . 

Das  Hypolydische  wird  auch  angespanntes  Lydisch  (Syn- 
tonolydisch  genannt),  das  Hyperlydische  auch  nachgelassenes 
(^iiiaivBfävov)  Ly<üsch  und  das  Hyperdorische  auch  vemuschtes 
Lydisch  (Mixolydi^eh).  Es  ist  nämlich  daa  Charaotenstische 
des  Lydischen  das  Tetrachord  mit  dem   Halbtone  iwisdien  der 

dritten  und  vierten  Stufe,  also:  ö,  ä\  6, /I  Im  angespänntcop^ 
emporgetriebenonLycKAeh.  steht  difiees  Tetraciiord  za  <»bjmt>:  gleich- 
sam Ton  den  Tö^en  /\  fft^^k  emporgetrieb^n,  im  nflK^gebsseiMii 
Lydisch  hat  sich  die  Iteßie  apf  den  Ton  g  herab^e^eükt,  int  Mixo- 
lydiscben  (Hyperdons^en)  ist  das  Tetrachord  c— r/auf  die  aweite 


l)BeBennaimyft.a.0^8.9.  10.  11.  .^         .        a- 

2)  Aristides  Qmntilianas  sagt  8^26:  T%it^  lifahr^u^^at  fttfot^a/ht* 
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Stufe  gestellt,  der  dritte  Ton  des  sweiten  Tetirachords  znm  Grund*» 
tone  gemacht,  nnd  so  aUes  gkiehsatn  vermischt. 

Obsdion  nun  diese  Octavengattongen,  und  die  darauf  basirten 
Tonartan  nie  in  Vergessenheit  nnd  ausser  Geln*aiiQh  kamen,  so  lernte 
man  endlich  im  Lasfe  der  Zeiten  die  Sadie  noch  Ton  einer  anderh 
Seite  ansehen.  Jenes  Umstimmen  der  Lyra  nach  dem  Qidntenzixkel 
(pra^sch,  wie  wir  sahen,  das  Klügste  was  man  than  konnte) 
ftlhrte  wie  von  »albst  anf  die  tumsponirten  Tonarten,  denti  foe* 
stand  z.  B,  das  Hypodorische  ans  den  Tönen 


ahxidefga 

so  ergab  sich  durch  Umstimmung  der  dorisch  gestimmten  Lyra  die* 
selbe  Tonart,  als 

efisgahcde 
oder  als 

e$    f    ges     as     b     ees-   des     es 

das  heisst:  als  Transposition.  Es  mnsste  noth wendig  auffallen,  dass 
man  die  gleiche  Reihenfolge  von  Intervallen  auf  jeder  Tonstufe  d.  i. 
innerhalb  der  Octave  zwölftnal  wiedeiholen  könne.  Die  hypodorische 
Octavenreihe,  welche  die  Reihe  derOctavengattimgen  einleitet,  und 
die  also  in  gewissem  Sinne  als  Anfangstonärt  gelten  kann,  ans  der 
die  übrigen  durch  Octavenumläufe  hervorgehen,  entsprach  audi 
dem  aus  regelmässig  mit  dem  Halbtone  beginnenden  Tetrachorden 
entwickelten  Systeme  von  zwei  Octaven,  und  wenn  matt  das  Tetra- 
ehord  synemaenon  >,  e^  d^  e  einschob,  dem  grösseren  Systeme. 
Man  transponirte  idso  diese  hypodörische  Tonart,  oder  dieses  System, 
oder  (wie  wir  sagen  würden)  diese  MoUscala  zwölfinal  nach  den 
zwölf  Halbtönen  der  Octave.  Auf  dieser  Transposition  derselben 
Mcülsoala  desaelben  nnteriiiideriiefaen  Systems  («^ijyi«  ifmiff^lw) 
beruhen  die  neueren  Tonarten  der  Ofiechen; 

Dieser  Umschwnng  der  Dince  muss  im  41.  Jahihundert  v.  Chr. 
geschehen  seiR.  Die  altei^en  Knsikert  und  die  Schriftsteller  >  welche 
sich  auf  sie  berufen,  kAi^tken  vor  dieser  Zeit  nur  die  sieben  alten 
Tonarten,  und  Alri^^aemMi  beseichnet  dietransponirteH  als  neu»  nks 
modern.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich',  dass  die  von  dem  Lust- 
spieldichter Pherekrates  dräa  „milesischen  Kothkopf  Timotheos^ 


9^vY^9^  fi^  T^  pkita.  D«  von  diesen  Axti  KattpttoiiAtea  die  Scali»  cter 
dorisehen  am  Ii6cb8teii  Ifegt,  «o  sind  iür«  tiefstem  T^i^e  «a^ngü^ier. 
Ven^  deip  lydiieheii  gßt  das  Umgekehrte.  Die  pbrygieebe  aiftmt  «iSe  Mftte^ 
zwifchen  beiden  ein. 
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vorgeworfene  ^ Zawpftljtung  der  ^IM^sik  in  «Wolf  Töne''  so  viel 
heisst,  als  die  Theiltueig  io:  die  sswdlf  aftcb  d^a  zwölf  Hi$lbtpaen  der 
OctäEve.  geordnete  Tonairten  stoH  der.  itliian  «eiohs,  für  weldi«  der 
eonservetive  I^hter  ilnlKBoiea  der  alteni  Sitte  dAs  Wort  mabm.  ^) 
Auf  dieeeArt  beea^ft^egfiiM^UäehfeMvliik  iijanB»«to  svröjf  Tonarten; 
idier  .sQfeM^is  An^toatenoa  ^dec  lilteete  ^«oa'jeibftk^e.  imsik^ 
Schriftsteller  der  Griechei^  Bfthtd:  derön  dr#i»ehn  .an.  I)  Äfon  ÄeUte 
dalHypbpbrygiißhe,  H^blydisdw,  Phrygieclie,liydt»che«»dMi3to* 
lydische  in  ein  „Höheres"  und  „ Tieferes'*  eiii,  ntf^ozsatilpebHypodOriaok 
und  Dorisch  kam ,  was  die  -ewölf  Tonarten  ergab.  Aristoxenos 
nahm  aber  auch  noch  ein  Hypermyxolydisch  an,  das  um  eine  Quarte 
höher  stand  als  das  Pbrygische  (daher  auch  IJjrperphrygisch  hiess), 
im  Grunde  aber  nur  die  höhere  Wiederholung  des  ftypodorischen 
war.  Auf  das  Dorische  entfiel  die  Molltonart  von  B-motty  oder 
richtiger  aw-moll.  3)  Es  war  ein  auffallendes  Ergebniss,  dass  die 
Urtonart  in  eine  Scala  übertragen  wurde,  welche  wenigstens  uns, 
kraft  der  vorgezeichneten  sieben  Erhöhungskreuze,  überaus  uftbe«* 
quem  vorkömmt.  _JSollte  aber  tias  neue  Dorisch,  d.  i.  die  Mollseala 
auf  ihrer  gehörigen  Tonstufe  difem  «iten  Dorisch  mit  seiner  Fort- 
acbFeitung  von  Vj^i  li  1>  1)  V^A^  l^ervt5ipre((?Jiß^,^j»p  ^pnnte  ?s  gar 
i^icbt .anders,  sei^.  Wjr  i^rerdeii  ^eit^hin  »^hep^;iv^ruj5Ä^die  zwei 
atpderen,  Httupttqnai;ten  phrygisch  J}ii*d  ]^dfatqii/v?r^dj^i|,  ,iA  je  zwpj 
To^reih^^n  eijie  ^höhef'e  und  t^^^erp  \inte;j8chi^4®n,  die  i^n,  ^iaen 
Halben    von    einandej?.  .  <üfferirte;x.      Nach^  dieser,  Mai|upulatipn 


^pd^ißfih^  X^0  zwölf  iSai^iP:  wtreB  ab«fr  ohi^%?w«if^  in  4h  ^ülf  |Ja|bi4no  ge* 
stiuynt,  da  ThimQtheos  selir  häufig  von  ^er,  Chrojp^^ük,  Gebrauch,  jni^cht^  XHe- 
phaest.  Gaisford,  S.  43  r)  und  sehr  rasch  aus  einer '  Tönart  in  die  andere  über- 
zugehen f)flegte.      '  '      '       •'      '  K)   ".    i   .      •    ;       .: 


<rv»«9'  iit^^fii>%^k<^9ioq  *Ji,  Ä?  iml^vitt^ip^Y*^'  TtwtOH  \mb  t^  vta»^ 
v4^»ir  ir^o9tit9K«tTjo^'  i'tf.tvt9^w4kk04  ttai  #!  usp^Mo«.  ^(4wtid.  Qnint.  I, 
3.23*  V^ggU-  auch  Euyid.  S.  19).  Diesj^  .Tonarton  j^eigpn.pp  Haibtöne: 
Mtici(Tro(;  d*  aiCalrtwv  ^fitroviot  /ilv  VTuqi^W  kov  TtQoriqöv.  li.  s.  jv. 

3)  Auf  die  traditionöne  Annahme,  dicss  dahHyiJOd'orische  ^  trans-' 
ponible  Tonart  unserem  a-moll  entsprochen  habe  (eine  Annahme,  die  da- 
durch noch  mehr  täuschenden  Schein  gewinnt,  dass  das  Hypodorische  ais  Oe- 
tavenreihe  wirklich  unser  a-moU  ist),  wird  insgemein  das  Dorische  gleich 
4«i^tt-  AUgenonOAei»»  .^nd«  alle  T(m$^m^  wi^  sja  iii  er,  A^gffßat^  ^i^c)icdn^n,. 
uw  eine  9rowe  Te«^  in  ^»§  Jföl^e  geiM^ekt,  Fi^e^Jr^  B«|Wn»ami  JbÄlt  ^  Vpr-, 
diMwt^  .hi«r  I,>iab<k  g^m^^t  onii  baw^esea.  zu,  hal^,  ^lassgdas  ifsrpodon^e^  in 
embirer  Bezi^hang  i^oht  unserem  n-moU ,  gondeni  i^erem  /^oU  glich*  I>a3y 
Nähere  darüber  in  der  Lehre  von  den  Tonzeichen.      *       ^    .,"..;     , 
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ei»  höheres  Plirwifech,  beginnend  auf  ^dem  l^ne  c, 
ein  tieferes  Pbiygisch,  beginnend  auf  dem  Tone  A, 

und  ähnlich 

ein  höheres  Lydisob,  begianend  auf  dem  Tone  dy 
ein.tiefaree  Lydiich,  b«ginnie£iid  auf  dem  Tone  eis. 

Das  tieföre  I^hry^ch  bekafn  ^äter  den  Namen  „jonisöh**  oder 
„jaetisch**,  das  ^^fere  Lydisch  den  Nanien  „^äöMsch*,  während  bei 
dem  höheren  Phrygisch  ]^nd  höheren  Lydisch  das  nnnmehr  überflÄs^g 
gewordene  Beiwort  atisser  Gebratich  kam ;  tmd  diese*  Tonarten  kurz- 
weg ^phrygisch  ••  Und  „lydisch**  hiessen.  Noch  Aristoxenos  kannte 
diese  Tonarten  nur  unter  der  Sltören  Bezeichmmgs weise.  Es  nahm 
nach  Aristides  QuintiBaims,  zwei  Phrygisch  und  irv^ei  Lydisch  an, 
dagegen  nur  ein  einsiges  Dorisch.  Es  ist  immerhin  möglich,  dass 
auch  das  Dorische  ,eine  Doppelgestalt  (höher  und  tiefer)  gehabt,  lind 
nicht  aHein  eine  Abweichung  von  den  beiden  andern  Tonarten 
gezeigt  hat.^  Die  Tonreihe  von  h  war  schon  IeiIs  tieferes  Phrygisch 
bezeichnet,  konnte  also  nicht  zugleich  höheres  Dortech'sein,  folglich 
blieb  dieses  höhere  Dorisch  nur  die  Tonreitie  von  aü^  lind  die  Ton» 
reihe  von  a  (das  wohlbekannte  unveränderliche  Mirstersystem)  bil- 
dete das  tiefere  Dorisch,  welches  eben  mit  Rücksicht,  dass  es 
©ir^e  Quarte  tiefer  stand  als  das  Lydische,  den  Namen  Hypolydisch 
bekam,  womach  bei  „höherem**  stuf  aü  gebauten  Dorisch  das  Bei- 
wort wegbKeb,  und  die  Tönreihe  kurzweg  „Dorisch**  genannt 
wurde. 

Wie  da^  höhere  Dorische  von^w-Ä,  ging  nim  das  Phrygische 
von  C,  das  Lydische  von  D  aus.  tJnd  die  Tonreihen  von  ß^  6^  und  D 
bildeten  gleichsam  die  Stämnltrias  der  griechischen  Tonarten.  Trans- 
ponirte  man  die  gew:onnenen  drei  Tonarten  jede  um  eine  Quarte  tieffer, 
so  deutete  man  es  durch  den  Zusatz  hypo  (unter)  an,  und  so  ent- 
stand dani^  die  hypo  dorische  Tönart,  von  F  beginnend  (die 
tiefste  von  all^n),  die  hypophrygische*  von  (r,  und  die  hypo- 
lydisch e,  von  J  ihreYi  Ausgang  nehmend.  Die  dorische  würfle  aber 
auch  in  die  ,Oberqnarte  es  transponirt,  und  die  tiberdorische 
(hyperdorische)  Tonart  genommen,  welche  auch,  als  Nachbarin 
der  lydischeri,'  deü  Namen  der  gemischt  -  lydischen  (mixo- 
lydischen)  erhielt  So  stand  also  das  Dorische,  gleichsam  ah 
Stammton  in  der  Mitte  des  Systems;  und  zwar  auch  in  zwei  Ge- 
stalten ;  denn  nach  dem  vorhin  Gesagten  galt  die  nächtsangränzende 
mit  a  beginnende  Tonfg:t  .als  ein  tieferes  Dorisch,  bis  sich  dafür 
später  die  Bezeichnung  „hypolydisch**  feststellte. 

Nun  konnte  man  ab^r  auch  noch  die  Zwischentöne  fts^  gisy  h 
und  ds  in  gleicher  Art  benutzen,  dadurdi  waren  jene  Tonarten  ge- 


1)  Wie  Friedr.  Bellennann  meint. 
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Wonnen,  die  sich  neben  die  nlichfltiiöhereü  als  vier:  tieferes  Hypo- 
phrygisch  (hypojonisch),  tieferes  Hypolydisch  (hypoäolisch), 
tieferes  Phrygisch  (jonisch)  und  tieferes  Lydisch  (äolisch) 
anreiheten.  Als  später  das  tiefere  iß<*^)  Lydisch  die  äolische 
Tonart  genannt  wurde,  ward  das  um  eine  QiMrte  tiefer  stehemde 
tiefere  Hypolydisch  zum  Hypoäolis^cheii.  Ebenso  wurde,  als 
man  das  tiefere  Phrygisch  die  jonische  Tonart 0  fu  nennen 
anfinge  consequenter  Weise  das  tiefere  Hypophrygiscb  die  hypo- 
jonisch e  genannt 

Man  konnte  nun  auch  eben  so  gut  die  Tonreihe  nach  der  Höhe 
zu  fortsetzen,  das  hyperdorische  oder  mixolodisohe  ^s  um  einen 
halben  Ton  erhöhen,  dies  gab  ein  von  Aristoxenos  genanntes  höhe- 
res (okvg)  Myxolydisch,  welches  später,  da  es  eine  Quarte  höher 
stand  als  das  mit  At  beginnende  Jonisch,  die  hyperjonische  Ton- 
art genannt  wurde. 

Sonach  konnte  von  diesen  Tonarten  Hypodorisch,  Hypophry- 
gisch,  Dorisch,  Phrygisch. und  Mixolydisch  auf  die  nur  einen  Halb- 
ton höhere  Stufe  gehoben  werden.     Lydisch  und  Hypolydisch  da- 
gegen nicht,  weil  die  um  einen  Halbton  ertiöheten  Tonarten  schon 
unter  selbstständigen  Namen  (Hypodorisch  und  Dorisch)  im  Systeme 
erscheinen.     Hiermit  war  der  Umkreis  der  in  der  Octave  befind- 
lichen Halbtöne  geschlossen.     Man  setzte  später  die  Transpoiurung 
noch  durch  drei  Töne  nach  der  Höhe  zu  fort,  und  erhielt  so  nebst 
dem  schon   bei  Aristoxenos  bekannten  Hyperphrygisch,   oder 
Hypermixolydisch,  noch  die  zwei  höchsten,  das  System  abschliessen- 
den Tonarten  E 
diese  drei  hohen 
des  Tonsystemef 
nur  die  höhere  Tl 
eine  Wiederholur 
des  Hypophrygis< 
sehen  Tonarten, 
liegt,  und  von  A 

aufgezählt  wird,  nach  den  Grundtönen  geordnet,  ist  sonach  folgendes, 
bei  dem  nun  die  fünf  Mitteltonarten  den  Kern  bilden  und  oben  un4 
unten  mit  dem  Beisatze  „hyper"  und  „hypo"  ihre  Nebentonarten 
finden.^ 


1)  Die  jonische  Tonitrt  hei&at  auch  j astisch:  »Quia  Jonica  regio  etiam 
Jas  appellata  est  a  situ  Jasio,  jat  Plinius  1.  t".  c.  29  refert.  Apulejns 
(Florida).  " 

2)  In  Folge  des  Tetrachordes  synemmenon  moduliren  sie  in  einander,  so 
dass  /-moU  nach  6-moll  und  dieses  nach  ex-moll  hinübergeht,  d.  h.  das  Hj- 
podorische  ins  Dorische  und  dieses  in  Hyperdorische  hinüberdeutet,  und  so  in 
jeder  anderen  Tonartentrias  auch. 
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'  >  tä    hQ-  .  tt}   tz<    u    ^    "  "^ 


Tiefe  Tonarten.       Mittlere  Tonarten.       Hol^e  Tonarten. 

So  stellt  sich  das  Endresultat  heraus,  dass  diese  Ton- 
arten eine  stets  um  einen  Halbton  höher  gerückte  Mollscala  (vom 
grossen  f"  bis  aum  kleinen  g  in  den  Grundtönen  steigend)  darstellen. 
Wurden  die  Tonarten  in  chromatischer  oder  enarmonischer  Gestalt 
angewendet,  so  blieben,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  stehenden 
Tetrachordtöne  dieselben  wie  im  diatoniaciien  Geschlechte;  die  be- 
weglichen Töne  erfuhren  die  entsprechende  Aendertmg. 

Der  ünterschiad  zwischen  den  transponirten  Tonarten  und  den 
Octavengattungen  ist  von  selbst  Miffallend,  Jene  zeigen  stets  dieselbe 
Folge  von  Intervallen,  aber  immer  auf  eine  andere  Tonstufe  gerückt. 
Die  beiien  flalbtöhe  erscheinen  in  der  Octave  immer  an  derselben 
Stelle,  die  zwei  Halbtöne  bilden  in  allen  Tonarten  den  Schritt  von  der 
zweiten  zur  dritten  und  Von  der  fiinften  zur  sechsten  Tonötufe,  wie 
in  unserer  MoU^cala.  Die  Octavengattungen  zeigen  dag'egen  Tonart 
für  Tonart  eine  jedesmal  andere  Interv«Jlfolge  und  die  zwei  Halb- 
töne jedesmal  an  eine  andete  Stelle  gerückt.  Dieser  Unterschied 
ist  5ö  gross^  dass  es  füt  den  ersten  Anblick  den.  Anschein  hat,  als 
sei  ,durch  Einfährung  der  transponirten  Mollscala  eine  ungeheure 
Revolution,  eine  radicale  ümaiiderung  in  der  griechischen  Musik 
vorgegangen,  und  als  sei  die  Uebertragung  der  Namen:  „dorisch, 
phrygisch,  lydisch  u.  s.  w."  auf  die  neuen  Tonreihen  eine  reine 
Willkür ^  ja  eine  Ungehörigkeit  So  unzusammeugebörig  und  willkür- 
lich es  nun  öfter  auch  immer  scheinen  hiag,  z.  B.*  eine  unserem  /?-moll 
entspreciiende  Scala  „lydisch* zu  nennen,  tind  eine  Scala  die  unserem 
C'duv  oder  l>-dür  gleicht,  ebenfalls  als  „lydisch**  zu  bezeichnen:  es 
scheint  nur  so,  und  mit  vollem  Rechte  führen  beide  Tonreihen  den  Na- 
men der  lyrischen  Tonclrt.  Um  dieses  einzusehen,  muss  man  sich  erin- 
nere dass  wenn  die  Griechen  ihre  Tonarten  anwenden  wollten,  da  alles 
im  Einklänge  gesungen  wurde,  bedacht  genommen  lyerden  musste, 
dass  keine  zu  hohen  und  eben  so  wenig  etwa  gar  zu  tiefen  Töne  den 
Sängern  zugemuthet  werden.  *) 


1)  Die  scharfsinnige  Nachweisung  dieser  Identität  gebort  F.  Bellermann  an. 
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Bewegte  «ich  daher  der  Gesang,  z.  B.  zwischen  den  Tönen  f 
und  /*,  so  durften ,  sollten  anders  die  Tonarten  entschieJüBR'  zur  Gel- 
tung k^mUft^n^  innerhAjb  dieser -Gräüze  kedlie  andern;^,  ab  die  der 
Tonart  eigenen,  und  ed  musstten  die  für  sie  charakteri£dschen  Töne 
angewendet  werden.  Di«se  treffen  afeer.mit  den  Qctatvenreihen 
gleicher  Benennung,  Intervaflfortschreitung  für  IntervAllfortschrei- 
tung,  zusammen: 

Hypodorisch  als  Octavenum- 
Hypodorigth  /'-inoll.  lauf  von  Proslambanomenos 

zur  Mese. 


^^g^^^is^^ 


Hypophrygisch  (Lichanos 
Hypophrj'gisch  ^-moll.  tneson  bis-Paranete  hyper- 


bcMLon). 


r=i^ 


nnd  so  bei  allen  folgenden  TonSten. 

Hier  wird  auch  klar,  warum  in  der  neuen  Fassung  das  l)orasche 
auf  die  unhandliche  Tonart  ^{^-moll  (^-moll)  fallen  musste,  in  keiner 
widern  hätte  die  Intervallfolge  der  ältereij  dorischen  Qctavenreihe 
entsprochen. 

Diese  Combinationen  hatten  mannigfache  Vorth^ile.  .  l)ie 
dorische  "tonreihe  konnte  bei  solcher  Anorjnun^,  z,  B.  eben  so  gut 
im  Sinne  unseres  2>e*-dur«ls  unseres  Ä-moÜ  gebraucht  werdei^,  die 
lydische  konnte  /"-dur  und  Z?-moll  repräsentireu,  und  so  weiter. 
Damit  war  dem  ansschliessenden  Vorherrschen  eines  trüben  Molli- 
Charakters,  wie  er  fius  den  blossen  transppnirten  Mollscalen  sich  hätte 
ergeben  müssen,  eine  sehr  wbhkhäß.. 

In,  der  Mitte  des  zweiten  Jahr] 
maus  mit  den  alten  Tonarten  einen 
ihre  Zahl  auf  sieben  herab ,  indem  ei 
des  Dorischen,  Phrygischen  und  Ly< 
benannte  Untertonarten  (hypodbrisch 
Tonart  statuirte.  Seine  Scalen  be 
Octaven,  von  demselben  Stammtonc 
mit  also  geordneten  Intervallenfolge 
tones  in  den  Tetrachorden  jedesmal 
SteUung  des  diazeuk tischen  Tones  i 


1)  Oder  wie  Forkel  (Gesch.  der  Mus.  l.  Bd.  S.  346)  die  Sache  au3drückt: 
^Der  eigentliche  Unterschied  nnter  diesen  ptolom'äischen  Tonarten  tind  den 
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Gmndton  wurde  die  Meae,   auf  welcher  die  beiden  Ootav^i  zu- 
sammentrafen.  Der  ältere  Bacchius  schioss  sich  den  sieben  Tonarten 


Octavengattnngen  bestand  eigentlich  darin ,  dass  in  den  Octavengattnngen  bei 
allen  sieben  Versetzungen,  die  in  der  diatonischen  Oetave  enthaltenen  Inter- 
vallen unverändert,  nur  in  einer  andern  Ordnung  aufeinander  folgten,  in  den 
ptolemäischen  Tonarten  hingegen  wurden  sie  bald  erhöht,  bald  erniedrigt  und 
gingen  von  stets  eben  demselben  Grundtone  aus.**  Auf  Grund  der  Auseiux  , 
andersetzungen  des  Ptolemäus  (S.  75  —  81)  gibt  Forkel  folgendes  Diagramm 
seiner  Tonarten : 

Hypodorisch       A  U   e   d   e  fis    g    a  k   e  d  e  (hier  sind  noch  drei  Töne 

"^    I    -     ^^^^    I  II    ^  zur  Ergänzung  der  zweiten 

Hypophrygisch  A  H  ds  d  e  fis  gü   a  h  eis  d  e  Oetave  hinzu  zu  denken.) 

Hypolydisch        A  B   c    d  es  f    g    ab    c  d  es 

Dorisch  AHcdefgakcde 

^^         ^         -  ^^ 

Phrygisch  A  H  eis  d  e  fis    g    a  h  eis  d  e 

Lydisch  As  B    c    d  es    f     g   as  b    c    d  es 

Mixolydisch       A  B    e    d   e    f     g     a  b    e    d  e 

Zu  diesen  sieben  Tonarten  mussten  dann  die  Mi^siker  des  Mittelalters, 
welche  die  acht  Eirchentöne  als  mit  den  antiken  Tonarten  identisch  heraus- 
demonfttriren  wollten ,  durchaus  eine  achte  Tonart  haben.  Franchinus  Gafor 
redet  daher  von  einem  Modus  hypomixolydius ,  nach  der  Anidogie  der  drei 
andern  Untertonarten,  der  aber,  wie  Glarean  (Dodecacht>rdon  S.  60)  bemerkt, 
„cum  Dorio  eandem  habet  octavam.**  Gafor  gab  diese  Auffassung  selbst  auf 
und  nahm  nun  den  von  Boethius  erwähnten,  auf  Ptolemäus  zurückgeführten 
modus  hypermixolydius  an :  „ut  (wie  Glarean  sagt)  cum  vulgata  omnium  opi- 

nione  octonorum  modorum  numerum  colligat  ac  autoritate  sua  firmet 

Septem  Boethii  modis :  Hypodorio ,  Hypophrygio ,  Hypolydio ,  Dorio ,  Phrygio, 
Lydio  ac  Mixolydio  (dieselben  Töne  wie  bei  Ptolemäus)  et  uni  Ptole- 
maei  Hyper mixolydio  Aristoxenum  ait  Franchinus  quinque  hos  adjecisse 
modos:  Hypojastium,  Hypoaeolium,  Jastium,  Aeolium  et  Hypeijastium  ac  sie 
tredeeim  effeeit:  sed  in  his  quinque  autoritate  Bryennii  rejectis  cum  Hypo- 
ndxolydio  nomen  non  inveniret ,  ignorans  eundem  esse  cum  Aristoxeni  Hyper- 
jastio ,'  confugit  ad  Ptolemaei  Hypermixolydium  ut  sie  saltem  pulchellus  iste 
bctonarius  modorum  numerus  non  pCriret."  Diese  Boethisch-Ptolemäischen 
Tonarten  des  Franchinus  Gafor  waren  aber  wieder  wahre  Octavengattungen, 
wobei  Hypodorisch  mit  A,  Hypophrygisch  mit  H  u.  s.  w.  anfing  und  zuletzt  auf 
das  problematische  ptolemäische  Hypermixolydische  wieder  a  kam.  Darüber  ge- 
rieth  Gafor,  wie  Glarean  nicht  ohne  eine  kleine  Schadenfreude  bemerkt,  in  Ver- 
legenheit Er  weiss  sich  in  der  That  nicht  besser  zu  helfen ,  als  dass  er  kurz 
sagt:  „Octavo  (dem  achten  Kirchentone)  non  admittitur  proprium  nomen  nisi 
forte  aHorum ,  ut  diximns ,  imitatione  hypomixolydium  appellavero  (Pract.  mus. 
I.  7).  Uebr^ens  gehört  diese  Idee  nicht  dem  Franchinus ,  sondern  es  redet 
schon  Tinctoris  (liber  de  natura  et  proprietate  tonorum)  davon:  „Porro  oc- 
tavam  tonorum  Ptolemaeus  superaddidit  quem  hypomixolydium  nominavit." 
Gleich  darauf  spricht  aber  "Tinctoris  vom  „ypermixolydius,  qui  necessario  ex 
specie  alterius  formabatur."  Diese  bedeutende  Confusion  hatte  ihren  Grund 
Ambros,  Geschichte  der  Musik.  I.  26 
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des  Ptolemäüs  f«i,  sonst  blieb  der  Beformversucli,  bei  welchem  den 
beibehaltenen  alten  Benennungen  neue  Scalen  unterg^^  wurden, 
ohne  Erfolg. 

Fast  wichtiger  als  der  musikalisch -technische  Gehalt  der  Ton- 
arten war  den  Griechen  jener  ethische,  den  sie  darin  fanden  oder 
zu  finden  wähnten.  Fast  möchte  man  annehmen,  dass  der  Chajact^ 
der  Melodien,  welche  man  dorisch,  phrygisch  u.  s.  w.  nannte,  dazu 
mehr  Anlass  gab,  als  die  Eigenheit  der  einfach  hingestellten  Ton- 
'  leiter.  Das  abfällige  ürtiieil  Platon's  über  die  jojaische  oder  über  die 
lydische  Tonart  ist  z.  B.  sicher  durch  die  Erinnerung  an  die  üeppig- 
keit  der  kleinasiatischen  Jonier  und  der  Lyder  hervorgerufen. 

Heraklidea  von  Pontus,  ein  Schüler  des  Piaton  und  Aristo- 
teles, sagt:  Die  dorische  Tonart  »ei  prachtvoll  und  feierlich,  ernst 
und  erhebend;  die  äolische  grossartig  und  zugleich  beruhigend, 
daher  sie  (wie  er  sehr  naiv  hinzufügt)  sehr  zweckmässig  sei  Gäste 
zu  empfangen  und  Pferde  zu  bändigen  (mnorgoqdaig  xfxl  ^evodoxlatg),  *) 
sie  passe  zu  Weiij,  Liebe  und  Wohlleben,  wogegen  die  jonische 
rauh,  düster  und  erhaben  sei.  Lukian  nennt  die  phrygische  Ton- 
art begeistert,  die  lydische  bacchisch,  die  dorische  würdig  ernst,  die 
jonische  zierlich  glatt.  ^)  Apulejus  characterisirt  die  äolische  als  ein- 
fach, die  lydische  als  klagevf>ll,  die  phrygische  als  religiös,  die 
dorische  als  kriegerisch.  ^  Piaton  schilt  (Öe  mixolydische  und  syn- 
tonolydische  weinerlich  und  nicht  einmal  für  Frauenzimmer,  welche 
einen  muthigenSinn  behalten  woUeil,  gut;  die  jonische  und  lydische 
findet  er  zu  weichlich  und  gastmahlmässig  {fTvfinotixog)^  nur  die  do- 
rische und  phrygische  seien  geeignet  bei  der  Erziehung  angewendet 
zu  werden.  *)  Aristoteles  zieht  für  die  Bildung  des  jungen  Staats- 
bürgers die  dorische  Tonart  vor^),  d.  h.  die  altgriechischen  Ton- 
arten im  Gegensatze  zu  der  phrygischen  Weise,  d.  h.  den  fremden 
barbarischen  Tonarten. 


darin,  dma  einestheils  die  antiken  Schriftsteller  über  Musik,  den  mittelalter- 
lichen Tonlehrern  nicht  genügend  zugänglich  und  also  nicht  genügend  foekaant 
waren  (Aristoxenum  non  legimus  gesteht  Glarean  ganz  ehrlich) ,  anderentheils 
in  dem  Streben  um  jeden  Preis  die  Kirchentöne  mit  den  antiken  Tonarten  zu 
identijgzii;en.  Man  darf  daher  auch  den  Anachronismus  meht  übel  nohmen,' 
dass  der  um  Jahrhunderte  ältere  Aristoxenos  die  Toniurten  des  Boethlas  und 
Ptolemäüs  um  fünf  vermehrt  haben  soll.  —  üeber  die  Art,  wie  Wallis,  der 
Herausgeber  des  Ptolemäüs,  und  ^vie  Stiles  die  ptolemwschen  Tonarten  vei> 
stehen  und  demonstnren,  wolle  man  Forkel  a.  a.  O.  vergleichen. 

1)  Athen.  XIV. 

2)  Kai  t^(i  oijfAOvloui  ixdarijq  $i,(tq>vXa/tTivif  t6  f(f*oy  ^-  r^?  0^%tyiov  to  IV- 
&iOVy  'tijq  AvSiov  TO  Baxxmoif,  r^q  jäft^iov  To  atfivov,  t^q^IofVitäjq  to  yXct^vf^v. 

3)  Apulejus  Florida:  „Aeolium  simplex,  lydium  que^um,  phiygium  re- 
ligiosum,  dorium  bellicosum. 

4)  De  Republ.  III.  Die  weinerlichen  Tonarten  sind  wirklich  wegen  des 
Tritonus  und  der  falschen  Quinte  nicht  gut  verwendbar. 

5)  Polit.,  Vm.  7. 
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Die  Grriecbeu  echtlebea  die  Erfind!^  ihrer  Tonarten  einzelnen 
Tonkünstlern  zu.  So  soll  die  mixolydisehe  Tonart  xuach  Anatoxenos 
«ine  Erfindmg  der  Sappho,  nach  Anderen  eine  Erfindniig  der  San- 
i;enn  und  Dichterin  Damophila  von  Lesbos  aein,  wieder  Andere, 
a.  B.  PlutAroh,:  schreiben  sie  dem  Pithoklides  zu.  Die  k^^sohe 
(hyperphrygische)  Tonart  ist  nach»  Jnlius  Pollux  von  Philoxenos, 
die  syntonolydiflche  von  Anthippus  erftinden  worden.^);  als  Erfinder 
der  nachgelassenen  lydischen  (hyperlydischen)  Tonweise  nennt 
Plutarch  den  Dämon,  und  erwähnt  an  derselben  SteDe,  dass  Lam- 
prokles  bei  der  mixolydischen  Tonart  die  Entdeckung  machte,  ihr 
diazeuktischer  Ton  liege  oben,  und  nicht,  wie  man  bis  dah^n  an- 
genommen hatte,  zwischen  dem  5.  und  6.  Tone  (/*und  g).^  Alles 
dieses  bezieht  sich  auf  abgeleitete,  künstliche  Tonarten.  Die  Haupt- 
tonarten (dorisch,  phrygisch,  lydisch)  haben  sich,  wie  es  scheint, 
aus  dem  Volksgesange  entwickelt,  ohne  auf  diesen  oder  jeneh  Mu- 
siker zurückgeführt  werden  zu  können.  Zuweilen  galt,  wer  in  einer 
Tonart  viele  Gesänge  gemacht,  wie  z.  B.  Pythermos  in  der  jonischen, 
für  den  Erfinder.  ^  Aber  es  ist  wohl  überliefert,  dass  eine  solche 
Tonart  durch  irgend  einen  Musiker  da  oder  dort  zuerst  eingeführt 
wurde.  So  lernten  die  Sparter  die  lydische  Harmonie  durch  Po- 
lymnestes  kennen,  in  häufige  An wendiüdg  brachte  sie  dort  Alkman.^) 
E&  wäre  jedodx  irdg  zu  glauben,  dass  sich  ein  Tonstüdc  stet« 
dtrenge  in  der  Tonart  halten  musste^  in  welcher  es  angefangen  hatte, 
.so  wie  bei  uns  ein  längerer  Tonsatz  nur  höchst  sehen  z.  B.  durch- 
weg in  C-dur  oder  ^-moll  geht,  sondern  in  seinem  Verlaufe  in 
andere  1* on^*ten  ausweicht  So  setzte  Sakadas  von  Arges  in  den 
Chorgesängen,  die  er  in  Sparta  dichtete ,  die  ^ste  Strophe  in  do- 
rischjer,  die  zweite  in  phiygischer,  die  dritte  in  lydischer  Harmonie. 
Diese  Gesänge  hiessen  davon  dr^theilig  (vfifMQfiy.  Die  Griechen 
fanden  in  einer  solchen  rein  äusserlichen  Verbindung  der  Tonarten 
eine  so  ansi^rechende  Abwechslung,  wie  in  der  geschmackvollen 
Verbindung  dorischer  und  jonischer  Architectur  in  demselben  Bau«- 
werke,  dessen,  eine  Fronte,  wie  z.  B.  bei  den  Propyläen  in  Athen^ 
dorisch ^  die  andere  jonisch  war,  oder  wo  das  Aeussere  der  do»- 
rischen,  das  Innere  der  jonischen  Bauweise  angehörte. 

DerUebergang  aus  einer  Tonart  in  die  andere  hieasMetabole, 
Vmränderung.  Da  die  Metabole  entweder  ganz  jeuifach  durch  Zu-* 
Weisung  je  >  einer  anderen  Tonart  an  jede  Strophe  geschah,  und 
^Ibst  bei  allmäligem  Uebergange  (da  sie  melodisch  und  nicht,  wie 
bei  uns,  harmonisch    bewirkt    wurde)    ergab  e^  nicht  die  Ver- 


1)  Pollex  IV.  10. 

2)  Plutarch  16. 
"  Athen.  XIV.  20. 

ßmerius  Orat.  V.  3. 


3)  Ath 
4)pin 


26* 
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Wickelungen  und  Sdiwierigkeiten  nnserer  Modulationslehre.  Die 
Metabole  war  in  der  griechischen  Mnsik  die  allezeit  gesoh&ftige 
Dienerini  Auch  die  Aenderang  des  Rhythmus,  dds  Elanggesohlech- 
tes,  ja  der  Uebergang  aus  einer  ernsten  in  eine  heitere  Melodie^ 
oder  umgekehrt,  hiess  Metabole.  In  der  griechischen  Mnsikl^ire 
bild^  die  Metabole  demgemäss  ein  eigenes  Kapit^,  in  dem  ihre 
verschiedenen  Arten  zusammengefasst  und  eriäutert  werden. 


VI.    Bis  Rhythmik  der  grieehiiehen  Tonkunst. 

Die  Rhythmik  der  griechischen  Musik  steht  mit  d^  Rhythmik 
der  griechischen  Poesie  in  genauem,  theilweise  sogar  in  ganz  un- 
mittelbarem Zusammenhang.  Die  Musik  der  Griechen  hatte  sich 
an  der  Poesie  herangebildet,  der  l?on  fand  am  Worte  nicht  blos 
einen  Spielraum  zum  Erklingen  überhaupt,  es  lehnte  sidi  auch  das 
Maass  seiner  Dauer  und  das  Gewicht  seiner  Aocentuimng  an  das 
Wort,  war  sogar  davon  abhängig.  Diese  £ntstehungsweise  wmt 
für  das  tiefste  Wesen  griechischer  Musik,  auch  in  ihrer  höchsten 
Entwickelung,  von  der  grössten  Bedeutung.  Selbst  als  sich  die 
Instrumentalmusik  von  der  Voealmusik  völlig  getrennt  und  eman- 
eipirt  hatte,  als  man  es  gelernt  hatte  jM^dien  för  sich  allein  auf 
der  Lyra  oder  Flöte  als  selbsständige  Wei^e  der  Kunst  hören  zu 
lassen,  verlor  die  Musik  nicht  diesen  ihr  einmal  angeborenen  Zug. 
Die  Instrumentalmusik  unserer  Neuzeit  hat  sich  zum  grossen  TheDe 
aus  der  von  Instrumenten  gespielten  Tanzweise  entwi<^elt  Bei  der 
Tanzweise  aber  wird  der  Wechsel  der  Tondauer,  das  Gewicht  der 
Accentuirung  nicht  durch  die  metrische  Gestaltung  eines  Gedichtes^ 
und  die  stftricere'  oder  schwächere  Betonung  des  Wortes  nach  dem 
Sinn  der  Rede,  sondern  d^irch  den  Rhythmus  der  geregten  Körper- 
bewegungen im  Tanze  bestimmt  Hier  tritt  das  rein  foimelle  Gleich- 
maass  der  Theile,  die  rein  symmetrische  Bedeutung  entschieden 
und  überwiegend  hervor,  hier  kcinnte  sich  also  auch  der  musika- 
lische rhythmische  Periodenbau  das  symmetrische  Gleidimaass 
wiederiLehrender  Melodie^eder  oder  ganzer  grösserer  Melodietheole 
entwickeln.  In  Griechenland  wurde  aber  selbst  der  Tanz  zugleich 
auch  Tanzlied.  So  musste  selbst  hier  die  Musik  sich  der  poetischen 
Declamation  anschliessen.  Mit  der  Benennung  Rhythmus  wird  in 
der  griechischen  Musik  das  geregelte  Maass  der  nach  der  Zeitdauer 
geordneten  Töne  verstanden,  derselbe  Begriff,  den  wir  mit  diesem 
Worte  verbinden.     Piaton  definirt  Rhythmus  als  die  „Ordnung  der 
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Bewegung**  *),  und  Aristides  nennt  ihn  eine  Zusammensetzung  ge- 
ordneter Zeitlängen.  2)  Durch  dreierlei  sinnliche  Wahrnehmung, 
fährt  Aristides  fort,  lässt  sich  der  Bhjthmus  erkennen,  durdx  das 
Oesicht  im  Tanze,  durch  das  Geh5r  im  Melos,  durch  das  Tasten  im 
Schlage  des  Pulses.-  Der  ^lythmus  in  der  Musik  aber  wird  durch 
Oesicht  und  Gehör  wahrgenommen,  denn  es  wird  die  Bewegung 
des  Körpers ,  die  Melodie  und  die  Sprache  rhythmisch  geregelt.  ^ 
Hier  greifen  also  wieder,  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Musik 
der  Tanz,  die  Musik  im  engeren  Sinne  und  die  Poesie  in  einander, 
wie  denn  bei  den  einfach  empfindenden.  Alles  gleichsam  aus  der 
Quelle  schöpfenden  Griechen  diese  ursprün^die  Vereinigung  der 
zeitlichen  Künste  (zeitlich  im  Gegensätze  zu  den  räumlichen  Kün- 
sten der  Bau-,  Bild-  und  Malerkunst)  sich  nie  völlig  verloren  hat 
Geht  jemand  gemessen,  nicht  bald  hastig,  bald  zögernd  einher, 
ist  seine  Bede  im  Vortrage  abgewogen,  nicht  durch  irgend  einen 
AfiTect  oder  eine  andere  Ursache  in  ^rem  klaren,  gkichmässigen 
Strome  unterbrochen  oder  getrübt,  so  lebt  in  seinem  Gange,  in  sei- 
ner Rede  ein  schöngemessener  Rhythmus,  man  sagt  von  ihm,  er 
gehe  oder  spreche  eurhythmisch,  d.  i.  wohlgemessen  (ev^i&fi0s),  *) 
Aber  selbst  an  unbeweglichen  Körpern,  sagt  Axistides,  zeigt  der 
Rhythmus  seine  Mächt,  wie  man  denn  ton  einer  wohlrhythmisohen 
Statue  (ev^fv&fiof  ardgiayra)  zu  sprechen  pflegt.  *)  In  diesem  Sinne 
rühmt  Diogenes  von  Laerte  den  Bildgiesser  Pythagoras  von  Rhegion 
(470  V.  Chr.)^  er  habe  „zuerst  den  Rhythmus  und  die  Symmetrie 
beachtet.*^  Hier  bedeutet  Rhythmus  so  viel  als  das  sich  in  der 
Durchführung  der  einzelnen  PartÜen  der  Menschengestalt  zeigende 
Maass  einer  harmonisch  geregelten  Bewegung,  da  ja  die  Statue  uns 
mit  dem  Seheine  des  Lebens  täuschen  soll,  und  wir,  ob  wir  auch 
sdbion  ihre  Unbeweglidikeit  recht  gut  kennen,  ihr  dennoch  nach  den 
Motiven  ihr^r  Haltung  und  der  lebenvollen  Durcliföhrung  des  Ein- 
zelnen Bewegung  zutrauen.  Die  Gegensätze  von  Hebung  und 
Senkung,  von  Stützung  und  leiditer  Haltung,  wie  sie  sich  in  den 
symmetrisch  wiederholten  Gliedmassen  den  Beinen  und  Armen,  wie 
sie  sich  in  den  Umrissen  und  in  der  Musculatur  des  Rumpfes  aus^ 
sprechen,  machen  uns  den  Eindruck,  als  bewege  sich  sonst  die  G^ 


1)  Tji  r^q  Hvvi^iTfmq  rdlit'  qvd-fioq  ovofin  ityj,  (Piaton.  de  legg.  II.) 

2)  Qv&fioq  tohifv  iatl  (TvatTjfia  Ix  x(fOV(t)v  nard  Ti>va  rd^kv  avy^Hfiivatv. 
Aristid*  I.  6.  31.  BaochifiB  erklart:  z(^6v9v  itatctfUt^fffftq  xt^i^ff^wq  yivofitvfjq 
TioMQ  rtV0^*  Aristoxenos  (citirt  bei  Baccfaitis)  x^ovoq  S^f^fUvoq  i^*  ^MotirT^ 
Ti?y  ^v&^itta^w  övvatUvwr.  Kürzer  und  bester  l^cmnach'ns:  /^of^tM'  tXttamtw; 
0vv&fai^,  Leophantos:  gf^ovmv  aimB-tai^  natd  oundoyktv  Tt  ual  avf/tfift^iar 
jtQoi;  iavtoitq  &fo>^oifitiivoiv. 

3)  ^vd-fiit(tcu  dk  iv  fihvü^xv^  xlvfjiTtq  (Ttüfiaroq,  ßtl^Sia,  li^i>q. 
▲ristid.  a.  a.  O. 

4)  A.a.O. 

5)  A.  a.  O. 
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stalt,  die  wir  da  vor  uns  sehen  ^  gleich  andern  lebenden  Wesen 
und  es  sei  ihre  Bewegung  nur  in  irgend  einem  Moment  durch  eine 
Art  Zauber  fixirt  und  festgehalten  worden,  daheim  selbst  nodh  in 
dieser  Fiixirang  von  dem  rollen  Pülsef  deis  Lebens  durchströmt.  Sa 
verschwindet  der  anscheinende  Wideri^ruch,  den  Rhythmus,  der 
seinem  eigensteti  Wesen  nach  -in  Bewegung  besteht,  auf  etwas  an 
sich  Unbewegtes  aneatiwenden ,  und  es  ist  ein  Beweis  von  dem  fein- 
fühlenden Sinne  der  Griechen,  dass  sie  eine  solohb  Anwendung^ 
machten.  •W«nn  nun  der  Grieche  in.  den  rei^  plastischen  l^ewe- 
güngen  des  T^e^^trakaknpfes,  ja  im  ernsten  Kvi^eskampf  (den 
Otfried  Müller  'ausdrücklich  im  den  schönen  Künsten  der  Hellenen 
zu  rechnen  geneigt  ist),  wenn  er  in  seiner  Ochestik,  wie  in  flauer 
jede  unedle  Hast  ausschiiessenden  Würde  in  Gang  und  Geberde 
{aBfwotrig)  ein  geordnetes  Maass  der  Bewegung,  das  heisst  den 
Rhythmus  sorgsam  und  ungezwungen  einhieh,  tmd  diesei^Rhythmtt^ 
ein  Zügel  war,  der  ihn  vor  Jeder  üeberschreitung  bewahrte  und  ihm 
das  fAiidev  ofoy,  das  „Nichts  zu  viel**  auch  hier  zu  beobachten  be- 
hilflich war:  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  diese  sein  ganzeis  Leben 
durchdringende  Macht  auch  im  seiner  Miisik  höchst  wichtig  wurde» 
Hier  ist  der  Puiict,  wo  ihm  in  der  Musik  dcT  Rhythmus 
Ersatz  für  den  mangelnden  Zusammenklang  der  Yiel- 
stimmigkeit  der  Harmjonie  leistete  und  im  Vereine  mit  den 
nach  der  Toniart  entsprechend  verbundenen  Tönen  ihm  ein  Bild 
jener  herzerk^bendenOrdnurig(*o<r^o9)  gewähren  konnte,  um  derent- 
willen seine  Denker  in  der  Musik  ein  Abbild  des  Weltalls  und  im 
Weltall  mit  seinen  eurfcythmiscb  bewegten  Himmelökörpem  eine  er- 
habene All -Musik  erblicken  konnten. 

Wenn  am  Bildwerke  der  Rhythmus  in  der  coiitrastirenden 
Hebung  und  Senkung  der  Gliedmassen  fühlbar  wird^  wie  im  Tanze 
oder  ruhigen  Gange  sich  der  Fuss  in  regelmässigen  Bewegungen 
hebt  und  wieder  senkt,  oder  wie  strömende  Wellen  wechselnd  an- 
,  schwellen  und  abfliessen  ^) ,  so  beroht'  aoch  der  Rhythmus  der  Töne 
auf  der  Hebung  und  der  Senkung  (Arsis*  und  Thesis).  „Die  Ein- 
drücke des  Rhythmus**,  sa^t  Aristides,  ^nennen  wir  Arsis  und 
Thesis.  2)  Die  Arsis  kit  die  Hebung  des  Körpers  nach  Oben,  die 
Thesis  dessen  Senkung.  ^)     Durch  die  Theile  des  Rhythmus  erhält 


1)  Böckh  (de  metr.  Find,  S.  16)  gebrancht.  dieses  BUd ,  er  sa^:  „Itaque, 
qma  sequentes>  ajrses  th6ses<iiie  omUe»  a  prima  arsi  thesique  prQpagtttae  ^nnt, 
Tekit  nndulae  ab  ea,  qnae  prima  percossa  est^^  tmdantnr  omnes,  modo  snr- 
gente  aqua,  modo  delabente,  ab  primo  poeitionis  aublationi^que  pari  cetera 
pendent  omnia." 

2)  Amstid.  I.  S.  ^1. 

3)  l^^o-*?  fiev  ot/i»  i(rti  g>o^d  ffotfiatoq  ini  rd  avia '  B-iayq  6k  ini  xo  nwt^ 
rairrov  fii^ovq,  a.  a.  O.  Bacchius  (S.  24)  nennt  Arsis  die  Hebung  des  Fnsses 
beim  Aussclireiten,  Thesis  dessen  Niedersetzung. 
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die  Melodie  ecst  Gestalt  und  Naehdnick.9  Denn  unterschiedlose 
Töne  Y)on  YöUig  ähnlicher  Bewegung  bilden  nur  einen  unwirksajnen 
Greaeoig  usid  täuschen  über  den  Sinn/^  ^)  Die  Hebung  und  Senkung 
.ist  natörlieher  Wei^e  nur  sinnbildlich  zu  verstehen.  Die  nachdrüok- 
lieheire  Betonung  gibt  den  Eindvuck  des  Gewichtigeren,  Lasten- 
deren, daher  der  Senkung,  der  Thesis;  die  flüchtigere  den  Ein- 
druck der  Leichtigkeit,  Hebung,  der  Arsis.  ^) 

Arsis  und  Thesis  der  Töne  Bind  also  dieElemente  der  Rhythmik 
in  der  Musik.  Die  Griechen  hattea  nicht»  unserem  musikalischen 
Taete  und  seiner  Eintheilung  nach  Notenquantitäten  völlig  Ent- 
sprechendes, auch  nicht  eigentlich  was  wir  musikalid<>hes  Tempio 
nennen,  und  da  bei  fehledder  Mehrsiammigkeit  die. Noth wendigkeit 
nicht  ^Bipfunden  wurde  die  J^otenquantitäten  gegen  einander  auf 
mxL  bestimmtes  Maass  festzusetzen  (so  dass  z.  B.  die  ganze  Note  zwei 
hidben,  vier  Vierteln  u.s.w.,  die  halbe  Note  zwei  Vierteln  u.  s*  w. 
in  der  Dauer  des  Ausgehalten Werdens  gleichkömmt),  auch  nicht 
eigentlich  ein  System  von  strenge  gegen  einander  abgemessenen 
Dauerzeiten  der  Töne.  Aber  auch  bei  ihnen  bildete  Arsis  und  Thesis, 
Kürze  und  Länge  die  Grundlage  der  Rhythmik. 

Die  (srrundsätze  dieser  ihrer  Rhythmik  stallten  sie  in  einen 
^wissen  Pamllelismus  mit  den  Grund^tzen  ihrer  Harmonik,  so  dass 
diese  zwei  Hauptsäulen,  auf  denen  das  Gebäude  ihrer  Tonkunst 
ruhet,  gegen  einander  eine  Art  Symmetrie  wahrnehmen  liessen.^) 
So  wie  der  Granzton  (t^^)  das  Element  der  Harmonik  bildet,  so 
bildet  das  Element  der  Rhythmik  d^  rhythmische  Fuss  inwii)^ 
weldier  aus  der  Arsis  und  Thesis  zusammengenommen  besteht.  Er 
heisst  audh  wohl  Rfayäimus  in  engerem  Sinne.  Im  Verhältniss  zu 
dem-  voQstän'digeni^ythaKischen  Gebilde  erscheint  der  Fuss  als  Theil 
und  gibt  zugleich  den  Maassstab,  die  Formel  ab,  um  das  ganze 
-Gebild  überblidken  und  verstehen  zu  können:  ^)  Fuss  heisst  er  nach 
einem  vom  Tcmze  hergenommenen  Bild.  „Denn  ^^  sagt  Suidas,  „da 
.  das  sdmelle  oder,  langsame  Heben  und  Setzen  (a^cric.  xo«  id'fiVt?)  der 
Füsse  unter  sich  ein  Verhälttmss  (üo^oy)  hat,  so  entstehet  daraus 
dm  Miythmus."  ^)     Zwischen  der  Hebung  und  Setzung  des  Fusses 


a.  a.  O. 

2)  Ka&o^v  '^oQ  ^Sy»  ^Boyy^wf  <^*a  tr^v  oßioUttita  tijq  nhVfieiw;  owifMpatov 
tfiv  rov  ^mAoi/^  nnvovifM'mv  Tt^wtiiv  nal  fi^  nldv^v  Wjfhfmfiv  xf\v  $t.6umkav  %,  t.  X, 
a.  a.  O. 

3)  Die  römischen  Grammatiker  (Martianus  Capeila  de  nupt.  IX.  Priscia- 
nns  u.  a.)  nehmen  gegen  diese  griechische  Anschauung  gerade  das  Entgegen- 
gesetzte an.     Der  gute  Takttheil  ist  ihnen :  Arsii^,  der  sofawache :  Thesis. 

4)  VergL  darüber  Böckh  De  metr.  Find.  S.  38.  Aehniiehe  Ideen  führt 
Hauptmann  in  seiner  „Natur  des  Hannoiiik  und  Metirik**  dueoh.  Stauch  Zusätze. 

5)  Uov^  fih  ovv  iert  fiiftoq  tov  navtoq  ^vO-fiov,  d*'  ov  tov  o'Aov  natakafi" 
ßavfui^    Ai^stid.  I.  S.  34.     , 

6)  Suidas  ad  voc.  ^vB-f4,o^. 
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eitsteht  allerdings  noch  ein  Zwischenmometit,  der  thatsächlieh  Tor- 
handen^  aber  so  geringftigig  ist,  dass  er  dem  Auge  und  Ohr 
entgeht  und  daher  nidit  weiter  in  Anschlag  zu  bringen  ist.  ^)  Daher 
besteht  der  Rhythmus  wirklich  nur  aus  Ardis  und  Thesis,  wiewohl 
es  Theoretiker  gab,  die  auch  die  ^eere  Zeit"  die  „Pause**  (x^wag 
Mwog)  als  ein  drittes  Element  des  Rhythmus  gelten  Hessen.  ^)  Da 
aber,  wie  Aristides  ganz  richtig  bemerkt,  die  leere  Zeit  nur  zur 
Ausfüllung  und  Ergänzung  des  Rhythmus  (n^g  iamrüaigfofftp  tov 
i^&fiov)  dient  und  eigentlich  nichts  ist  als  eine  rhythmische  Zeit 
ohne  Klang  O^^oyo?  avmf  ify&o^ov)  ^ ,  und  folglich  selbst  die  Stelle 
einer  Arsis  oder  Thesis  einnimmt,  so  ist  die  andere,  den  Rhythmus 
blos  in  Arsis  und  Thesis  sdieidende,  Ansicht  ohne  Zweifel  die  rich- 
tigere. Wenn  för  den  Rhythmus  das  wesentlich  Kennzeidinende 
der  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung,  oder,  wie  wir  in  unserer 
musikalischen  Rhythmik  sagen,  von  stariken  imd  schwachen  Tact- 
gliedem  ist:  so  müssen  sich,  da  ja  der  lUiythmus  an  sich  nichts 
Anderes  als  die  regelmässig  geordnete  Zeit  ist,  Arsis  und  Thesis  jede 
einen  gewissen  Zeitmoment  lan^  fählbar  machen,  sie  können  gar 
nicht  anders  als  i  n  der  Zeit  (weil  successiv  nach  einandei^  zur  Er- 
scheinung kommen,  sie  sind  nicht  blos  Bewegungs-  sondern  auch 
zeitliche  Erscheinungen.  Das  Wesen  der  Arsis  und  Thesis  als  Be- 
wegungserscheinung wird  in  keiner  Art  dadurch  modificirt,  ob  sie 
als  zeitliche  Erscheinung  einen  längeren  oder  kürzeren  Zeitraum 
einnehmen.  Jedenfalls  muss  aber  dieser  Zeitnuim  lange  genug 
wsUiren,  um  bestimmt  wahrgenommen  werden  zu  können.  Die 
noch  wahrnehmbare  Mindestdauer  eines  rhythmischen  Gliedes  War 
für  das  rhythmisdie  Gefühl  so  das  Aeusserste,  wie  für  den  Tonsum 
das  Erkennen  der  Diesis,  als  kleinst  unterseheidbaren  Theües  eines 
Gkinztones,  daher  beide  auch  einander  vergüdien  wurden.;*)  Nur 
war  der  Unterschied  dabei,  dass  der  Viertelton  stets  nach  Natur- 
gesetzen dasselbe  Maass  hat  und  zu  seiner  Unterscheidung  eine 
feinere  Ausbildung  des  Gehörs  und  Aufmerksamkeit  erheisdit  wird, 
während  jene  erste,  einfachste  Zeit  in  ihrer  Dauer  relativ  ist  und 
oft  lange  genug  dauert,  um  thiUisächlich  in  noch  kleinere  Theil^  ge- 
theilt  werden  zu  können,  gerade  so  wie  bei  uns  unter  Umständen 
nach  dem  Tempo  eine  Viei^elnote  im  Largo  thatsächlich  länger  er- 
klingen kann  als  eine  Taktnote  im  Presto.  Einigermaassen  mit  un- 
serem Tempo  kann  verglichen  werden,  was  die  Q-riechen  ductus 
rhythmicus,  o^^ttpj^  nannten,  denn  sie  hatten  fUr  die  Recitation  (auch 


1)  Bacchius  S.  24. 

2)  Das  Syngramma  (S    17)  beginnt:  o  ^v&fwq  trvifiaTfiHiv  Mnrt  ci^aim 
nai  &iff  thtq  nai  x^op0V  tbv  xaXovftivov  nofa  t*<fi  »f  vo  v.- 

/    3)  Aristid.  I.  S.  4a. 

4)  MixQi>  Y^  titQocdog  TtQoijl&fv  6  QvO-fiMoq  x^ova^,'Kai  fSi^  avaXo^ 
ytZruTtX'ij&itrwvrovtovov  d^ifftMv.     Aristid.   L  S.  3^. 
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die  miisikalisciie)  kein  mitä^res  Kormahnaass,  keinen  integer  valor 
netamm ,  wie  die  Mensuralmusik  des  Mittelalters  kein  tempo  giusio, 
das  ein*  für  cdlemal  hätte  festgehalten  werden  müssen,  sondern  es 
konnte  der  Recitirende,  nach  Beschaffenheit  des  Inhaltes  seines 
Vortrags,  den  Gang  der  Rhythmen  beschleunigen  oder  rerzögern, 
worin  eben  jene  rhythmische  Agoge  bestand,  gerade  wie  auch  bei 
uns  ein  Dqclamator  nach  Sinn  und  Geist  der  Worte,  die  er  vorträgt, 
jetzt  ernst,  gewichtig,  gedehnt  spricht,  jetzt  die  Redesätze  rasch 
einherstürzen  lässt.  Fehlte  auch  den  Griechen  der  so  unendlich 
wirksame  Wedisel  des  Adagio  und  Allegro  unserer  Musik,  so 
empfanden  sie  doch  die  ästhetische  Nothwendigkeit  dieses  Gegen- 
satzes sehr  wohl  und  trugen  ihm  theils  durch  die  rhythmische  Agoge, 
theils  durch  den  Bau  der  Verse  (und  zugehörigen  Tonsätze)  im 
Häufen  langsamer  oder  rascher  Sylben  Rechnung.  Länge  und  Kürze 
und  deren  Wechselspiel  sind  Momente,  welche  auch  ohne  Rücksicht 
auf  die  mit  dem  Rhjrthmus  allerdings  zusammenwirkende  Metrik  in 
dem  Pühlbarwerden  der  Arsis  und  Thesis  wesentlich  mit  in  An- 
schlag kommen.  Der  ältere  Bacchius  sagt  über  diesen  Gegenstand 
in  seiner  „Einleitung"  wörtlich  Folgendes:  „Aus  wie  vielen  Zeiten 
ist  er  (der  Rhythmus)  zusammengesetzt?  Aus  drei  Zeiten,  und 
diese  sind?  Folgende:  die  kurze,  die  lange  und  die  irrationale 
(Tovröw /^ovo»' •  ßqaxvavXXaßov  t«  xat  fiaxgov,  nal  aXoj^ov).'  Was 
ist  die  kurze  Zeit?  Jene  kleinste,  die  keine  weitere  Einth eilung' 
zniässt.  Und  was  die  lange?  Das  doppelte  Maass  der  kurzen.  Was 
dber  ist. die  irrationale  Zeit?  Jene  die  länger  ist  als  die  kurxe,  aber 
küraer  als  die  lange.  Weil  sich  nun  aber  mit  genauer  Rechnung 
nicht  ermitteln  lässt  (^i-a  to  Ao;'^  www  övgeatodovop),  um  wie  viel  sie 
eigentlich  länger  oder  kürzer  sei,  heisst  sie  eben  deswegen  irrational, 
alogos.  Wie  vielerlei  Zusammensetzungen  der  Zeiten  gibt  es  im 
Rhythmus?  Vier.  Entweder  wird  die  kurze  Zeit  der  kurzen  ver- 
bunden; oder  die  lange  der  langen,  die  irrationale  der  kurzen^), 
die  irrationale  der  langen."  Irrational  zu  irrational  kömmt  nicht 
vor.  Denn  die  irrationale  rhythmische  Zeit  ist  im  Rhythmus,  was 
in  der  Metrik  die  Syllaba  anceps  (jcoiyog),  welche  erst  durch  ihre 
Stellung  neben  einer  longa  oder  brevis  selbst  einen  bestimmten 
Character  von  Länge  oder  Kürze  annimmt.  So  muss  also  die  irratio- 
nale rhythmische  Zeit  stets  neben  einer  rationalen  i^og)  d.  i.  einer 
langen  oder  kurzen  stehen,  um  ein  wenigstens  annähernd  bestimm- 
tes Gewicht  zu  erlangen,  während  irrational  zu  irrational  nur  wieder 
ein  irrationales  Ganze  ergeben  könnte.  Die.Combination  lang  gegen 
kurz  und  kurz  gegen  lang  hat  Bacchius  übergangen,  vielleicht  wegen 
der   rhythmischen   Aequiponderatiön,   welche  aber  keineswegs  in 


1)  Meibom  (S.  23)  tibersetzt  aus  Versehen:  irrationale  irrational ,  während 
es  im  Original  heisst  aXoyo^  ßgaxn* 
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nnmerischer  G-leichzahl  der  Zeiten  besteht  Diese  Combinotioiien 
finden  sich  wirklich  in  den  vielgebrauchten  Rhythmen  des  Trochäus 
-  w  und  des  Jambus  ^— ,  welche  übrigens  Bacchius  selbst  weiterhin 

als  Rhythmen  erklärt,  und  für  den  Choreioa  das  Beispiel  naUx;^  für 

den  Jambus  das  Beispiel  ^^ov  gibt. 

Aristides  unterscheidet  die  rationale  von  der  irrationalen  Zeit 
^e  nachdem  wir  das  Verhältniss  der  Arsis  zijr  The^is  bestimmt 
(Ao^'w)  auszudrücken  vermögen,  oder  aber  dieses  Verhältniss  der 
Zeittheile  (xgovmiv  (ägtov)  zu  einander  in  solcher  Weise  zu  be- 
stimmen nicht  im  Stande  sind."  *)  Als  Beispiel  führt  er  weiterhin 
den  irrationalen  Choreus  jamboidesimdtrochoides  an^),  undMartianus 
Capeila  sagt  übereinstimmend:  sunt  sane  (numeri)  qui  etiam  irratio- 
nabiles  esse  dicuntur,  quos  ,,alog9s''  vocitamiLSy  quos-  etiam  chörios 
appellare  consnevimus.  ^  liänge  und  Kürze  sind  übrigens  relativ: 
Länge  ist  doppelt  genommene  Kürze;  Kürze  ist  halbirte  Länge. 
Ihr  Nebepeinanderstehen  bestimmt  erst  ihre  Geltung,  So  können 
wir  den  Notenwerth  eines  allein  und  einzeln  angeschlagenen  Tones 
nicht  unterscheiden.  Ob  er  eine  Tactnote,  halbe  Taotnote,  Viertel- 
oder Achtelnote  gilt,  wird  erst  durch  seine  Stellung  im  Ganzen 
erkennbar.  Die  Genesis  dieses  Verhältnisses  zwischen  Länge 
und  Kürze  wird  evident  aus  Worten  mit  zusainmengezogenen  Vo- 

calen,  z.  B.  vwq  statt  vWi  x^^  statt  x^^^-  Zwei  kurze  Vocaie 
zusammengezogen  geben  einen  langen ,  d.  i.  zwei  Kürzen  ^asammen 
eine  Länge.  So  sagt  auch  Quintilianus,  man  spreehe  bei  langen 
Sylben  einfache  Vocaie  wie  doppelte  ans,  z.  B.  n^aater  statt  mütt7% 
deemit  statt  demit,  *) 

W^s  aber  irrational  heisse,  davon  gibt  Aristoxenos  ein  an- 
schauliches Beispiel.  Der  Dactylus  besteht  aus  vier  rationalen  Zeiten^ 
ze^t  also  das  Verhältniss  von  2:2.  Der  Trochäus,  aus  drei  ratio- 
nalen Zeiten  bestehend,  stellt  das  Verhältniss  von  2:1  dar.  Denkt 
man  sich  nun  in  der  Arsis  statt  der  zwei  kurzen  Zeiten  des  Dactylus 
und  der  einen  kurzen  Zeit  des  Trochäus  ein  Mittleres,  eine  Zeit  die 
länger  ist  als  die  eine  des  Trochäus  und  kürzer  als  die  zwei  de» 
Dactylus  (so  wie  die  sijllabd  anceps  kürzer  als  die  longa,  länger  als 
die  brevis  ist),  so  wird  das  Verhältniss  irrational  und  man  könnte  es 
allenfalls  nur  durch  einen  Bruch  versinnlichen,  z.  B.  2 :  iVa»     Wenn 


1)  Aristid.  I.  S.  34. 

2)  Ebend.  S.  39. 

3)  De  irapt.  phüolog.,  IX.  S.  197  cd.  Meibom. 

4)  Quint.  orat.,  I.  7. 
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in  unseren  Noten   ähnliche  Proportionen   darzustellen   wären,    so 
müsste  man  ihnen  folgende  Oestalt  geben:, 

I       '      1:"  '   /■   "        '' 


m    jß    ß    ß        =^  2 ;  2  gwad;er  Takt 

r  I  I  I  .    ; 

J  :         ^       «=  2 1 1  itngerader  Takt 


ß    0 


0      0  0 


t         ■         1         l^ 


^-2^iVs 


a 


Für  die  Bildung  2^  1%  haben  wir  in  unserer  musikalischen  Taktir- 
kunst  kein  analoges  Verhältniss,  Combinationen  wie 


i 


Ll'  :i  f'iEXä^..xHaf 


würden  uns  mit  Recht  als  Missbildungen  erscheinen.  Dennoch  sind 
uns  in  der  "Musik  irrationale  Verhältnisse  nicht  so  ganz  fremd,  sie 
entstehen  durch  Verzögerungen  des  Tempa,  durch  Anwendung  des 
Tempo  rübato,  durch  Dehnung  einzelner  Noten  mittelst  Fermaten, 
kuter  Kunsöäittd,  dureh' welche  das  stiren^  rhythnmche  Gleich- 
maasff  aufgehoben  wird,  zwischen  diei  rationalen  rbythtnkchen  Glie- 
ds mnzelne  irrationale  dingesohoben  werden.  Alhmviel  Kegel- 
mätei^kieit  wird  Steifheit,  allzi»trenge  SyamaeUie  ist  LeUosigkeit. 
Die  Natar  zeigt  jei^^  starre  Symmetrie  nur  iii  der.Krystallbildung. 
Zwar  hfilts&ie  auöh  in  dfer.organiaehen  Büdung  an  dem  Prinzip  der 
Symmetrie  fest ,  aber  isie  fönst /dort  niemak  beide  Hälften  einander 
Yollig  gleich.  Die  Griechen  erkannten  auch  dieses  sebr  wohl.  Es 
waren  Anschauungen  solcher  Art,  faraft  welcher  $ie  dem  Stylobat 
ihrer  soh^sten  Tempel  einejt  leisen  Seh wilng  nach  oben; gaben,  die 
Säulen  elwas  einwärts  neigten  u.  s*  w.,. statt  Alles  nach  Messschnur 
mid  Bleilodi  geometriseh  genau  und  schnurgerade  zti  legen  und  zu 
stellen.  Gierade  diese  Eigeoaheit  gibt  ihren  Bauten  das  wundei'bare 
Leben,  das  so  yieAe  späterer  nach  dem  Lineal  geregelte  Werl^  ver* 
mffisen  lassen.  Aulichauungen  dies^  Ari  waiW  es,  welche  $ie  in 
ikte  I^ythmen  irmtiofiale  Zeiten  aufnehm^a  hiessen,  gerade  so  wie 
wuNuni^ere  Ftermas-und  Bitardandos  aUs  dem  gleichen  Gnmde  ge* 
brauchen.  Die  späteren  Grammatiker  hielten  dann  freilich  an  der 
linealgemessenen  Regelrichtigkeit  ihrer  Längen  und  Kürzen  geistlos 
^t,  während  die  glückHohe  Zeit,-  wo  alles  Schöne  den  Griechen 
wie  von  selbst  zufiel,  die  Wahrfieit  begriffen  hatte,  dass  Schönheit 
ohne  geistige  Freiheit  nicht  bestehen  kann,  und  dass  die  Kunst  des 
BbytHmus  ein  anderes  Ideal  anstrebt  als  durch  einen  pochenden 
£äsetthammer  oder  «diie  klappernd«  Mühle  err^dit  wird» 
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Dfts  erste  Element  der  liiythmischen  Bewegung  in  der  Zeit 
heisst  also  selbst  Zeit  (xQorog).  Sie  ist  entweder  zusammengesetzt 
{owd^erog  XQ^^o^)^  oder  nicht  zusammengesetzt,  je  nachdem  sie  in 
l^leinere  Zeiten  getheilt  erscheint,  oder  ein  ungetheiltes  Ganze 
bildet  Diese  Th eilung  ist  nicht  in  dem  Sinne  der  blossen  Mög- 
lichkeit noch  weiterer,  dem  Ohr  und  Geiste  noch  immer  fasslicher 
Untertheilungen  zu  verstehen  (wie  wir  z.  B.  im  Adagio  die  Viertel- 
note noch  in  Achtel,  Sechzehntel,  Zweiunddreissigstel,  Vierund- 
sechzigstel  theilen  können,  im  Presto  aber  schon  Sechzehntel  un- 
deutlich würden),  sondern  im  Sinne  der  wirklichen  Scheidung  eines 
rhythmischen  Gliedes  in  mehrere  Zeiten.  So  ist  z.  B.  der  Spondeus 
(-  -)  und  der  Hegen^on  (v_/  o)  aus  zwei  ungetheilten  Zeiten  zu- 
sammengesetzt, aber  der  Anapäst  i,^  j.)  oder  der  Daktylus  C:.  ,^^ 
bestehen  aus  einer  zusammengesetzten  und  einer  ungetheilten  Zeit 
Das  Yerhältoiss  der  Zusammensetzung  wird  abo  immer  erst  im 
Gegensatze  gegen  eine  ein&che  Zeit  bemerkbar.  Ähnlich  können 
wir  z.  B.  bei  dem  Anfang  der  ersten  Nummer  in  Seb.  Bachs  „Kunst 
der  Fuge** 


^ 


3t 


if: 


;_i_x 


:t: 


I  ■  f  1 1 


lä^ttc^ 


sagen,  im  ersten  imd  zweiten  Takte  bestehe  jeder  Schlag  aus  einer 
ungetheilten  Zeit,  dagegen  sei  im  dritten  und  im  viet1;en  Takte  nur 
der  erste  Schlag  ung^hbilt,  der  zweite  dagegen  zusammengesetzt.  Im 
Yerglei^e  zu  den  ausammengesetMen  Zeiten  heissen  die  einfadien 
-zweizeitig  {^Xf^^^  oder  dAn^/ttot),  «beieeilig  (tfiztovoi),  Tierzeit^  (tb^ 
TQttXQopot)  u.  s.  w.,  je  nachdem  sie  zwei-,  cbei->  viermal  u.  s.  w*  so 
lange  dauern  als  sonst  zwei,  drei,  vier  Zeiten.  Im  Jambus  (v^^) 
oder  Trochäus  (_  ^)  ist  z.  B.  die  längere  Zeit  zweizeitig,  weil  sie 
doppelt  so  lang  ist  als  die  nebenstehende  kurze. 

Die  erste,  kleinste  Zeit  (n^wog  zi^^)  'lässt  eben  desw^en, 
weil  sie  die  erste  und  kleinste  Zeit  ist,  keine  weiteren  Theilungen 
zu,  sie  ist  untheilbMr  (Srofi^g  xo»  ilaxiorog)  und  heisst  deswegen  auch 
Zeichen  ((Ttj/mov),  wie  auch  der  Geometer  das  kleinste  Üntheilbare 
(den  Punkt)  Zeichen  nennt.  Sie  heisst  erste  in  Berüduichtigüng 
der  Uebrigen,  welche  nachfolgen  können.  Au6  der  Grösse  der 
folgenden  {iu  lov  rijg  ilir,g  fiByi&ovg)  ist  eigen^lidi  die  Grösse  der 
ersten  Zeit  erst  zu  beurtheüen.  ^)     Eifie  eininge  nngetheike  Zeit 


1)  Aristokenos  elem.  rhytfam.,  S.  SSS^  ot»  ^  i|  ^og  xif^vav^  nmtov»  Sm 

XQovov  Ttevg  ov  doxt*  ylvtaäcix,  M.  Hauptmann  (die  Katur  der  Harmonik 
und  Metrife,  S.  224)  sagt:  „wenn  ein  Schlag  noch  keineii  Zeitraum,  keine 
Zeitgrösse  bestimmt,  sondern  nnr  einen  Anfang  6bne  End^  beseiebnen  kann, 
so  erhalten  wir  mit  zwe.i  Baeheinatider  folgenden  fikdilägite  ein  ceiüich  be« 
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bildet  noch  keinen  Bkythmus,  so  wenig  wie  eine  einsige  ausgehultene 
Taktnote  einen  solohen  bilden  ^ürde.  Denn  die  ungetheUie  Zeit 
iBt  entweder  nur  Arsis  oder  nur  Thesis,  erst  die  Vereinigung  dieser 
beiden  bildet  den  BhTthnms.  In  so^srne  man  sich  aber  die  unge* 
theilte  Zeit  in  mehrere  kleine  getheilt  denken  kann,  fliessen  in  ihr^ 
eben  weil  sie  ungetheib;  ist,  die  auf  die  kleineren  Zeiten  &Uenden 
Arsen  und  Thesen  unterschiedslos  zusammen«  Tritt  ^gegen  selbst 
zur  kleinsten  Zeit  eine  zweite  kleinste,  so  entst^  schon  ein  Bhyth- 
mus,  der  voon  Baechius  und  Arisüdes  genannte  Hegemon  ^^  sL,\ 
wiewohl  ihn  Aristoi^enos  verwirfl,  aus  demselben  Grunde,  aus  dem 
wir  einen  Zweiachteltakt  swiu?  för  möglieh,  aber  wegen  seines  klein* 
lieh  trippehäden  Wesens  für  kaum  brauchbar  erkennen.  ^)     Hier^ 

so  wie  im  Spondeus  ( )  dem  Opferspenderhjfhmus,  dem  „Choral- 

rhjrthmus'*  konnten  wir  sagen  J  !),  tritt  die  gleiche  Zeit  gegen  die 
deiche.  Das  Hinzutreten  einer  dritten  Zeit  ergibt  ein  noch 
immer  fassliches  rhythmisches  Verhältniss,  so  entsteht  der  Tri- 
brachys  (auch  Choreus  genannt,  v^  v_/^)>  mit  dem  sich,  wie  Dionys 
von  Halikamassus  (der  jüngere)  meint,  „hichts  Edles  ausdrücken 

l&sst**;    durch   drei   lange   Zeiten  entsteht   der    Molossus    ( )> 

(von  Dionys  der  weitschreitende,  diaßißrptog^  genannt),  durch  Zu- 
sammenfassen zwei  kurzer  Zeiten  in  eine  lange  der  Jambus  (^^_} 
und  Trochäus  (_^).  Für  den  Tribrachys  könnte  unser  %  Takt, 
für  den  Molossus  der  %  Takt,  für  TVochäus  und  Jambus  unser 
'/i  Takt  ein  Gegenbild  abgeben.  Das  Hinzutreten  einer  vier- 
ten Zeit  vollendet  und  schliesst  das  rhythmische  Gebilde*).  Im 
Daktylus,  v:,  v^  ^  v^  (so  genannt  nach  der  Analogie  der  Pingerglieder) 
werden  aber  insgemein  die  zwei  ersten  kurzen  zusammengezogen 
-^1/  w  Das  Gegenstück  des  Daktylus  ist  der  Anapäst  der  „ rück- 
kehrende **  (nämlich  vom  Bewegteren  zum  Ruhigem)  ^  ^  ^j  det 
frische ,  kampfesfreudige  kriegerische  Rhythmus.  Aus  einer  andern 
Combination  entsteht  der  „weiberhaft  gehende**  Amphibrachys 
V/-WJ  dessen  Gegentheil  der  Amphimacer  oder  Cretius  ist: 
zrz^  ^  3-;;7.  ')     Vier  lange  Zeiten  ergeben  den  Dispondeus  ( ), 


•timmtes  6a nee,  von  weldiem  der  durch  die  beiden  Schläge  eingescldoesette 
Zeitramm  die  Hälfte  iat/ 

1)  Doch  hiess  er  aach  Fjrrhichius,  weil  er  an. die  raschen  Wendungen 
des  Waffentanzes  erinnerte.  Auch  der  doppelte  Hegemon  (der  Proccleus- 
maticus)  hiess  so.  Athenäus  leitet  die  Bezeichnung  von  ttv^,  Feuer,  her, 
wegen  der  fsurigen  Bewegung. 

2)  Darüber  m  ver|^i«ben  Haiipima»A  a>  a.  O. 

3). Ohne  Zweifel  ursprünglich  in  Kreta  heimisch.  Die  Kreter  galten  schon 
in  alter  Zeit  für  sehr  musikidisch,  wenigstens  sagt  der  Homerische  Apollon« 
byrnnos  (v.  518):  „Die  Mnse  habe  ihnön  süssen  Gesang  in  die  Brust  gelegt* : 

K^ijnqy 

—  —  olfrUs  Mowra 
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vier  kurze  den  wiid  lebhaften  Proceleusmatakus  (^  ^.^  ^).    Wenn 
nun  Arifitides  sagt,  dass  mit  vier  kieinfiten  Zeiten  die  Thythmiflehe 
Zeit  völlig  gseschlofisen  s^ei,  wenn  Aristoxenos  das^Ibe^agt,  und  za 
beweisen   verspricht,    e»>  kann«   gai*   nieht   ^der?    sein   (4ie  be- 
weisende Stelle   ist  leider   verloren),   wenn   also  vier«  Zeiten  den 
rhythmischen  Fuss  sohliessen^  so  f^Dt  es  von  seibsti  auf ,  da»s  der 
Molossus  (drei^lani^  gledch  sechs  kuifsen  Zeiten),  derAmphimaeer. 
(zwei  länge   eine  kurze,'  zusammen  fünf  Zeiten),  d«T  Dispondeus 
(vier  lange,  gleich  acht  kuczen  Zeiteb)  dieses  Maass  überschTeiten. 
Noch  mehr:  trotz  des  G-rundsatzes:  ven  den  vier  den  rhjthmisofaen 
Foss  schliessenden  Zeiten  erscheint  ein  grosser  ^^oadeug,  der  vier 
Zeiten  in  Arsi,  vier  in  Theelliiat  (c^'oo'o  O'O'C  ^y-^^'J^^  4er  zu- 
sammenge^nsste  Dispondeus  rrz  rrr)*  Aristoxenos  nennt  einen  dop- 
pelt grossen  Trochäus  ^  ^^'^  ^    ::rz7   ausdrücklich     einen    rhyth- 
mischen Fu^,  ungeachtet  er  nicht  nur  vier,  sondern  sechs  Zeiten 
enthält;  der  Spondeus  Semantea  hat  uach  Axißtides  acht  Zeiten  in 
Arsi,  vier  in  Thesi,  der  Orthios  vier  in   Thesi,   acht  in.  Arsi.  *) 
Wenn  die  Griechen  keinen  Spondeus  mit  acht  Zeiten  in  Arsi,  acht 
in  Thesi  (den  doppelten  Öispoi^deus  oder  vierfachen  Spondeus  der 
ersten  Art)  annalimen,  was  si^  nach  der  Analogie  des  Semantes 
und  Orthios  ganz  consequent  hätten  thun  können,  so, geschah  dies 
wohl,  weil  er  gar  zu  schwer  und  schleppen^  auÄgefallen  wäre-     Da 
die  Proportionen  der  Zeiten  alle  auf  die  Zweizahl  gegründet  werden, 
80  kann  das  Verhältniss,, dass, eine  IZßit  gleich  sei  drei  kürzeren,  nicht 
vorkommen,  unser  Augmentirungspunkt  war  den  Griechen  freirid.^). 
Aristoxenos  sagt,  man  dürfe  sich  nicl     ' 
der  rhythmische  Fuss  als  nur  viqrzeitig 
noch  mehrfach  getheilt  ergeheint.     De 
schiede  zwischen  dem  Verfahren  der  ]M 
Die  Metriker  haben  es  nur  mit  dem 
thun.    Sie  unterscheiden  nut  die  lange 
ist  noch  einmal  so  laug  als  die  letztere, 
macht  die  Metrik  nicht,  und  kann  ih 
sich  nach  dem  Geiste  der  Sprache,  un 

Sylbe  höchstens  doppelt  so  lang  ausgehalten  als  die  kurze.  Die 
musikalische  Bbythmä^  kann  aich  unter  .Umständen  mit  dieser  Unter* 
Scheidung  von  kurzen  und  deren  doppelte  Dau6r  einnelimende» 
Tönen  begnügen.  Aber  sie  könnte  nur  auf  Kosten  der  Schönheit 
und  Lebendigkeit  sich  auf  einen  so  beschränkten  Standpunkte  ban- 
nen. Die  alten  Aöden,  deren  „göttlichen  Gesang"  wir  uns  als 
eine  ziemlich  monotone  Becitaitfon  denken  dürfen ,  die  nur  bestimmt 
war  ihrem  Vortrage  Haltung  und  iStyl  zu  geben  (wie  noch  jetzt  die 
Volksrhapsoden   in  Neapel    die  Abenteuer  Prinz    Rinaldo's,    die 


1)  Aristid.  I.  S.  37.     Aristox.  elem.  rhytton.  S.  4. 

2)  Böckh.  de  metr.  Find. 
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Persischen  Rhapsoden,  iiadi  Grobineaa,  die  Abenteuer  Bustems  u.  s.  w. 
vortnagen),  moc^bten  dasiit  allerdings  auskommen;  Als  aber  die 
Metrik  eiilers^ta,  die  Musik  atrdererseits  reicher  ausgebildet  wur- 
den, konnte  man  nicht  bei  dieser  einiachsten  Rhjthmisirung  st^en< 
bleiben.  Die  ehemals  ais  eine  zweifellose  Sache  festgehaltene  An- 
sicht, als  habe  sich  der  musikalische  Rhythmus  der  griechischen 
Tonkunst  dem  Metnunder  Yerse  auf  das  Genaueste,  und]  in  solcher 
Art  angeschlossen,  dass  durchaus  und  ausnahmslos  die  Länge  je 
zwei  Kürzen  nach  streng  festgehaltenem  Quantitätenmaasse  gleich- 
gekommen sei,  hat  einen  der  stäritsten  Anklagepunkte  gegen  die 
antike  Musik  abgegeben.  Forkel  findet  „den  Hauptfehler  in  der 
griechischen  Rhythmik**  darin ,  „dass  nur  zweierlei  Arten  von  Zeiten 
angenommen  wurden,  nämlich  eine  lange  und  kurze,  da  es  doch 
in  jeder  göschwinden  oder  langsamen  Bewegung .  mehrere  kurze  und 
mehrere  lange  gibt,  ohne  deren  Beobachtung  selbst  die  blosse  Reci- 
tation  eines  Gedichtes,  ohne  alle  weitere  Rücksicht  auf  Gesang, 
fiteif,  unnatürlich  und  ermüdend  werden  muss.  Im  Gesang  ist  es 
eben  so  auffallend,  wenn  nicht  noch  auffallender,  und  eben  zur 
"Vermeidung  einer  so  steifen  Einförmigkeit  sind  unsere  kleinen  Takt- 
noten eingef&hrt  worden.  Keine  Kunst  der  Melodie  ist  im  Stande 
eine  solche  steife  und  ängstlich  abgemessene  Quantität  der  Sylben 
erträglich  zu  machen,  und  eine  gehörige  Abtheilung  der  ganzen 
ZeUe  in  gleiche  mit  einander  im  Verhältniss  stehende  Takte  ist  gänz- 
lich unmöglich."  Und  so  kömmt  denn  Porkel  auf  den  Schluss, 
dass  „entweder  die  Griechen  den  wahren  innem  Verhalt  der  Sylben 
ni(^t  gekannt  und  beachtet  haben,  oder  dass  sie,  wie  wir,  mehrte 
Arten  von  kurzen  und  kmgen  Sylben  annehmen  mussten;"  Da  aber 
^alle  alten  Scdmftsteller  einmüthig  von  der  genauen  Ueberein- 
stimmung  des  griechischen  Gesanges  mit  der  festgesetzten  Quantität 
der  Sylben  spreeh'en",  so  sei  kein  Zweifel,  dass  die  Griechen  eine 
Rhytiiimik  besass^i,  deren  „Unbequemlichkeit,  Armseligkeit  und 
gänzlichen  Msmgel  an  Veiiiältniss  und  Sdiönheit"  Foikel^)  an  einem 
Chore  aus  König,  Oedipus  von  Sophokles  («  yevio»  ß^w)  nachweist, 
wogegen  ein  anderer  deutscher  Gelehrter,  Isaak  Vossiu»,  anräth, 
unsere  barbarische  Mi^migfahigkeit  von  Nöten  abmschaffen  und 
nadi  griechisdiem  Muster  nur  Yiertel-  und  halbe  Taktnoten  anzu- 
wenden.^) Keinem  fiel  es  ein  zu  fragen,  ob  ein  Volk,  dessen 
Poesie  noch  heut  unübertrofien  ist,  dessen  Baukunst  die  Idealität 
des  Rhythmus  der  reinsten  Verhältnisse  zeigt,  sich  wirklich  so  un- 
bedingt unter  das  Tyranneigoch  langer  und  kurzer  Sylben  gebeugt 
haben  köime,  um  einer  conventioneilen  FcKrmenschnitzerei  G^ist 
und  Schönheit  zu  opfern ! 


1)  Gesch.  d.  Musik,  1.  Bd.  S.  384. 

2)  Citirt  bei  Forkel  a.  a.  0. 
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Wie  die  Griechen  den  rhydimisehen  Piws  in  vier  Zeit^  theil- 
ten,  theilen  auch  wir,  und  zwar  genau  aus  demselben  Grunde^ 
den  ganzen  Takt  in  vier  Viertel;  Wir  haben  femer  wiridich  einen 
Takt  von  zwei  kurzen  J  J ,  einen  drteizeitigen  Takt  '  J ,  abet  kei- 
nen ftinfzeitigen,  denn  a^r  sogenannte  Fünfriertelwikt  ist  nur  in 
folgender  Weise  zu  verstehen 

8/.      I       11    «/.     I    \   W   8/.      I       I   I    »/-     f    lu.  8.  W.  ■ 

zusammengeffisst  aber  ein  Unding: 

Dass  wir  nun  einen  aus  vier  Schlägen-  oder  Vierteln  bestehenden 
Takt  den  ganzen  Takt  nennen,  hindert  nicht,  dass  wir  einen  Drei- 
zweiteltakt annehmen,  der  sechs  Viertel  umfasst,  also  über  das 
Maass  des  sogenannten  ganzen  Taktes  hinausgeht,  gerade  so  wie 
die  Griechen  ihren  Molossus  aus  drei  langen  (das  ist  soviel  als  sechs 
kurzen)  Zeiten  bildeten.  Wir  haben  zumal  in  älteren  Tonstücken 
einen  Doppeltakt,  der  acht  Vierteln  gleichkommt 

I  •       I     •    I 
c^       ö       o 


J 


gerade  so  wie  die  Griechen  ihren  aus  vi^  langen  bestehenden ,  acht 
kurze  Zeiten  umfassenden  Dispondeus  hatten.  Dass  aber  im  g^nz&^L 
Takt  die  Viertelnote  die  erste  Zeit  Q^vog  nf^mog)  ist,  hindert  nicht 
sie  in  kleinere  Notenwertiie  zu  zwtheilen,  in  Achtelnot^,  diese  in 
Seohzehntel,  und  so  fort,  so  lange  nur  das  Ohr  genügt  den  kleinem 
Notenwerth  zu  fassen.  Die  Nothweadigkeit  nach  einem  lebhafteren 
Gange  der  Melodie,  nach  bunteren  Tongestalten,  nach  Abwechslung,, 
nach  Unterbrechung  des  monotonen  Ganges  der  Halben-  und  Viertel- 
noten, nadi  lebendiger,  nidit  blos  metrisch  geleierter  Declamation  im 
Gesänge  hat  diese  Theüungen  der  Viertelnote  hervorgerufen,  und  un- 
sere VorffiAren,  welche  die  Metige  Abstufungen  des  Tempo  vom  Pres* 
tissimo  bis  zum  Adagiosissimp  und  vollends  das  Metronom  nicht 
kannten,  bewirkten  den  Unterschied  zwischen  bcw^egt  oder  gemessen 
einhenschreitenden  Tonsätzen  zuerst  zur  Zeit  der  Mensuralmumk 


l)  Vergl.  Hauptmann  a.  a.  O.  Dass  dieser  Rhytbmns  vom  natürlichen 
Gefühl  selb^  des  ungebildeten  Menschen  als  3  +  2  yerstanden  werde,  «eigt  der 
Rhythmus  des  —  Dreschens  zu  fünf.    Drei  Drescher  rhythmisiren  V»>  vier 

Drescher  %  f  \   1   1    1  )  ,  fünf  Drescher  V4  +  2/4  (  J    I    I       1    I  )  ,  sechs 

Drescher  V4  in  raschem  Tempo  |     ^^^^^^|,  wobei  der   erste  die  Thesi». 

\ääääääj 
stets  schärfer  anschlägt. 
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durch  Proportionalzeieh^i ,  sf)äter  durch  Anwendimg  kleinerer  oder 
grösserer  Natengeltongen*  Noch  in  Sebastian  Ba^  ist  es  sehr  deut- 
lich heramsBufühl^a,  während  Mozart's  und  des  folgenden  Beeth« 
ovenZeit  es  so  gut  wie  unbenutzt  üess,  Mendelssohn  aber,  ohne  das 
Neue  aufzugeben,  die  Sache  zuweilen  wieder  aufgriff.  ^)  Mit  einem  so 
reichen  Apparat  kann,  m»g  und  darf  sieh  die  Musik  nicht  sklayisch 
an  die  Sjlbenquantitäten  des  Worttextes  fess^.  Der  Dichter  skandirt 
in  lang^  und  künden  Sylben,  aber  der  Musiker  behandelt  seinerseits 
diese  Längen  und  Küns^o  wie  er  es  fdr  Zweck  und  Wirkung  seiner 
Composition  passend  findet,  ja  man  würde  ihn  gar  nicht  zu  loben 
finden,  weni^i  er  etwa  streng  nadi  dem  Yersmaass  sänge. 

Der  Componist  madH^  also  aus  langen  Sylben  des  dichterischen 
Metrums  kurze,  und  umgekehrt.  Er  dehnt  die  langen  und  yerkürzt 
die  kurzen.  Dass  es  nun  die  griechischen  J^jthmiker,  das  heisst 
Musiker  genau  so  machten,  dafür  haben  wir  eineBeihe  gewiditiger 
Zeugnisse. 

Dionjsius  von  Haücamassns  (der  Musiker)  sagt:  „Die  gewöhn- 
lidie  Bede  thut  den  Zeiten  keine  Gewalt  an  und  verwechselt  sie 
nicht,  sondern  wie  sie  die  Sylben  in  natürli^ier  Weise  lang  oder 
kurz  üb^ommen  hat,  behält  sie  s^doftie  bei.  Die  Bhythmik  und 
Musik  aber  verändern  sie,  machen  sie  länger  oder  kürzer, 
SD  das»  sie  oft  das  Entgegengesetzte  werden;  denn  sie 
richten  nicht  die  Zeiten  nach  den  Sylben,  sondern  die 
Sylben  naeh  den  Zeiten."  Die  Dichter,  sagt  er  weiterhin, 
piegen  oft  Sylben,  weldie  accentuirt  sind  und  schärfer  ausge- 
sprochen werden,  die ^  Stelle  accendoser  zu  geben,  und  umgekehrt, 
und  in  der  Musik  müssen  sieh  die  Worte  der  Melodie  anbequemen, 
nicht  die  Melodie  den  Worten. 

In  ^mlidiem  Sinne  bemerkt  Longinus,  der  Bhythmus  mache 
lange  Sylben  kin;z,  kurze  Sylben  lang.  Sehr  deutlich  bezeichnet 
Marius  Viotorinus  die  Sache  mit  den  Worten:  „Zwischen  den  Me- 
tnkem  und  Musikern  ist  wegen  der  in  den  I^Um»  begriffenen  Zeit- 
läume  Glicht  wenig  Mmnung^sverschiedenbeit  Die  Musiker  behaupten, 
dass  ni<^t  alle  langen  oder  kurzen  Sylben  das  gleiche  Maass  haben, 
es  gebeSylb^x,  <Me  man  kürzer  als  kurz  und  länger  als  lang  machen 
kdnne.     Die  Metiriker  dagegen  bleib^^  dabei,  dass  jede  Sylbe  lang 


1)  In  Seb<  Baob's  eni^cher  ZMboU  Shite  ist  z*  B.  di«  AUesaande  «igent- 
lieh  ein  raseber  AUegrosatz,  obwohl  man  sie  faktisch  in  einem  ganz  ruhigen 
Andantetempo  zu  spielen  hat.  Bei  Mendelssohn  genüge  es  an  den  Chor  „Steiniget 
ihn**  im  Paulus  zu  erinnern.  Sehr  richtig  sagt  S echter  (Grundsätze  der 
mosikal.  OottpMitiott;  Bd.  2.  %,  4):  „Die  Alten  bezeioltaiatein  das  Zeitmaass  fast 
mmer  nur  toroh  die  kotengal^ang.  Wenn  die  cw^izeitige  Taktart  langsamer 
ode|r  ge$chwinder  ausgeübt  werden  sopte,  so  wurde,  diesem  gemäss  deif 
Vi»  %y  V4  oder  %  Takt  gewählt,  und  wenn  die  dreizeitige  Taktart  mit  Vi> 
Vii  /*y  78  oder  V16  Takt  bezeichnet  wurde,  so  geschah  es,  um  anzudeuten,  ob 
sie  langsamer  oder  schneller  ausgeübt  wer^n  soHte.** 
Ambroi,  Geschichte  der  Mnsik.  I.  27 
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oder  kvTz  bleiben  müsse,  wie  sie  ea  in  der  ai^tütUehen  Ausspcaohe 
ist,  und  eine  Verläagerung  öder  Verkürzu^.fld.unzuläÄÄig.  Aber 
bei  rhythmisohen  Modiüationeii  oder  fyrisoben  Gresäaigen  verstehen 
es  die  Musiker  durch  Dehnung  des  Yortmgeii  im  Aussprechi^  die 
langen  Sjlben  zu  veriisngeni,  durch  rasches  Zusammen  tosen  die 
kurzen  Sylben  zu  yerkünzen,  wie  es  nun  eben  die  Anordnung  der 
Zeiten  erheiseht.^  Diese  Stellen  alter  SehriAsteUev  geben  Licht 
über  das  ganze  Yerhältniss.  Die  Metriker^  welche  Ton  Musik  und 
ihren  Bedingungen  nichts  oder  nicht  so  viel  Yierstanden  als  die  Mxb- 
siker  von  Profession,  blieben  eigensinnig  bei  ihrer  abstrakt  gefassten 
Schulregel  stehen,  jede  Sylbe  s^  entweder  lang  oder  kusz  anäm«* 
sprechen,  und  die  lange  dauere  so  lang  als  zwei  kurze.  Die  Musiker, 
welche  sehx  wohl  einsahesa,  dass  mit  dieser  Beschränkimg  ihnen  die 
Hände  gebunden  seien  etwas  Wohlklingendes  und  Schönea  zu 
schaffen,  kehrten  sich  nicht  an  den  Machtspmch  dw  Meteiker,  son-* 
dem  folgten  der  unvermeidlichen  Nothwendigkeit:  sie  dehnten  und 
veikürzten  4ie  Sylben  zu  nicht  gedb^em  Aetgejoma  der  Metriker, 
ja  sie  erlaubten  sicli  kurzen  Sylben  Daner  in  geben,  lange  zu  ver^ 
kürzen.  Sie  konnten  es  sein:  wohl  thun,  ohne  in  Declamations«' 
fehler  zu  verfi^en,  oder  vielmehr  es  war  gera4e  die  natüiliche  dem 
Sinn  und  Accent  der  Worte  folgende  Declamation^  der  zu  Liebe  sie 
die  Bibeln  der  Metrik  bei  Seite  setzten*  In  den  neueren  Sprach«:^ 
fällt  der  Accent  d^  Sylb^ii  und  deren  Läi^  zusammen.  Andora 
war  es  bei  den  antiken  Sprachen,  der  grieohischen^  undifbrnisohen, 
insbesondere  der  ersteren.  Im  GriecMscb^i  &llt  die  Dauer  der 
Sylben,  die  Quantität  in  der  Metarik  keineswegs  mit  der  echulge^ 
rechten  Aocentuirung  in  der  Schrift,  und  beide  isJlen  ni^ht  mit  dem 
natürlichen  Accente  der  Bede  zusammen.  Der  Gmnd  dieser  sondep* 
baren  Eigenheit  liegt  in  der  historischen,  unter  besonderen  Verhält- 
nissen geschehenen  Entwickehmg.  UrsprüngHch,  miunt  Qicmtilianiis, 
maass  man  im  Meirum  die  Länge  und  Küsse  der  Sylben  >  nur  na^h 
der  ungefähren  Beurtheilung  des  Gehörs,  daa  heisst/mit  anderen 
Worten:  nach  der  natürlichen  Aocentuirung  der  Bede.  Man  kann 
diese  einfachste  Art  noch  aus  dem  Homer  herausfilhlen.  Der  Dieb* 
ter,  der  zugleich  au^  Sänger  war,  brauohte  nich$  mit  sieh  Selbst 
in  diesen  zwei  Eigenschaften  in  Zwiespalt  tsa  geratiieiL:  ef  declamirte, 
wie  man  redete,  und  sang,  wie  er  declamirte.  Er  war  blos  bedadit 
die  accentuirten  längeren  und  accentlosen  kürzeren  Sylben  in  einem 
wohlgeordneten  rhythmischen  Wechsel  ertönen  zu  lassen.  Späterhin 
bemächtigte  sich  die  Schulbildung  der  Sache,  und  man  braucht  ntir 
die  sogenannten  Probleme  oder  die  Arbeiten  der  gelehrten  Alexan- 
driner, der  Grammatiker  u.  9/  w.  auzoseh^n,  vun  isu  der  Uefoer* 
Zeugung  zu  gelangen,  dass  <üe  Griechen  gerade  auf  diesen  Gebieten 
sehr  oft  Mücken  seigten  und  eine  kleinliche  Pedanterie  an  dein  Tag 
legten,  die  klar  beweist,  dass  es  auch  bei  diesem  genialen  Volke 
an  Philisterei  und  geleharter  jß'raubaserei  nicht  gefehlt  hat. .    J>ie 
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AßeentEWihen  kanran  erst  in  der  Ptolesnerzöit  &«£  Nadi  ApoUo- 
nius  war  es  der  Grammatikar  Aristophaikei^,  wekher  zaerst  den 
früher  unbekannt  gewesenen  Gebranch .  denielben  eiaiührle;  ihm 
sehlews  sich  tiem  Sohüler  Aristarehos  an,  dem  wieder  s^in  Schüler 
Dion^  von  Thracien  folgte. 

Dec  Aeeent  (aceemtus  v6n  aedaendo),  die  Prosodie  (n^Q^h 
Yoninig^iv^^)  haben  es,  wie  schon  der  Name  seigt,  mit  der  Art 
der  Betonung  im  Vortrage  za  tinUK  Keine  Spr«^  ist  nämlich  io 
monoton^  ddss  alle  Sylben  in  einfävmiger  BeioauBg  atasgei^rodien 
würdeaii.  In'  m'efaärsylbigen  Worten  wird  eine  Sgrlbe  schäifer  hervoiv 
groben,  auch  wohl  eine  zweite,  wodurch  das  Wort  eine  GH»- 
deningy  einen  Wechsel  betonter  alid  onbetontärSylben  erhält, 
so  dass  man  sc^en  kann,  jedes  mehrsflb^  Wort)  entiialte  eine 
rhythmische  Gestalt^  wobei  die  scharf  betoiüen^  gehobenen  Sjlben 
Xfrirrwo^t  oeuti)  die  Ära»,  die  dumpf-  gef^ehti^w  tof^espreichenein 
(av9tfMä'9^  ^ravei)  die  Thesis  bilden.  ^)  .Neben  diesiem  im  Geiste  der 
Sprache  liegenden,  schon  beiBetrafiätung  des  W^rtäs  an  und  für 
sich  2U  beachtenden  Aocenft  kömmt  in  der  fZnsanmii^isetsüng  der 
Worte  der  syntaktisdie  Aecent,  wacher  im  Redesatfee  die  einseinen 
Worte  nach  Ihr«:  Stelhmg  betont  und  den  Redesata  so  gliedert,  wie 
im  grammatikalischen  Acc^it  das  einsäe  Wort  gegliedert  wurde. 
Wir  legen  in  der  Rede  auf  das  Sutijeet  verbältnidstnässig  den 
grössten  Nachdruck,  das  Beiwort  ttitt^egen  die  Präpositioa  hervor, 
aber  gegen  das  Hauptwort  eurücki  das  Zeitwort  nimmt  zwischen 
ihnen  allen:  eine Mittelstelhmg  ein,  die  Artikel  imd  Bindeworte  wer* 
dea  am  mindesten  hervorgehoben.  Det  syntaktisdie  Aooeat  lässt 
in  der.Reg^  den  grammatikaüseheit  w^eändort^  ^s  werden  blos 
mit  dem'  syntaktisch  betonten.  Wrate  auch  dessen  einselne  Sylben 
sdiärfer  awgesprochen.  ABetdii^  'aber  übt  das  Zusammentreffen 
gewisser  Worte  in  der  Rede  »nen  modificirenden  Einfluas  auf  deren 
ursprfinglii^e  Betonung.  Von  dieser  Aocentanordnung,  welche  ohne 
Rü4^sicht  auf  den  zufälligen  Inhalt  einer  Redte  iji<«)igem^ine  Regeln 
ge£MSt  werden  kann,  ist  i  der  ethische  Accent  nlidi  dem  Sinne  der 
Rede  zu  unterscheiden^  welcher  zwar  nieht  den  granunatikaliselien, 
wohl  aber  dm  syntaktischen  Aeoänt  modifioiren  kann,  man  wird 
nämlich  nie  das  -  einzelne  Wost  in  seinen  Stylbendceentffli'  um  des 
Ausdruckes  wUlen  i^eh  aüsi^echen^  wohl  aber  im  Redesatee  ein 
Nebenwort  oder  em-Bin^icnrort  .u<  dgl  gegen  die  dägememe  Ge- 
wohnheit, ötaik  betonen,  .wehn-  es  der  Sinn  teilangt.  Endlich  ist 
eine  zuföUige  Accentuirung  diejenige,  welche  man  dramatkch  oder 


1}  Athanas.  Kircfaer  sagt  darüber  in  der  Musorgie  (IL  Bd.  VUI.  Buch 
6.  Kap.);  Bhytiunns  est  sonus  quidam  proposdonatns  ex  tardis  et  relocibus 
motilms,  ^ive,  qtu>d  idem  est,  ex  variis  aeuminis  ^igravüatu  gradibos  com- 
positos»  Onmes  motns  ordinati  et  certa  lege  adstricti  rhythmi  dici  possunt 
Vergl.  Böckh  De  metr.  Find. 

27* 
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hjpokritiseb  nennen  könnte,  dh  durch  die  Eigenhieit  «nes  beson- 
deren  Pathos,  eines  Ai^ftotes,  einer  Leidenschaft  bewirkt  wird.  ^) 

Die  Lehre  von  dai  Accenten  hat  es  sieh  nur  mit  der  ^rammati* 
kaUschea  Acoentcdrung  va  tfann  gemaehf,  and  die  ayntaktische  tittr 
insoweit  beachtet,  als  sie  einen  Acoentweohsd,  oder  Aceent- 
Übergang  von  dnem  Worte  auf  das  Nadibarwort  bewixki  Es  ist 
nun  das  einfachste  Operat  von  der  Welt,  dass  der  gesdimbene 
Accent  dem  natürUchen  angepasrt  werde,  ja  es  sottte  so  sein,  weil 
der  geschriebene  Aoeebt  für  sich  keine  aad^»  Bedentong  hat,  al» 
4en  natfidichen  vorzustellen  und  die  aus  den  l^ossen  Buchstaben 
-^es  Wortes  i&icht  eikennbare  Aceentuintng  auEudenten.  Nach 
Eustathms,  Apollonius  von  Alexandrien  und  Dionys  von  Thraden 
wurde  dieser  Gesiehtsfnmkt  anftngs  auch^warkiidi  feertgehalten«  Die 
Schulwissensehaft  mochte  sich  nicht  dar  lexikographischen  Arbeit 
unterziehen,  jeden  Wort-  der  Spirache  mit  den  ziikömmMohen  Aceenten 
zu  versehen;  sie  konnte  es  nicht  einmal,  well  dann  bei  jed^ra  Haupte 
Worte  audi  durdi  die  ganze  Declination,  bei  jedem  Verb  idurch  die 
ganze  Conjugation,  wo  die  natürlichen  Acceofte  nadi  der  Umbildimg 
des  Stammwortes  wechseln,  das  mühsame  Qmchmh  der  Acoent- 
bezeiohnung  vontu&ehmen  gewesen '  wäre.  Man  gingiüso  rationell^ 
wissensehaftych^  nach  Principien  zu  Werke,  num  stellte  aUgemei»e 
Regein  und  Grundsätze  auf,  statuirte  Ausnahmen  u.  s.  w.,  und  so 
kam  allgemach  jene  verwickelte  Accentlehre  zu  Stuide, 'welche  .einen 
integrirenden  Bestand^eU  4er  griec^üdxen  Grammatik  bildet  und 
jeden  geschnebenen  griechischen  Stedeeate,  ja  das  einzelne  Wort 
mit  jener  Unzahl  von.  S^cheldien^  Häkchen,  Pünktdiien  und 
8ehnörkelchen  kr5&t,  welche^  der  schreibenden  Hand  mehr  als  der 
aussprechenden  Lipf>e  zu  thun* geben,  und  die  selbisft  einen  Griechen 
der  vondexaadrinisdieii  Zeit  vemmtiiliah  in  Verwunderung  setz^i 
würden.  Trotz  alier  Regdn  und  Ausnihiaen,  welche  dear  fleis» 
der  Aiesandriner  uind  ihrer  NadiA>lger  festgesetzt^  Will  nun  doch  in 
gar  vielen  Fällen  ^ie  Accentbeseichnuhg  nach  der  Begd  der  Aüs^ 
spmdtte  des  Einzelnen  mcht  confbrm  ausMLsn«  Die  iaieiaiiMshe 
^»rache  hat  von  4er  geschriebeiien  Acoentuir^g  nicht  Gebrauch 
gemacht,  von  den '.  neueiren  Spmcdien  madien  tJmr  gerade  die  Toch- 
tersprachen des  Lateiniecben  (das.Fsanäisisohe:  m  s^M,)  -^davön  eine 
wiewohl  mäss^e  Anwendung,  die  slavischen  Spraciien  haben'  ein& 
einfache  Acc^stbezeiehnung,  das  Deotoe&e  ersoizt  zum  Theile  die 
Accentuinkng  ■  durch  Dehnungsbuehstabai ,  .das  »itÜere  k ,  Dopfiel* 
vooale,  Doppeleonsoiianten«  .  :       i 

Mit  dem  Accent  ist  eigentlich  auch  die  Sjlbenquantität,  d.  u 


1)  Auch  Böckb,  a.  a.  O.  S.  W,  unterscheidet  mehter€f  1)e8oiiäeire  Arten 
des  Ac^entes-,  den  aceeatns  vocisiHum,  {a  e  i-o  u)  tüL^h.  dem  Grrade  der-HelHi^ 
keit  n.  i.  w.),  rkytkmiciis  {Atsis  %md  Th^ns  «non  necessarie  eadem  cmn  arsi 
et  thesi  verborurn")  melodicusy  orationis,  affectu^. 
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deren  Länge  6dt^r  Kfirze  gegeben,  ui^  so  ist  es  ki  den  neaeren 
SfHraeben  den  Fali.  Die  Sylbe,  auf  wekhe  der  Klushdrudk  kömmt 
<8^bst  der  «tbiscbe  oder  hypokritisebe)^  mrd  laiig,.- die  andere  ak 
kurz  geltend  g^iisst.  Anders  ist  es  bei  den  äaloJcen  Sprachen,  ob- 
sdiofn  nach  der  bereits  erwähnten  M^nung  Quinttlftanb  attch  bei  ihnen 
xursprünglieh  dafi  Maass  desGehöhres,  der  natürlidhe  Gang  der  Beto<- 
nui^  das  Entscheidende  geireseai  war*  Die  Kunst^  die  Wissenschaft^ 
bemächtigte  sich  auch  dieser  Saehe,  tmd  diö  M^tiiker  lösten  ihr^ 
Aufgabe  ohne  Rücksicht,  auf  die'  Aeceätlehre  der  GrammatiL  An 
eich  genommen,  ist  a^h  wirklioh  mit  d^  scharfen  Betonung  der 
Sjlbe  nicht  auch  schon  deren  DelmnngnMhweöidigverbiiiHlen.^) 
Femer  ist  es  töUig  rilchtig,  das»  jen4  Syfte,  sn  lieren  Aussprache 
man  mehr  Zisit  branch«;  eben  dadurch  Isn^  ifird,  im  Gkgei^atee  zu 
der  in  kiunearer  Friist  «usspredibaEen.  W&  nun  .Vbcale  zusammen^ 
treffen,  wo  Doppekonsonanten  durehZtisammemBidtai^  entstehen 
imd  der^idien  mehr,  Inraudit  mam  ^katsäehlilQh  mehr^Ze^  zum 
Aussprechen  derselben,  als  wo  einfteh  der  Yocid  steht,  öder  d^r 
Yt>cal  mit  dem  ein&ehto  Gouaonant  .^T^cbundeki  ist  u^.  s.  w.  Nach 
dies^i  und  ähnliehen  RütoksiohtnahBfteB  stalten  dTe  Metriker  ihre 
dnrek  yielÜMhe  Ausnahmen  und  ftioie  Distinetioneii  verwickelte 
Lehre  über  die  Sylbenquantität  zusammen,  eineiLehre,  bei  der  also 
nicht,  wie  in  der  neuem  Metrik,  Aooent,.  Sbm  Und  Stellung  des 
Wortes  in  der  Rede  entscheidet,  sondern  die  äussere  Gestalt  und 
die  Zusammensetzung  aus  bestimmten  Lauten  und  Lautcombinatio- 
nen.  Böckh  findet  diese  Messung  der  Worte  nach  ihrer  äusserlichen 
augenföUigen  Gestidt  ganz  dem  Charakter  der  Alten  angemessen 
und  sieht  darin  eine  consequente  Aeusserung  ihres  plastischen 
Sinnes.  *) 

Mit  Recht  findet  Böckh  die  neuen  gereimten  Maasse  musika- 
lisch, weiblich,  mild,  abspannend,  die  antiken  Metra  dagegen 
mannhaft,  strenge,  kräi^gend^ 

Die  Metrik  könnte  von  der  Rhythmik  getrennt  werden,  wohl 
aber  war  es  erst  der  Rhythmus,  der  ihr  Schwung,  Bewegung  und 
Leben  gab.  Nicht  eben  richtig  verstdiend^  nennt  Vmto  den 
Rhythmus  Stoff  (materia),  das  Metrum  Regel  (regula);  denn  es  wird 
ja  aus  dem  Stoffe  erst  durch  die  JRegSl  Virfalich  ein  Geregeltes 
d.  h.  Rhythmisches.^}   i*ür  uns  ist  das  Wort  ili  derl^oesie,  der  Ton 


1)  Hiernach  bedarf  Kircher's  vorhin  citirter  Ausspruch  einer  Berichtigung 
oder  'vrenigstens  Beschränkung.  >    "•  ^ 

2)  Veteres  quam  nasünie  in  vetisibus  pangendis  ioaensuram  po^us  syllaba- 
rum  qkam  aceentus  8pieetante«>  tooIs  aentum  saepissime  in  thesi ,  gravem  in 
ani  pedibua  acbolsei^et  idqaa  coagmnoi  vetemun  iogenio^  in  universali  artci 
extemam  figuram,  sensibus  asp^tam  et  quasi  a^pectabUem  quae  aita  est  in 
syllaba^nai  quan^itate,  efSsgere  studendum  quam  perfeotisshne«  Eum  nostri 
philoB^^  plasticum  dicunt  yeterum  churaeterem  (d^  metr.  Pindar.,  S.  58). 

3)  Böckh  (a.  a.  O.,  S.  18)  meint  dagegen  billigend:    «rursum  quatwuia 
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in  der  Mnsik  Stoff  lär  den  Rhythmus,  aber  ftlr  die  Alten  gab  schon 
das  blosse  Gerüste  von  Lungen  und  Kürzen,  ohne  Bücksiebt  aaf 
einen  concreten-Bedehtkidt,  «lern  Rhythmus  den  adtfaigeh  '8pt^« 
raora,  seine  Thätigkeit  m  ent^iek^n;  ein  Schema  von  Längen  «ind 
Kürzen  ist  giei(^8Mki<  nur  der  IlaaieplatB  des  Rhythmus.  Vier  Kfiiv 
«en  ^  v^  v^  v^  Bind  ein  Metrum,  aber  noch  kein  Rhythmus,  erst 
dieser  isi  es,  der  aas  .ihnen  den  Daktylus  ;3rc;  O  O?  ^^  den  Ana* 
päst  ^  ^  zroi  oder  den  Äoppditen  Hegemon  vi^  ^  |  c  ^\  oder  den 
P^oeleusnatiicQS  :^  ^  c  ^  bildet«  ^)  Die  Alten  nannten  den  Rhyth- 
mus den  „Tater  des  Äiel!rums"i  (woz!^^  fjdt^ov  ^w&fiog}^  in  sofeme 
ohne  die  Bedürjfnisse  der  Rbythiliopöie  das  Messen  und  Anordnen 
der  metrij^cfaen  Längen  und  Kürzen  gar  nicht  nöthig'W&*e.  Man 
könnte  aber  eben  so  gut  den  Rhythmus  den  Solm  des )  Metrums  nen- 
nen, denn  «tst  dttrch  das  Metram  gewinnt  der  Rl^rttem»  die  Mtig- 
liohkeit  sidb  überhaupt  geltend  zu  mftohen,  wenigstens  in  der  anii* 
ken  Podtik  und  Mnstic.  In  imfferBir  Mnsik  haben  wir<  Rhythmen^ 
aber  keineswegs  so  bestimmt  «bgegrtoete  Metra,  wie  die  Alten  fiir 
ihre  verbundenen  Künste  (Poesie  und  Musik)  am  sapphisohen,  al* 
käischen  u.  a.  Versmaasse  besass^i,  wo  sieh  Längen  und  Kürzen  in 
einem  gesdilaeseBen  metidsdHrhytlimischen  Gefaäde  «i  einem  pbst»* 
sehen  Ganzen  abrdiMton: 

(Z.  B*  im  alkäischen  Metrtim 


V-/  —  V^^V-'   —  V_/V>   —   V-'     _ 


/  K^   V^   . 


•    N^    V-/    —    V-/    _ 


\^  ^  <y  —  \^  —  v-/  —  ^/ 

'— -V^    V^    >s-/    V-/"/' 


—■    \^    \^   ' 


rhythmns  liberiprem  patitur  mensuram,'  metrun)  vefo  ipsain  syllabarum  meix* 
sinrwBi  definit  Värro  thythmtimiAftteriam,  metrmÄ  dicit  reguhün* 

1)  Quintilian  sagt,  nachdem  vom  Dakl^lna,.  IfttoD  uad  Jeiobus.  die  Rede 
ffewesen:  ^Sant  hi  et  metrici  pedes,  4ed  hq^  in^re;?^,  51^^^  ^h^^thmo  in- 
differens  est,  dactylusne  llle  priores  habeat  brev.es  an  sequentes.  Tempus 
enim  solura  metitar  (der  Tak t  "idirdeii  wir  s^gen),  ut  a  änblatione  ad  positionem 
idem  spadi  Sit  <wie  s.  B<  bei  uns  die  Takte  fölgeäden  SStzchens         ' 


1^^ 


&^- 


p=^ 


lirrjtlC: 


) 


trotz  der  verschiedenen  Quantitäten  der  Noten  demselben  Rhythmus  gehören» 
aber  anders  abgetheilt  gleich  auch  ^inen  ganz  anderei^  Rhythmus  ergäben 


Proindeolia  dimensi^  est  yermiufmr  pro  dacl^lo  poni  iiön  pcrtcfHt  anspsedtus 
aut  spondeus  u.  s.  w.  Böckh  bemerkt  dazn,  der  Bbythmu«  berücksichtige  die 
Qualität  (den  Ausdruck,  die  Beloim«g),  das  Metrum^  die  Quantität  (die 
Zahl  der  Langen  und  Körzen),  »hythtous  qualitatis,  mettum  qtfrtmtitatis  est 
(a.  A.'0.).  -  ^      -,   .    '    .     ..  ,.^v  'i  ;> 
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Unsere  Strophenlieder  bieten  nur  annfthenmgsweise  etwas 
Aehnüehes.  AUerdhigS  würden  die  Cki^^en  in  einer  aus  Sjnko- 
I^THngen  gebauten  Melodie 

Andante. 


rWTTf:^ 


^^^r^tjt]ytf^^ 


')  I  ^  i  A^w^-^ 


den  Weiberschfitt  ihres  Atnphibrachys  erkennen.  So  ist  eine  aus 
Trochäen  zusaniniengesetzte  Ordnung  _v^_v^_^_^  das  völlige 
Gegenbild  der  bekannten  Sechsachtelbewegung 

welche  also  monoton  fortgesetzt  ans  eben  so  eine  gemeine  Be- 
wegung 8(^int,  wie  dem  Dionys  von  Halikamassus  das  trochäische 
Maass ,  und  welche  unsere  Componisten  daher  gerne  mit  anderen 
Bewegungen  mischen,  unterbrechen,  oder  durch  reiehe,  ausdriidLS- 
Tolle  melodisdie  Figuren  maskiren,  wie  z.  B.  Mozart  in  der  wunder- 
ToUen  Gartenoavaitiine  der  Susanna. 

Bei  «nsermr  Munk  haben  wir  eineiseits  die  Hände  viel  dreier 
als  die  alten  B}iytkni:ä[er,  itt  anderer  Begehung  sind  wir  gebun^ 
dener.  Den  Gesetzen  unseres  Taktes  ist  genug  geschehen,  wenn 
dasselbe  Takt^atium  durch  das  naehiiem  in  voraus  bestimmten 
Taktmaasse  bestimmte  Quantum  an  Dauerzeiten  ausgeMllt  ist,  gleich- 
viel in  welcherlei  Notengeltungen ,  ob  mit  oder  ohne  Zuhilfenahme 
von  Pausen  das'  Spatium  vollständig  gefüllt  erscheint  und  in 
welcherlei  Gruppen  sich  die  Notengeltungen  innerhalb  dieses  Rau- 
mes zusammenbauen.  '  Kein  Jamben-  oder  Anapästen-  oder  son- 
stiges Maass  beschränkt  den  Componisten  die  Quantitäten  so  und 
nicht  anders  zu  ordnen.  Dagegen  sind  wir  durch  den  grossen 
Rhythmus,  d.  i.  den  Aufbau  ganzer  rhythmischer  Perioden  aus 
einzelnen  Takten  in  einer  Weise  gebunden,  die  den  Griechen 
fremd  war.  Der  grosse  Rhythihus  wiederholt  die  Proportionen  des 
kleinen  oder  Taktrhythmus  in  grossen  Dimensionen.  Der  musika- 
lische Liedsatz  gliedert  sich  z.  B,  insgemein  binnen  eines  ümfanges 
von  16  Takten  in  zwei  Haupttheile  von  je  acht  Takten,  diese 
theilen  sich  wieder  in  zwei  Glieder  von  je  vier  Takten,  folglich 
dÄr  ganze  Satz  in  vier  viertaktige  Glieder.  Ein  Anderer  Satz 
mag  sich  aus  dreitaktigen  Gliedern  (3x4=12  oder  3x3  =  9) 
aufbauen;  fiinftaktige  oder  siebentaktige  Glieder  sind  dagegen 
(gleich  den  fttnf-  oder  siebengliederigen  Takten)  unfasslich,  wenn 
die  Irrationalität  nicht  durch  andere  Hilfsmittel  der  Kunst  ausge- 
glichen wird.  Auf  der  Con^ruirung  des  grossen  Rhythmus  aus  dem 
kleinen  beruhet  der  musikalische  Periodenbau,,  und  auf  diesem  wie- 
der der  Bau  ganzer  grosser  Tonsätze.  Dass  sich  nun  die  musika- 
lische Periode  z.  B.  in  viermal  vier  Takte  gliedert,  wird  durch  die 
Einschnitte  der  Melodie  ftihlbar;  die  Einschnitte  der  Melodie  aber 
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selbst  werden  dadurch  ftüübar,  dass  ihnen  natürliefaer  Weise  ge- 
wisse harmonische  Bildungen  zu  Gründe  liegen,  Halbsohluss  mit 
dem  achten,  Ganzschluss  dem  sechzelmten  Takt,  leichtere  Ein^ 
sdinitte,  entweder  unvollkommene  Ganzschlüsse  oder  derlei  Halb- 
schlüsse, oder  ausweichende  Trugschlüsse  ftir  den  vierten  und 
zwölften  Takt  Es  ist  also  das  harmonische  Element,  welches 
hier  in  letzter  Instanz  entscheidend  ist 

Da  nun  die  Harmonie  den  Griechen  fremd  war,  da  sie  die 
Eigenschaft  des  Dominantenaccords  den  Halbsdiluss  zu  bilden  so 
wenig  kennen  {sonnten  als  die  vollkommene  Schlusskraft  des  Drei- 
klanges der  Tonica,  so  musste  ihrer  Rhythmik  und  Melodik  jene 
eben  daraufgebaute  Symmetrie  und  Begehnässigkeit  fehlen,  welche 
unsere  musikalische  Periodik  kennzeichn^i,  und  insofern  waren  sie 
also  weniger  gebunden  als  wir.  Zum  Aufbau  des  grossen  Rhythmos 
war  also  ein  anderes  Mittel  nöihig,  und  dieses  lag  eben  in  jenen 
sinnigen  Combinationen  der  Metrik,  die  unter  dem  Namen  dos 
archilochischen,  si^phiichen,  alkäisoh^a,  alkmanischen  u.  s.  w. 
Metrums  geschlossene  Organismen  darstellen,  cEie  einen  nach  den 
Gesetzen  des  Wohlklangs  geordneten^  symmetrischen  Wechsel 
langer  und  kurzer  Maasse  zeigen,  der  sribst  wieder  durch  rhyth- 
mische Aecente  in  fassliche,  überschiuibare,  uBter  ekiander  cor- 
respondirende  Gruppen  geschieden  wird.  So  bestellt  das  alkäiedie 
Metram  aus  einer  schwungvollen  Gombination,  der  die  Motive  des 
Jambus  und  des  Daktylus  zu  Grunde  liegenc 


— »  v_/  v/  — •  v^  « 


und  treffend  schildert  Moritz  Carn^e  die  alkäische  Strophe  als  ^  ein 
stürmisches  Auf-  und  Abwogen;  zwei  Jamben  mit  eine^  Nachschlag- 
sylbe  steigen  empor,  zwei  Daktylen  senken  den  Ton  wieder  herab: 
dies  wiederholt  sich,  dann  verdoppelt  sich  im  dritten  Vers  das 
Anstreben,  um  im  vierten  einem  Ebenfalls  verdoppelten  erst  dakty- 
lisch raschen,  dann  trochäisch  langsamen  Absjchwung  Raum  zu 
geben."*) 

Sanft  und  weiblich  ist  neben  dem  männlichen  feurigen  Schwünge 
der  alkäischen  Strophe  das  sapphische  Metrum: 


—  v^  s^  —  v_/  —  — . 

—  v_/   v>  ^  ^/  ^  — 
^  v^  ..  >•         —  <^y  \y  _  v^  —  — , 

—  v_/  v-/  —  \^ 


von  welchem  der  gedachte  Autor  sa^:  es  „drücke  eine  innere  Be- 


1)  Aesthetik,  2.  Bd.  S.  479. 
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seli^tig,  ein0  b^er  bewegte  S«ei^idtiiBmung  ans«^  Besonders  ist 
<ier  in  einen  adonischen  Ver»  ausklingende  Schkiss  ¥on  wunderbar 
mosiJudiachenL  Beiz. 

Das  zweite  areUUoehische  Metrum  combinirt  d^n  heroisdien  Vers 
mit  einem  jämbisohen  Tetrametfer  und  klingt  in  zwei  Daktylen  nebst 
Anhangsylbe  aus:  '' 


Und  was  sonst  der  geistvollen  Combinationen  mehr  sind,  die  wir  unter 
dem  Namen  der  „  antiken  Versmaasse "  zusammenzufassen  pflegen. 
Will  man  für  den  grossen  Rhythmus  unserer  Musik  allge- 
meine Formeln  entwerfen,  so  müssen  sie  eine  wesentlich  harmo- 
nische Grundlage  haben,  z.  B.: 

Touica-  Tonica- 

Einschiutt  Halb-Schluss  Einschnitt  Ganz-Schlnss 

4  Takie  |  4  Takte  Dominante  3  4  Takte    |    4  Takte    Toniea3 

1.  Theii.  2.  Theil. 


In  der  That  sind  die  Schematisirungen  fiir  Liedsätze,  welche  z.  B. 
Marx  in  seiner  Compositionslehre  entwirft,  völlig  in  dieser  Art, 
und  ein  anderer  Theoretiker  der  Neuzeit,  Simon  Sechter,  zeigt  bei 
Behandlung  der  Taktgesetze  umständlich,  wie  man  die  härm onisclien 
Fundamente  damit  in  Üebereinstimmung  zu  setzen  habe.  Die  grie- 
chische Musik  hatte  keinen  gleichmässig  fortgehenden  Takt  gleich 
der  unseren,  keine  Periodik,  welche  unserer  gliche.  In  dem  Wech- 
sel der  Quantitäten  anscheinend  weit  freier  und  ungebundener,  klang 
sie  mehr  an  unser  Recitativ  an,  oder  höchstens  an  jene  eigenthöm- 
liche  und  eigenthümlich  schöne  Mischung  von  Recitation  und  lied- 
artiger Melodie^  wie  davon  der  alte  christliche  Kirchengesang  Proben 
enthält.  Die  erhaltenen  drei  Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes 
gehören  der  ersten  Art  an,  die  erhaltene  Ode  Pindars  der  zweiten 
Art.  Das  gleichmässige  Fortströmen  unserer  (so  lange  kein  vorge- 
schriebener Taktwechsel  eintritt)  stets  die  gleichen  Quantitäten- 
corabinationan  enthaltenden  geraden  oder  ungeraden  Takte  ist  musi- 
kalischer, die  mannichfach  zusammentreffenden,  den  gleichen  Fluss 
der  Melodie  unterbredbenden  Rhythmen  d«:  Griechen  waren 
Bekroffer^  eckiger,  sagen  wir:  piastiseher.  Antike  Yenimaasse  im 
Geiste  unserer  Musik  zu  componiren  ist  überaus  schwer,  schwerer  als 
di^  ganz  ungebundene  Bibelprosa«  *)    Aber  eben  so  sind  ottave  rime^ 


1)  MendeksoSm«  Chpre  der  Antlgone,  des  Oedipns  ia  Kolonos  verdienen 
als  geistvolle  Lösung  dieser  schwierigen  Aufgabe  die  höchste  AnerkeBAung. 
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Sonette  n.  s.  w.  dtrrch  ihr  rein  mnsikalUches  Spiel  mit  dem  Klange 
der  Reime  dem  Musiker  nicht  günstig,  Tv«il  sie  beinahe  si^on  allein 
leisten,  was  er  erst  mit  seiner  Kunst  hineinbringen  soll,  und  im 
besten  Falle  doch  verlieren,  da  der  muiikalig<^e  S[lang  und  Reiz  des 
Reimspiels  durch  den  starkem  musikaHsehen  Kluig  der  Musik  selbst 
übertönt  und  unkenntlich  wird.  Rhythmbche  Formulare,  welche 
der  Musiker  mit  wechselndem  Inhalt  zu  füllen  hätte,  gibt  die  mo- 
derne Musik  für  die  höheren  Gattungen  der  Musik  gar  nicht,  für 
Tänze  und  Märsche  nur  in  ziemlich  aUgemeiner  Fassimg,  und  auch 
hier  nur  wegen  des  äussern  Zweckes  solcher  Musik,  weil  solche  zum 
Tanzen  oder  Marschiren  dienen.  Die  antike  Musiklehre  gab  da- 
gegen durchgängig  dem  Musiker  ihre  bestimmten  rhythmischen 
Formularien  in  ihrem  reichen  metrischen  Apparat,  und  sicherlich 
wäre  er  in  die  grösste  Verlegenheit  gekommen,  hätte  man  ihm  zu- 
gemuthet  zu  componiren,  ohne  seinem  Tonstücke  ein  ganz  be- 
stimmtes Metrum  zu  Grunde  zu  legen.  Mit  wie  wenig  man  übrigens 
fdr  den  Hausgebrauch  auskommen  konnte ,  beweist  die  Aufzählung 
der  Rhythmen  im  Katechismus  des  älteren  Bacchius,  deren  Dürftig- 
keit und  Ungenauigkeit  schon  Böokh  gerügt  hat  '  Es  ist  in  Er- 
wägung des  vorstehend  Auseinandergesetzten  begreiflieh,  dass  dor 
Rhythmus  in  der  griechischen  Mu/iikbildnng  .«ine^Ao  überaus 
wichtige  Stellung  behauptete,  so  dass  auch  Platon  erklärt:  wer  die 
Rhythmik  nicht  vollkommen  inne  hat,  dürfe  nicht  für  einen  Musiker 
gelten.  In  eitler  Selbstüberhebung  behaupteten,  die  Musiker  zum 
grossen  Verdrusse  der  Redner  sogar,  dass  sie  durch  den  blossen 
Rhythmus  grössere  Wirkung  hervorzubringen  im  Stande  seien,  als 
je  irgend  eine  Rede  hervorbringt.*)  Es  ist  femer  deutlich  geworden, 
warum  die  Metrik,  die  Kunst  der  Versmaasse,  welche  bei  uns  mit 
der  Musiklehre  nichts  zu  thun,  in  die  griechische  Musiklehre  her- 
übergezogen wurde  und  Gemeingut  der  Poetik  und  Musik  war.^ 

Gleichwie  wir  nun,  ohne  de»  charakteristischen  Wechsel  von 
Arsis  und  Hiesis  zu  stören,  und  ohne  die  einem  Takte  zukommende 
Länge  zu  verkürzen  oder  zu  überschreiten,  kleine  Notengeltungen 
in  grössere  zusammenziehen,  oder  grosse  in  kleine  auflösen  dürfen, 
so  durfte  auch  der  Metriker,  und  also  auch  der  Musiker,  wenn  es 


1)  HermogeneS)  nf(fl  IStMv, 
'  i)  Böckh  (a.  a.  0.  S.  17)  sagt:  Metrum  est  äystema  'syllabärujn  cer^o 
ordine  disposltanai/i  eäertünqne  longamin  et  btet4tu]i  ntillo'  posfliomd  sublAtio- 
niäqne  -diacRmifiey  qaoA  in  riiyttexio  solo  «poetalnr^  PorphyriiiB  (ConuBent 
EUm  PtoleniäDs)  setot  das  Wes^n  des  Rhythmus  iu  die  Ixt^oMTK  koI  av<r€Q^ii 
(Arsis  und  Thesis),  jenes  des  Metrums  entsteht-  ntal  rajjfiT^To^  xcu  ß(^aSvT^9<; 
(Schnelligkeit  und  Langsamkeit,  d.  i.  Kürze  und  Länge).  In  ähnlicher  Auf- 
fassung sagt  Quintilian  (de  orat.  IX) :  Rhythmi  spatio  temporum  constant,  metra 
etiam  ordine.  Aristides  (I.  S.  43  fg.)  behai^delt  in  dem  die  Metrik  betreffenden 
Theile  seines  Werkes:  Buchstaben,   S^en,  Ffisse,  Metira  und  Dichtungen 
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ohne  Störung  ded  idiythmisoken  i^nd  mMisebeli  .Organisinvs  ge- 
schehen könnte,  %11m  und-T^hi«;  ztuammenzi^en.  Das  Sohöma 
des  heroischen  Yersed,  dei^HeocainelterB,  ist: 


Aber  nur  in  s^Jitenen  Fällen  wurden  die  ersten  fünf  Füsse  aus  lauter 
Jamben  gebildet,  weil  der  Vers  dadurch  zu  hüpfend  wird,  und  z.  B. 
eiu  ganzes  Epoi^aus  lauter  solchen  Hexametern  geradezu  lächerlich 
werben  müsste.  Homer  bildet  einen  solchen  Vers  zur  Nachahmung 
des  polternden  Herabrollens  des  von  SisyjAos  mühsam  zum  Berg- 
gipfel gewälzten  Felsblockes,  Yirgil  malt  so  in  einem  allbekannten 
Verse  4eii  F^rdegalopp,  Mai^  kann  nun  zur  Vermeidung  des  sprin- 
genden Rhythmus  die  Daktylen  in,  Spondeen  zusammenziehen*  Aber 
ein  spopdeischer  Hexameter  wird  sqhwerfällig.  Virgil  wendet  ihn 
an,  uip  daß  wuchtige  Hämmem  der  Cyclopen  zu  schildern: 

Uli  inttr  sese  magna  vi  brackia  toliunL    > 

Insgemein  vermied  man  solche  aus  lauter  -gleichartigen  Füssen  zu- 
sammengesetzte „monoschematische"  Verse.*)  Meist  werden  Spon- 
deen  und  Daktylen  gemischt,  und  diese  Mischung  kann  wieder  zu 
besonderen  Klangwirkungen  benutzt  werden,  wie  j?.  B.  Virgil  das 
wilde  Gebraus  der  Stürme,  welche  aus  dem  von  Aeolus  gespaltenen 
Berge  ausfahren,  charakterisirt: 

qua  ^  data  porta  rümt  et  terrae  turbine  per flant. 

Andere  Einheiten  finden  sich  häufig,  6fUr  bei  den  lateinischen  als 
dmi  grlei^si^eii  Dichtem.     So  sehUd^rt  Ovid  den  blit^werfenden 

Eens  t  ■  ■.*  :      .     1      ' .  ' .     . 

tuin  pater  omnipqtens  misso  pei'fregit  Olympiäm 
fklmine...     '  - 

wo  das  fulmine  im  zweiten  Vers  wirklich  wie  ein  Donnerschlag 
niederfällt.  Bekannt  ist  auch  der  monströse  Vers ,  in  dem  Virgil  des 
monströsen  Polyphem  gedenkt. 

Durfte  nun  der  Dichter  sein  Material  so  geistreich  und  mannig- 
fach handhaben,  so  musste  dem  Musiker  das  Gleiche  gestattet  sein. 
Aber  Dichter  und  Musiker  durften, ihre  Freiheit  nicht  so  weit  aus- 
dehnen ,  um  den  Wechsel  von  Arsis  und  Thesis  zu  vetr^dk^m  oder 
das  Metnun  imkenntUch  zu  machen.  Unter  allen  Bedingungen 
mussten  die  Zeiten  ihre  Eigenheit  als  rhythmische  Zeiten  be- 
halten. Es  sind  nämlich  nach  der  Unterscheidung  der  griechischen 
Theoretiker  die  Zeiten  entweder  i^ydimiHdh  {sQ^f&poi)   oder  un- 


1)  Nach  dem  Pseudo-Plutarcli.(;r<^*  axti/idTwv)  siQd  monoschemische 
Verse  (jiovoaxvt*^'')  nämlich  solche,  die  aus  lauter  Daktylen  oder  Spondeen 
bestehen.  Die  Pentosehemoi  haben  einen  Spenden»  zwischen  Daktyien,  oder 
einen  Daktylns  zwischen  Spondeen  f  die-'Dekasohemoi  haben  ewei  Spoi^deen 
zwischen  Daktylen  oder  umgekehrt. 
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rhytkmiseh  (i^^v^ftoi)  oder  rkjthmenaärtig  ifv&fiMtdeig).  Eretere 
halten  eme  geregelte  Ordnnag  uttler  sieh  fest,  haben  daher  Beg^ 
mässigkeit  {Jiojrog)  und  können  ab  DoppeUet^  DretÜBchea^  Vierfaches 
bezeichnet  werden.  Die  unrhythmigchen  sind  ungeregelt  und  un- 
geordnet Sie  verhalten  sich  wie  Vers  und  frpie  Prosa.  Die  rhyth- 
nienähnlichen  stehen  zwischen  beiden  n^itten  Ipne  und  zeigen  theüs 
die  Regelmässigkeit  der  ersten,  theils  die  ungebundene  Regellosig- 
keit der  zweiten;  denn  bei  anscheinender  RegelmSssigkeit  eilen  sie 
entweder  rascher  vorbei,  als  das  rechte,,  richtig  eingehaltene  Maass 
etheischen  würde,  und  heissen  dann  rund  (atgo^loi)^  oder  sie 
schleppen  sich  schwer  und  über  das  rechte  Maass  hinaus,  in  wel^ 
ehern  Falle  sie  überschüssig  (naghtleta)  heissen.*)  Das  Wesent- 
liche für  den  Rhythmus  bleibt  der  Gegensatz  von  Arsis  und  Thesis, 
wo  er  fehlt  ist  auch  kein  Rhythmus.'  Arsis  und  Thesis  stehen  also 
in  untrennbarem  Wechselv^hältniss  und  können  eine  ohne  die 
andere  nicht  gedacht  weiden«  Die  aofsdiäam^Bde  Welle  muss  wie- 
der abüie^s^i,  der  gehobene  Fqss  wieder  niedergesetzt  werden* 
Doch  ist  solches  nicht  in  dem  Sinne  zu  fassen,  als  ob  Arsis  und 
Thesis  stets  im  Paare  erscheinen  müssten,  denn  es  kann  sich  eine 
mittlere  Arsis  auf  zwei  Thesen  beziehen,  wie  z,  B.  v^  .1  ^^,  oder 
eine  mittlere  Thesis  auf  zwei  gemeinsame  Arsen,  z.  B.  ^  -  ^. 
Arsis  und  Thesis  müssen  ferner  im  Gleichgewichte  stehen;  Erreicht 
die  Thesis  nicht  das  Gewicht  der  Arsis,  so  erweckt  sie^  das  Gefühl 
der  UnbefHedigung,  es  fehlt  etwas  daran.  Ist  sie  gewichtiger,  so 
ergibt  sieh  ein  störender  UeberiChuss.  ^)  Dieses'  Gleichgewicht  Hegt 
aber  nidit  einzig  und  allein  in  der  blossen  Oleiehlrat  der  Glieder 
der  Zahl  nach,  sondern  wird  auch  ohne  eine  solche  wesentlich 
durch  die  Intensivität  des  Gewichtee  bewirkt.  Wird  Arsis  und 
Thesis  in  kleinere  Glieder  (in  Noten  kleinerer  Geltung,  wie  wir 
sagen  würden)  getheilt,  so  wiedertio^en  diese  das  Wechselspiel  von 
Arsis  und  Thesis. 


1)  Aristides,  L  S.  33.  34.  Martianus  Capella  de  nupt.  IX  übersetzt  diesen 
ganzen  Abschnitt  wörüiqh.  Ein  Beispiel  des  „Bhythmenähnlichen^  können 
jene  im  f^ien  Metrum  geschriebenen  Dichtungen  Gkyethe's,  „Ganymed^,  Htat* 
reise  im  Wmter^  o.  s.  w.  geben. 

2)  Daher  hat  auch  bei  nns  ein  mit  einem  Auftakt  beginnender  Siitz  im 
Vierteltakt  im  letzten  Takte  nur  d rei  Vievt^ 


^JpV^MHI'JJNH 


Der  Auftakt  ist  hier  das  vorweggenommene,  gleichsam  entlehnte  letzte  Vier* 
tel  des  letzten  Taktes. 

3)  Ein  Beispiel  atis  der  modernen  Musik  möge  soldiee  demtUch  mtMihtffi 
der  Anfang  Ton  Beetho^en'i  (?-moll-Synphonie: 


Digitized  by  VjOOQIC 


IKe  griecbiMbe  llii«ik. 


429 


Th.              .       A.                                    Th. 
ihathathatha                     tha 

tii         a            th         a          ö«er           |        |-i 

III)                           ä       dl 
ä          ä             ä          0      ■          ■           th        a 

1 

A. 

i-.^3*fe^ 

Der  er»te  Takt  hat  die  Bedeutung  einer  Arsi»»  der  aweite  die  einer  Thesis. 
Der  blossen  arithmetidehea  Gleichheit  naeh  geht  die  Theaia  über  das  Maass  der 
Axsis  hinaus: 

3       1  4 


Die  Pause  im  ersten  Takte  gleicht  es  anscheinend  aus  Vg  +  %  =  %.  Aber 
da  diese  leere  Zeit  (x^vüg  ntvoq)  dem  allerersten  Anfange  angehört,  oder 
vielmehr  der  Zeit,  wo  das  Werk  noch  gar  nicht  angefangen  hat,  so  ist  das 
sweite  Achtel  der  eigentliche  Beginn  de»  Tonstfickes.  Die  Fermate  auf  dem 
■weiten  Takte  macht  diesen  voHends  irrational,  ^09^0«.  Und  doch  ist  es  ge- 
rade und  einzig  das  Rechte.  Denn  die  drei  Achtel  der  Arsis  stürmen  mit  der 
gewaltigsten  Energie  los  —  der  Anfeng  fällt  auf  das  zweite  Achtel,  also  auf 
die  kleine  Neben-Aisis  im  Takte,  der  selbst  als  Ganzes  Arsis  ist  -^  wodurch 
die  Wirkung  (Arsis  zu  Arsis)  potenzirt  wird.    Man  setze  den^Anfang  so: 

th.    a.    th.    a. 


^^^3E 


:^- 


^  Th. 

und  er  ist  bedeutend  abgeschwächt.  Eine  so  gewaltig  energisch  auffah- 
rende Arsis  braucht  das  Gegengewicht  einer  eben  so  entschieden  Fuss  fas- 
senden Thesis.  Für  eine  solche  reichen  die  zwei  regelmässigen  Viertel  des 
folgenden  Taktes  nicht  aas  —  wie  man  empfinden  wird,  wenn  man  den  An- 
fang in  folgender  Weise  setzt: 


^^^^^^ 


£«!?3^i_= 


:*:if: 


'-=^ 


E 


T#!Ä 


3^ 


Der  zweite  Takt  muss  also,  um  die  rhjthmisehe  AeqinpoiidenUioai  zwischen 
Acds  und  Thesis  herzustellen,  durch  ^e  Fermate  künstlich  verlängert  wer- 
ben.    Hätte  Beethoven  statt  der  Fermate  die  Dauer  der  Thesis  aussthreiben 

wollen,  hätte  er  sogar  jedes  Achtel  der  Arsis  mit  einer  vierfach  grossem  Note  J 
der  Thesis  ausgleichen  müssen ,  so  gewaltig  ist  der  Accent  ^er  erstem  I 


^m^^^h^k^^^ 


Sehr  treffend  spricht  sich  über  diesen  Gegenstand  Böckh  (a«  a-  O.  S.  28)  auss 
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lieber  die  Frage,  ob  ein  rhythmisdies  Glied  als  Arsis  oder  als  Thesis 
zu  gelten  habe,  entscheidet  immer  seine  SteÜnng  zxx  dem  folgenden 
Guedel  Denken  wir  uns  (um  die  Sache  durch  ein  Beispiel  im  Sinne 
modemtr  \MuAik  zu  erläuttm)  den  Sati 

a.     th. 


i 


E 


a:=t 


^ 


^Primum,  quum  supra  viderimus,  arsin  tketinqne  esse  tales,  ut  neutra  existat 
nisi  existente  altera,  consentaneum  est  utramque  eatenus  tantum  natoram  ser- 
vare  suam,  quatenos  ei  opfK)8ita  sit  altera,  ideoqne  noUam  posse  vim  exserere 
majorem  quam  alteram,  sed  ntrinsqne  debere  aeqoale  esse  momentun,  qäo  al- 
tera alteram  velnti  contineat  adstringatqne :  nnde  neeesse  est  utrimqae  naso»- 
tur  quaedam  aequilibritas,  ut,  quantnm  elata  sit  arsis,  tantum  deprimatur  the- 
sis ;  et  quantum  depressa  «it  thesis,  tantum  rnrsus  insurgat  insequens  arsis ,  et 
sie  deinceps  —  similiter  atque  in  vibratione  oscilli,  in  fidium  intensjone  et 
remissione ,  in  percussione  et  repercussione.  Qnod  arseos  theseosque  aeqnl- 
librium  esse  non  potest,  nisi  temporis  particularum  arsin,  thesimiae  efficien- 
tium  aequilibrium  sive  sit  aequale  pondus,  q«ia  iUae  temponfl  partioulae  ipeam 
assnmpsere  positionis  sublationisque  naturam  et  conditionem.  Pone  arsui 
unius  momenti  A  (pondus  intellige,  non  tempus)  et  theain  unios  B;  jam  haee 
duo  momenta  sese  invicem  affioient  et  continebont.  Sed  arn  posita  univs  mo* 
menti  4-?  thesi  autem  duorum  B,  0,  momentum  B  adstringet  momentum  A  ot 
ab  A  adstringetur;  sed  C  quo  conatringatur  non  habebit«  ideoque  in  bujas 
numeri  communionem  non  poterit  recipi,  liberumque  vagabitnr^  strepitum 
edens ,  non  rhythmum.  Vicissim  vero,  si  thesis  sit  unius  momenti  A  arsis  bi- 
norum  B,  C;  momentum  C  ab  A  non  affSoctum  nnmero  solutum  erit  Sic  evicta 
arseos  theseosque  aequilibritas  neeessitate  qnaaxitor  secundo  loco ,  qua  ratione 
aequalia  utriusque  fiant  pondera.  Primum  igitur  si  temporis  spatia  erunt 
aequalia,  ut,  si  arses  thesesque  singulae  singulorum  erunt  momentorum,  et 
prorsus  aequabili  vocis  efferentur  motu,  non  vehementiori  arseos  impetn  quam 
opus  est  ad  notandam.  ejus  abs  thesi  differentiam  (ad  quod  opus  est  minimo) 

tum  aequale  habebunt  pondus,  ut  ^  n^  O  w  Deinde  duplicato  in  arsi  impetu 
percussionis ,  sive  in  voce,  sive  in  instrumento,  sive  in  corporis  motu,  unum 
Signum  duorum  poterit  pondus  sustihere :  nam  motus  duplo  celerior  sive  vehe- 
mentior,  duplam  quasi  motus  momentorum  oopiam  uno  temporis  spatio  absol- 
vens,  eandena  habet  vim  quam  tardior»  qui  düplo  temporis  spatio  totidem 
motus  momenta  absolvit,  id  qUod  physici  docent.  Sit  enim  A  duplp  impe(ta 
piaeditum  quam  B,  jam  qnas  motus  particulas  B  absolvet  binis  moris ,  totideiE 
A  absolvet  mora  singulari.  Igitur  si  motus  vocis  duplo  est  spissior  in  ani 
quam  in  thesi,  arseos  spatium  debebit  dimidium  esse  theseos,  quo  fit  aequi- 
librium*, idcireo  singula  arseos  momenta  binis  tkeieos  respondere  potennit» 
modo  vocis  sive  soni  sive  corporis  impetns  In  arsi  sit  duplicatus,  nt  ejos 
motus  duplo  spissior,  theseos  dupk»  sit  rlirior.  Sic  rhythmns  existit  hie 
C  w  y  O  w  w  Item  si  arseos  Impetus  sit  triplus,  ternis  tiieseos  morie  aequi* 
parabitur  singularis  arseos  mora  (man  sehe  oben  das  Beispiel  aus  der  C-moU 

Synphonie,   7  #  J  J^  I  ^    I  ci    L^    '^»  ^^  neque  ars  proferre  arsin  tanto 

impetu  decore  potest  (unser  Bei4>iel  beweist^  das»  es  doch  möglich  ist)  neque 
sensus  distincte  percipere :  ideoque  consistendtmt  est  in  hoc ,  ut  theseos  men- 
sura  dupla  esse  poesit  arseos.** 
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vergröHsert 


rvt  ' 


a.      tb. 

-IST 


-<^- 


so  kann  man  sich  sehr  leicht  täuschen  und  den  ersten  Takt  für  in 
Thesi  anfangend  halten,  während  er  doch  in  Arsi  beginnt j  ein  Um- 
stand, der  erst  durch  Prüftmg  und  Vergleichung  des  ganzen  rhyth- 
mischen Gebildes  klar  wird.  Die  eigentliche  ursprüngliche  Thd- 
lung  des  rhythmischen  Fusses  bildeten  aber,  wie  schon  erwähnt^ 
vier  Zeiten,,  s^hr  analog  unserem  auch  vierzeitigen  ganzen  Takt 
Der  Grundsatz,  dass  der  rhythmische  FttöS  vier  Zeiten  enthalte^ 
kam  bereits  in  dem  heroischen  Versipasse,  in  welchem  Homer  seine 
Gedichte  sang,  zur  Geltung.  Der  „Sechsfu^svers",  der  Hexameter, 
hat  d^ngemäss  %\  Zeiten. 

Die  breite  Pracht,  der  feierlich  geme^seiie  Gang  des  heroischan 
Verses  war  trefEich  geeignet  Helden-  und  Göttergeschichten  episch 
zu  besingen;  andere,  lebhafte,  aufgeregtere  Stimmungen  und  Stoffe 
konnten  aber  in  so  mächtig  aastönenden  Rhythmen  nieht  schicklich 
unterbracht  werden^  Archilochos,  der  wie  Hom^er  einefn  der  An- 
fänge und  zugleich  Gipfel  griechischer  Dichtung  bildet,  schnellte 
seine  giftigen  Bitterkeiten,  ^ut  denen  er,  wie  die  Griechen  meinten, 
die  Todten  trotz  des  Cerberus  aus  dem  Hades  hätte  jagen  können, 
und  über  welche  die  davon  gesoffenen  Leute  sich  erhängten,  in  den 
kurzgeschnitzten,  raschfliegenden,  spitzen  Pfeilen  der  Jamben  ab. 
Nach  Ari«tides  soll  der  Käme  Jambus  von  lafißlißip  („läBtem"  oder 
„schimpfen")  herrühren. —  nach  Andern  hat  der  Jambus  seinen  Nat 
men  von  Jambe,  der  Magd,  welche  die  trauernde  Demeter  mit 
allerlei  unfeinen  Spässen  erheiterte,  und  zu  deren  Gedächüüss  mau 
sich  an  den  Festen  der  Demeter  allerlei  ausgelassene  Scherz-  und 
Spottreden  zuzurufen  pflegte.  Es  war  also  der  Jambus  gegen 
den  heroischen,  erhabenen  Hexameter  ursprünglich  und  ehe  ihn 
ernste  Dichter  auch  adelten,  die  Aufidrucksweise  für  das  Nied- 
rige, Gemeine,  AUtc^liche,  wie  denn  auch  Aristoteles  in  seiner 
Poetik  bemerkt,  dass  im  Yerkehre  der  gewöhnlichen  Rede  viele: 
Jasuben,  aber  nur  selten  Hexnoneter  unterlaufen-  Bedürfnis^  naeK 
Mannigfaltigkeit  der  Bhythmen  gah,  wie  auch  Aristoteles  meint,  An- 
lass  mannigfache  Cömbinatiönen  Ton  Hebung  und  Senkung,  von 
Länge  und  Kürze  zusammenzustellen.  Es  konnte  diese  Auswahl 
keineswegs  willkürKch  oder  nur  mechanisch  durch  Verwechslung 
und  Andersstellüng  der  Elemente  gesdiehen,  sondern  das  Proportio- 
nalgesetz  (Mr  welches  dem  Mens^dien  ein  natürliches  Gefühl  einge* 
boren  ist,  und  welches  sich  in  den  Ornamenten,  Bauwerken  u.  s.  w. 
selbst  auf  niedriger  Kunststufe  stehender  Völker  nicht  verläugnet) 
musste  zur  Geltung  kommen.     Proportionen  beruhen  auf  Zahlen, 


Digitized  by  VjOOQIC 


432  I^id  Musik  der  antiken  Welt. 

und  so  wurden  die  verschiedenen  Arten  von  Rhythmen  auf  Zahlen- 
verhältnisse zortickgeföhrt: 

Der  gleiche  Rhythmus  (taov)  auf  das  Verhältniss  von  eins 
zu  eins  \^  \^ y  V-/0)  -L— »  _^) 


Jeder  solche  gleiche  Theil  konnte  aher  bis  zu  acht,  der  gianze 
Rhythmus  also  biS  zu  sechzehn  Zeiten  anwachsen.  Noch  reichere 
Bildungen,  meint  Aristides,  vermögen  wir  nieht  mehr  zu  unter* 
scheiden.  *)     Ein  Beispiel  gibt  der  Vers: 

Aiyi  6k  üv  naxa  n66a  f  f  oAifra  fiiXta, 

Aber  Pindar  ist  im  zusammengesetzten  jambischen  Maasse  bis  zu 
zwansäg  Zeiten  geschritten.  ^) 

Der  doppelte  Rhythmus  (ömlainop)  besteht  aus  zwei  Theilen, 
deren  einer  doppelt  so  lang  war  als  der  andere.  Sein  Vei^ältnis» 
war  also  2  :  1  oder  1  :  2.  Durch  Theilung  in  kleinere  Zeiten  kann 
er  sich  im  Verhältnisse  von  12  : 6  odw  6  :  12  gestalten,  also  im 
Ganzen  bis  1 8  Zeiten  enthalten.  ^) 

Rhythmen  im  Verhältnisse  von  1 : 1  und  von  2 : 1  sind  einfach, 
natürlich  und  leicht  fasslich.  KünstHch,  verwickelt  und  schwer 
fitöslich  ist  das  rhyllimische  Verhältnis«  von  3 : 2  und  von  4 : 3.  Sie 
machen  an  sich  keine  befriedigende,  vielmehr  eine  durch  die  Un- 
gleichheit ihrer  einander  widersprechenden  Elemente  beunruhigende 
Wirkung,  und  werden  nur  dann  erträ^ch,  wenn  durch  eine  fort* 
gesetzte  Reihe  derselben  wieder  eine  fassliche  Begelmässigkeit,  eine 
überschauliche  symmetrische  Folge  entsteht,  wobei  der  Hörer  die 
fönf-  oder  siebenzeitigen  Bewegungsgruppen  als  eine  capriciös  wech- 
selnde Reihe  von  zusammengekoppelten  geraden  und  ungeraden 
Takten  auffasst.  Dies  ist  die  einzig  richtige  Bedeutung  der  in 
unserer  Musik  so  äusserst  selten  gebrauchten  FüniViertel-  und  Sieb^- 
vierteltakte.  Die  Griechen  aber  bildeten  aus  dem  Verhältnisse 
3:2  ihren  sogenannten  hemioliseheuRhjrthmus  (i,^Uolop)^  welchen 
Aristides  als  ^e  dritte  Hauptgattong  neben  dem  einfachen  und 
dem  doppelten  oafztBktAt,     Seine  fünf  gleichen  Zweiten  (wdiche  rw^ 

ungleiche  Theile  bilden  1.2 ,3x4. 5)  können  wieder  durch 
Theilung  in  kleinere  bis  zu  fünf  und  zwanzig  Zeiten  gesteigert 
werden,    insofeme    nämlich  jede    der    fünf    primären    Zeiten   in 

i3 :    2=    5) 
15 . 1 0  __  25  (     ^^  gleiche» 


1)  Aristid.  I,  S.  35. 

2)  Böckh  De  metr.  Find.  S.  20. 

3)  Aristid.  a.  a.  O. 
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^^jthmus  geschieht,  wie  wir  sahen,  die  Vermehrung  der  Zeiten 
nach  dem  Multiplicator  2,  im  doppelten  nach  3,  im  hemiolischen 
nach  5,  so  dass  die  Summe  der  primären  Zeiten  zugleich  das  Maass 
für  die  weitere  üntertheilung  eben  derselben  ergibt.  Den  noch 
weniger  fass^Udien  Rhythmus  von  4:3  nannten  die  Griechen  epi- 
tritos  (i7rrr§»tTw),  und  wendeten  ihn  nur  selten  an,  wenigstens 
erklärt  Aristides,  dass  zu  den  drei  Hauptarten  des  Rhythmus  Ton 
Einigen  das  Epitritbn  gezählt,  aber  nur  sehr  selten  gebraucht 
werde.  Aristoxenos  verwirft  es  sogar  völlig  als  unrhythmisch.  *) 
Der  hemiolische  Rhythmus  gibt  die  Formen  des  Bacehius,  des  Palim- 
baccMus,  des  Creticus,'  und  der  fünf  Formen  des  Päon  (erster 
-  ^  ^:r^)  zweiter  ^  _  S^y  dritter  ^5^  _  ^,  vierter  ^j"^  ^  _, 
Päon  epibatos  ^_  |  —  — ).  Beim  einfachen  und  beim  doppelten 
Rhythmus  werden  oft  zwei  zusammengesetzte  Fasse  für  einen  ein- 
zigen gerechnet. 

An  allen  diesen  Formeln  besass  nun  die  griechische  Musik 
ein  weites  Feld  sich  zu  bethätigen.  Wenn  sie  ihr  Ersatz  für  den 
Takt,  der  in  unserer  Musik  den  Rhythmus  regelt,  leisteten,  so  war 
es  insbesondere  jene  rhythmische  Agoge,  welche  ihn  vertrat,  oder, 
strenge  genommen,  in  jene,  die  gleichmässige  Taktbewegung  an- 
scheinend so  oft  unterbrechenden  Combinationen  der  Längen  und 
Kürzen  den  musikalischen  Takt  gleichsam  heimlich  einschmuggelte. 
Auch  wir  machen  von  der  Agoge  in  unserer  Musik  viel  öfter  Gebrauch, 
als  wir  insgemein  denken.  Die  gleichzeitige  Mischung  von  zwei-  und 
dreizeitigen  Taktgliedem  (Achteltriolen  und  Achtel  u.  dgl.  zusam- 
men) oder  die  Anwendung  von  Quintolen,  Septimolen  u.  dgl.,  wird 
durch  die  Agoge  rhythmisch  ausgeglichen  und  geregelt.  ^)  Die 
Agoge  ist  nicht  allein  das  Tempo,  das  Grundmass  der  Bewegung 
überhaupt,  die  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  der  rhythmischen 
Zeiten  ^),  sondern  auch  jenes  Mittel,  durch  dessen  Anwendung  es 
allein  möglich  wird  zu  bewirken,  dass,  wie  Aristoxenos  verlangt, 
die  rhythmischen  Füsse  gleichmässig  und  dieselben  wer- 
den, obschon  die  Rhythmopöie  viele  und  mannigfache  Bewegungen 
verwerthet.  *)  Die  Griechen  begnügten  sich  daher  auch  in  ihrer 
Tonschrift  nicht  damit,  blos  die  Töne  anzugeben,  sondern  hatten 


1)  Aristox.  elem.  rhythm.  S.  304. 

2)  Vergl.  Casimir  Richter,  aliquot  de  mnsica  Graecorum  arte.  S.  48. 

3)  Aristides  S.  42.     'Ayo}yri  ^i  iarv  qv&fibxfj  x^ovorv  tdxoq  ^  ßftaövtfiq. 

4)  Ka&öXov  Sk  (inttv  ^  fikv  QV&fio7roi>ta  TtoXXoiq  xal  navroSanaq  xtvi^fff^q  xir- 
viltcu'  oi  de  noSiqy  olq  afifiai>v6ß*€&a  rovq  qv&4iohq  aTtXdq  n  xai  toui  avTctc,-  ad. 
Aristoxenos  härm.  II.  34.  Und  in  seiner  rhythmischen  Abhandlung  (292)  sagt 
derselbe  Autor:  „Ka$  nQoq&itiov  Si  tok  fktfrj/^ivotq  ott>  ta  ptkv  tndatov  no^oq 
(TfjfjKM  Skafiivi^  Xaa  orta  xai  tw  a^^&fi^  nal  t^  f>Kf £&&*>.  Vergl.  Casimir  Rich- 
ter, aliquot  de  musica  Graecorum  arte.  S.  43. 

Ambros,  Geschichte  der  Mnsil^.  I.  28 
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auch  für  deren  Dafusr  eigene  Zeichen  —  ein  Beweis,  daas  dad 
Metrum  der  Poesie  «^ein  keinen  ausschliessend  angewendeten , Re- 
gulator daftir  bildete.  Auch  die  sogenannte  leere  2^it,  d,  i.  ;,die 
Pause",  zur  AußffiQIung  des  Rhythmus  erhielt  ihr  richtiges  Verständ- 
niss  erBt  durch  die  Musik,  während  sie  in  dei  Fo^ak  bei  dem  so- 
genannten katalektischen  Verse  wohl  empfunden  und  angewendet, 
aber  nicht  eigens  ausgedrückt  würde,  beim  akatatektiBohen  (voll- 
kommenen) Verse  aber  von  ihr  ohnehin  keine  Rede  #eln  konnte.  Den 
Pentameter  schreibt  die  Metrik  also:  ^v^  v^  |  — v^^  |  ^^^  |  — w  w  | 
w  w  I  vv,  aber  die  Musik  muss  ihn,  soli  er  kein  Unding  sein,  so 


notiren: 


1    I 

ä  4 


0  4.  4 


U 


4  4.  4 


J  JTj  I  J?  I?  muss  also  die 


Pause  eigens  ausdrücken.  So  finden  wir  uns,  yjQ  wir  auf  fremde- 
stem Gebiete  zu  weilen  meinen,  unvermuthet  im  Bereiche  der  ui^ 
vertrauten  Kunst.  ^)  Denn  die  Grundlagen  der  Kunst  sind  zu  allen 
Zeiten  und  an  allen  Orten  dieselben. 

Die  Metabole  (Veränderung)  hatte  die  griechische  Rhythmo- 
pöie  mit  der  Harmonik,  der  Melodik  u.  s.  w.  gemein  —  ihr  Begriff 
erklärt  sich  von  selbst  —  jede  Veränderung  des  rhythmischen  Maas- 
ses  heisst  so.  Die  Eintheüung  der  Rhythmen  in  systaltische,  dia- 
staltische  und  hesychas tische  (niederdrückende,  aufregende,  beruhi- 
gende) geht  das  Ethos  der  Rhythmen  an ,  das  bei  den  griechischen 
Denkern  mit  Recht  als  ein  bedeutendes  und  sehr  wirksames  galt; 
daher  der  Rhythmus,  wenn  er  wild  und  ungeregelt  ist,  nach  ihren 
Ansichten  so  schädlich  werden  kann,  als  umgekehrt  edle  Rhythmen 
die  Seele  erheben  und  edel  stimmen,  wie  denn  Pythagoras  durch 
Anwendung  des  spondeischen  Maasses  jenen  Rasenden  beruhigt  haben 


1)  Nachstejiende  Melodie,  die  nichts  Fremdartiges  hat,  könnte  als  eine 
treue  musikalische  Version  eines  Distichons  gelten: 


i 


SHfz 


^5 


EÜS: 


=:ti 


^ggig 


\ — ^ — n 


Hexameter. 


^stz:;:: 


l^l^il^ 


-I b^ 


t:t 


E!E^ 


Pentameter. 

Die  ausserordentlich  energische  Wirkung  des  Scythenchors  in  Gluck's  tauri- 
scher  Iphigenia  beruht  wesentlich  auf  dem  scharf  markirten  Rhythmus; 
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soll.  Man  bnuicht  aioh  nur,  den  rhythmisehen  Gegensato  von  Tanz 
und  Choral  zu  vefgegenwärtigen^  4UA  zu  fühlen^  cbiss  solche  An- 
flchauungen  keineswegs  völlig  au«  der  Luft  gegriffen  waren. 


Vn.     Ble  Xdlodik  der  griechisehen  Xnsik. 

Die  MelopÖie  wurde  von  der  Theorie  als  einer  der  Haupttheile 
der  Musiklehre  anerkannt ' —  und  die  Musik  bestand  ja  selbst  theo- 
retisch ans  der  Kenntniss,  praktisch  auf  der  Ausführung  eines  „voll- 
kommenen Melos".  Arlstoxenos  sagt,  nachdem  er  eine  Üebersiclrf; 
der  übrigen  Hau]^ttheile  der  Mu^k  gegeben:  „uttd  nun  zuletzt  noch 
von  der  Melodie  selbst  Denn  es  ist  klar,  dass,  wenn  aus  den  an 
sich  genommen  bedeutungslosen  TiSnen  eine  grosse  Verschieden- 
heit der  mannigfachsten  Gksangformen  entsteht,  di^se  nur  durch 
die  mannigfache  Verwendung  derselben  entstehen  kann.  Dies  ist 
aber,  was  wir  Melopoie  nennen.**  Wenn  die  Harmonik  zeigt, 
welcherlei  Töne  nach  der  zu  Grunde-  gelegten  Tonart  und  dem 
Klanggeschlechte,  mit  Ausschliessung  der  Anderen,  Ungehörigen, 
verwendet  werden  dürfen  und  dem  praktischen  Musiker  den  zur 
Bearbeitung  bereiteten  Stoff,  das  musikalische  Materiale  bieten, 
wenn  die  Rhythmik  die  Dauerzeit  der  einzelnen  Töne  in  ein  über- 
schauliches, naoh  den  Proportionalgesetzen  geregeltes,  Verimltniss 
bringt,  so  lehrt  die  Melopoie  die  an  Höhe  und  Tiefe  von  einander 
verschiedenen,  von  der  Harmonik  siur  Verfügung  gestellten,  von 
-der  Rhythmik  in  ihrem  Flusse  geregelten  Töne  in  mannigfachsten 
Kombinationen  zu  geschlossenen,  gerundeten  Gebilden  zusammen- 
fügen. Der  Rhythmus  (sagt  Aristides)  ist  der  Mann,  die  Melodie 
<las  Weib.  *)  Die  Melopoie  sehlieset  consequenter  Weise  die  grie- 
diische  Musikldire  ab,  weil  sie  die  übrigen  Theile  derselben  vor- 
aussetiJt.  „Die  Lehre  der  Harmonik  (17  nagi  t6  rjQfiOfffjiwov  nga^fia- 
jeia)  nimmt,  nachdem  sie  durch  die  vorgenannten  Theile  fortge- 
schritten, dJfesen  Ausgang  (in  der  Melodik).** 

Die  Melodik  hat  in  der  antiken,  wie  in  unserer  Musik  die 
gleiche  Bedeutung.  •  Sie  ist  BMte  und  letzter  Abschluss,  eben  so 
gut  wie  sie  auch  Wurzel  und  allererster  Anfang  heissen  darf.  Me- 
lodie kann  verstanden,  geübt,  aber  sie  kann  nicht  eigentlich  gelehrt 


1)  TfXfvralov  Sk  to  nfQii  alit^q  rijq  jufX^dlaq»  intl  yoQ  ivrolq  avtol<;  qi&öy- 
yoK;,  dStatpoQoi'q  ov<Ti>  to  xa^-'  avtovqj  noXXal  t%  nai  j^uvroSanal  noQfpai  /«f/oHf 
ylvoma^i  S^kov  oti>  TTo^a  rijv  x^ijui/v  Totrro  yivoi'r*  av.  HaXovfifv  6k  rovro  juB' 
Xonoittw,     Aristox.  Harm.  S.  38. 

28* 
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werden,  weil  sie  sich  nicht  in  abstrakte  Regeln  fassen  läset,  wie 
Harmonik  oder  Rhythmik.  Was  unsere  Lehrer  darüber  sagen,  über 
Periodenbau,  Halbschluss,  Grimzschluss,  Vermeidung  zweier  un- 
mittelbar nach  einander  folgender  Halbschlüsse  u.  s.  w.,  spielt  stark 
in  das  Gebiet  der  Harmonik  hinüber.  Bei  den  Griechen  nahm  die 
Rhythmik  einen  ähnlichen  direkten  Einfluss  auf  Melodiebildung. 
„Melopöie^,  meint  Aristides  Quintilianus,  „ist  die  Fähigkeit,  einen 
Gesang  hervorzubringen  (dvvafiig  KoeiourxevaaTixri  ftüovg^.  Die  Me- 
lopöie  ist  das  Angeben  {ina^BUa  fälovg)^  Melodie  die  wirk- 
liche praktische  Ausführung  («1*«  noifßut^)  eines  Melos."*)  Was 
nun  aber  an  Lehren  über  Melodie  in  den  alten  Schriftstellern  etwa, 
enthalten  ist,  reducirt  sich  auf  die  Kanntnbs  gewisser  Tongruppe% 
Manieren  u.  s.  w.  Diese  Lehren  stehen  im  Orunde  neben  der  Com- 
-positionslehre  wie  etwa  die  Ornamentik  neben  der  Architektur  und 
können,  an  sich  genommen,  so  wenig  Melodien  bilden  lehren,  als 
die  Kenntniss,  was  gerade  aufsteigende,  absteigende  u.  s.  w.  Be- 
wegung, oder  was  (nach  Marx)  „Satz^  oder  „Gang^^  sei,  unseren 
Musiker  ohne  eingebomen  Sinn  für  die  singende  Seele  der  Musik 
befähigen,  Melodien  zu  erfinden,  oder  als  jeoiand  deswegen  schon 
dichten  kann,  weil  er  gewisse  oratorische  Redemanieren  (die  Apo- 
strophe, das  Epiphonem,  die  Metapher  u.  s.  w.)  kennt  Neben 
dieser  Kenntniss  der  Manieren  enthält  die  griechische  Tonlehre 
einzelne  Regeln,  welche  einigermaassen  an  unsere  „Reinheit 
des  Satzes**  anstreifen,  die  wir  aber  bekanntlich  nicht  in  die  Me- 
lodik, sondern  in  die  Harmonik  setzen.  Die  Griechen  setzten  sie 
ganz  natürlich  in  die  Melodik,  da  ihnen  unsere  Harmonik  fehlte. 
Die  melopöischen  Tropen  {tgonai  peXonouag)  werden  als  netoides^ 
mesoides  und  hypatoides  unterschieden,  je  nachdem  die  Melodie 
ihren  Anfang  von  den  entsprechend  benannten  Tönen  nimmt  Mask 
unterschied  diese  drei  Tropen  auch  als  nomisch,  dithyrambisch  und 
tragisch.  Die  Kunst,  eine  Melodie  in  solchem  Sinne  richtig  anzu- 
üßgen,  hiess  Lepsis,  Ergreifung  (^W^)*  «i Durch  die  Lepsis**,  sagt 
Aristides,  „wird  der  Musiker  befähigt  zu  finden,  von  welcher  Lage 
der  Stimme  {nolov  t^^  (pcmjg  tonov)  er  das  Sy«tem  zu  machen 
hat,  ob  hjpatoidisch  oder  setist  woher.  Die  Mixis  iftl^iSy  Mischung) 
ist  es,  durch  welche  wir  die  Töne  unter  einander,  oder  die  Stimm- 
lagen unter  einander  angemessen  ordn^i  (a^/uo{b/i«r),  die  Melodie- 
geschlechter oder  die  Tropensysteme;  die  Chreai»^  (xifv^^  der  Ge- 
brauch) ist  eine  gewisse  Art,  die  Melodie  zu  bilden  (noia  f^g  fieXatöiag 
ana^ouria),^  Zu  dem  „Gebrauche"  gehört  die  Art  und  Weise  die 
Töne  in  auf-  und  absteigenden  Gängen,  Tonverbindungen  und 
Tonwiederholungen  zu  ordnen.  Die  Melodiegeschlechter,  deren 
Aristides  erwähnt,  sind  dieselben  wie  in  der  Harmonik;  die  Me- 


1)  S.  pag.  28  und  29. 
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lodie  hiess  diatonisch,  chromatisch,  enarmonisch,  je  nachdem  ihr 
eines  dieser  drei  Elai^geschlechter  zu  Grunde  lag.  Eine  andere 
Unterscheidung  lag  in  der  Tonart,  auf  weleher  die  Melodie  beruhte 
(Aristides  nennt  ausdrücklich  dorisch,  phrygisch,.iydisch),  gerade 
wie  wir  von  einer  Melodie  sagen,  sie  gehe  aus  C^-dur  oder  ^-moU. 
Die  Unterscheidung  der  Melodien  in  epithcdunisch^  (Hochzeits* 
gesänge),  komische  und  enkoraiastische  hat  offenbar  nur  Beziehung 
auf  gewisse,  den  griechischen  Hörern  -  gewohnte  Manieren,  auf 
einen  hei^ömmlichen  Zuschnitt  und  eine  herk(knmliche  Färbung 
soldier.  Gesänge,  etwa  wie  bei  uns  die  Sjnphoniesdieczi  t)der  die 
Trauermärsche  u.  s.  w.  unter  einander  einen  gewissen  verwandten 
Familienzug  haben.  Nicht  in  die  Compositionslehre,  sondern  in 
eine  musikalische  Aesthetik  gehört  vollends  die  Eintheilung  der 
Melodien  nach  d^En  Ethos.  Sie  hiessen  systaltisch,  wenn  sie 
einen  ernsten,  düstem,  den  Geist  zur  Trauer  niederdrückenden  Ein- 
druck machten,  diastaltisoh,  wenn  sie-aujfregend  und  begeisternd 
wirkten,  hesychastisck,  wenn  sie  den  G^ist  in  Ruhe  wiegten. 
Analoges  könnte  m^i  in-  unserer  Musik  z.  B.  in  Beethoven's 
Op.  59,  No.  1  beisammen  finden,  und  das  erste  Stück  hesychastich, 
das  Adagio  syslaltisch,  den  Schkisasatz  diastalstich  nennen.  Für 
die  Erkenntniss  des  Wesens  dieser  Sätze  oder  gar  für  die  Ein- 
geht £b  ihre  Construction  wäre  aber  mit  solchen  Stichw<Mi;em  nichts 
gethan«  Die  Neigung  d^r  alten  Musiklehrer,  f^gegrifiene  U  n  terschei- 
düngen  zu  machen,  die  weiter  keinen  oder  doch  nur  einen  sehr  zweifel- 
haften Werth  haben,,  zeigt  sich  in  der  Melopöie  besonders  auffallend. 

Der  Melodik  der  Griechen  scheint  wesentlich  das  Tetra- 
diord  zu  Grunde  gelegen  zu  haben.  Die  erhaltene  Pindar'sche 
Melodie  spricht  für  diese  Annahme.  Nicht  dass  etwa  nur  vier  Töne 
verwendet  wären,  aber  die  Melodieglieder  zeigen  vorwiegend  vier- 
tönige  Gruppen  und  Beziehungen  von  je  vier  Tönen  auf  einander. 
Diesen  Zug  mag  die.  griechische  Melodie  schon  in  allerältester  Zeit, 
wo  die  Lyra  nodi  viertönig  war,  angenommen  haben.  Er  wirkt 
seibat  n^ch  in  den  Gregorianischen  Kirehengesängen  nach. 

Die  Melodie  war  stet»  in  einer  gewissen  Tonart  und  einem 
gewissen  Klanggeschleohte  angelegt,  konnte  jedoch  duroh  die  har- 
monische Metabole  (Modulation  würden  wir  sagen)  in  eine  andere 
übergehen.  Die  melodische  Metabole  war  etwas  anderes,  sie  be- 
stand in  einer  Aendemng  des  Ethos,  wenn  z.  B.  edne  ernste  systal- 
üaebe  Weise  in  eine  sdiwungvolle  diastaltische  überging.  Das  (mit 
dem  Paukenwirbel  beginnende)  Einleitungsandante  und  folgende 
Vs  Allegro  inHaydn's  J&^-dur-Synphonie  wäre  aus  der  neuen  Kunst 
das  Beispiel  einer  solchen  melodischen  Metabole.  Viel  wichtiger 
als  diese,  wieder  sehr  müssige  Distinction  ist  der  Grundsatz  der 
^echischen  Melodik,  dass  der  Mittelton  (Mese)  vorwalten  müsse. 
Unzweifelhaft  ergibt  sich  solches  aus  einer  Stelle  der  Aristotelischen 
Probleme:  „Alle  gebräuchlichen  Gesänge  wenden  die  Mese  häufig 
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an,  und  alle  guten  Musiker  schlagen  sie  öfter  an,  und  kehren  baki 
wieder  zu  ihr  zurück,  wenn  sie  sich  davon  entfei^t  haben;  nicht  so 
zu  den  übrigen  Tönen.  ^  Die  Mese  wird  dann  den  Bindewörtern 
der  Sprache  (w,  nal)  verglichen,  die  man  zur  Yerbkidung  der 
übrigen  Worte  sehr  oft  anwendet  und  einmischt,  i^ne  dasB  b»  d«m 
Hörer  zum  Ueberdrusse  wird.  Wir  Wissen  aus«  der  Harmonäc^ 
dass  die  Mese  der  Hauptton  jeder  Tonart,  nach  unserer  Rederweise 
der  Grund  ton  oder  die  Tonika  ist,  wovon  der  tiefe  Ton-,  Pr^s» 
lambanomenos,  nur  die  Wiederholung  iü  der  tieferen  Octave  dar- 
stellt. Somit  waltete  in  der  Melodik  die  Tonika  vor,  nicht  aber  in 
dem  Sinne  einw  blossen  Bindung  (wie  das  Problem  meint),  sondern 
weil  sie  in  der  That  naturgemäss  der  Gmind-  und  fickstem  jeder 
vernünftigen  Melodiebildung  sein  muss.  Die  zwei  Conson^nzen 
der  Quarte  und  Quinte  waren  nach  dem  Gewichte y  welches  die 
griechische  Musik  darauf  1^,  ohne  Zweifel  die  zwei  n^hstwich- 
tigen  Töne,  d.  h.  die  Unter-  und  Oberdominante. 

Die  Natur  selbst  leitete  die  Griechen  zu  einer  geregelten, 
maassvollen  Melodiebildung,  wenn  sie  sieh  auch  über  die  letzten 
Gründe  nicht  immer  klar  Rechenschaft  zu  gebe»  Wussten»  Es 
scheint,  dass  die  Melodik  eine  gewisse  Neigung  zu  herabsteigenden 
Güngen  hatte,  bei  systaltischen  und  hesTchastischen  Melodien  war 
es  wenigstens  sicherHch  der  FalL  In  dar  Aristotelischen  ProMe^en 
wird  die  Fmge  aufgeworfen,  wfurum  e»  harmonischer  sei,  von  der 
Höhe  zur  Tiefe  herabzugehen,  als  von  der  Tiefe  nach  der  Höhe, 
und  warum  die  Tiefe  nach  der  Höbe  edler  und  wohlklingender 
wirke?  *)  Hierin  liegt  ohne  Zweifel  ehie  richtige  natürliche  Empfin- 
dung. Die  Pindar'sehe  Melodie  hat  eben  auch,  diesen  Zug  von  der 
Höhe  nach  der  Tiefe. 

Die  griediische  Musiklehre  schied  ^  fortschreitende  Bewe- 
gung der  Töne  in  Gattungen,  die  mit  vnka^em  motus  recttUj 
contrarius  u;  s.  w.  eine  gewisse  Analogie  haben,  wiewohl  wjor  blie- 
sen Gegenstand  nidit  in  die  Lrfire.  von  der  Melodie,  sondern  in  die 
Harmonielehre  «nreihen,  wo  er,  auf  dem  wechselseitigen  Verhält- 
niss  von  zwei  oder  mehr  Stinnnen  beruhend,  bekanntlich  itlr  die 
Vermeidung  unzulässiger  IntervaU#t>rtschrei^ngen  (Quinten,  Oota- 
ven  u.  s.  w.)  wieht^  wird.  Die  grie<^isdi^  Musiklehre  tintersdiei- 
det  bei  der  Fortbew^ung  mehret  Töne  die  Agoge  (it^(ajr^)  und  die 
Ploke  (nXoMTt),  Erstere  besteht  in  der  sekundenweisen  ununter- 
brochenen Forischreitung  der  Töne,  letztere  entsteht,  wenn^  andere 
Intervallschritte  eingemischt  werden.  Die  Agoge  ist  geradis  (wi^««), 
wenn  sie  von  der  Höhe  zur  Ti^  steigt  $  im  entgegengesetzten  Falle 


1)  Probl.  XIX.  33 :  ^m  ti  fvoMfioatfQov  (»ro  tov  o^ioq  inl  to  ßa^v  ^  ana 
rov  ßaQioq    inl    to   oTiv  —  —  ^  ot*  to  ßaqv  ano  xov  oHoq  yivvatorf^ov  xcu 
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heiest  ae  umgekehrt  (owiwa/tiTCTotHro),  werden  beide  Bewegungen 
gemiec^t,  so  heisst  sie  seh  weifend  (ne^upe^ig),  das  Ausschweifen 
eines  Tones  hiess  Tone  (toi^),  das  öftere  Anschiagen  desselben 
Tones  wurde  Petteia,  (namiia)  genannt  ^)  Ptolemäus  unterscheidet 
die  Ploke  lüs  Anaploke  («yowiAojoj)  und  Katc^loke  (letn^mhonvi^  erstere 
scheint  einen  Grang  von  der  Tiele  zur  Höhe,  die  andere  das  Um- 
gekehrte £u  bedextten;  wenig«:  deutMeh  ist,  was  ei^  Syrma  («n^fi»«) 
nennt*  *) 

Neben  diesen  Hauptfbrmen  cLer  Melodik  unterschied  die  grie* 
chisehe  Musiklehre  no^eh  eine  Ans^hl  von  kleineren  Formen  oder 
Tongruppen,  die  ihre  bestimioten  Namen  hatten.  Am  deutlichsten 
handelt  sie  der  freilich  erst  dem  Mittelalter  angeRörige  Bryennius 
ab.  Er  unterscheidet  folgende  Formen,  denen  er  and^e  Namen 
für  die  Gresangmusik  (x«Ta  fioveacov  fiüog')^  andere  för  die  In- 
strumentalmusik (xörra  og^avucby  fiüog)  giebt,  eine  völlig  nnnöthige 
Unterscheidung. 

Die  Prolepsis  (itQohfXpig^  auch  wp'  h  stra^sp},  Sie  entsteht 
durch  Anschlagen  mehrer  höherer  Töne  über  einem  stets  wieder- 
kehrenden vorschlagenden  Grundtone.  In  der  Instrumentalmusik 
heisst  sie  Prokrusis  (^nQoxQovaig^  Vorschlag). 

Die  Eklepsis  (tHXfjf^p^g  oder  inp  bv  eSw^ey),  in  der  Instrumental- 
musik Ekkrujsis  (ötxpowi?)^  ist  dieselbe  Tongestalt  mit  nachschla- 
gendem Haupttone.  Die  Einschaltung  eines  höheren  Tones 
zwischen  einen  wiederholt  angeschlagenen  tieferen  heisst  Pro- 
lemmatismos  (TrpoAi^/M/uaTia/Mo^),  in  der  Instrumentalmusik  Pro krus- 
mos  {nqoxgovfffiog^.  Wird  umgekehrt  der  höhere  Ton  wiederholt 
und  der  tiefere  eingeschaltet,  so  heisst  diese  Manier  Ekklematis- 
mos  (ixltiftftajKTfiog),  in  der  Instrumentalmusik  Ekkrusmos  (fTotQovg- 
flog).  Der  Melismos  (fieXKTfwg)  besteht  in  dem  wiederholten  An- 
schlagen eines  Tones  auf  derselben  Sylbe.  .  Eine  wenig  schöne 
Manier,  welche  rasch  ausgeführt  dem  sogenannten  Bockstriller  ,ent- 
spricht.  Auf  Instrumenten  gespielt  hiess  sieKompismos  (Ttofinurfiog)^ 
und  wenn  sich  darin  Singstimme  und  Lyra  vereinten,  Teretismos 
(legeziafiog)^  d.  i.  Grillengezirpe.  ^  Die  Grille  oder  eigentlich  Cikade 
galt  den  Griechen  als  Gesangesfreundin,  Anakreon  besingt  sie 
scherzend  als  seine  Collegin,  und  man  hielt  auch  wohl  diese  Thier- 


1)  Dartiber  zu  vergleichen:  Aristox.  pag.  29;  Euklid,  p.  22  u.  23. 
Aristid.  pag.  19.    Bocchins  12.    Bryennius  p.  &0d. 

2)  Buch  IL  ci^.  12.  Darüber  zu  vergl,  Friedr.  Bellermanu's  Anmerkun- 
gen zum  Syngramma  Anonymi  S.  87.  Ist  unter  urv^fMi,^  wie  Bellermann  an- 
nimmt, eine  sprungweise  Fortschreitung  gemeint,  so  fallt  diese  Manier  mit  der 
Picke  zusammen. 

3)  Ointa  nal  yag  httqymg  rfQttlt,nv  ol  tirti^yfq  f/)cUvovtat>  Sagt  Bryennius . 
Er  gibt  übrigens  vom  Teretismos  eine  abweichende ,  wenig  befriedigende  Er- 
klärung.   Vergl.  Syngramma  Anon.   8.  24. 
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chen  in  leichtgeflochtenen  Binsenkäfigen  wie  StuhenyögeL  Ein  auf 
der  Lyra  nadi  Art  eines  Tremolo  schnell  wiederholter  Ton  mochte 
wohl  mit  dem  ,, Schellengeläute^  derCikaden  (wie  esGöthe  treffend 
bezeichnet)  ^)  Aehnlichkeit  haben,  und  so  erklärt  sich  jener  teoh* 
nische  Ausdruck  der  Musiker  von  selbst.  Als  dem  Eunomos  von 
Lokrien  im  musikalischen  Wettstreite  in  Delphoe  eine  Saite  der 
Ljra  sprang,  setzte  sich,  erzählte  man,  eine  Cikade  auf  das  In- 
strument und  ersetzte  den  Ton  der  mangelnden  Saite.  Zur  Erinne- 
rung weihete  Eunomos  das  eherne  Bild  eines  Sängers ,  auf  dessen 
Ljra  eine  Grille  sass.  Die  griechische  Anthologie  gedenkt  in  einem 
Epigramm  des  Paulus  Silentiarius  dieses  Mirak^: 

Eunomos  weihet,  der  Lokrer,  die  eheme  Grill*,  o  Lykorens  2), 

Dir,  kranzliebenden  Wettkampfis  Erinnerangsbild. 

Denn  wir  stritten  sur  Zither,  and  Gegenmann  war  der  Porthes. 

Doch  wie  die  lokrische  Lauf  unter  dem  Stift  nun  erklang, 

Siehe,  da  sprang  von  der  Leyer  mit  heiserem  Schwirren  ein  Saitlein; 

Aber  bevor  noch  des  Lieds  hüpfende  Welle  gestockt. 

Setzte  sich,  lieblich  schrillend  darein,  auf  die  Zither  ein  Grillchen 

Und  des  verlorenen  Drahts  Ton  übertrug  es  behend : 

Wendete  so  den  zuvor  in  den  Hainen  geschwätzigen  Vollklang 

Unseres  Saitenspiels  Takt  und  Bewegungen  zu. 

Drum,  du  seliger  Sohn  der  Leto,  schenket  er  deine 

Qriir  und  den  Sänger  in  Erz  stellt  auf  die  Laut'  er  dir  hin.^) 

Vielleicht  siegte  Eunomos  in  den  Pythien  durch  Erfindung  und 
Anwendung  des  Teretismus,  und  die  leichthe wegliche  Phantasie 
der  Griechen  machte  aus  dem  anspielenden  Bildwerke  die  Wuhder- 
sage,  so  gut  wie  aus  dem  Delphin  der  Arionstatue  am  Vorgebirge 
Tänaron.  Die  vorerwähnten  Benennungen  wurden  aber  von  den 
Theoretikern  und  Lehrern  keineswegs  übereinstimmend  gebraucht 
So  nennt  das  Syngramma  des  Anonymus  Ekkrusmos:  die  Bei- 
fügung eines  höheren  Tones  zwischen  einen  zweimal  wiederholten 
tieferen. 

Die  Prolepsis  ist  nach  dem  Syngramma:  der  Fortschritt  im 
Melos  (iiaTa  fidXog  inhaaig)  vom  tieferen  Tone  zum  höheren,  oder  die 
Hinzufügimg  (avaöoaig)  des  höheren  Tones  zum  tieferen,  und  geschieht 
entweder  unmittelbar  (a/iiaag)  wie  z.  B.  d — e,  oder  mittelbar  durch 
drei  Töne  (d — f),  durch  vier  (d — g),  durch  fünf  (d — a).  Das  um- 
gekehrte Verfahren  (ja  vnsvavtia  tovroig)  heisst  Eklepsis. 

Die  Prokrusis  entsteht,  wenn  auf  eine  kleine  rhythmische 
Zeit  {ÜatTovog  x^ovov)  zwei  Töne  vom  tieferen  zum  höheren  ange- 
schlagen werden.  Das  umgekehrte  Verfahren  heisst  Ekkrusis. 
Hiemach  ist  es  so  ziemlich  klar,  dass  diese  zwei  Manieren  unserem 
kurzen  Vorschlage  von  unten  und  von  oben  entsprechen,  dagegen 


t)  In  der  Ital.  Reise. 

2)  Ein  Beiname  des  delphischen  Apollon. 

3)  Nach  der  Uebersetzung  von  Johann  Gk>tUob  Eegia. 
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Prolepsis  und  Eklepsis  dem.  langen  Vorschlage  äbnlich  und  folglich 
auch  in  grösseren  Noten  darstellbar  sind.  Hieraus  wird  auch  deut- 
lich, dass  alle  diese  Formeln  eigentlich  nichts  waren  als  Vortrags-» 
manieren,  Zierden  des  Vortrags,  Feinheiten,  welche  muthmasslich 
erst  durch  die  eigentlichen  Kunstmusiker  und  Virtuosen  auf- 
kamen und  so  sehr  das  Entzücken  der  feinen  „Kenner^  in  Athen 
oder  Alexandrien  erregen  mochten,  wie  bei  uns  ein  Iwillanter  Triller 
oder  eine  gelungene  Coloratur  unfehlbar  die  Hände  der  Zuschauer 
in  BeweguQg  bcijigt  Das  Syngramma  nennt  nie  geradezu  Melodie- 
formen,  Melodiemanieren  (rov  fAÜovg  aj^ata).  Entschiedene .  Vir- 
tuosenmanier eines  rafßnirten  Vortrags  ist  Tollends  der  Kompismos 
(Eompos)  und  Melismos.  Er  beruht  auf  der  Art  und  Weise,  dieselbe 
wiederholte  Note  zu  betonen,  nämüeh  auf  der  Manier,   entweder 

"f — ^  oder  -^ — jp-zu  accentuiren.     Die  Verbindung  beider  wird  von 

Einigen  Teretijsmos  genannt  Alle  diese  Kunststücke  setzten,  wenn 
sie  wohlklingend  ausgeführt  werden  sollten,  allerdings  Uebung  und 
ausgebildete  Vortragsweise  voraus.  Die  Regeln  der  melodischen 
Satzreinheit  reduciren  sich  auf  einige  Vorschriften,  welche  sich 
vorzugsweise  bei  Aristoxenos  zusammengestellt  finden.  Es  sind  im 
"Wesentlichen  folgende  Verbote:  „Dichtes  gegen  Dichtes  wird 
nicht  gesungen**  (nvxvbv  ngog  nvyvM  ov  fjieXajdeitai),  Folglich  waren 
fortgesetzte  chromatische  Gänge,  wie  wir  sie  in  unserer  Musik  zu- 
weilen anwenden,  verboten.     Der  Grund  liegt  darin,   weil  sie  das 

Vä+iV» 

d 


TVVAA^U     M«.  TT   <UX.V^^JL<  ,         TV^Xi^VfV^U.  M^y^M.       VJIXUJL.X*     ^^gV       V»W*  ***  ,  T»  V.**        OM.^       V.MO 

Wesen  des  chromatischen  Ellanggeschlechtes  I  ^  >-     ^f /    nicht 


aber 


V«  •/.  Vj  "■ 


ü.  s.  w.)  geradezu  aufgehoben  hätten.     An  den 


c     tc     d     |rf' 

Grundgesetzen  durfte  nichts  geändert  werden.  Aristoxenos  erklärte 
als  Ursache  des  Verbotes:  dass  bei  einer  solchen  verbotenen  Fort- 
schreitung der  vierte  Ton  auf  keinen  Fall  die  reine  Quarte,  noch 
der  fänfte  die  reine  Quinte  gibt,  zwischen  „dicht  und  dicht"  aber 
immer  eine  kleine  Terz  liegen  muss,  weil  sonst  das  Tetrachord- 
System  umgestossen  würde.  Auch  wir  wenden  chromatische  Ton- 
gänge nur  ausnahmsweise  an. 

Nachstehender,  im  Sinne  einer  griechischen  chromatischen  Me- 
lodie gedachter  harmonisirter  Satz: 

Andante.  ,      i      , 
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möge  aber  den  beiläufigen  Beweitä  iieferft,  dass  eielbet  Melodien  die* 
9er  Art  nicht  durehaus  nnnatürheh  und  hässHdi  sein  nnissten,  wie- 
wohl unverkennbar  ^was  Zerflossenes,  Flebiles  darin  liegt.  *) 

Die  Zulässigkeie  oder  Unzulässigkeit  gewisser  Tonfolgen  rich- 
tete sich  nach  dem  Wesen  der  Klanggesehlecht€n^. 

In  der  Enarmonie  und  dem  Chroma  dürfen  nicht  zwei  ganze 
Töne  auf  einander  folgen,  in  der  Enarmonik  ist  die  (melodische) 
Folge  zweier  grosser  Terzen  verboten,  im  diatonischen  GreschleCht 


1)  Dass  sich  unter  den  Händen  eines  Meisters  die  so  widerstrebende 
griechische  Chromatik  auch  contrapunktisch  bewältigen  lasse  >  beweist  ein  auf 
die  Tetrachorde  e  fj^f —  a,  a  b  h  —  (a)  gebautes  Ricercar  cromatico  von  Fres- 
cobaldi,  das  in  seinen  1636  erschienenen  Fiori  musicidi  steht.  Die  Stimmen 
treten  fugenmässig  antwortend  ein  —  der  Anfang  dieses  gewaltigen  Satzes  ist 
folgender: 


2ESS 


d,^ 


mw^^^^^ 


m: 


e: 


-.  *  , 


T  -T  ^'  Irr 


^ 


-J=r^ 


I^^^^^EE^ 


Hier  ist  sogar  Kraft  nnd  tiefer  Ernst! 
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dürfen  nicht  zwöi  Halbtöne  nach  einander  oder  vor  und  nach  einem 
Tone  gesetzt  tv erden,  eben  so  dürfen  höchstens  drei,  niemals  vier 
ganze  Töne  auf  einander  folgen  (ss.'B.de  Ijff  ^g  a  nicht  aber  d  e 
#/*  jj^g  ifa),  „denn",  sagt  Aristoxenos,  „der  vierte  Ganzton  würde 
weder  eine  reine  Quarte  noch  eine  reine  Quinte  geben"  (e — azs; 
d — aisy,  Ueberhaupt  erklären  sich  diese  Regeln  aus  der  Natnr  der 
Geschlechter  von  selbst.  Es  ist  z.  B.  klar,  dass  durch  mehr  als  zwei 
Halbtöne  nadi  einander 


1^ 


oder  durch  zwei  Halbtöne  vor  und  nach  einem  Tone 


^=^ 


(was  ganz  dasselbe  ist)  das  Wesen  der  Diatonik  aufgehoben  würde. 
Im  Grunde  sind  also  diese  Regdn  nur  eine  Anwendung  der  Eigen- 
heiten der  Klanggeschlechter  auf  die  melodische  Fortschreitung.  *) 
In  unserer  Musik  ist  von  einer  solch^i  Beschränkung  keine  Rede, 
wiewohl  auch  bei  uns  manche  schwer  fessliche,  schwer  zu  treffende 
Intervalle,  z.  B.  Schritte  in  übermässigen  Secunden,  in  grossen 
Septimen  u.  s.  w.,  wenigstens  halbverpönt  sind.  ^) 

Die  Melodik  der  Griechen  war  wesentlich  aus   dem  Gesänge 
hervorgegangen,  und  zwar  aus    dem   recitirenden  Gesänge.      Der 
eigenthümliche  Zug^  den  sie  dadurch  erhalten  muaste,  ging  auch  auf 
die  Instrumentalmelodie  um  so  gewisser  über,  als  die  Instrumente 
ursprünglich  die  Bestimmung  hatten,  den  Gesang  zu  leiten.     Voi^ 
jenen  bunten  lebhaften,  für  die 
unserer  Ii^trumentalmusik  wusate 
kaum  etwae,  selbst  nicht  in  den  I 
sang  begleitet  wurden.     Ob  die 
hierin  von  der  alten  einfachen  E 
Zuversicht  behaupten,  wohl  aber 
lieh.     Der  Seesturm,  den  Timot 


1)  Man  vergleiche  Aristoxenos,  S.  62 — 66.  Meibom  hat  in  den  Anmer- 
kvngen  8.  123  £e  nieht  eben  deutlichen  Ei^äntemngen  des  ftlten  Autors  gnt 
erklärt 

2)  „Soll  man  so  viel  als  möglich  vermeiden,  von  einer  Klangstnfe  zur 
andern,  doroh  übermissige  lüterviUle,  ai»:  übermässige  Secunde,  Quinte  und 
Sexte,  -woEU  auch  die  grosse  Quarte  und  Septime  gerechnet  werden,  fortzu- 
schreiten u.  8.  w."     Dion.  Weber,  Lehrbuch  der  Harmonie,  1.  Bd.  S.  88. 
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adieint  denn  doch,  wenn  di«  Tonmalerei  nicht  geradeau  absurd  blei- 
ben sollte,  rapidere  G-änge  erfcn-dert  zu  haben,  und  auch  das  von 
Pherekydes  getadelte  „Ameisengewimmel^  deutet  auf  Aehnliches  hin. 

Dass  die  Griec^n  einen  Fonds  bestimmter  Melodien,  be« 
dtimmter  Nomen  hatten,  hatten  wir  bereits  Gelegenheit  auseinand^^ 
zusetasen.  Der  Individualisirungstrieb  der  H^enen  erblickte  in. ^eder 
solchen  ein-  für  allemal  festgestellten  Melodie  ein  Individuum,  sie 
hatte  daher  ihren  bestimmten  Namen.  Merkwürdige*  Weise  kömmt 
diese  Eigenheit  bei  den  ungrieehisehesten  aller  Gesellen,  bei  den 
deutschen  Meistersängem  des  Mittelalters,  in  ganz  ähnlicher  Weise 
vor.  Aber  bei  diesen  ehrenwerthen  Leuten  hatte  die  Sache  einen 
ganz  anderen  Sinn,  der  „blaue  Ton **,  die  „geschwänzte  Affenweis% 
der  „gläserne  Halbkrügelton",  die  „schwarze  Tinten  weis"  (und 
wie  wunderlich  jede  ihrer  Melodien  sonst  hiess)  war  ihnen  kein 
Individuum,  sondern  ein  in.  die  geistige  Zunftlade  hinterlegtes 
Zunfteigfenthum,  oder  ein  musikalisches  Handwerkszeug,  das  so 
gut  seinen  Namen  haben  musste,  wie  in  der  Werkstätte  der  Pfriem 
oder  die  Schneiderscheere.  .       ^ 

Dass  die  Griechen  auch  zusammengesetzte  Tonstücke  kannten, 
beweist  der  pythische  Nomos  mit  seiner  bestimmten  Folge  von 
Sätzen.  Dass  die  griechische  Melodie  endlich  nicht  immer  Mos 
gleich  dem  Recitative  sich  in  beliebigen  Gängen  erging,  sondern 
eine  gewisse  regelmässige  Wiederkehr  der  Melodieglieder,  eine 
Reciprocität  der  Theile  und  eine  symmetrische  Anordnung  statt- 
fand, lassen  die  in  den  Chören  des  Aeöchylos  nicht  seltenen  nach 
Art  eines  Refrains  stets  wiederkehrenden  Verse  vermuthen,  denen 
sich  doch  wohl  auch  immer  die  gleiche  Melodie  angepasst  haben 
wird.  Von  den  spärlichen  Trümmern  griechischer  Musik,  die  uns 
erhalten  sind,  gehören  die  Hymnen  des  Dionysos  und  Meso- 
medes  der  recitireiiden,  die  Pindar'sche  Ode  gehört  der  cantabeln 
Manier  an. 

Die  Regeln  der  Melodik  waren  wie  natürlich  für  den  Sänger 
wichtig.  Er  sollte  ein  Melos  machen  {fiüog  noietv),  folglich  musste 
er  mit  der  Melopöie  innig  vertraut  sein.  Das  sichere  Tontreffen 
lernte  der  Schüler  am  Monochord  (wiewohl  dieses  mehr  ein  Apparat 
zur  Erforschung  der  musikalischen  Rationen  wai)  oder  mit  Hufe 
einer  kleinen  Flöte  von  Elfenbein.  *)  Dem  blossen  Gehöre  trauete 
man  nicht  „Grosse  Unterschiede",  meint  der  ältere  Bacchius, 
^merkt  die  blosse  Empfindung  recht  wohl,  nicht  aber  kleine.  So 
ist  es  auch  mit  dem  Gehör.     Denn  gäbe  Jemand  einem  Musiker 


1)  Das  Instrument,  womit  der  Sklave  Licinins  den  Ctixia  Gracchns  snr 
Sänftignng  der  Stimme  mahnen  musste,  weun  er  auf  der  Bednerbühne  ins 
Schreien  gerieth,  war,  wie  Plutarch  (Tib.  Gracduis  2)  ausdrü^lich  bemerkt, 
eine  solche  Flöte  „zur  Ausbüdung  der  Stimme*'«  Cicero  (de  ont.  m.  60) 
nennt  sie  eine  „ebumeola  fistula**.  Zur  Zeit  der  Graechen  hatte  sich  in  Bom^ 
griechische  Kunst  und  Knnstübnng  bereits  eingebürgert. 
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eine  Lyra  zu  stimmen,  dann  einem  zweiten  eine  andere  gleich  zu 
stimmende,  die  zweite  Lyra  einem  dritten,  die  dritte  einem  vierten, 
die  vierte  einem  fünften  Musiker,  so  würden  die  allmäligen  kleinen 
Abweichungen  der  einzelnen  Stimmungen  bei  Vergleiohung  der 
ersten  und  letzten  Lyra  «inen  mericliehen  Unterschied  herausstellen.^^) 
Da  die  viekylbigen  Benennungen  der  Töne  nicht  wohl  geeig- 
net wuren  beim  Gesänge  ausgesprochen  zu  werden,  so  bedienten 
sich  die  G-riechen  beim  Solfeggiren  der  vier  Vocale  «,  %  «,  e.  Auf 
die  stehenden  -  Töne  der  Tetrachorde  kam  immer  der  Vocal  Alpha, 
auf  die  Parypaten  und  Triten  Eta,  auf  die  Triten  und  Paraneten 
Omega.  Mese  und  Proslambahomenos,  als  die  Haupt-  und  Grund- 
töne ,^  erbielten  zur  besondem  Kennzeichnung  das  kurze,  scharfe 
Epsilon.  Während  unsere  Gesangschtiler  durdiaus  auf  a  vocalisiren, 
hatte  für  den  griechischen  Scholar  der  Vocalwecbsel  den  Vortheil, 
dass  dadureh  zugleich  die  Stelle  bezeichnet  wurde,  die  der  Ton  im 
Tetraohordensystem  einnahm.  Damit  aber  die  Vocale  in  ihrer  un- 
aufhörlich wechselnden  Folge  nicht  einen  Hiatus,  einen  hässlichen 
Gähnlaut  hervorbringen^),  wurden  sie  durch  den  Consonant  Tau 
getrennt,  also:  t«,  riy,  tö,  tb,  weil  der  angewendete  Consonant  von 
idien  am  besten  den  Ton  einer  angeschlagenen  Saite  nachahmt.  ^) 
Wurden  zwei  Töne  verbunden,  z.  B.  in  der  Prol^sis,  so  geschah 
dafi  Gleiche  mit  den  zugehörigen  Yocalen,  z.  B.  Toto,  tof^,  tem,  tijq> 
u.  8.  w.;  wurden  zwei  Töne  derselben  Höhe  nach  einander  ange- 
geben, so  sang  man,  wenn  sie  in  der  Verbindung  des  Melismus 
waren:  Tutwa,  tcawfo,  wenn  sie  nicht  verknüpft  waren,  im  Kom- 
pismus:  T«n«,  rtavioi  u.  s.  w.,  beim  Teretismos  Aber  tonnarra,  ttoptcowet 
u.  s.  w.  ^)  Diese  Art  zu  vocalisiren  ging  auf  das  christliche  Mittel- 
alter über,  und  in  den  Tractaten  des  gelehrten  Mönches  Hucbald 
aus  dem  zehnten  Jahrhundert  und  anderen  Mönchstractaten  jener 
Zeiten  finden  sich  ganz  monströse  auf  diese  Art  entstandene  Bil- 
dungen, als:  Nonenoeane,  Nonanoeane,  Noeoeane,  Noeagis, 
Aianoeane,  hin  und  her  auch  Oies  oder  Aies.  ^)  Aurelianus 
Reomenfiis,  ein  Schriftsteller  derselben  Epoche,  erzählt,  er  habe 
Griechen  um  den  Sinn  dieser  Bezeichnungen  betragt,  und  die 
Auskunft  erhalten,  dass  sie  gar  nicht  erklärt  werden  können*),  son- 
dern blosse  Literjektionen  der  Freude  seien  (adverbia  laetantis)^ 
Li  der  Musik  der  Neugriechen  spielen  sie  noch  immer  eine  Rolle. 


1)  Bacchii  sen.  introductio  (herausgegeben  von  Friedrich  Bellermann). 
S.  102.  103.       ^  ^  ' 

^yOniaq  fifj  6  17/cK  «'/«7«"n  **6*  Aristides  S.  9t. 

3)  A.  a.  O. 

4)  Vergl.  die  sehr  gute  Darstellung  Friedrich  Bellennann's  in  den  Anmer- 
kungen zum  Syngramma.  S.  26. 

5)  Gerbert  (de  cantu,  IL  S.  56)  bemerkt  dasu:  magna  exstat  farrago  ejus- 
modi  vocabulorum. 

6)  Mus.  disciplina.   Cap.  9.     Der  Maulbronner  Codex  (11.  Jahrhundert 
aus    der  gräflich  Thun*schen   Bibliothek   zu  Tetschen)   versucht  gleichwohl 
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Mochten  nun  bei  den  i^edieii  die  einzdlnen  Melodien  sogar 
bestimmie^  individualiBirende  Namen  tragen,  sohweriich  ist  iknen, 
ak  Tongebilde  betrachtet,  äuxsk  eine  scharf  individnalasirende  Aus- 
prägung für  jede  von  ihnen  oder,  mit  anderen  Worten,  Matuaig£alr 
tigkeit  im  Sinne  unserer  Melodien  zuzutrauen«  '  Der  G-esang  war 
wesentlich  recitireftd,  oder,  um  das  rerwandte,  neoh  bezeichnen- 
dere Wort  zu  wählen :  recitativisoh.  Wie  nun  unser  ReckatiT  ge^ 
wisse  Wendungen,  Phrasen  und  SchlnssfftUe  anwendete,  die  so 
«ehr  Gemeitigut  siftd,  dass  sie  von  jedem  Compohisten  ohne  Be* 
sorgniss  vor  dem  Vorwurf  eines  Mangels  an  Originalität  oder  eines 
Plagiates  ganz  unbefangen  in  stets  gieioh^  Weise  angewendeit  wen- 
den, und  wie  die  Sefaönheit  des  modernen  B^tattrs  (z.  B.  des 
Ohiok'schen)  nicht  in  besondern,  neueu  Notencombinationen  be- 
steht, sondern  auf  der  Wahrheit  des  declamatorisdien  Ausdrudkes 
beruht,  so  war  es  bei  den  antiken  Melodien  sicherlich  weniger  ^er 
^entlieh  melodische  Gehalt,  der  ihnen  das  Wohlgeftdlen  der 
Hörer  errang,  als  die  Feinheit  des  Ausdruckes  in  der  Declamation 
beim  Vortrage  derselben.  Trat  der  Sänger  im  Wettkampfe  «uf^  so 
fiel  gewiss  weit  leichter  ins  Gewicht,  was  er  sang,  als  wie  er  sat^ 
Er  war  musikalischer  Dedamator,  was  er  vortrug,  erschien  ^t  wie 
•ein  Erguss  augenblicklicher  B^eisterung,  j&eier  Improvisation,  seine 
persönliche  Leistung  drängte  die  objective  Bedeutung  des  Künste 
Werkes  in  den  Hintergrund.  Audi  im  Gregoriamschen  G«sange 
haben  die  Melodien  unter  einander  eiBe  gewisse  verwandte  Phyr 
fiiognomie,  und  gewisse  Suspferisioi]«n  und  Schlussformdn  kehren 
stereotyp  wieder.  Das  Wenige,  was  uns  von  griechisehen  Me- 
lodien gerettet  ist,  widerspricht  diesen  Voraussetzangen  nicht. 

Die  älteste  erhaltene  Melodie  (ihre  allerdings  bestrittene  Echt- 
heit vorausgesetzt)  ist  die  sdtion  erwähnte  zur  ersten  pythischen 
Ode  Pindar^s.  P.  Athanas.  Kireher  fand  sie  in  einer  Handschrift 
des  Klosters  S.  Scdvadore  bei  Messina  und  th^t  sie  in  seiner 
Musurgie  mit  *),  wo  er  auch  eine  Entzifferung  versucht,  die  aber 
später  durch  Bürette  berichtigt  wurde.  Kircher  war  ein  Mann  von 
grossem  Wissen ,  aber  dabei  phantastisch  und  leichtgläubig  m  hohem 
Grade;  so  hat  denn  schon  Bürette  Zweifel  gegen  den  Fund,  zumal 
iseine  Bemtiitungen,  dem  Origiiiaknanuscripte  auf  die  Spur  au  kom- 


(Folio  11  in  der  Abhandlung  ra^o  bwviter  super  musicam)  eine  Erklärung: 
IVone  dicitur  a  graeco,  quod  est  „nus"  id  est  sensus,  Jiofi  flatus,  ane  sur- 
sum.  Inde  nonenoeane  dkitur  ,. sensus  ad  superiora  ducens**.  Oi€s  vel 
aies  interjectiones  sunt  exortatoriae ,  quasi  dicatur  „agite  sursum*.  Quae 
videlieet  interjectiones  apud  nos  interpretari  possut^  „eia".  Dagegen  sagt 
Regino  von  Prüm:  omnino  nuUam  recipiunt  interpretationem;  neque  enim 
quidquid  Mgnificant,  sed  ad  hoc  tantum  a  Graecis  sunt  reperta,  ut  per  eorum 
diverses  et  dissimiies  sonos  tonorum  admiranda  varietas  ante  simul  et  mente 
posset  comprehendi  (bei  Oerbert  script.  I.  Bd.  S.  247). 
1)  Theil  I.  S.  542. 
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ineB,  wfider  durch  Zuhilfexiahme  des  von  Posse vin  hieremsg^ebei^n 
Verzeichnisses  der  Manusedpte  des  Klosters  S,  Salvaciore,  noch 
durch  die  Mithilfe  des  gelehrten  Manuscriptensammlers  Bernhard 
Montfaucon  zu  einem  günstigen  Resultate  führten.  Neuerlich  hat 
der  -Klosterbibliothekar  neue  STachsuchungen  eben  90  vergeblich  un- 
ternommen, und  D.  Breitschwert  auf  Ansuchen  D.  Friedrich  Beller- 
mann's  sämmtliche  Manuscripte  der  Bibliothek  von  S.  Salvadore 
genau,  aber  wieder  ohne  Erfolg  untersucht.  *)  Da  nun  aber  ein 
bedeutender  Theil  der  Bibliothek  in  die  Vaticana  übertragen  wor- 
den, ein  anderer  in's  Escurial  gekommen  ist,  so  bleibt  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dass  das  bisher  vergeblich  Gesuchte 
einmal  ^och  zu  Tage  kommen  kann.  Kircher  hätte  geradezu  ein 
Betrüger  sein  müssen,  um  ein  Fabrikat  eigener  Erfindung  unterzu- 
schieben, und  das  wenigstens  war  er  nicht.  Wesentlich  spricht  für 
ihn  gerade  der  Umstand,  dass.  ihm  die  Entzifferung  nicht  glückte 
und  erst  Bürette  aus  den  griechischen  Tonzeichen  eine  viel  bessere 
Melodie,  als  die  in  Kircher's  Entzifferung  angegebene,  herausfand. 
Noch  weniger  lasst  sich  annehmen,  dass  irgend  ein  Zeitgenosse  der^ 
Fabrikant  ist*  Die  Tafeln  des  Alypius  mit  dem  Verzeichnisse  der 
griechischen  Tonzeichen  wurden  durch  Meibom  1652  zu  Amsterdam 
herausgegeben,  die  Musurgie  erschien  zwei  Jahre  früher  in  Rom. 
Was  die  monströse  Gelehrsamkeit  eines  Kircher  nicht  vermocht 
hatte,  war  einem  Andern  wohl  noch  weniger  möglich.  Der  An- 
beter der  Griechen,  Vincenzo  Galilei,  litt  noch  (1581  — 1602) 
Tsuxtalusqualen  vor  den  Dionysischen  und  Mesomedischen  Hymnen, 
die  ihm  in  griechischer  Tonschrift  Verlagen,  ohne  dass  er  sie  zu 
lesen  vermochte.  Hätte  ein  Fälscher  damaliger  oder ,  früherer  Zeit 
einen  Betrug  versucht,  so  würde  er  auf  gut  Glück  haben  griechische 
Tonzeichen,  die  weder  er  noch  ein  Anderer  verstand,  hinsetzen 
müssen.  Dann  wäre  es  aber  ein  ganz  und  gar  ausserordentlicher 
Zufall,  dass  er  gerade  eine  so  wohl  zusammenhängende  Melodie 
getroffen  hätte,  als  in  jene  Zeichen  niedergelegt" ist.  Für  alt  mag 
also  die  Melodie  gelten.  Ob  aber  aus  Pindars  oder  aus  welchen 
Zeiten?  Ohne  kritische  Prüfung,  des  ^r  Stunde  noch  nicht  wieder 
aufgefundenen  Originalmanuscriptes  lässt  sich  nur  sehr  vermuthungs- 
weise  darüber  sprechen.  Böckh  hält  die  Melodie  für  echt,  und  so- 
gar für  Pindar'sch  —  ein  Hauptargument  ist  ihm,  dass  nach  alter- 
thümlicher,  von  Pratinas  Zeiten  an  vorwaltender  Weise  der  Solist 
anfängt  und  erst  später  der  Chor  mit  Kitharn  einfallt.  ^)  Er  selbst, 
der   tiefe    Kenner  Pindar'scher   Metrik,    rhythmisirt    die    Melodie, 


1)  Fr.  Belkrmann:  die  Hyrnnen  des  Dionysius  und  Mesomedes.  S.  2. 

2)  De  metr.  Find.  S.  266.  Ma&  müsse,  obwohl  es  heiest  /o(>o(  tiq  xi^d-d- 
ffav  doch  Kitharen  in  der  Mehrzahl  verstehen ,  meint  Böckh:  nam  plnres  aoei- 
nuisse  choro  haud  dubium  est 


Digitized  by  VsOOQIC 


448 


Die  Musik  der  antiken  Welt 


welche  er  als  die  beste  der  erhaltenen  griechischen  und  als  zur  Har- 
monisirung  geeignet  belobt,  in  folgender  Art  ^): 
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1)  F^tis  macht  dagegen  in  seinem  gediegenen  Tractate  über  die  Harmonik 
der  Ghiechen  nnd  Römer  Einwendungen,  weil  der  syntaktische  Inhalt  der 
Verse  anseinandergerissen  nnd  durch  Absätze  getrennt  werde,  nnd  bringt  eine 
andere  rhythmische  Anordnung,  die  als  Declamation  tadellos  ist.  Es  ist 
nur  die  Frage,  ob  die  Griechen  so  declamirten,  wie  wir. 


Digitized  by  VjOOQIC 


N     V     V 


Die  griechiiche  Moeik. 

<     H    T       DT 


449 


:3s 


^ 


3; 


-#^ 


:ai 


1?:* 


:3:==:t 


IBfe 


_^.. 


vivzn     <<vv<n< 

~ ^  '~'k' "7  '^  ^   "  ."  ^ _  ": 


^ 


^ 


:=^ 


i: 


i*e: 


!s 


uviA^    z    jv    v<    n<n 


^ 


?=^ 


ij: 


ä=J=J=d 


^ 


5 


:t 


Goldene  Fhorminx,  deren  Besite  Apoilon 
Mit  ßuch,  ihr  veilchengelockten  Musen,  theilt, 
Deiner  horcht  der  Schritt  bei  Beginn  des  Festes  — 
Chor.    Und  der  Sänger  lauscht  dem  WiÄ , 

Wenn  du  leise  geregt  dem  Gesang  vorangehst 
Und  den  Blitzstrahl  löschest  du  aus,  den  Wnrftpeer 
Ewigen  Feuers  —  — 

Ein  eigeüthümlieher  Zug,  ein  altertiiümlic^er  Ekmg  ist  in  die- 
ser Gesangw^ise  g«nz  unverkennbar.  Der  franeösisehe  Akademi- 
ker Beanlien  lad  am  31.  Mai  1856  in  der  Aead^mie  des  beänx  arts 
ein  Meitioire:  ^snr  ce.qtti  reste  de  la  miisi(]pie  de  I'ancienne  Gr^e 
dans  les  premiers  chants  d'^lise**,  wGnn  er  rorzüglich  auf  die  Con- 
straotion  aller  uraltertkümlidien  Volks '  und  Eirchengesänge  aas  dem 
Tetrachorde  hinweist  und  neben  die  Findar'scbe  Melodie  eine  sehr 
ähnHehe  indische^  z:nr  Vergleichung  hinstellt: 
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1)  Siehe  Zusätze  und  Nachträge. 

2)  Beaulieu  sagt:  «j'ai  recueiUi  de  la  houche  d'un  jeune  Indien  cet  air. . . 
Ambro0,  Gesehicbte  der  Mnsik.  L  29 
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Auch  die  alte  indische  Frtthlingshymne  auf  Krishna  hat  einen  ver- 
wandten Grundklang.  Aber  das  schöne  griechische  Maass  der  Pin- 
dar'schen  Melodie  fehlt  dort  völlig.  Die  inneren  Gründe  der  Be- 
schaffenheit jener  altgriechischen  Gesangweise  sprechen  denn  doch 
wohl  einstweilen  und  so  lange  entschieden  für  ihre  Authenticität, 
als  für  das  Gegentheil  nicht  triftigere  Gründe,  als  bisher  der  Fall 
war,  vorgebracht  werden.  Die  drei  anderen  erhaltenen  Hymnen 
(des  Dionysius  und  Mesomedes)  veröffentlichte  zuerst  Yincenzo 
Galilei  in  seinem  Dialogo  della  musica  antica  e  della  modema 
(1581  — 1602)  aus  der  Bibliothek  des  Cardinais  S.  Angiolo  in  Rom, 
wo  sie  einem  die  Tractate  des  Aristides  Quintilianus  und  des 
Bryennius  enthaltenden  Manuscripte  angehängt  waren.  Sie  fanden 
sich  nachmals  wiederholt  in  Handschriften  der  Bibliotheken  von 
Neapel«  Venedigs  München,  Paris  und  Leyden.  Die  Mehrzahl 
dieser  Handschriften  ist  indessen  nichts  weniger  ab  alt,  sondern 
rührt  aus  dem  15.  und  salbst  aus  dem  16.  Jahrhundert  her.  Das 
Venezianische  Manuscript  enthält  überdies  nur  den  Text  ohne  die 
Tonzeichen.  Das  älteste  und  wichtigste  ist  eins  dev  neapolitani- 
schen Manuscripte.  *)  Friedrich  von  Drieberg  ist  bish^  der  Einzige, 
der  ihre  Echtheit  bestritten  hat;  freilich  wollen  seine  Gründe  nicht 
viel  bedeuten.^)  Ein  „widersinniges  Diiroheinaader  von  hohen 
und  tiefen  Klängen^  kann  man  diese  Melodien  wenigstens  nicht 
nennen,^  wenn  sie  auch  nicht  entfernt  die  Schönheit  der  Melodie 
Pindar's  erreichen. 

Schon  Synesius  von  Cyrene,  Bischof  von  Ptolemab  (aus  dem 
Anfange  des  5.  Jahrhunderts),  citirt  in  seinem  95.  Briefe  einige 
Verse  ans  dem  Hymnus  an  die  Nemeii«.  Dieses  und  das  öftere 
Vorkommei^  dieser  Hymnen  zeigt,  daas  sie  s^ir  populär  gewesen 
sein  müssen.  Nach  einer  üaüz  des  Geschichtschreibers  Jofawmes 
von  Philadelphia  (von  dessen  Werken  die  Pariser  Bibliot^iek  ein 
Fragment  besitzt)  ist  derVeor^MSser  der  Nemesis^ymne  ein  gewisser 
Mesomedes,  ein  Eretenser,  der  nach  Suidas»  Ensebius  und  Jnlips 
Capitolinus  ein  Zeitgenosse  d^  Antonine  war.  Nach  Suidas  war  er 
unter  Hadrian's  Regierung  ge&Ncen,  war  ^n  Lyriker  ßv^misX 
schrieb  kitharodische  Nomen  (xi&oQtttdaiovs  vofAovo^  und  wurde  von 
Antoninus  Pius  durch  ein  Ehrendenkmal  (nawimpiov)  ausgezeichnet, 
nachdem  iho»   derselbe  Kaiser  (wie   Capitolinus  erzählt)  bei  Leb- 


Daos  Tun  comme  dans  Tautre  (der  Pindar'schen  Melodie)  c'est  une  stu^cession 
descendante  plnsienrs  fiois  r^^t^  et  compos^e  de  quatre  sons  d'un  t^tracorde 
avQc  cette  dtffi^rence  cependant  que  le  mode  n'eat  pas  le  mdine;  et  qne  dant 
Tair  inctien  le  rh^thme  est  vif  et  airim^,  taadis  qn'il  est  beafvcoap  plus  grare 
dans  le  fragment  antique. 

1)  Vergl.   die   sehr  gründliche,   schon   vorhin  citirte  Monographie  von 
Dr.  Friedrich  Bellermann. 

2)  Prakt.  Mus.  d.  Griechen.  1.  f  hl.  S.  69. 
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Zeiten  eine  bezogene  Pension  geschmälert  hatte  (salarium  imminuit). 
Als  Verfesser  der  zwei  andern  Hjrmnen  (an  die  Muse  und  an 
Apollon)  wird  ein  Dionysius  genannt,  dessen  Person  bei  dem  oft 
vorkommenden  gleichen  Namen  noch  unsicherer  ist.  In  einepi 
griechbchen  dem  Tractate  des  älteren  Bacchius  angehängten  Ge«- 
dichte  wird  ein  Dionjsius  (und  muthmasslich' derselbe,  da  gleich 
darauf  der  erste  Hymnus  an  die  Muse  folgt)  als  Zeitgenosse  Con- 
stantin  des  Grossen  genannt;  Andere  meinen  in  ihm  den  Diony- 
sius  zu  erkennen,  den  Suidas  als  Zeitgenossen  Kaiser  Hadrians 
bezeichnet.  Es  fallen  also  jedenfalls  diese  Hymnen  in  sehr  späte 
Zeit  —  ins  zweite  Jahrhundert  u?id,  wenn  Dionysius  unter  Constan- 
tin  lebte,  die  beiden  ihm  gehörigen  gar  ins  vierte  Jahrhundert  nach 
Chr.  —  d.  h.  in  eine  Zeit,  wo  die  antike  Kunst  bereits  in  totaler 
Zersetzung  begriffen  war.  Die  Dichtungen  selbst  sind  so  glatt  aus 
gewohnten  Wendungen  und  Phrase»  zusammengesetzt,  wie  etwa 
die  Reliefs  derselben  Epoche  aus  gewohnten  Figuren  und  Motiven, 
die,  in  einer  lebenskräftigeren  Zeit  entstanden,  ihren  edeln  Grund- 
zt^  nicht  verläugnen  imd  doch  Geist  und  d^i  Hauch  des  Ursprüng- 
lichen vermissen  lassen  und  nicht  selten  ins  Schwülstige  undManie- 
rirte  übergehen.  Die  Melodie  zu  den  Worten  hat  einen  kaum  ge- 
sangmässig  zu  nennenden  Gai^g;  sie  bewegt  sich  phrasenhaft  de- 
clamatorisch  und  mit  dem  Ausdruck  einer  eigenthümüchen  leiden- 
schaftlichen Unruhe  zwischen  doch  nur  wenigen  Noten  umher, 
gleich  einem  wild  eiiige&ngenen  Vog^,  der  in  einem  engen  Käfig 
heftig  hin-  und  herfahrt,  ohne  den  gewünschten  Ausgang  finden  zu 
können.  Es  sind  schätzbare  Antiquitäten,  als  Massstab  für  die 
griechische  Musik  der  Blütenzeit  können  sie  uns  nicht  gelten.  *) 


1)  Der  Antog  der  zweiten  Hynme,  aa  Apollon  (n^t-BQUertoa&ii's  Rhjl^- 
ausirang) ,  hiag  davon  einen  Begriff  geben : 
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Vin.    Die  Homoplionie  der  grieehlf  ehen  M'af  ik» 

Das  Wort  „Hanöonie**  spielt  in  der  griechischen  Musik  eine 
grosse  Rolle.  Die  meisten  griechischen  Theoretiker,  deren  Schriften 
erhalten  gebliehen,  betitelten  darnach  ihreTractate  oder  Lehrbücher; 
so  nennen  Euklid  und  Gaudentius  ihre  Bücher  „Anleitung  zur  Har- 
monik (f^aafiapi  uQfiOpkfji,  Nikomachos  nannte  das  seine  „Harmonik'*' 
(«^jMoyue^^  fyx^i^idiov),  Aristoxenos  schrieb  „Elemente  der  Harmo- 
nie" (ot^fiofftxa  oTotjfeia),  Ptolemäos  „von  den  Kennzeichen  der  Har- 
monie" (negl  t<w  iv  a^orta^  Hfitrjgifav). 

Aber  während  wir  unter  Harmonie  das  gleichzeitige  Zusam- 
menklingen mehrerer  unter  einander  verschiedener  Töne,  insbe- 
sondere das  gleichzeitige,  einen  solchen  Zusammenklang  hervor- 
bringende Nebeneinandergehen  zweier  oder  mehrer  selbständiger 
Stimmen  verstehen,  verbanden  die  Griechen  mit  diesem  Worte 
einen  ganz  andern  Begriff.  Man  sagt  auch  wohl  bei  uns,  wenn  ein 
Redner  etwa  zum  Schlüsse  auf  etwas  Ungehöriges,  welches  der 
Anfang  nicht  erwarten  liess,  geräth,  „das  Ende  seiner  Rede  habe 
mit  dem  Eingange  nicht  harmonirt"  —  man  beurtheilt  also  das  Zu- 
sammenpassen, die  Zusammengehörigkeit  zweier  der  Zeit  nach  ge- 
tr^int  und  successiv  auftretender  Partien.  So  spricht  man  oft  von 
„harmonischen  Versen"  und  versteht  darunter  einen  nach  schönem 
Maasse  geordneten  Wechsel  dumpfer  und  heller,  scharfer  und  milder 
Laute.  Genau  so  verstand  der  Grieche  das  Wort  Harmonie  in 
der  Musik.  Aristoteles  sagt:  „indem  die  Musik  hohe  und  tiefe» 
lange  und  kur^e  Klänge  verbindet,  bringt  sie  dadurch  in  verschiede- 
nen Tönen  eine  einige  Harmonie  zu  Stande."  ^)  Der  Zusatz  „lange 
und  kurze  Töne"  zeigt  deutlich,  dass  hier  nicht  von  einem  gleich» 
zeitigen,  sondern  von  einem  successiven  Erklingen  der, hohen  und 
tiefen  Töne  die  Rede  ist.  In  gleichem  Sinne  stellt  Piaton  dem 
Rhythmus,  der  dasMaass  der  Bewegung  regelt,  die  Harmonie  ent- 
gegen, welche  in  dem  Wechsel  hoher  und  tieffer  Töne  besteht.^ 


-^ 


^^^^^^^^^^^^ 


fiouq,     n(  ~  (ft      Via   '  rov      a  -  Trct   -  Qt^tov      oi;  -  ^  -  vov 
Haars  um    des  Him  -  mels    un  -  end  -  li  -  che    Wöl-bung  rings. 

1)  fwvai^xii  Sk  o^flq  ofut  xal  ßuoftq,  /*aMOv<i  t<  hcU  ß^a/tZq  ^pB-oy- 
fovq  fii^curm  iv  Spoipoqok;  i^MvcUq  fibiav  an^tiXufiv  a^punfia»  (de  anlma  I.  4). 

2)  Piaton  II.  deiegib.     T^  ^k.  t^  »*i^<r«w«  ^aS«*  ^v&fipq  ovefia^tiii  —  r^ 

ovofia  n^oiTayo^(voi/ro ,  x^*^  ^^  '^^  J^wtafi^ottQOv  xlt/d-tth^, 

*)  Und  80  weiter.  Wer  die  Hymnen  vfllstSndig  kenpen  zu  4eme^  wünscht,  möge  sie 
bei  Bellennann ,'  oder  allenfalls  in  Forkers  Oesoh.  A.  Mnsik.  1.  Bd.  S.  420  aofsuchtn.  Der 
erste  Chor  der  Mendetesohn'sehen  MusUc  zur  Antig^e  macht  mir  den'^Elndnick,  als  habe 
der  Componist  voitier  die  Dionystns-  nnd  Mesomecteshymnen  stndirt  und  absich^ch  einen 
ähnlichen  Ton  angeschkuren.  Aber  wie  geist-  un4  schwungvoll  hat  er  es  getfaan  und  wie 
weiss  er  SrtiSnhelt;  Krdl  und  Abmndung  Wnefnzubringien ,  wührend  dör  melodische  Gangr 
det  antiken  Originale  nl^igoodt  hin-  und  nirgends  herführte    .        . 
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Oder  aber  hiess  Harmonie  so  Viel  als  Kenntoiss  der  Tonarten  und 
lOanggesehleeht^:  ^Yon  den  fünfzehn  Tonarten  das  Geeignete  für 
die  melodischen  Greschleehter  untersdieiden  zu  können,  welches 
diese  sei  und  welches  jene,  und  wie  es  nicht  mehr  als  drei  Ge- 
schlechter geben  könne,  das  diatonische,  chromatische  und  enarmo- 
nische"  *)  Von  einer  Harmonie  in  unserem  Sinne  ist  nirgends  die 
leiseste  Erwähnung.  D^moch  hat  die  Frage,  ob  die  Griechen  eine 
Harmonie,  wie  wir  sie  beatzen,  gekannt  haben,  voll  jeher  einen 
Tummelplatz  gelehtrter  Kämpfe  abgegeben,  bei  denen  es  an  aufwir- 
belndem Staube,  Schlachtgeschrei  und  Hieben  in  die  Luft  nicht  ge- 
fehlt^ hat  Am  weitesten  ging  Franchinus  Ga&rius  von  Lodi,  wel- 
cher in  dem  Werke  dßs  Bi^ehios  Kenntniss  nicht  allein  der  Harmonie, 
sondern  auch  des  Contra punktes  zu  ßnden  wähnte.^'  Minder 
fesolut  waren  Zarüno  ^),  Doni  *)  und  Zacharias  Tevo^);  sie  schrie- 
ben den  Griechen  den  Gebrauch  der  Harmonie;  wenn  auch  nicht 
des  Contrapunktes,  zu;  Isaak  Yossius  focht  f^r  dieselbe  Meinung  mit 
Faust  und  Kolben.  Noeh  in  neuerer  Zeit  hat  sich  ihnen  Marpurg, 
in  neuester  August  Bö<^  *)  und  Casimir  Richter  ^)  angeschlossen. 
Dagegen  sprechen  Glareanus^),  Saunas^,  Cerone*^),  Artusi  **), 
Keppler^2)^  Wallis,  P.  Martini,  Bumey,  Forkel  und  Bürette  und 
neuestens  Friedr.  Bellermann  und  F^tis  ^^)  ihnen  Kenntniss  und 
Gebrauch  der  Hiürmonie  ab.  üeber  Gafor^s  griechischen  Contra- 
pnnkt  hat  sich  schon  Bontempi  sehr  nachdrücklich  ausgelassen.  Die 
Philhellenen  blieben  in  der  Minderzdil  und  Imben  einstweilen  die 
Schlacht  verloren 5  es  ist  auch  keine  Aussieht  da,  die  Gegner  durch 
irgend  ein  aufzufindendes  antikes  Lehrbuch  des  Generalbasses  und 
Contrapunkts  in  neuem  Angriff  aus  dem  Fdde  zu  schlagen,  oder 
etwa  in  der  Gegend  des  peräleischen  Odeions  eine  hellenische  Par- 


1)  uui  t^g  fMftß  a^ßovbitifq  «^  t^67tovq  SfitaTtlrtt  dit»$^ovfiiit^q  XS*ov  To 

^q  ov  Swot/tov  jtXfio)  yiviaO-av  r(^wv,  Staropov  n  xoti  ;^^oi)(«aTOv  xal  oQfioviciq. 
Anonym.  Script  de  mus.  herausgeg.  v.  Friedr.  Bellermann.  S.  27. 
■  2)  Pract  müsicae  ntriusque.  HI.  1. 

3)  Das  mit  beiden  Händen  gespielte  Epigonium  tind  eine  Stelle  des  Piaton 
^e  legg.  bewegen  Za^rUno  eu  der  Meinung  »che  gU  antiolu  cantavano  e  sona- 
vano  in  consonanze  alcune  sorte  d'  istmmenti  anjticMssimi  (SoppUmmenti.  VIII.)- 

4)  De  präest.  mus.  vet. 

5)  il  müsico  testore. 

6)  De  metr.  Pindar. 

7)  Aliquot  de  muska  Ghraecorum  arte. 

8)  Dodecachordon  IH  in  proem. 

9)  De  musica.  V.  25. 
KQEl  melopeo.  n.  27. 

11)  Arte  del  contrapptiiito. 

12)  Harmomees  mnndi,  DL 

13)  Les  Crrec9>et  les  Romains  ont-ils  oonnu  Tharmonie  aiiimltaiiee  det  sons? 
in  den  ifemoires  der  k.  belg.  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  31.  Jahrgang 
18^9.  Eine  treffliche,  gründliche  Monographie,  auf  welche  wir  den  Leser 
verweisen. 
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titar  auszagraben.  Das  Hauptargauaont  für  den  Gebrauch  der  Har* 
monie  bei  den  Griechen  war  von  jdier  eine  Stelle  des  Platon^  durch 
welche  sich  schon  ZarUno  zn  einer  soldien  Ansicht  bewegen  liess. 
Sie  lautet:  «^Es  soll  also  der  Meister  der  Lyra  und  sein  Schüler  in 
gleicherweise  spielen  wegen  der  Reinheit  des  Tones  der  Saiten,  und 
sie  sollen  sich  begnügen,  getreulich  die  vom  Tonsetzer  vorgeschriebe* 
nen  Töne  wiederzugeben.  Was  die  Veränderungen  auf  der  Lyra  be- 
trifft, wenn  nämlich  die  Lyra  gewisse  Züge,  die  in  der  Composition 
nicht  vorkommen,  ausfuhrt,  dass  man  die  Symphonie  undAnüphonie 
zwischen  dem  dichten  und  weiten  (Klanggeschleeht) ,  d^  schnellen 
und  langsamen  Bewegung,  der  Höhe  und  Tiefe  cuibringt,  und  so 
auf  der  Lyra  alle  Arten  rhythmischer  Veränderungen  hören  lässt: 
so  ist  es  nicht  nOthig,  alle  diese  Feinheiten  den  Kindern  einzuüben^ 
welche  nur  drei  Jahre  (Zeit)  haben,  um  so  schnell  als  möglich  zu 
erlernen,  was  die  Musik  Nützliches  hat.  Die  Entgegensetzungen 
verwirren  die  Gedanken,  und  machen  unf^ig  sie  zu  fassen:  es 'sol- 
len aber  unsere  jungen  Leute  im  Gegentheil  so  leicht  als  möglich 
lenien  u.  s.  w."  Die  Stelle  ist  nicht  gerade  sehr  deutlich,  aber  so  viel 
(sagte  man)  geht  doch  evident  daraus  hervor,  dass  Lehrer  und 
Schüler  allenfalls  auch  in  nicht  Reicher  Weise  spielen  können,  das 
heisst:  dass  der  Lehrer  eine  zweite  Stimme  secondirend  ausfuhrt, 
was  ohne  Anwendung  der  Harmonie  nicht  möglidi  ist,  folglich  be- 
Sassen  die  Griechen  deren  Gebrauch,  was  zu  bew^sen  war. 

Neben  dieser  grossen  Karthaune,  mit  der  man  in  die  Festung 
der  Antihellenisten  Bresche  schoss,  feuerten  die  PhilheHenen  noch 
aus  einer  kleinen  Haubitze,  als  welche  zwei  unschuldige  Verse  im 
Horaz  (Ode  V.  9)  dienen  mussten: 

Sonante  mistum  tibiis  caimen  lyra 
Hac  dorinm,  Ulis  barbartim. 

Wenn  die  Lyra  „dorisch"  spielte  und  die  Pfeifen  dazu  ^barbarisch** 
bliesen,  so  war  es  nicht  im  Einklänge,  sondern  in  irgend  einem 
Intervidle,  folglich  ü.  s.  w.  Es  ist  freilich  stark,  aus  zwei  gelegent- 
lichen Versen,  die  mit  musikalischer  Theorie  gar  nichts  zu  thun 
haben,  eine  Fundamentalfrage  dieser  Theorie  endgiltig  beiuitworten 
zu  wollen.  Man  bedachte  nicht,  dass  von  einer  so  wichtigen  Sache, 
wie  dem  Zusammenspielen  zweier  verschiedener  Tonarten,  doch 
wohl  irgend  einer  der  musikalisch-theoretischen  Schriftsteller  eine 
Erwähnung  gemacht  hätte,  und  dass,  sie  aus  zwei  Versen  einer  Ode 
deduciren  zu  wollen,  ungeföhr  eben  so  vernünftig  ist,  als  es  ver- 
nünftig wäre,  z.  B.  aus  Schiller's  „Spaziergang**,  weil  darin  von 
Feldrainen,  dem  „Teppich,  den  Demeter  in  die  Flur  gewirkt 
hat**  gesprochen  wird,  die  Principien  des  deutschen  Grundbesitz- 
und  Hypothekenrechtes  zu  entwickeln.  Ein  schwieriger  Punkt  war 
nun,  was  man  denn  unter  der  „ Barbarenweise **  der  Flöten  zu  ver- 
stehen habe?  Je  nachdem  man  die  phrygische,  lydische  u.  s.  w. 
Tonart  voraussetzte,  kamen  nicht  nur  Fortschreitungen  in  den  nach 
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den  Begriffen  der  grieohischeo  Musiküieorie  dissonirenden  Terzen, 
sondern  auch  in  Secnnden,  Quarten  und  Quinten  heraus. 

Was  maa  zu  Gunsten  d^  An^k^t  ftiglich  vorbringen  kann,  ist 
der  Umstand,  dass  die  Griechen,  im  Besitee  saitenreicher  Instru* 
mente ,  die  £r£fthrang  S€&r  leicht  machen  konnten  —  beinahe  könnte 
Boan  sagen,  machen  mussten,  dass  der  Zusammenklang  mancher 
Töne,  weit  entfernt  das  Ohr  zu  beleidigen,  von  höchst  angenehmer 
Wij^ong  ist,  dass  ein«  so  sinniges  Volk  eine  solche  Erfahrung  zu 
verwerthen  kaum  unterlassen  haben  wird,  dass  verbürgte  Nachricht 
tan  über  bedeutende  Wirkungen  griechischer  Musik  zweifeln  lassen, 
ob  ein  unaufhörliches,  eintöniges  Unisono  im  Stande  sein  konnte 
solche  Wirkungen  hervorzurufen;  dass  bei  der  Blüte  idler  übrigen 
Künste  doch  wohl  die  Tonkunst  nicht  allein  in  einem  so  unent* 
wick^en  Zustande  zurückgeblieben  sein  wird. 

Aber  wir  haben  es  schon  darzulegen  versucht,  dass  der  Mangel 
an  MehrstimiBigkeit  im  tiefsten  Wesen  griechischer  Musik  begrün- 
det und  daher  kein  Mangel  war.  Uns  dünkt  Harmonie  freilidi 
unentbehrlich.  Aber  z.  B.  die  Völker  der  Orient^  denken  anders. 
Weit  entfernt  an  eurppäisdien  harmonisirten  Melodien  Gefiedlen  zu 
haben,  erklären  sie  j^e  Vielstimmigkeit  für  einen  Fehler,  für  eine 
sinnlose  Ueberladung  und  fassen  die  Sache  in  dem  Sinne  auf,  wie 
wenn  zwei  oder  drei  Declamatoren  zwei  oder  drei  unter  einander 
völlig  verschiedene  Gedichte  zugleich  sprechen  wollten.  Ein  Ara- 
b^,  dem  ein  Franzose  die  Marseillaise  auf  dem  Piano  voerspielte, 
ftisste  die  linke  Hand  des  Spielers  mit  den  Worten:  „nein,  erst 
jene  Melodie,  dann  kannst  du  mir  diese  andere  auch  spielen!^  ^) 
Niebuhr  spielte  im  Vereine  mit  einigen  Freunden  in  Kairo  europäi- 
sche Musik.  Auf  der  Gasse  begegneten  sie  beim  Heimgehen  einem 
Sänger  und  einem  Flötenbläser,  und  der  die  Reisenden  begleitende 
arabische  Diener  konnte  sich  nicht  enthalten  diesen  zuzurufen: 
„Maschallah,  das  ist  schön,  Gott  segne  euch!^'  Als  nun  Niebuhr 
fragte,  wie  ihm  ihre  europäische  Musik  gefallen  habe,  meinte  der 
Araber:  „euere  Musik  ist  ein  wildes,  unangenehmes  Geschrei, 
wcHran  kein  ernsthafter  Mann  Vergnügen  finden  kann'^ 

Trotz  des  nach  orientalischen  Begriffen  allein  zulässigen  Uni- 
sono übt  die  dortige  Musik  auf  Araber,  Inder  u.  s.  w.  die  grösste 
Wirkung  aus,  und  ihre  traditionellen  Wundergeschichten  können  sich 
neben  den  Mirakeln  der  griechischen  Musik  ohne  Weiteres  sehen 
lassen.  Und  wenn  man  auch  nicht  mit  Rousseau  die  Harmonie  für 
eine  gothische  Barbarei  erklärt,  so  gibt  es  doch  Fälle  genug,  wo 
sie ,  weit  entfernt  die  Wirkung  zu  fördern ,  ein  lästiger  Ueberfluss 
wird.  Es  gibt  gewisse,  in  singender  Urkvaft  gedachte  Melodien, 
insbesondere  Volksmelodien,    welche  durch  Harmonisirung   nicht 


1)  V4Ü» ,  a.  A.  O. 
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nur  nicht  gewinnen,  sondern  entschieden  g'ettüht  Werden  nnd  an 
Kraft  und  Eindringlichkeit  eii&büssen.  *)  RecitatiVe  Note  für  Note 
oder  auch  nur  Wendung  für  Wendung  an  die  ihrem  musikalischen 
Inhalte  entsprechende  Harmonie  anzunageln  und  so  um  das  Leben 
zu  bringen,  wird  auch  heutzutage  keiuem  Menschen  einfallen.  Die 
Prftfation  ist  weit  erhabener,  ergreifender,  wohlklingender,  wenn 
sie  der  Priester  ohne  alle  Begleitung  singt,  als  wenn.  Wie  eö  zu- 
weilen geschieht,  der  Organist  dazu  generalbassmässig  begleitet. 
Musik,  die  mit  alle  dem  Aehnlichkeit  hat,  wird  also  die  Harmoni* 
sirong  leicht  entbehren,  vieUeioht  nidit  einmal  ertrag^i;  die  grie- 
chische gehörte  aber  zweifellos  in  diese  Klasse,  und  wenn  ihr  ein- 
fachst recitirendes,  der  harmonischen  Yielstimmigkeit  bares  Wesen 
bei  manchen  Melodien  kein  Vorzug  war,  so  war  es  doch  sicherlich 
bei  andern,  und  vielleicht  den  zahlreichern,  kein  Fehler.  Die  Er- 
fahrung vom  Zusammenklingen  des  Grundtons  und  der  Quinte 
oder  vom  Grundton,  Terz  und  Quinte  haben  die  Griechen  gemacht 
Der  Platoniker  Aelianus  spridit  in  Seinem  Commentar  zum  Timäus 
zweifellos  von  einem  Acoord.  „Ein  Zusammenklang,  eine  Sympho- 
nie**, sagt  er,  „ist  die  gleichzeitige  Setzung  und  Mischung 
zweier  oder  mehrerer  Töne  von  verschiedener  Tiefe  und 
Höhe.**  *)   Allein  von  einer  soldien  empirisdien  Wahrnehmung  ist 


1)  Statt  allefl  weitem  Beweises  sehe  man  die  folgenden  zwei  böhmischen 
Volksweisen. 
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Der  musikalische  Leser  versuche  es  diese  Melodien  zu  harmonisiren,  ohne 
dass  sie  dadurch  an  eindringlicher  lEraft  verlieren. 
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es,  wie  auch  F^tis  ganz  ri^tig  bemeikt,  noch  ein  sehr  weiter  Weg 
bis  znm  Besitze  eines  ausgebildeten  harmonischen  Systemes.  Nicht 
die  einßich  beobachtete  Thatsache  macht  den  Werth  einer  Ent- 
deckung aus,  sondern  die  Art  ihrer  Verwendung  und  was  man  dar- 
aus zu  folgern  vermag. 

Hätten  die  Xji-rieehen  eine  wirkliche  Harmonielehre  besessen, 
so  hätte  man  nicht  nötkig,  sie  aus  sehr  vereinzelten  zweideutigen 
Stellen  alter  SchrHtsteller  mühsam  heraus-  oder  vielmehr  sie  in 
S(^ehe  Stellen  hineinzucommentiren,  es  würde  etwas  Deutliches, 
Gründliches  darüber  zu  finden  sein.  Während  die  Subtilitäten  der 
Intervalle,  der  Consonanzen  und  Dissonanzen,  der  Tonarten  u.s.  w. 
OB^tändlich  abgehmidelt  werden,  findet  sich  nicht  die  Spur  einer 
Begel,  wann  und  untor  welchen  Umständen  man  zu  einem  Tone 
«(twa  die  Quinte,  die  Septime  u.  s.  w.  anschlagen  könne.  Die 
Musikschriftsteller  des  Mittelalters,  welche  sonst  gewohnt  sind,  jede 
Kleinigkeit  durch  die  4-Utorität  der  Alten  zn  bekräftigen,  bezeichnen 
das  Organum  mit  keiner  Sylbe  als  das  Eigenthum  der  antiken  Welt. 

Die  oft  citirte  Stelle  des  Piaton  ^)  will  nichts  weiter  sagen  als : 
man  solle  die  Kinder  lehren,  die  Melodien,  ganz  einfach,  wie  sie 
der  C<»nponist  geschrieben  hat,  zu  spielen  und  die  Sefaüler  keine 
sidchai  Verzierungen  machen  lassen,  wie  damit  Virtuosen  von  Pro- 
zession die  einfachen  Gesänge  zu  verbrämen  pflegten.  Die  „zwölf 
Harmonien  %  welche  Phrynis  in  „fünf  Saiten  ^^  hatte,  konnten  nadi . 
den  möglichen  ComMnationen  der  letztem  keine  Aceorde,  wohl  aber 
zwölf,  durch  Tonfolge,  Rhythmus  u.  s.  w.  voneinander  charakte- 
ristisch unterschiedene  Melodien  smn.  Wo  sonst  noch  irgend  ein 
alter  Schriftsteller  von  Mehrstimm^eit  zu  sprechen  scheint,  ist 
immer  nur  die  Rede  von  einer  suoeessiven  Verbindung  hoher  und 
tiefer  Töne,  so  bei  Seneca:  ,^Du  lehnst  mich,  wie  hohe  und  tiefe 
Stimmen  unter  sich  zusammenklingen,  wie  Saiten  verschiedenen 
Klanges  in  Einklang  zu  bringen  sind;  mache  lieber,  dass  die  Seele 
in  sich  selbst  übereinstimme  u.  s.  w.^^) 

Airistotelös  sagt,  die  Octave  entstehe  dadurch,  dass  die  Stimme 
eines  Kindes  mit  jener  eines  Mannes  vereinigt  werde.  ^)    Er  könnte 


^i,ctg>fQ6vrwv  xarcc  ro  ai>r6  nriäffui  nai  x^ao**«?.  Also  das  Zusammenklingen 
2weier  oder  mehrerer  Töne.  Der  Ausdruck  n^aatt;  ist  hier  sehr  bezeichnend, 
da  man  in  der  Granrniatik  unter  derKrasis  das  Verschmelzen  zweier Sylben 
zu  einem  Miachlaut  Tersteht.  Die  Wendung  xovci  t9  nM  drückt  dies  noch 
schärfer  als  „Gleichzeitigkeit''  aus.  Euklid  sagt  (introd.  härm.  S.  8)  in  ähn- 
licher Fassung:  t^m  di  (Ti'vg)0)via  fikv  x^ä<r^  6vo  qid-offotv,  o^ifri^ov  *ai 
ßoQvriQotf. 

1)  Sehr  gut  dargestellt  und  erläutert  von  Stallbaum:  Musica  ex  Piatone 
aecundiim  iDeum  L«gg.  VU.  ,  Lipsiae  1846. 

2)  Doces  me,  quomodo  inter  se  acutae  et  graves  voces  consonent,  quo- 
modo  nenrorum,  disparem  reddentium  sonum,  fiat  concordia;  fac  potius  quo- 
modo animus  secum  consonet,  liec  consilia  mea  discrepent.  (Ep.  88.) 

3)  Problem.  39. 
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nicht  so  apodiktisch  und  ansnahmlos  sprechen,  wenn  die  Griechen 
die  Kinderstimme  (den  Sopran)  nach  Art  eines  Discantos  zu  be- 
nutzen und  in  der  Obersexte  u.  dgL  mitgehen  zu  lassen  verstanden 
hätten.  Sang  ein  Kind  oder  ein  Weib  mit  einem  Manne,  so  verstand 
es  sich  von  selbst,  dass  ihr  Gesang  um  eine  Octave,  und  mcht  etwa 
um  irgend  ein  anderes  Intervall  höher  stand.  Aber  noch  mehr! 
Aristoteles  wirft  das  Problem  auf  ^  warum  man  denn  beim  Gesänge 
nur  die  Consonanz  der  Octave  anwendet^,  und  er  bemei^t  ausdrück- 
lich: man  habe  bis  jetzt  noch  nie  eine  andere  Consonanz  ver- 
wendet. *) 

Diesen  klaren  und  zweifellosen  Zeugnissen  gegenüber  ;zerföllt 
alles,  was  man  zu  Schutz  und  Trutz  der  griechisefam  harmonisirten 
MusiJl  an  Argumenten  mühsam  aufgebaut  hat 

Die  Griechen  konnten  aber  auch  gar  keine  Harmonie  haben, 
so  lange  ihnen  die  Terz  als  dissonirend  galt.  D«[i  Kern,  das 
Wesen  der  Harmonie  bilden  Accorde.  Wftö  sind  aber  Acc(H-de 
ohne  Terz,  und  wird  der  primitive  Dreikluig  nicht  erst  gewonnen, 
wenn  zum  Grundtone  und  der  Quinte  die  Terz  hinzutritt?  Der 
leere  Klang  von  Grundton  und  Quinte,  welche  kraft  der  sich  darin 
aussprechenden  Entzweiung  das  Ohr  weniger  befriedigt  als  der 
Grundton  allein,  war  wenig  anlockend,  um  ihn  zu  einem  Gresange 
statt  des  vollen  Accordes  anzuschkigen.  Und  wie  nun  fortsetzen? 
Wie  die  höhere  Stimme  gegen  die  tiefere  weiter  fortsdireiten 
lassen?  Terzen  —  Dissonanz  nach  Dissonanz  —  oder  Sexten  als 
deren  Umkehrung,  in  Anwendung  zu  bringen,  ging  nach  pytJiago- 
räischen  Principien  nicht  an.  G^gen  Qaint-  und  ^^uartpacallelen 
hatte  das  Ohr  der  Griechen  denn  doch  wohl  protestirt,  da  sie  ohne 
Zweifel  Gesang  von  Geheul  sehr  wohl  zu  unterscheiden  wnssten. 
Selbst  Fetis  hat  sich  durch  jene  Horazisdien  Terse  iäus^en  lassen 
und  nimmt  an,  dass  so,  wie  es  zu  Arietoteies  Zeiten  eine  MagacUisa- 
tion  in  Octaven  gab,  in  der  spätem  Zeit  (schon  zu  Anfang  der 
römischen  Kaiserzeit)  eine  Magadisation  in  Quinten  und  Quarten^ 
d.  h.  das  Organum  Hucbald's  und  Guido's,  in  Annahme  kam^  sich 
auf  die  Sänger  der  christlichen  Kirche  vererbte,  und  dann  bei  Hchs- 
bald  und  Guido  eine  ausdrückliche  theoretische  Behandlung  femd. 
Unglaublich!  Von  einer  so  prägnanten,  eigenthümlichen  Gesang- 
manier sollte  von  allen  fdten  Schriftstelleni  keiner  etwas  erwähnt 
haben,  als  ein  Dichter  in  einem  vagen  Verse?  Boethins, 
Macrobius  und  Martianus  Capella  kein  Wort?  Ein  Jahrtausend 
lang  hätte  man  in  dieser  Manier  gesungen,  ehe  zwei  mittelal- 
terliche Mönche  die  Sache  des  Erwähnens  werth  fanden?  Und 
die  überschwere  Singmanier  in  Quinten  (denn  die  Natur  empört 
sich   dagegen)  hätte   die   christliche  Kirche    angenommen,    der  es 


1)  Problem.  18. 
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doch  Jahrhunderte  lang  um  nidils  zu  thun  war,  fü»  um  einfachsten 
Volksgesang? 

Man  könnte  sich  allenfalls  noch  auf  di«  thiM^aohlich  angenehme 
Wirkung  der  Terzenfolgen  berufen  und  vermuthen,  dass  die  Grie- 
chen, so  wie*  sie,  unserer  Ansicht  nach,  in  Quintmi  deswegen  nicht 
sangen,  weil  die  Wirkung  abscheulicfa  ist,  umgekehrt  doch  inTwzen 
sangen,  weil  es  sehr  gut  klingt,  und  dass  sich  hier,  wie  sonst  öfter,, 
die  Praxis  von  ^er  Theorie  emancipirt  habe.  Aber  wie  viel  ein 
einmal  gefasstes  Yorurtfaeil  vermag,  zeigt  die  Aeusserung  des  Faber 
Stc4)ulensis  (1514),  der  in  seiner  Schrift  J£lementa  musicae^  sagt: 
^dass  die  Terzen  undSexten  dem  Gehöre  zwar  höchst  angenehm  schei-^^ 
nen,  aber  deswegen  doch  nicht  für  Consonanzen  gehalten  werden  dür- 
fen%  undPrätorius,  welcher  meint:  „£s  solle  keiner  so  vorschnappig 
sein  und  so  klug  sieh  dünken  lassen  wollen,  dass  er  e$  besser,  als 
Ptolemäus,  Boethius,  Euklides  und  andere  fürtreffiiche  M^sici  wis- 
sen wollte/'  Die  axme  Terz!  Sie  konnte  sich  g^oss  oder  klein 
machen,  sie  konnte  so  sanft,  schön,  voll  und  eins^imeichelnd  klin- 
gen als  sie  wollte:  sie  musste  eine  Dissonanz  bleiben,  denn  die 
,^fürtrefnichen  Musici'^  hatten  es  gesagt.  Wenn  je  ein  Rechnungs- 
fehler von  unermesslichen  Folgen  gewesen,  so  ist  es  jener  der 
pjthagoiräischen  Schule  bei  Berechnung  der  Terz. 

Sonaeh  blieb  den  Griechen  von  4en  Consomsozen  nur  die  Oc- 
tave  übrig,  um  damit  eine  andere  Stimme  zu  verdoppeln»  Für  diesen 
Octavengesang  haben  wir,  wie  wir  sahen,  zahlreiche  und  deutliche 
Zeugnisse )  und  darauf  hat  sich  denn  auch  der  ganze  m^rstimmige 
Gesang,  die  ganze  Polyphonie  der  griechischen  Musik  beschränkt. 
Allerdings  gibtAristoxenos  (U.  55  und  56)  für  die  Art,  wie  zu  einem 
gegebenen  Tone  der  Ditonus  genommen  werden  könne,  folgende 
Formel 


m 


r^sl 


„Wer  erkennt"  fragt  Casimir  Richter  „hierin  nicht  sogleich  Gkund- 
sätze  des  vollkommensten  harmonischen  Znsammenhanges?"  Die 
Formel  ist  nun  an  sich  ein  durch  Synkopirung  auseinandergerückter 
Quartengang,  oder  ein  Quintengang: 

\         5       4       5       4      5 
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Die  Grunds^mme  kann  unter  solchen  Umständen  nicht  die  Bedeu- 
tung der  1.  2.  und  3.  Tonstufe  von  C-dur  haben,  sondern  eine 
Nebeneinfmderstellung  der  Harmonien  von  C,  D  und  E  mit  wegge- 
lassener Terz,  die  in  dieser  Fortschreitung  unvermittelt  und  unzu- 
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lässig  einander  auf  die  Fersen  treten.  Aristoxenos  wollte  sicher- 
lich weiter  nichts  als  das  schwieriger  zu  erklärende  Interrall  der 
grossen  Terz  ans  der  G-rundeonsonanz  der  griechischen  Musik,  auf 
der  das  Tetrachord  beruht,  herausdeduciren,  und  zwar  in  einer  Art, 
wie  noch  jetzt  unsere  Clavierstinamer  einen  ähnlichen  Weg  ein- 
schlagen, die  es  dabei  auch  nidit  auf  Harmoniegebilde,  sondern 
auf  Reinstimniung  jedes  Intervalls,  an  und  für  sich  genommen,  ab- 
sehen. *) 

Der  mehr  oder  minder  befriedigende  Zusammenklang  zweier 
Töne  konnte  den  G-rieohen  nicht  Anlass  werden,  ihn  in  der  prakti- 
schen Tonkunst  zu  verwenden.  Sie  sahen  in  einer  ^ichzeitig  er- 
tönenden Consonanz  nicht  zwei  Töne  mehr,  sondern  eine  Krasis, 
eine  Mischung  beider  zu  einem  einzigen,  ganz  neuen  Ton,  etwa  wie 
unter  den  Farben  die  Mischung  von  Gelb  und  Roth  das  Orangefar- 
ben^, oder  Purpur  und  Blau  zusammen  das  Violette  als  ganz 
neue,  eigene  Farbe  ergeben.  Esr  lag  dieser  Auffassung  der  Sache 
wieder  der  allgemeine  Individdalisirungstrieb  der  Griechen  zu 
Grunde;  a  und  g  zusammen  angeschlagen  verschmolzen  im  Wohl- 
klange, aus  zwei  Tönen  wurde  ein  ganz  neues  Tonindividuum,  das 
indessen  keinen  andern  Namen  erhielt,  als  den  Namen  des  zu  Grunde 
liegenden  Intervalles:  Diatessaron,  Diapente  u.  s.  w.  In  das  ein-  fßr 
allemal  angenommene  System  der  18  Töne  Hess  sich  dieses  neue 
Tonindividuum  durchaus  nicht  einreihen,  folglich  war  es  unbrauch* 
bar.  Es  verstiess  gegen  das  Grundgesetz.  Jener  Sinn  fftr  Gesetz- 
lichkeit und  unverrücktes  Festhalten  daran,  der  sidi  im  griechischen 
Staats-  und  religiösen  Leben  so  entschieden  geltend  macht,  liess 
den  Gebrauch  eines  ausseriialb  des  gesetzlichen  Tonsystems  liegen- 
den Klanges  nicht  zu.  Die  griechische  Musik  beruhte  gleich  von 
Anfang  an  auf  dem  recitirenden  Gesänge  des  Einzelnen,  und  auf  dem 
naturalistischen  Zusammensingen  im  Chore.  Bei  dieser  Hauptrich- 
tung der  Tonkunst  ist  es  begreiflich,  dass  die  Harmonie  etwas 
Gleichgiltiges  oder  gar  Störendes  bleiben  musste  und  der  geregelte 
melodische  Fortgang  der  Töne  allein  fttr  vollbeftiedigend  gelten 
konnte. 


1)  Was  Richter  sonst  noch  für  seine  Ansicht  aus  den  alten  Schriftstellern 
herbeiholt,  besteht  zum  Theile  ans  schon  anderwärts  geltend  gemachten  Argu- 
menten,  theils  ans  zu  wenig  klaren  Stellen,  welche  eben  so  gut  auf  successiv  ge- 
ordnete Töne  passen,  wie  Cicero  de  republ.  IL  42,  69  (ed.  Nobbe)  oder  wie  die 
Stelle  aus  Ariatoteles  Probl.  XIX.  39:  xa»  yä^  oi/rd*  xa  SJUa  oti  T^oaavliovv^ 
xfi;,  iav  tiq  tavr6v  ncvtaat^itpwffuf ,  fvtp^alvovfft  fiaXXov  t^  tiXH  fj  Xv^ovfftt 
ratq  nQo  tovriXovq  S^agio^aXf;,  wo  schwerlich  Auf lÖsnngen  der  Dissonanzen, 
sondern  ganz  einfach  ungeschickte  Flötenbläser  gemeint  sind,  die  im  Laufe 
des  Stückes  aufeinander  und  zum  Schlüsse  wieder  suMmmen  kommen^  oder 
vielleicht  auch  ein  effektvolles  Sefalnssnnisono  früher  alteminender  Flöten. 
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IX.    J)ie|n»trumentalma«ikde7  Orieehen. 

Gegen  den  bunten  Keichthum  des  ägyptischen  oder  hebräischen 
Orchesters  erscheint  das  Instrumenteninventar  des  griechischen  ein- 
fach und  fast  dürftig,  und  reducirt  sich  eigentlich  auf  zwei  Instru- 
mente: die  Lyra  und  die  Flöte.  Wenn  auch  die  Trompete 
(aaXni/^S)  und  das  Krummhom  (xi^af)  in  Olympia  bei  der  Preisbe^ 
Werbung  erscheinen  dürften,  von  der  höheren  Musik  blieben  sie 
ausgeschlossen  und  die  bacchischen  Lärmtonzeuge,  die  Handtrom- 
meln, Schallpauken,  kleinen  Metallzimbeln  u.  s.  w.  zählen  vollends 
nicht  mit.  Aber  diese  Dürftigkeit  ist  nur  scheinbar,  in  Wahrheit 
ist  sie  wieder  nur  ein  Beweis  des  echt  künstlerischen  Menses,  das 
die  Griechen  in  allen  Dingen  beobachteten.  Was  hätte  es  zu  ihrem 
deciamatorischen  Gesänge  mehr  bedurft?  Mit  weiser  Einsicht 
Hessen  sie  die  orientalischen  Harfen,  Psalter  u.  s.  w.  nur  beiher  zu 
und  wählten  für  ihre  künstlerischen  Zwecke  gerade  die  rechten, 
bescheidenen  Mittel.  Die  Lyra  lag  in  den  Händaoi  des  National- 
gottes Apollon  und  war  das  rechte  Nätionalinstrument,  sie  kömmt 
schon  auf  den  sehr  alterthümlichen  Vasenmalereien  mit  den  be- 
kannten steifen  schwarzen  Figuren  .auf  gelbem  Grunde,  den 
Sjpitzbärtigen,  spitznäsigen  Männern  und  den  zierlich  trippelnden 
Frauen,  vor. 

Der  plastische  Schönheitssinn  der  Griechen  gestaltete  die  Lyra 
aus  der  blos  die  dürftig  einfachste  Zweckmässigkeit  berücksichtigen- 
den ägyptischen  und  semitischen  Form  schon  in  ihrer  äussern 
Gestalt  zu  einem  reinen  Kundtgebilde.  An  sich  war  ihre  Con- 
struction  höchst  einfach,  lieber  einem  hohlen  Schallkörper  (4ir««o»') 
erhoben  sich  zwei  schön  geschwungene  Arme  (nnx^g  pder  aj^ve^X 
welche  oben  durch  einen  einfachen  Querarm  verbunden  waren^ 
welcher,  zur  Erinnerung,  dass  er  ursprünglich  aus  Rohr  gefertigt 
war,  Kala  flog  oder  öova^  hiess;  unten  ww  ein  ähnlicher  Quersteg, 
imoXvgiov^)  oder  fiayadiov^  angebracht,  welcher  als  Saitenhalter 
diente,  während  die  Saiten  am  oberen  ^uerarm  durch  Wirbel,  xolXonB^ 
oder  Kolkaßoi^  angespannt  und  mittelst  eines  Schlüssele  (wie  es 
scheint)  /o^oToyoy  '),  gestimmt  wurden.  Man'  hat  aus  den  verschie- 
denen Namen  der  Lyra  zu  Liebe  eine  Menge  wesentlich  verschiede- 
ner Listrumente  deducirt.  Euphorion  sagt  aber  ausdrücklich,  dass 
der  Unterschied  auf  ganz  geringen  Construetioneabänderungen  be- 
ruhte und  es  im  Wesen  immer  dasselbe  Instrument  war.     Athenäus 


1)  So  heisst  er  bei  Julius  PoUnx  (Ommmst.  Hb.  IV.  c.  ^^  t^gm.  62). 

2)  Lueian,  Göttergespräche  (ApoUon,  Hephaistoa).    Beide. Stege  zn^am* 
men  hiessen  auch  im  Plural  ntUafMy  oder  iovantq. 

.3)PoU«xvlV.  62. 
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erzählt  vom  PyÜiagoräer  Elinias  atnote  /oA^aii's  dia.  xipf  oqpp^ 
4xi&aQi(ra  t^  XvQif.^)  So  wie  Klinias,  um  seinen  Zorn  zu  besänftigen, 
„auf  der  Lyra  kitharisirt*',  so  kömmt  auch  bei  Homer  in  derliias  der 
Ausdruck  <po^/u*^*  xii^o^'äew  *)  und  in  der  Hymne  an  Hermes  der  Aus- 
druck Ivgrj  xt&mgiSßtv^  vor.  Aristides  Quintilianus  nennt  die  Lyra  ein 
männliches  Instrument,  wegen  ihres  Tiefklanges  und  ihrer  Rauhig- 
keit (ngog  ro  a^w  cnmXojrovtrav,  öia  trjv  froXkvp  ßcBgvtJjta  xal  tQaxvrtjra)^ 
die  Kithara  habe  aber  einen  beinahe  eben  so  mannhaften  Klang.  *) 
Pausanias  macht  ganz  ausdrücklich  einen  Unterschied  zwischen 
beiden  Instrumenten.  Er  erzählt,  dass  Hermes  und  Apollon  zu 
Olympia  einen  gemeinsamen  Altar  (ßofto?  h  xotv^  hatten,  und  zwar 
deswegen,  weil  Hermeö  der  Erfinder  der  Lyra,  ApoUon  der  Erfin- 
der der  Kithara  war.  ^)  Eben  so  unterscheidet  Julius  PoUux  (IV.  8) 
zwischen  m&aQwdla  und  At^^oe,  und  nennt  (IV.  9)  unter  den  Saiten- 
instrumenten neben  einander  Xvga  und  xi^aga.  Denselben  Unter- 
schied macht  Piaton®)  und  der  von  Bellermann  herausgegebene 
Anonymus.^)  Nach  Bürette*)  bestand  der  Unterschied  darin,  dass 
bei  der  Lyra  die  Saiten  weniger  auseinander  standen  und  dass  der 
Boden  einer  Schildkrötenschale  glich.  Begründeter  ist  Petis  Ansicht, 
dass  die  Kithara  gegen  die  Brust  (xi&aga)  gelehnt  wurde,  daher 
einen  viereckigen  Untersatz  hatte,  wogegen  man  die  unten  nach 
Schildkrötenform  gerundete  Lyra  im  Arme  oder  zwischen  den 
Knieen  halten  musste.  Nach  Doni  war  die  L3rra  länger  und  mit 
stärkern  Saiten  bespannt,  die  Kithara  breiter,  mit  kürzer^  und 
schwachem  Saiten,  folglich  hatte  letztere  einen  höheren,  helleren 
Klang.*)  Andere  Schriftsteller  (Drieberg)  behaupten,  dass  die 
Lyra  blos  nach  Harfenweise  mit  leer  anzuschlagenden  Saiten  be- 
spannt, die  Kithara  dagegen  mit  einem  Griffbrete  versehen,  also 
unendlich  tonreicher  war.  Es  ist  nun  freilich  auffallend,  dass  auf 
griechischen  Malereien  nirgends  ein  Instrument  dieser  Art  vor- 
kommt     Der   Schönheitssinn   hätte    nicht   nöthig  gehabt,   gegen 


1)  Athenäus  XIV. 

2)  Hiad.  XVEQ. 

a)  V.  423.  Böckh  ^e  metr.  Find.  S.  260)  bemeikt  treffend,  maft  sage  im 
Griechischen  auch  ßov&vxiüt  ^vv,  obschon  Ochse  und  Schwein  sehr  verschiedene 
Thiere  sind.  Etwas  Aehnliches  bei Herodot ,  VI.  129.  crxiXfffir  i^f^goifoftfat. 

4)  Aristid.  Quint.  n.  S.  101. 

5)Patisan.  EUac.  r{V). 

6)  jivgoi  ^  0*0*1  ^9  d*  fytif  n»i  K»&oi^  Xfhrvnu,  Republ.  m,  eben  so  im 
Laches. 

7)  ivra/ta  f*iv  iünv  ooyava  Xi&doa  T€  xcU  Xvga,  xeu  td  nagankfiai^, 
S.  28. 

8)  Dissert.  snr  la  synphonie  des  anciens,  in  den  M€m'.  de  Tacad^mie  des 
inscriptions  et  des  helles  lettres  vol.  IV.  p.  116. 

9)  Lyrae,  citharaeqne  disorimina  praecipne  haec  adnotasse  videor:  quod 
lyra  longior  fuerit,  cithara  latlor  potius,  ac  ptoinde  erassioHbus  et  proliidori- 
bus  nenris  illa  instmeretur,  haec  brevioribus  (Conunent.  de  lyraBarberina.  IV). 
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eine  solche  DaisteUung  zu  protestir^i,  denn  die  SteHimg  emes 
Lauten-  oder  Mand<^inenspiela:8  ist  in  hohem  Grade  malerisch;  wie 
olfc  und  wie  g^?ne  haben  die  veneziiuiischen  und  niederländischen 
Maler  dei^leidien  auf  ihr^n  Bildern  angebracht!  Jene  Pektis, 
liagadis,  Trigonon,  Simmikon  u.  s.  w.,  welche  uns  von  Piaton, 
Aristoteles  u.  s.  w.  als  mit  vielen  Saiten  besehene  Listmmente  ge- 
schildert werden^  sind  denn  doch  nichts  anderes  als  Versuche  statt 
der  hödistbesc^ränkten  Lyra  tonreichere  Instrumente  eu  verwenden, 
^a  Versuch,  an  dem  sieh  der  conservative,  strenge  Sinn  Platon's 
ärgert.  Wozu  wäre  all'  das  nöthig  gewesen,  wenn  man  an  der 
KithM»  mit  ihrem  Griffbrete  schon  etwas  Vollkommeneres  gehabt 
hätte,  als  jene  Pektis  u.  s.  w.?  Und  würde  Piaton,  der  die  Pektis 
und  das  Trigonon  aus  seiner  Republik  verbannt,  moht  aus  d^n- 
s^ben  Orunde  au^  haben  die  Kithara  verbannen  müssen?  Piaton 
sagt,  dass  jene  von  ihm  ziurückgewiesenen  Instrumente  in  ihrem 
Tonreickthum  von  der  Flöte  nachgeahmt  werden.  ^  Wie  man  auf 
der  Flöte  durdi  das  wechselnde  Oeffnen  und  Schliessen  der  Ton- 
lödier  eine  grosse  Mannigfsiltigkeit  von  Tönen  hervorbringt,  so  auf 
dem  Griffbret  eines  Saiteninstrumentes  durch  Verkürzen  der  Saite; 
was  wäre  natüriicher,  als  dass  Piaton  hier  mit  gleicher  Missbilligung 
der  Kithara  erwähnt  hätte?  Es  ist  bekannt,  dass  für  jede  Tonart 
die  Lyra  dgens  gestimmt  sein  musste,  etwa  wie  das  Ni^urhom  des 
modernen  Ordiest^rs  nach  Bedürfiiiss  in  C,  D,  Es  u.  s.  w.  stehen 
muss,  und  dass  der  Sänger,  w^her  die  Tonart  wechseln  wollte, 
die  entsprechenden  Lyren  bereit  und  2»irHand  haben  musste,  gerade 
wie  misere  Waldhomisten  ihren  D-y  Es-  u.  s.  w.  Bogen.  Pytha- 
goras  von  Zakynthos  hatte  den  Ein^,  auf  einem  Dreiftiss,  dessen 
Oberthml  sieh  sehr  leicht  umdrehen  liess,  drei  Lyren  anzubringen, 
w^he  in  den  drei  griechischen  Haupttonarten,  der  d<Nrisehen,  phiy* 
gisdien  und  lydischen,  gestimmt  waren,  und  so  den  raschesten  Ton^ 
Wechsel  erlaubten,  eine  Erfindung,  welche  sehr  bewundert  wurde. ^ 
Wozu  so  weitläufige  Vorkehrungen,  wenn  man  das  Alles  ganz 
leicht  auf  der  Kithara  haben  konnte?  Die  Stelle  des  Lustspiel- 
dichters Pherekrates:  „Phiynis  habe  in  fdnf  Saiten  zwölf  Har- 
monien**,*) beweist  nicht  für,  sondern  gegen.  Wenn  die  Kithara 
allgemein  mit  einem  GrifiT)rete  versehen  war,  was  war  es  denn 
besondere  erwähn^swerthe.  Eigenheit  des  Phrynis,  auf  fünf  Saiten 
zwölf  Töne  hervorzulwringen?  Eben  so  gut  (und  eben  so  falsch) 
könnte  man  daraus  schliessen,  er  habe  durch  zwölf erlei  Combi- 
nationen  eben  so  viele  Accorde  hervorzubringen  verstanden.     Nach 


1)  Athen.  XIV.   15.    Als  Haupt  einer  musikalisch-theoretischen  Schule 
wird  Pythagoras  Zakynthios  bei  Aristoxenos,  S.  36,  genannt. 

2)  Citirt  TOn  Phitarch    de  musica  (^h  nirrt  xo^nlq  don^a  n^ftwUctq 
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dem  griechischen  Begriffe  von  Harmonie  bedeutet  e»  vieknehr,  das» 
Phrynis  auf  seinen  fiänf  Saiten  zwölf  verscdiiedene  Melodien  zu 
spielen  verstand,  was  bei  so  beschränktem  Tonmaterial  immerhin 
fOr  ein  Kunststück  gelten  kann,  mit  dem  ein  Musikus  aus  der  grie- 
chischen Virtuosenzeit  so  gut  sein  G-lück  beim  PuMikum  machen 
konnte,  wie  etwa  Paganini  mit  seinem  Spiele  auf  der  G^ Saite  bei 
uns  gemacht  hat  Aristoteles  nennt  die  Kithara  ein  küntftliehe 
Behandlung  verlangendes  Instrument  (tßxvutop  o^jrawop)  ^),  und  da» 
liesse  sich  allerdings  ungezwungen  auf  ein  Griff  bret  ausdeuten.  Das» 
die  Aegypter  zu  einer  Zeit,  wo  man  in  Griechenland  noch  cyclo- 
pische  Mauern  baute,  schon  Instrumente  mit  Griffbretem  hatten^ 
ist  zweifellos,  allein  daraus  folgt  nicht,  dass  die  Griechen  sie  von 
ihnen  auch  wirklich  annehmen  mussten.  Sie  haben  auch  die  ägyp- 
tische Harfe,  das  herrliche  thebanische  Pracäitinstrument,  nicht  an- 
genommen.^) Auch  das  sogenannte  paraphonischeMonochord 
des  Ptolemäos  gibt  in  dieser  Sache  wesentliche  Anhaltspunkte. 
Schon  Ptolemäos  und  Aristides  beschreiben  ein  dem  Monochord  glei- 
chendes, mit  vier  in  den  Einklang  gestimmten  Saiten  bezogenes  Instru- 
ment, den  Helikon,  der  aber  auch  nicht  zum  Musideen ,- sondern 
in  der  musikalischen  Kanonik  zum  Prüfen  der  Töne  diente.  ^)  Das» 
man  aber  wirklich  das  Monochord  zu  noch  saitenreicheren  Ton  Werk- 
zeugen umgemodelt,  beweist  das  arabisehe  Instrument  Kanun, 
dessen  Name  seine  Verwandtsdiiaft  mit  dem  nommj  dem  antipho- 
nischen Monochord,  deutlich  erkennen  läset,  und  eP  eud,  die  Laute^ 
die  Verwandte  pari^honischen  Monochords,  der  die  Araber,  wie 
wir  hörten,  ausdrücklich,  aber  irrthümlich,  einen  griechischen  Ur- 
sprung zuschreiben.^)  Eine  Lautengsttung  war  vermnthlich  bis  ftst 
auf  die  neuere  Zeit  unter  dem  Namen  Pandure  bekuintes  Instrument^ 
das  bei  Julius  PoUux  als  navSov^  und  bei  Nikomachus  (aus  dem 
vierzehnten  Jahrhundert)  als  (potrÖov^a  voriiömmt  Diese  Pandinra 
(deren  schon  voriiin  bei  der  Musik  der  Araber  Erwähnung  geechah) 


1 )  Arirtoteles ,  Polit  VlII.  . 

2)  Ueber  die  Verschiedenheit  der  L)Ta,  Kithara  u.  s.  w.  spricht  sich  Via- 
cenzo  Galilei  in  seinem  Dialogo,  S.  61 ,  mit  der  guten  Bemerkung  ans:  con  la 
sola  considerazione  deUa  diversita  de  nomi  con  i  quali  vien  da  noi  chiamato 
il  nostro  strumento  de  tasti  si  tciglle  facilmente'  via  dascuno  scmpido  che  ap» 
portare  ci  potessero  le  parole  di  qnesU  grfivi  e  £eunoai  socittori . —  il  quale> 
come  ciasdiuno  sa,  vien  chiamatada  noi  con  il  nome  di  Clavicordo ,  d'  Har- 
picordo,  di  clavicimbalo,  di  spinetta  di  Buonaccordo,  di  Harchi- 
cimbalo  ed  allsro,  solo  per  la  dirersa  quantita  e  qnalita  delle  corde  e  de  re- 
gistri  e  della  grandezza  e  forma  dello  strumento  e  pur  nella  sua  essenzia  e 
l'istessa  cosa. 

3)  Lodovicus  Celius  Rhodiginns  sagt:  er  habe  neun  Saiten  gehabt.  Siehe 
Zusätze  und  Nachträge. 

4)  Guitarre,  Cither,  Kyutarieh  sind  Namen ,  die  aUe  der  griechischen  Be- 
nennung Kithara  nachgebildet  sind;  deswegen  ist  aber  noch  nidit  zu  schliessen» 
dass  sie  ihr  gleichen,  denn  es  sind  selbst  untereinander  verschiedene  Instrumente« 
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war  mit  drei  Saite»  bezogen,  und  nach  einer  Abbildung  derselben 
bei  Bartholinus  de  tibiis  vetervm  (w^che  einer  [angeblich]  antiken 
Malerei  nachgebildet  ist)  ist  sie  nidits  anderes  als  jenes  paraphonisehe 
Monochord  mit  drei  statt  einer  Scdte.  *)  So  flüchtig  die  Umrisse 
der  Copie  auch  sind,  die  weibliche  Figur,  weldie  die  Panduro 
spiek,  lässt  jeden  einigermaassen  geübten  Blick  sogleich  erkennen, 
dass  das  Original  schwerlich,  der  antiken  Welt  angehört  und  von 
den  echtgriechisehen  edel  einfachen  Vasen-  und' anderen  Bildwerken 
durch  Beinen  manieristisch  flauen  Styl  sehr  verschieden  i^t.  Wich- 
tiger als  dieses  verdiatelte  Bild  sind  die  häufigen  Abbildungen  der 
Lyra  auf  echt  griechischen,  oder  unter  griechischem  Eindusse  ent- 
standenen DenkjBialen,  welche  gans  interessante  Varianten  diesea 
edlen  Instrumentefl  »eigen. 

PtolemäQS  besehreibt  zweierlei  Monochorde,  das  antiphonische 
(gegenstimmige)  und  das  schon  erwähnte  paraphonisehe  (neben- 
stimmige). Beide  dienen  nicht  dazu,  um  Mnsik  damit  zu  machen, 
sondern  nur  zum  Unterridit,  ersteres  zur  Prüfung  der ,  Intervalle 
und  Intervallverhältnisse,  letzteres  beim  Lernen  des  Gesanges, 
und  sollen  schon  von  Pythagoras  in  dieser  Weise  verwendet  worden 
sein.  Das  antiphoniache  Monochord  besteht,  bleich  dem  noch  jetzt 
gebräuchlichen,  aus  dem  viereckigen  Kasten  (nar^ioy),  über  welchen 
eine  Saite  an  zwei  Saitenhaltern  (fiajradiay  gespannt  ist  Ein  unter 
dieser  Saite  angebrachter  beweglicher  Steg  (vna'jrta^wg)  dient  dazu, 
die  Interv^dle  hervorzubringen ;  befindet  er  sich  gerade  in  der  Mitte, 
so  tönen  beide  Saitenhälften  gleich  (1:1);  wird  er  so  viel  weiter 
geschoben,  dass  der  eine  Saitenabschnitt  doppelt  so  lang  ist  als  der 
andere,  so  tönt  die  Oetave  (1:2)  u.  s.  w.  Dies  ist,  was  nach 
Pythagoras  ^Theilnng  des  Kanons"  heisst^),  und  schon  der  In- 
stnunentenmaefaer  bemerkt  auf  dem  Oberdeckel  des  Monochords 
die  richtigen  Eintheilungspunkte.  Dieses  Tonwerkzeog  heisst  also 
deswegen  ^ gegenstimmig",  weil'  sein  Gebrauch  auf  steter  Ver- 
gleichung  zweier  gleichzeitig  angeaehlagener  Töne  beruhet  Das 
nebenstimmige  Monochord  gleicht  nach  der  Beschreibung  und  Zeich« 
nung  völlig  einer  Laute  mit  etwas  langem  Halse.  Der  SohaUkörper 
ist  oval  mit  runder  Schallöffnung,  am  Halse  (nijx^)  befindet  sich  das 
Grififbrett  (nox«m')  mit  Bunden  f^imag^ta)  zur  festen  Bezeichnung 
der  Intervalle  auf  der  einen  Saite,  womit  das  Instrument  bespannt 
ist.  Man  sollte  nun  denken,  dass  es  ganz  natürlich  ist,  diesen 
Apparat,    mit   mehreren   Saiten   bespannt,  zu  einem  sehr  brauch- 


1)  Nikomacbos  (L  8)  nennt  die  MPhandurA**  ein  Monochord;  dasselbe  sei 
sie,  was  die  Pytfaagoräer  „Kanon'*  nennen.  Auf  ein^n  Belief  im  Lonrre,  ans 
spätrömischer  Zeit,  sieht  man  eine  Mnse,  die  ein  solches  Instrument  spielt 
(aarac.  Mus^e  U,  Taf.  119). 

2)  Aristid.  117. 

Ambro 8,  Geschichte  der  Musik.    I.  30 
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baren  Musikinstruin ente  zu  eriieben.  Nun  sagt  aber  Ptolemäos: 
zum  Musikmachen  sei  es  das  schlechteste  und  geringste  aller  Instru- 
mente, weil  man  wegen  der  weiten  Entfernung  der  Intervalle  keine 
Verbindung  und  keine  Feinheiten  in  den  Vortrag  bringen  könne. 
Diese  ganze  Bemerkung  wäre  müssig,  hätte  man  schon  ein  voll- 
kommneres  Instrument  dieser  Art  gekannt  Der  Form  der  Lyra 
lag  immer  die  Construction  zu  Grunde,  welche  in  rohester  Fassung 
sich  an  der  Lyra  des  Semiten  im  Grabe  des  Nefera-si-num-hotep 
zeigt,  aber  mit  unendlichen  Varianten  im  Einzelnen,  welche  mei- 
stens weniger  die  Zweckmässigkeit  des  musikalischen  Instrumentes 
ak  den  Schönheitssinn  zur  veranlassenden  Ursache  haben.  Manche 
Lyren  mahnen  noch  stark  an  die  ursprüngliche  viereckige  Gestalt 
der  asiatischen,  doch  geben  ihnen  schwungvolle  Ausbuchtungen, 
energisch  oder  zierlich  geschwungene  Ornamente,  säulenartige  Fort- 
sätze über  den  Armen  u.  s.  w.  ein  so  veredeltes  Ansehen  .und  etwas 
so  architektonisch  Stylisirtes,  dass  sie  neben  der  semitischen  L3rra 
sich  fast  wie  ein  Kunstwerk,  dessen  Formschönheit  auch  seinen 
ganzen  Zweck  ausspricht,  neben  einem  blossen  Hand werksgeräthe  aus- 
nehmen. In  diese  Ellasse  gehören  jene  wuchtigen  Lyren,  welche  mit 
dem  Namen  Phorminx  *)  bezeichnet  wurden,  und  schon  auf  Vasen- 
malereien des  alten  Styles,  aber  auch  auf  Prachtvasen  der  reichen 
Periode  vorkommen.  So  tragen  auf  einer  herrlichen  alterthüm- 
lichen  Vase  des  Berliner  Museums  bei  einem  Atheneopfer  keilbär- 
tige, spitznäsige  Spieler  gewaltige,  prächtige  Phormingen  dieser 
Art;  das  Plektmm  ist  an  einer  Schnur  am  Instrumente  selbst  befe- 
stigt. Eine  solche  Phorminx  spielt  der  in  der  Unterwelt  singende 
Orpheus  auf  dem  figurenreichen  Bilde  der  berühmten  grossen  Am- 
phora yjon  Canusium  (Canossa)  in  der  Pinakothek  zu  München. 
Der  Schallkörper  bildet  einen  mächtigen  kastenartigen  Untersatz; 
die  kräftigen  Arme  sind  mit  Schnitzwerk  überreich  geziert,  fast  kreis- 
förmig ausgesdiwungen,  und  laufen  in  ziemlich  hohe  Säulen  aus. 
Das  prächtige  Instrument  wurde  nach  Harfenweise  aufrecht  und 
an  einem  reich  gestickten  Bande  umgehängt  getragen.  Entschieden 
waltet  die  quadratische  Form  auch  in  jenen  nicht  minder  massigen 
und  schweren  Lyren  vor,  welche  die  ApoUonstatuen  der  Periode 
nach  Phidias  oft  in  Händen  tragen«    Hier  nimmt  ^er  Schallkörper  die 


l)F^ti8:  Les  Grecs  et  les  Romains  ont-ils  connu  rharmonie  etc.  S.  79. 
Die  Erzählung  von  der  durch  Zufall  veranlassten  Erfindung  der  Lyra,  als  Her- 
mes mit  dem  Fusse  an  die  todte  Schildkröte  stiess ,  ist  noch  immer  eine  sinnige 
Götteranekdote.  Ein  ganz  prosaischer ,  überdies  werthloserErUärnngsversuch 
der  spätem,  spitzfindigen  doctrinären  Zeit  ist  es,  wenn  Phüostratus  und  nach 
ihm  Hygin  (bei  Erkls^ng  der  Himmelszeidien)  die  Entstehung  der  Lyra  dar 
durch  erklärt,  dass  man  zwischen  die  Homer  eines  Ziegenschädels  ein  Querholz 
angebracht  und  dazwischen  Saiten  gespannt  habe.  Lukians  Polyphem  richtet 
sich  auf  solche  Art  den  Schädel  eines  Hirsches  zu. 
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Form  eines  viereckigen  Kästchens  an,  die  Arme  gleichen  viereckigen 
Pfeilern  and  sind  zuweilen  rorwIUrts  gebogen,  so  an  jener  schönen 
Statue'  des  ApoUo  Mnsagetes  im  Pio  -  Olementinischen  Museum. 
Anch.  dieses  Instrument  hat  der  Spieler  an  einem  starken  Riemen  um- 
gehängt Diese  reiehgeschmückten,  geschnitzten,  wahrscheinlich  im 
Schmucke  der  Farben  imd  des  Grbldes  leuchtenden  Ton  Werkzeuge  sind 
jene  „goldene  Phorminx  de«  ApoUon**  (jr^««  ff^^fiiT^  'A7t6lkavo?\ 
mit  welcher  er  5fter  als  mit  4er  leichten  einfachen  Lyra  abgebildet 
ist  So  erscheint  er  auf  einer  schönen  Vasenmalerei,  den  Wettstreit 
mit  MaxsyM  vorstellend  ^}y  so  auf  einem  geschnittenen  Steine  aus 
der  Sammlung  des  Lorenzo  Mediois:  Apoll  neben  d^m  überwunde- 
nen Marsyas  ^;  eine  solche  Phorminx  tragen  die  Apollonstatuen  im 
Pio  -  Clementinischen  Museum,  in  der  Bgremontischen  Sammlung 
zu  Petworth^),  im  Capitol,  wo  die  Phormin je,  ziemlich  pluibp,  fast 
einer  Schuhsohle  gleicht,  in  die  ein  ovales  Loch  eingeschnitten 
ist  *)  Aehnliches  findet  sich  auf  einer  Broncemfünze  von  Delphoe*), 
auf  einer  Silbermünze  der  deAfHInsohen  Amphiktjonen  ^),  auf  dem 
Relief  der  Bor^esischen  Vase  des  Sosibios  im  Louvre  u.  s.  w. 
Den  Gegensatz  gegen  diese  massigen  Instrumente  bildet  die  Cheiys, 
die  kleine  leichte  Lyra  zum  Begleiten  der  Weiberetimmen'');  deren 
Sdiallkasten  die  G-estalt  derSchildbröte  nachahmt,  über  welche  sich 
zwei  sehr  schlanke  Arme  in  jener  leichten  Schwingung , erheben, 
die  man  insgemein  als  „lyraförmig^  zu  bezekhnen  pflegt.  Die 
Saiten  sind  oft  geradezu  oberhalb  der  Schildkröte  befestigt,  so  dass 
letstei^  als  müssiges  Anhängsel,  oder  als  blosses  Untergestelle  und 
nicht  als  SchaDkasten  anzusehen  ist*)     Dieser  runde  Schallkasten 


Y)  O.  MÜUer  tind  Wieäeler,  Denkmöer  n.  Bd.  Taf.  XIV.  Fig.  149. 

2)  Ebend.  Fig.  151. 

3)  JBbend,  Taf.  XIL  Fig.  132  und  133. 

4)  Ebend.  Taf.  XI.  Fig.  128. 

5)  Ebend.  Taf.  XU.  Fig.  134.     Die  Umschrifli  ist:  JEA^MN. 

6)  Ebend.  Fig.  135.  Merkwürdig  ist  es,  dass  diese  Apollon- Phorminx 
von  drei  tanzend  anfmarschirenden  Silenen  auf  einem  archaistischen  Vasen- 
bilde göspielt  wird.  O.  Müller  n-  Wieseler.  Bd.  Tl.  Taf.  XLII.  Fig.  514.  So 
-edel  di|e  Lyra  ilt,  ^o  ist  sie  doch  anf  antiken  Bildwerken  nicht  eben  selten  in 
den  Händen  der  Fignren  des  bacchischen  Schwarmes. 

7)  F^tis,  a.  a.  O.,  S.  79. 

8)  Zamminer  (a.  a.  O.,  S.  382)  vermuthet  hierin  den  vielbestrittenen  Unter- 
•schied  zwischen  Lyra  and  Eithara :  „wahrscheinlieh  zogen  sich  bei  dem  einen 
Instrumente  die  Saiten,  wie  bei  der  Guitarre,  über  einen  Resonanzboden,  so 
dass  sie  nur  von  einer  Seite  gegriffen  werden  konnten,  während  die  Saiten  des 
andern  Instrumentes  frei  gespannt  waren,  wie  bei  unserer  Harfe,  so  dass  sie 
dem  Angriffe  des  Spielers  von  zwei  Seiten  zugänglich  waren.**  Wieder  anders 
findet  sioh  die  Sache  iiki  -^Leben  der  Griechen  und  Römer**  von  Guhl  und 
Koner,  S.  222,  erklärt.  Die  Verfasser  erklären  das  Instrument,  welches  wir 
als  Phorminx  bezeichnen  zu  können  glauben,  für  die  ^ithara. 

30* 
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and  UntersaU  (d^  sich  w  der  mdM9cheii  Lyr»  noch  jetet  findet) 
scheint  die  Erzählung  von  der  Erfindung  der  Lyra  dur<^  Heinned 
veranlasst  zu  haben ,  auf  welche  anspiden^  in^kn  ^päAer  am  SohfiUr 
körper  die  Eigenheiten  der  SchÜGHLrdtenachale  naiohalvQfito,  auch 
wohl  geradezu  Schildkrötenschalen  nahm.  Auf  einem '  Yoloe&ler 
Stamnos  im  hritiacihen  Museum  hlUt  Pans^,  dem  8ich  dse  drei  weit* 
streitenden  Göttinnen  vorstellen,  eine  Lyra^  an  deren  SohaUkörper 
die  dachsaegelf^rtigen  Schuppen  4eut£ch  vorgestellt  sind.  ^)  Eine 
gleiche  Lyra  halt  Erato  auf  dier  gtosaea  Vase  aus  der  ^schönen ^ 
Periode  in  der  MiU^ehener  Pinakothek«  Auf  eiiler  trc£fliebeii  Vasen* 
mal^r^  der  hf^soglich  Blaoaa'^chetn  Sammlung  sind  auf  der  Lyra  des 
Ptiria  die  Tigerflecke  der  SchildkrötenAchale  ansgedritokt.  ^  Obwohl 
nun  in  der  mittlem  Epoche  die  Lyren  mei-'t  schlank,  leicht  und 
zuweilen  sehr  langgestreckt  sind^)>  so  wöre  es  doch  irrig  zu 
glaiuben^  dass  in  der  ältesten  Zeit  nur  schwere  Insti^umente  im  Ge- 
brauche waren.  Auf  dem  sehr  altertlnüniUciiea  Vasenbüde  einer  in 
Flweim  befindlichen  VoloenterAn^^ra  ist  eine  Lyra  abgebildet,  die 
mit  ihren  magei:«  Armen  und  f ädnerförmig  gespannten  Saiten  seltf 
an  die  ägyptische  Form  mahnjt;  eine  iJinliche  hält  auf  einem  andern 
Bilde  ein  Satyr  in  Händen.^)  Auf  der  altevthOmlicheu  Amphora 
CandelQi:^  (jetst  ii\  München)  hliU  dier  spUshärtige  Paris  eine  aohon 
griechisch  gelbrmte,  einfache,  magere  Lyra  in  Händen,  die  an  jene 
andere  Genesis  der  Lyra«  Saiten  zwischen  den  Hörnern  eines  Ziegen* 
oder  Ochsenschädels  au  ein  Querholz  gespannt,  erinnert  ^)  Eine 
einfache»  sehr  schlanke,  aber  schon  stattlidiere Lyra  hält  Paris  auf 
einer  Malerei  (roth  auf  schwarzem  Grunde),  die  einen  NoknerKyUx 
der  Koller'schen  Sammlung  ziert,  welcher  sich  jetzt  im  Berliner 
Museum  befindet.®)  Der  Schallkörper  aller  dieser  Lyren  ist  rund. 
Auf  der  Malerei  jenes  Nolaner  Kylix  ist  er  sehr  gross;  eine  beach- 
tenswerthe  £igenthümlichkei]t  is^  es,  dass  die  Saiten  oberhalb  des 
unteren  Saitenhalters  über  einen  besonderen  Steg  gespannt  sind. 
Einen  solchen  Steg  hat  auch  die  Lyra  der  Kalliope  auf  der  Münchner 
Musen vase,  jene  Phorminx  des  Orpheus  u.  s.  w.  In  der  mittlem 
Zeit  (der  Periode  der  Vasenbilder  des  schönen  Styles)  sind  die 
Lyren  bei  edler  Form  sonst  fast  durchgehends  äusserst  einfach  und 
schmucklos«  In  der  Spätzeit  wird  reicheres  Ornament  zu  allerlei 
sinnigen  Zügen  benutzt.     Z.  B.  .bildet  die  Lyra  eine  Art  doppelten 


1)  Orerbeck,  GaHerie  heroischer  Bildwerke,  Abth.  1.  Tftf.  IX.  Fig.  8. 

2)  EbeBd.  Taf.  X.  Pig.  1. 

3)  Weiss,  Costümkunde,  S.  900. 

4)  Overbeck,  Gallerie,  Taf.  IX.  Fig.  5  und  Taf.  XLl.  Fig.  486. 

5)  Die  Nachbildung  jener  Malerei  sehe  man  bei  Overbeck,  Taf.  IX. 
Fig.  6. 

6)  Overbeck,  Taf.  X.  Fig.  3. 
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Schwitnes,  d^se&  Hälse  die  Lyveöarme,  und  dte  abwärts  gesenkten 
Köpfe  zugleii^  HaiidMbeü  eum  Anfkösto  und  Halten  abgebet!  ti. s.w. 
Crewöhnüch  sind  diese  Lyren  wieder  etwas  derber  als  d^  Lyren  tter 
früheren  Epoohe.  Beitti  iSpielen  hielt  löan  ditese  im  Ganzen  doch 
leichten  >Appärale  entweder  im  Arme,  ödier  iw^che«  den  Knieen, 
oder  man  lehnte  sie  ^eg«n  die  Hüfte;  ddH^  hatte  ^^  midist  ei^es 
Bandes  an  dem  linke  Atm  berl'edtigt.  Die  Saiten '  der  Lyna  waren 
ob«n^  wie  noch  jetat  «n  der  nubischen  Lyta,  an  eine  Art  Knöpfe 
oder  Wirtel  befestigt,  dttTch  deren  UmdrehWftg  man  die  Saiten 
fester  spannte  und  richtig  stimmte;  so  ist  atif  der  Münehener  Mu- 
^nvase  KalUope,  ihre  Kithara  stimmend,  abgebildet.  Doch  hatte 
man  lawch  ein  eigenes  Werkzeug  «um  Stimmen,  Ohordotonon,  das 
eine  Art  Stimmfiammer  gewesen  sein  muss.  *)  Ihre  eigentlicihe 
<jreetalt  soll  die  hym  odet  ^Kithara^  erst  durch  Kepion,  eitien 
Schüler  Terpander's,  erhalten  haben,  und  die  „aöiadsche'*  genannt 
wetzen  sekr,  weil  sich  Öirer  die  Ledbl^hen  gegen  AiSien  Wohnen- 
den Kitharöden  bedienten.  Die  Saiten  der  Lyra  wären  Därmsaiten 
oder  Thi^vehnen;  Metallsaiten  kannte  man  im  Alterthnme  nicht.*) 
Die  alte  viersaitige  Lyra  wurde  von  Terpander  um  drei  Saiten  v6t- 
mehrt^),  unter  den  Händen  des  Pythagoras  Wurde  sie  zunl  Octoöhord, 
dann  durch  Theophrastos  den  Pieriden  mit  neun  Saiten  zum 
Enneadhord.  *)  Ion  fügte  die  zehnte  Saite  bei  und  rühmffe  sitih,  er 
singe 

—  •zuBd  zehiitgeffeiheteh  Klange;  ' 

Drei&cheü  Weg  schlägt  ein  der  Sftng  hatmobischei*  Töne, 
Da,  die  Helleuen  sonst  im  siebentönigeii  Vierklang 
Sangen,  denen  ge6el  die  allzuärjnlicbe  Muse.  ^) 


1)  PoUüx  im  lateinischen  Texte  IV.  9?  „Insmitnentum^  quo  chordae  In- 
tenduntur."  -         /       • 

2)  Es  ist  beinerUenswerth,.das8  Axistophanes^  in  .seinen  „Rittern"  den 
Schafhändler  Lysikles  (der  nach  dem  Tode  des  Perikles  die  Aspasia  heira- 
tete) zugleich  als  Saitenma'cher  bezeichnet  (V.  132  u.  739).  Die  Schafd&r- 
me  aus  der  Sobläohterei  des  Lys&kle»  t^mrd«!!  in  seiner  ^itenfal>nk  rerw^rfehet. 

3)  £r  schreibt  sichln  einigen  Veiten  dieses. Verdieuflitsu  uacl  nicnntdie 
alte  Lyra  ausdrücklich  viersaitig.  Die  mythische  Erzählung  der  Homeri- 
schen Hymne,  wo  es  freilich  heisst  (V.  51): 

knra  Sk  ffvfiqiwvottq  oiov  iravvfrtraTo  jfO(iS(xq 
kann  keinen  ernstlichen  Einwurf  dagegen  bilden. 

4)  Niconiachus ,  11.  S.  35. 

5)  Euklid.,  S.  19: 

rtiv  Sfxaßdfiova  ta^tv  M/ovifa  .  -^ 

Taq  ffVfiipMvovifaq  et  gfioviaq  TQifpSovq         _, 
Ilqlv  fikv  <r'  intdtovov  \pdXXov  St^atiffffc^n  noivriq 
"EXXfjvfq,  anaviow  ftovffav  aftQdßifvot,. 
unter  dem  ^siebentünigen  Vierklatfg*  vei»stCht  Ion  die  ii*^ei  verbundenen  Te- 
trachor«te ,  weiche  die  Stimmung  der  siebentaitif en  Lyra  bildeten.    Sehr  be- 
merkenswerth  ist  die  Stelle- veti  dem  „drtifachen  Weg"^;  die  Erklärung  isr  vor- 
hin Seite  391  gegeben  wordon; 
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AudiHystiäus  von  Kolophon  bdspaapte  seine  Lym  mU  zehn  Saiten^ 
Timotheus  von  MUet  (der  ^milesiBdie  Kothkppf^)  brachte  die  eilfte 
/  Saite  an,  nach  Pherekrates  gar  ein^  zwölfte;  endlich  stieg  man  bis 
I  zu  achtzehn  Saiten,  dem  System  von  achtzehn  Tönen  zu. Liebe,  da» 
I  sich  endlich  als  umMoitastbares  Fundament  in  der  griechischen  Musik 
1  festgestellt  hat^e.^)  Eine  so  reich,  besaitete  Lyra  wcu*  eigentlich 
J  schon  eine  A^rt  von  Harfe,  oder  bildete  doch  d^n  Uebeirgang  zu  den 
*  Harfen.  Da  die  Grriechen  in  ihr^m  Toi^sy^teme  tiefe  Töne  hatten^ 
welche  von  Basssängern  nur  ßelten  erreicht  werden,  und  man  es 
(wie  wir  wissen)  vermied,  Singstim,men  zu  hoch  hinauizutreiben 
oder  zu  tief  h^abzuzwingen,  so  wurden  derlei  Töne  woM  den  von 
Aristides  Quintilianus  ausdrücklich  als  tief  klingend  bezeichneten 
Lyren  zugetheilt,  deren  tiefste  Saite  in  tiefster  Stimmung  also  um 
etwa  einen  halben  Ton  höher  klang  als  die  tiefste .  Saite  unserer 
Violoncells.  Die  Lyren,  die  in  jeder  Grösse  von  den  grossen  Phor- 
mingen  an  biß  zur  kleinen  hellklingenden  Chelys  voi^amen ,  waren 
in  der  griechischen  Musik  was  die  Qeigeninatrumente  inder  nnsem 
sind,  die  auch  in  all^  Grpsa^nabstufungen  die  Töne  von  den 
tiefsten  Tiefen  des  Baß^es  an  bis  zur .  l^öoh^en  Höhe  des  Diskantes 
beherrschen*  In  den  weiten  Theatern  der  Griechen  waren  audi 
wirklich  die  kräftig  tönenden  Basslyren  sehr  nöthig,  natürlich  nicht 
in  dem  Sinne  unserer  Bassinstrvimente^  da  die  Griechen  die  Har- 
monie nicht  anwendeten,  und  also  nie  Anlass  fanden,  die  Funda- 
mente einer  Melodie  in  den  entsprec](^nden  Basstönen  anzugeben. 
Die  Lyra  wurde  entweder  mit.  den  Fingern  oder  mit  einem  leichten 
Stäbchen  (^nXriKr^ov)  gespielt,  zuweilen  auf  beide  Arten  zugleich^ 
was  eine  besondere  Mischung  von  Klängen  hervorgebracht  haben 
mag.  Auf  dem  Münchener  Vasenbilde  spielt  Orpheus,  und  auf 
dem  den  Streit  mit  Marsyas  vorstellenden  Bilde  Apollo  auf  diese 
Weise.  ^)  Das  Plektron  war  (wie  man  z,  B*  auf  der  Berliner 
Vase  mit  dem  Atheneopfer  deutlich  sieht)  gleich  einer  Schreib- 
feder zugespitzt,  man  riss  damit  die  Saiten,  und  führte  es  stets  in 
der  rechten  Hand.  Es  ist  eine  sehr  ^te  Erfindung,, §s  wird  seiner 
schon  in  der  Homeris^^n  Hymne  an  Hermes  erwähnt.  ^)  Jb 
ältester  Zeit  scheint  man  überdies  nur  mit  dem  Plektron  gespielt 
zu  haben ;  der  erste ,  der  ganz  ohne  Plektron  spielte ,  war 
Epigonos.  ^)  . . 


1)  Nicomachns,  a.  a.  O. 

2)  Für  das  Schlagen  mit  dem  Plektron  hattie  man  den  besonderen  Aus- 
druck *^Uei>Vj  das  zupfende  Rahren  der  Saiten  mit  der  Hand  hiess  ^dXlnv, 

3)  V.  53  ^j/xT^^  i7i(i>(f^tti^  xara  /liffot;, 

4)  Pollux,  IV.  9  (imn^wrtH  orft/  xhjKtifov),  Aber  Epigonos  lebte  erst 
zu  Neros  Zeiten ^  und,  wie  zahllose  Vasenbilder  zeigen,  kannte  m4n  die  Art  Aiit 
den  blossen  Fingern  zu  spielen  längst  vorher.     Aach  der  ältere  Ovid  sa^  von 
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Wie  den  Hindostanem  ihre  Vina,  war  den  Griechen  die  Lyra 
eine  zu  herrliche  Erfindung,  um  nicht  einem  Gotte  anzugehören. 
Die  Homeän^che  Hymne  an  Hermes  sdiildert  gar  anmuthig,  wie 
der  schlaue  Gölterknabe  aus  der  Wiege  entweicht,  an  d«r  Thüre 
des  Vorhofes  begegnet  ihm  eine  Schiklkröte,  im  üppigen  Grase  wei- 
dend und  auf  weichlichen  Füssen  schreitend.  £kr  begrüsst  sie 
freundlich  lachend:  ^Du  bist  mir  ein  gutes  Zeichen,  du  sollst  mir 
nützen!  L^>end  sollst  du  böser  Bezauberung  wehren,  nach  dem 
Tode  aber  süssen  Gesang  tönen !^  Und  er  trägt  sie  ins  Haus,  und 
höhlet  sie  mit  scharfem  Eisen  und  befestigt  in  den  harten  Schild 
Bahrstä>e  und  bespannt  sie  mit  sieben  Saiten.  £r  prüft  nun  die 
Saiten,  sie  nach  dw  Reihe  mit  dem  Plektron  anschlagend,  und  als 
sie  unter  seinen  Händen  wunderbar  ertönen,  versudit  er  aus  dem 
Stegreife  schönen  Gesang.  Aber  der  Schelm  hat  die  linder 
ApoUons  entwendet,  und  als  dieser  sie  zürnend  sucht,  liegt  Hermes, 
dem  gebadeten  Kinde  gleich,  ruhig  in  der  Wiege,  die  Lyra  im 
Arme.  Da, ihn  nun  ApoUon  hart  i^lässt  und  ihn  in  den  Tartaros 
zu  schleudern  droht,  spielt  er  den  Unschuldigrai:  „was  kümmern 
mich  die  Rinder?  mir  ist  am  Schlummer  und  an  Muttermilch  nur 
gelegen,  und  Wind^  zu  haben  und  lauwarme  Bädei^.  Ein  neu- 
gebornes  Kind,  das  Rinder  wegtreibt,  war'  ja  ein  Wunder! ^^  Aber 
ab  sieb  die  Uebelthat  nicht  vertuschen  lä^t,  schenkt  er  dem  beei- 
digten Apollon  die  helltönende  Gefährtin,  schicklich  ziun  fröhlichen 
Mahle  und  zum  lieblichen  Reigen,  des  Tages  und  der  ^acht 
Freude.  Apollon  nimmt  £roh  das  Geschenk,  schlägt  mit  dem 
Plektron  die  Sadten,  Gesang  anstimmend. 

Mit  so  anlachenden  Mythen  umgaben  die  Griechen  ihr  National- 
und  Liebliugsinstcament ! 

Saiteninstrumente,  die  neben  der  Lyiüa  genannt  werden,  sind 
das  Barbit on  (ßa^ßnor^  ßaqvfutov)^  dessen  Erfindung  bald  dem 
Alkäos,  bald  dem  Anakreon  zugeschrieben  wird;  dasEpigonium, 
nach  seinem  Erfinder  Epigonos  von .  Ambracien  so  genannt,  mit 
vierzig  Saiten^);  die  Sambuka  (faftßimj)^  als  deren  Erfinder  (nach 
Neanthes  von  Cyzicum)  der  durcb  Schiller's  Gedieht  wohlbekannte 
Ibykos  gilt;  das  Psalterion,  das  nach  Jobas  (Juba)  ein  gewisser 
Alexander  von  der  Insel  Kythere  mit  mehreren  Saiten  bezogen 
haben  soll*);  die  Magadis,  deren  Erfinder  Lysander  von  Sikyon 
gewesen  sein  soll;  das  Simmikon  mit  fünfunddreissig  Saiten,  so 
genannt  nach  seinem  Erfinder  Simos  (der  bald  nach  Homer  lebte); 


Apoll  im  Wettstreite  mit  Marsyas  »auac  digitis,  nunc  plectro  pulsat  ehnrno.** 
Epigonos  lehrte  den  Nero  seine  besondere  Spielweise. 

1)  Fortlage's  Vermuthnng  (in  Pauly's  Encycl.  d.  Alt  ad  voeem  RhythmicaX 
das  Epigonium,  i/nyovti^oVf  sei  eine  Knieharfe  gewesen,  verdient  scharfsinnig 
genannt  zu  werden,  und  es  scheint,  dass  man  die  Erfindung  dem  Epigonos  nur 
wegen  der  zufälligen  Namensähnlichkeit  zuschrieb. 

2)  Athen.  XIV. 
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das  Trigonon,  welches  an  Alexander  von  Alexandrien  einen  vir- 
tuosen %)i^er  faad;  das  Nablium  (raßkn)^  die  lydische  Pektis, 
endlicb  noch  einige,  die  Pollnx  auftählt:  Phönix,  Spadix,  Ljro- 
phonikidki  O9  Klepsicmibos ,  Pariamboe,  Jambyke,  Skindapsos, 
womadi  er  die  lange  Liste  noch  mit  etnem  k.  t.  A.,  mit  einem  ^and 
so  weiter^  schliesst! 

Obsohon  die  Griechen  die  Erfindung,  wie  wir  eben  hörten,  einhei- 
mischen Künstlern  zusehrieben,  so  warei^  es  doch  fremde,  asiatische 
Instrumente,  welche  den  europäischeu  Griechen,  zum  Theil  direct 
nachweisbar,  durch  den  Verkehr  der  kleinasiatischen  mit  den  dor- 
tigen Nachbarv^em  zugekommen  waren,  und  deren  Namen  und 
Gestalt  wir  bereits  bei  den  Assyrem,  Phiygem  u  s.  w.  gefunden 
haben.  Die  von  der  kleinasiatiscben  Küste  zum  Tkeile  nur  durch 
schmale  Meeresanne  getrennten  Inseln  waren  völlige  Einbruch- 
Stationen  der  aeiatascben  Saiteninstrumente  nach  Griechenland,  gi^iz 
insbesondere  aber  Lesbos.  Die  Lyra  kam  über  Lesbo«  '  dahin  ^3), 
audi  das  Barbiton  heisst  „lesbisoh**  und  ist  das  Instrument  des 
lesbischen  Alkäos  und  der  Sappho.  Die  Magadis  ward  nach  Athenäus 
vorzüglich  zu  Mitylene  auf  Leebos  beliebt.  Auf  dem  der  klein- 
fusiatischen  Küste  so  nahe  gdegeneh  Samos  scheinen,  ehe  ^^Solysos 
Baum  machte^,  am  Hofe  des  Polykrates  die  asiatischen  ISaHen- 
instrumente  auch  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein.  Anakreon,  des 
Tyrannen  Hofpoet,  rühmt  moh,  er  spiele  die  rwanzigsaitige  Ha- 
gadie,  und  preist  den  schönen  Knaben  Simalos,  der  mit  der  fVktis 
in  Händen  im  Chore  steht.  Die  Harfe  g^Emgte  alaKinyra  über 
das  halbphönikische  Kypem  als  Trigonon,  die  Dreieckharfe,  aus 
Phrygien  nach  Hellas.  Aristoteles  ^  spricht  von  emem  Heptagonon, 
welches  abo  siebeneckig  gewesen  sein  muss^  Keines  dieser  Instru- 
mente erlangte  je  die  Bedeutung  der  Lyra,  welche  nach  wie-  vor 
Nationaluistmmeiit  blieb,  während  jene  andern  mehr  ak  exotische 
Seltenheiten' in  der  Hand  dieses  oder  jenes  Künstlers,  welcher  durch 
etwas  Besonderes  ghinzen  wollte,  zur  Geltung  kamen.  Bei  den 
grossen  nationalen  Festspielen  wurde  kein  einziges  davon  zum  Wett- 
kampfe zugelassen.      Aiistoxenos  nennt  sie   fremd  (IwqpvX«)  *),    es 


1)  Das  Instrument  Lyrophönix  war  nach  Athenäup  (IV.  77)  mit  der  Sam- 
bnke  eins  und  dasselbe. 

2)  Plntaroh  (de  m«s.)  erwähnt  es.'  Mytld^ek  gef%rbt  findet  sich  die  gleiche 
Angabe  in  einer  Enählnng  des  Nieomachna  (II.  S.  2^).  fienwts,  faoitst  es, 
habe  seine  Schildkrütenlyra  dem  Orpheus  übergeben.  Als  die  thrakischen 
Weiber  den  unglücklichen  Sänger  zerrissen,  warfen  sie  die  Ljra  ins  Meer. 
Sie  wurde  bei  d«r  Stadt  Antissa  auf  Le»bos  ans  Land  gespült 
Fischer  fanden  sie  und  gab«n  aie  d^ra  Terp«nder,  dieser  rerbesserte  sie  sorg, 
sam  {ittnwrjirarta)  y  nuhm  sie  naoh  Aegypten  mit«  zeifte  sie  den  Aortigen 
Priestern  und  gelangte  so  zu  dem  Rufe,  ihr  Erfinder  zm  sein.  Auch  d«m  KmiA- 
mus  wurde  die  Erfindung  zugeschrieben. 

3)  Poiitic.  vm.  6. 

4)  Citirt  bei  Athenäus  IV.  80. 
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ww^n  im  Grunde  l^^rbariBohe  InsCmmente,  und  kemos  davon  dciiikte 
sein©  EiAstehung  irgend  einem  Öbtte,  wie  es  bei  der  Lyra,  Kithara 
imd  Flöte  der  Fall  w»r,  keines  davon  lag  in  den  Hätiden  der  Musen. 
£6  ist  ein  merkwirdiger  Ansnahmefall,  da8s  auf  der  die  Musen  dar- 
stellenden Malerei  der  schon '  erwähnten  piuchtv ollen ,  ans  Kler  Zeit 
Alexander's  des  Grossen  hentührenden,  in  München  befindlichen 
Vase  Polyhymnia  eine  Harfe  in  Händen  hält^)^  oder  dass  der 
Bildhauer  Lesbothemis  von  Miftylene  die  Sambuka  einer  Muse  in 
die  Hände  gab.  ^)  Jene  Harfe  der  PolyhyTnnia  mahnt  durch  ihre 
bedeutende  Grösse  und  den  leichtgesehwungeDen  Schallkasten  an 
die  ägy^ischen  Harfen;  eigen thümlicher  Weise  wird  der  Kasten 
nach  oben  zu  stärker;  GewöhnMcbe*  war  die  kleinere,  trianguläre 
Harfe  das  Instrument  der  asiatisohen  Hetären.  Man  findet  derlei 
Trigona  abweiehaid  von-'den  -ägyptischen  und  aswtim^hen  mit  einem 
Vorderhoke'T?ersehen,  dafür  aber  mit  äusserst  schmalem  Besonanz- 
kasten.  *)  Die  Form  ist  bisweilen  mit  griechischem  Schönheitssinne 
veredelt*  Bespannt  sind  diese  Harfen  mit  eiif  bis  dreizehn  Saiten. 
Die  Kinyra  war  zehnsaitig.  Die  vi^aitigi^n  Instpumente  waren 
geringe  Yanetäten  eines  und  -desselben  Apparate^,  in  der  &«rhand- 
long  unter  einander  gleich,  und  eigeoiüich  nur  dem  J^aihen  naoh 
verschieden.  *)  Sie  Waffen  zwn  Th^Ue  Ächon  in  Mher  Zeit  bekannt, 
Ani^reon  und  Alkman  ^)  erwähnen  der  Magadis;  des  phrygischen 
Trigmion  ®>,  der  iydw^^en  Pektis  gedenkt  ein  erhaltenes  Fragment 
der  Mysier  des  Soplv^i^les;  Piaton  will  den  Vcfipfertigem  der  Pektis 
und  des  Trigot>ei|  in  seiner  Repablik  kein  Bürgerrecht  zugestehen.'') 
Es  ist  «Tehr  als  wahr8cheinlidi,"daiB«  aUe  diese  Instrumente  dem 
assyrisch -hebräischen  Psalter  ähnlieh  waren*),  woraug^  skh  auch 
ihre  grosse  Saitenoahl  gegenüber  d^m  geringen  tlnftfange  des  grie- 
chischen Tonsystems  erklärt;  es  waren,  wie  auf  dem  ähnlichen  oder 
vielleicht  identischen  Kanun  der  Araber,  mehre  Saiten  zusammen 


1)  Abgebildet :  Gart  L^normakid  und  de  Witte  Elite  de  monnments  cera- 
mographiques ,  tom.  IL  pl.  LXXXVI. 

2)  Athen.  IV.  80  nach  einer  Stelle  des  Euphorion. 

3)  Mus.  Borb.  V.  51  und  Th.  Panofka,  „Die  griech.  Trinkhömer**  III. 
Fig.  3.  Auf  einem  das  Sirenenabentener  des  Odysseus  darstellenden  Särkophag- 
relief  von  Volterra,  später,  römischer,  schlechter  Arbeit  (abgeb.  Overbeck, 
OalL  heroischer  Bildwerke  Taf.  XXXII)  ^spielt  die  eine  Siren«  eine  kleine 
dreieckige  Harle. 

4)^  r&  TtoXvxo^^  räv  •^yvb'AH^  ■6v6fituri>  fi9¥Bv  7tai^f}Xltksir&ai* ,  tte^n^dkavov 
^  aittüv  ftmu  ^fjp  XQfi^iV,     Athen.  XIV.  %. 

5)  Anakreon  gedenkt  ihrer  in  der  oben  S.  19t  citirten  Stelle,  Alkman  in 
Fragm.  81. 

6)  Nach  AlAienätts  ist  das  Trigonon  eiae  Erfindung  der  Syrer  (IV.  175). 
Ptolemäos  nennt  das  Trigonon  „ägyptisch**  (Harm.  III.  7).  Beide  Berdgsorte 
dftsten  mit  aüer  Bestimmtheit  4Uif  die  Harfe  hin. 

7)  De  rcpubl.  III. 

8)  Böckh^de  metr.  Find.  S.  260)  nennt  das^  EpigonittU  pealterium  erectum 
quadraginta  chordarum. 
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im  Einklänge  gestimmt^  um  diuok  die  Verdoppelung  eine  grössere 
SchaUkraft  zu  erreichen,  oder  in  Octa^en,  so  dass  jede  Melodie  in 
der  h(^hem  Octave  verdoppelt  mittönte,  wodurdi  sie  aü  Klarheit,  Kraft 
und  Fülle  sehr  gewinnen,  und  den. eines. solchen  Effektes  von  ihren 
Lyren  und  Kytharen  nicht  gewohnten  Griechen  ohne  Zweifel  sehr 
neu  und  reizend  klingen  musste.  Diese  Stimmung  der  Saiten  in 
Octaven  war  die  Eigenheit  der  lilagadis,  welche  also  mit  £wanz% 
Saiten  zehn  Töne  hören  liess  und  in  ihrem  Effekt  dem  Gresang  von 
Männern  und  Weibern  (ow^a  ivS^r  tb  Mal  fvpmMipy  glich.*) 
Davon  heisst  magadisiren  (ßa^a^^v)  so  viel  ab  in  Octaven  singen 
oder  spielen,  so  bei  Aristoteles  ^,  so  in  einer  Scholie  Pind^s  an 
Hiei*o,  wo  der  Dichter  von  dem  ^genstimmigrai  Gesänge  (t^Afio^^ 
artUpS^ojr^og)  spricht»  Die  Wirkung  wird  dem  Zusunmensingen  von 
Männern  und  Knaben  verglichen.  ^)  Die  Sambjke  war  ^r  Magac&» 
so  ähnlich,  dass  Euphorion> behauptet,  sie  sei  ans  leteterer. entstan- 
den; es  war  also  wohl  nur  die  chfddäische  Varietät  der  Magadis. 
Das  Epigonion  mit  seinen  vierzig  Saiten  war  nur  die  Verdoppelung 
der  zwanzigswtigen  Magadis,  es  klang  natiiarli^  doppelt  so  stark«*) 
Der  ahasialische  Ursprung  dieser  Instrumente  macht  es  wenigstens 
glaubhaft,  dass  das  Simikon,  dessen  fönfundchreissig  oder  nach  Pollux 
dreissig  Saiten  auf  keinen  Fall  eben  so  viele  Töne  enthielten,  son- 
dern auch  in  Verdoppelungen  zu  zwei  oder  drei  gestimmt  sein  moch- 
ten, durch  Simos  bald  nach  der  Homerisdien  Zeit  bekannt  wurde. 
Dass  alle  diese  Instrumente  eine. gewisse  Aehnliehk^t  mit  unserer 
Bergzither,  mit  dem  Haekbret  hatten,  ist  augenscheinlich ;  auch 
das  Barbiton  soll  in  diese  Klasse  gehört  haben.  Die :  Nabla  war^ 
wiß  det  Name  andeutet,  dem  ähnlidi  benannten  Instrumente  der 
Aegypter  und  Hebräer  verwandt;  sie  war  bei  den  Gtiechen  zwei- 
saitig.     Pbilemon  erwähnt  ihrer: 

A,  Es  sollt',  o  Fknuenion,  hier  sein 
eine  Flötistin  —  irgend  eine  Nablal 

B,  Was  ist  eine  NaUa?    A.  0  Dummkop ! 
Weisst  du  das  nicht?! 


1)  Telestes  nennt  in  eihem  bei  Athenäns  (XIY.  38)  erbattjenen  Fragment  die 
Magadis  xtf^ato^onvoif  ßAoyaStv,  die  „homtönende  Magadis**,  woraus  man  auf  eine 
d«n  Annen  (HömenO  der. Lyra  ähnliche  Qestalt  gohliessea  könnte.  Das  ganze 
Fragment  ist  aber  so  nndentlich,  dass  sii^h  daran«  eigendich  gar  nichts  entneh- 
men lässt 

2)  Problem.  XEX.  18. 

»ai  natJlMP,  Athen,  XIV.  9. 

4)  Diese  Vermnthnng  hat  zuerst  F^tis  ausgeiq^ffoehfin^  s.  dessen  AbhandL 
Les  Grecs  et  les  Romains  ont-ils  connu  Tharmonie  simultan^  djes  sons?  im 
31.  Bd.  der  M^moires  de  Taead^mie  royale  des  sciences  de  Belgique  Jahrg. 
1859. 
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B.  Jfein  doch  beim  Zensl  A.  Was,  Mensch, 
Du  kennst  keine  Nabla  ?  Da  weisst  du 
gar  nicht  was  schön  ist, 
und  kennst  \vohl  auch  nicht  Sambuken?  0 

Der  Skindapsos  war  vierswtig  und,  wie  es  scheint,  nur  eine  reicher 
besaitete  Nabla;  nach  Theopompos  von  Kolophon  war  er  der  Lyra 
ähnlich.^)  Bei  den  andern  hin  und  her  noch  genannten  Instrumenten 
fehlt  uns  sogar  der  Anhaltspunkt  der  Namenähnlichkeit;  aus  der 
Angabe  des  PoUux  z.  B.,  nrikrfi  bedeute  nicht  blos  einen  Helm, 
sondern  auch  ein  musikalisches  Instrument,  lässt  sich  gar  nichts 
schliessen.  Mancherlei  Instrumente  barbarischer  Völker  waren  den 
Griechen  bekannt,  so  die  Psithyra  der  Libyer,  auch  Askaroh  ge- 
nannt^, so  ein  fiinfsaitiges,  den  Skythen  eigenthümliches  In- 
strument, das  aus  Riemen  von  Ochsenhaut  zusammengesetzt  war 
und  mit  den  Kinnladen  der  Ziege  (a*^cSy  /i^A«*)  als  mit  einem 
Piektrum  gespielt  wurde  ^),  die  arabische  Pandura  u.  s.w.  Der 
Verfertiger  von  Lyren  hiess  Av^onoio?,  er  musste  sich  aber  auch 
darauf  verstehen,  jene  fremden  Instrumente  zu  verfertigen,  wie 
sich  denn  ein  solcher  bei  Anazides  rühmt:  ich  habe  Barbitons, 
Trichorde,  Pektis  undKitharen,  Lyren  und  Skindapsis  gemacht.^) 
Diß  Kunst,  Saiten  durch  das  Streichen  mittelst  eines  Bogens  in 
Vibration  zu  setzen,  war  den  Alten  völlig  unbekannt.  Der  Beweis 
dafür  liegt  nicht  nur  in  dem  Mangel  an  Bildwerken*)  und  im  Mangel 
an  da|*auf  sich  beziehenden  Stellen  alter  Schrifteller,  wo  der  jede 
denklbare  Sache  mit  allen  möglichen  Details  nennende,  die  bezeich- 
nenden Eigenschaftsnamen  oft  wie  ein  Schneegestöber  ausschüttende 
Julius  PoUux  sicher  nicht  ermangelt  hätte  davon  Meldung  zu 
thun'Oi  sondern  auch  in  der  Natur  der  Sache,  in  dem  Umstände, 
dass  die  antike  griechisch  -  römische  Welt  Saiteninstrumente  mit 
Griffbretern  wenig  beachtete.  Damit  der  Bogen  zweckmässig  an- 
gewendet werden  könne,  muss  er  nur  über'wenige  Saiten  hin-  und 
hergeführt  werden  dürfen;  damit  wenige  Saiten  genügen,  muss  man 

t) /.  — ^t*  noQflvat, , 

2)  At^ieA.  IV.  81.  AvgofVTw. 

3)  S.  oben  S.  13» 

4)  Pollux,  a.  a.  0.,  and  Athen.  IV.  81. 

5)  PoUu3t,  IV.  9. 

6)  De  la  Borde  hat  für  seinen  Essai  eine  antike  Malerei  nachstedten  lassen, 
einen  geigenspielenden  Orpheus.  So  lange  .keine  authentische  Copie 
eines  in  seiner  Aechtheit  strenge  geprüften  Originals  vorliegt,  ist  jener 
Kupferstich  Werthlos.  De  la  6orde*s  Kupferstecher  haben  alles  in  den  Zopf- 
styl ihrer  Zeft  übersetzt,  man  sehe  nur  t.  B.  den  thebanischen  Harfher  oder 
jene  Copien  atts  mitt^lalt^lidien  Manusen^ten  der  Pariser  Bibliothek,  wo  die 
Damen  so  herausgeputzt  sind ,  dass  sie  jede  Minute  zur  Cour  nach  Versailles 
in  den  Wagen  steigen  könnten. 

7)  Das  Piektrum  kann  schon  seiner  etymologischen  Abstammung  (nXi^aao}, 
attisch  TrAi/TTctf,  Schlagen)  stets  nur  ein  Werkzeug  zum  Anschlagen ,  nie  eins 
zum  Streichen  bedeuten. 
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ihnen  mit  Hilfe  des  Grlffbrets  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  an 
•  Tönen  zu  entlocken  verstehen.  Die  Aegypter,  welchen  bei  ihren 
vielen  und  mannigfachen  Lauten  und  Guitarren  "die  Erfindung  nahe 
lag,  waren  bei  ihrem  hieratischen  Conservatismus  nicht  die  Leute 
dazu,  bei  einem  Haupt-,  Staats-  und  Tempelinstrumente  eine  so 
durchgreifende  Reform  zu  machen;  die  Griechen  hatten  die  Lyra 
als  Hauptinätrument  und  Jbehielten  sie  aus  politischem  Conservatis- 
mus. WiQ  hätte  Piaton  gegen  den  bebenden,  nerven^regenden 
Ton  der  Geige  geeifert,  er,  der  schon  die  Flöte,  das  Trigonon 
nicht  leiden  mag!  Bei  den  Römern  war  in  der  früheren,  alt- 
väterischen  Zeit  die  Musik  nicht  .  sonderlich  geschätzt,  in  der 
späteren  Epoche  des  Lu^us  eine  Sache  vornehmer  Passion  und 
dilettantischen  MusikmaChens.  Es  ist  bequemer,  die  Töne  auf  dem 
Lastrumente  fertig  äu  finden,  als  sie  erst  machen  ijiüssen;  und  wie 
aus  derselben  Ursache  unter  unseren  Dilettanten  auf  hundert  Tis^ 
nisten  ungefähr  fünf  Violinspieler  kommen,  kamen  in  Rom  auf 
hundert  Lyra-  odet  Kitharaspieler  schwerlicli  mehr  als  fünf  Pan- 
duraspieler.  Daher  erklärt  sich  der  sonst  wirklich  befremdende 
Umstand,  dass  die  Afaber  zuerst  auf  den  Gedanken  verfielen,  aus 
den  Lauten  durch  Streichen  der  Saiten  Rebabs,  d.  i.  Geigen,  zu 
machen.  Ein  geistreiches,  aufgewecktes,  phantasievolles,  an- 
stelliges und  unruhiges  Volk  dieser  Axt,  das  keine  hieratische  oder 
politische  Satzung  band,  und  das  von  seinen  ägyptischen  Nachbarn 
her  die  Laute  seit  Jahrhunderten  besass,  konnte  in  guter  Situnde 
am  ehesten  auf  einen  solchen  Einfall  gerathen. 

Unter  den  Blasinstrumenten  nahm  die  Flöte  den  Vorrang 
ein,  sie  war  neben  der  Lyra  und,Kithara  das  dritte  eigentliche 
Nationalihstrument.  Der  Mythen,  welche  ihre  asiatische  Abkunft 
andeuten,'  ist  bereits  gedacht  worden.  Die  Flöte  mag  zugleich  mit 
den  kleinasiatischen  ayssch weifenden  Naturculten,  jener  wilden 
Klage  um  den  gestorbenen,  dem  schwärmenden  Jubel  über  den 
wiederbelebten  Gott  nach  Griechenland  gekommen  sein  *).  Sie 
wurde  zuerst  zur  Elegie  gespielt  und  wacdihiBr  auch  eben  so  sehr 
ein  zur  EHage  gestimmtes  ak  ein  dem  Dionysoszuge  eigenthüm- 
liches  Listrument;  auf  dem  Schilde  des  Herakids  wird  der  Zog  de« 
Komos  von  Flötenbläsern  begleitet.  ^)  Daher  blieb  auch  der  Flöte, 
welche  bei  uns  für  das  sanfteste,  mildeste,  nur  zrytn  Auiisdrucke 
schmelzender  Zärtlichkeit  oder  weicher  Trauer  geeignete  Instrument 
gilt,  bei  den  Griechen  dferRuf,  ein  aufregendes,  orgiastischesTonwerk- 
zeüg  zu  sein,  wobei  man  freilich  nicht  ausser  ^cht  lassen  darf,  dass 
die  mehr  pfeifenartige  Langfiöte  der  Griechen  greller  und  schärfer, 
mehr  wie  unsere  Oboe  geklungen  haben  mag.     Die  Fföte  w«r  «pä- 


1)  S.  Donekor,  Geschidite  d«s  Alterthums,  Bd.  4.  S.  267. 

2)  Vers  281— 285. 
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testen^  sdion  im  siebenten  J^riiundert  t.  Chr.  in  Griechenland  ein- 
heimisch; denn  auf  dem  Kasten  des  Kjpselos  fanden  sich  Abbildungen 
phrygischer  und  griechischer  Flöten  Oj  und  Poljmnestos  von  Ko- 
lophon  brachte  um  das  Jahr  620  y.  Chr.  mit  der  lydisohen  Harmonie 
zugleich  die  Flötenmusik  als  Begleitung  des  festlichen  Choralgesanges 
nach  Sparta.  Im  ersten  Drittel  des  sechsten  Jahrhunderts  fand  sie 
an  Echeihbrotos,  an  Pythokritos  von  Sikyon  und  an  Sakadas  von 
Argos,  der  zuerst  ein  Flötenstück  allein,  ohne  damit  einen  Gesang 
zu  begleitei^,  vortrug,  eifrige  Förderer.  Diese  Drei  errangen  zu 
Delphoe  mit  ihrem  Flötenblasen  l^ei  den  pythischen  Spielen  wieder- 
holt den  Sieg:  in  der  zweiten  Pythiade  (582  v.  Chr.)  siegte  Echem- 
brotos  mit  der  Flötenbegleitung,  Sakadas  als  Solospieler,  in  der 
3.,  4.  und  5.  Pythiade  (576,  572,  568  v.  Chr.)  blieb  in  eben  dieser 
Weise  Pythokritos  Sieger.  Der  Gott,  der  den  Leuten,  welche  die 
Flöte  seiner  Lyra  vorgezogen  hatten ,  zur  Strafe  Eselsohren  ansetzte 
oder  ihnen  die  Haut  abzogt  musste  sich  gefallen  lassen,  dass  das 
pythische  Flötenspiel  (j6  avXtifia  to  tiv&ikov)  einen  Hauptbestand- 
theil  der  Feier  seines  Sieges  über  den  Pythondrachen  bildete.  Zwar 
versuchte  man  es  in  der  6.  Pythiade  (564  v.  Chr.)  die  Flöte  aus  der 
Reihe  der  wettstreitenden  Listrumente  zu  streichen,  aber  schon  Inder  7. 
und  8.  Pythiade  (560,  556  v.  Chr.)  half  sie  abermals  dem  Pythokritos 
zum  Siege,  und  in  der  24.  und  25.  Pythiade  (492,  488  v.  Chr.) 
siegte  durch  sie  Midas  von  Agrigent.  Während  des  Wettstreites 
zerbrach  das  Mundstück  seiner  Flöte,  er  blies  ohne  Unterbrechung 
weiter.  Schon  diese  Geistesgegenwart  und  Geschicklichkeit  sicherte 
ihm  den  Preis,  man  fand  sogar  den  Ton  der  Flöte  viel  schöner, 
und  Pindar  verherrlichte  den  Sieg  in  der  zwölften  pythischen  Ode.  2) 
Zu  den  gepriesenen  Förderern  des  Flötenspieles  gehörte  insbesondere 
auch  der  Thebaner  oder  Tegeate  Klonas,  der  seine  epischen  und 
elegischen  Dichtungen  mit  der  Flöte  begleitete  und  dazu  eigene 
vof^ovg  ttiflotdtxovg  componirte.  Bei  so  bewandten  Umständen  durfte 
die  Flöte  nicht  länger  ein  Ton  Werkzeug  von  bedenklich  barbarischer 
Abkunft  bleiben,  siö  musste  auf  irgend  eine  Nationalgottheit  zurück- 
geführt werden.     Da  sang  denn  Pindar  von  der  Kunst, 

"  9o  einst 

Pallas  erfand  und  der  forchtbain  Oorgonen 

Trauervoll  vortönend  Weh  darstellt  Athana. 

Was  aus  der  unnahbam  Jungfraun  Häuptern  von  Schlangen  sie  leis' 

Niedergeträufelt  vernahm  bei  klagennmweinetem  Weh , 

Als  ihnen  vernichtend  der  Schwestern  drittes  Theil  Perseus  ergriff. 

Doch  da  den  theueren  Mann  aus  dieser  Gefahr  sie  mit  Macht 


1)  Pausan.  V.  17. 

2)  M^äai  *^*(^ayavriv^  avX^tri,  Vers  28  spielt  Pindar  nach  Tjcha 
Mommsens  Meinung  auf  das  Ereigniss  an:  „erscheint  ein  Glücksfall  unter  den 
Menschen  u.  s.  w." 
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Entriflsen,  da  ordnet  die  Jungfraq  wohl  der  Flöf  aBtönend  Lied  ^), 
Dass  68  der  Earyale  au«  heftiger  Kiefer  hervor 
Entstürzete  Klagen ,  den  vielliedreichen  Laut  nachahmt  im  Rohr 
Dies  fand  sie,  und  gah  das  Erfundne  ein  Eigenthum  für  Männer  dar, 
Nennend  die  Weise  der  Kunst  „vielhauptige.^  ') 

Also  ahmte  Athene  in  der  Flöte  die  Blagen  der  Medusaschwestern 
Stheno  und  Euryale  und  das  pfeifende  Zischen  der  ihr  Haupt  um- 
gebenden Schlangen  nach,  das  sie  hören  Hessen,  als  Perseus  mit 
Athenes  Hilfe  der  Medusa  das  Haupt  abgehauen.  Das  war  eine 
echt  böotische  Lokalmythe,  wie  sie  dem  Thebaner  Pindar  leicht 
einfallen  konnte,  denn  die  Böotier  waren  grosse  Flötenbläser  und 

f  rosse  Verehrer  der  Athene  Onka,  die  vor  einem  nach  ihr  genannten 
tadtthor  vor  Theben  ein  hochgehaltenes  Heiligthum  hatte,  und  ist 
es  wahr,  dass  (so  wie  in  Ph^gien  das  Schilf  der  Aulokrehe)  in 
Böotien  das  in  reicher  Fülle  wachsende  Schilf  des  Kopaissees  Anlass 
zur  Ausbildung  der  böotischen  Flötenmusik  geworden,  so  möchte 
man  die  Entstehung  des  guten  deutschen  Spruches,  dass  „wer  im 
Rohre  sitzt,  leicht  Pfeifen  schneiden  könne,"  nach  Pöotien  ver- 
setzen. 

Um  die  Zeit  der  Perserkriege,  d.  i.  im  5.  Jahrhundert,  bildete 
das  Flötenblasen  einen  Theil  der  musischen  Bildung  der  Knaben. 
Diese  Sitte  erhielt  sich  in  dem  Flötenlande  Böotien  %  noch  der  grosse 
Epaminondas  lernte  diese  Kunst  von  einem  Meister  Namens  Olym- 
piodoros.  In  Athen  kam  die  Sache  zur  Zeit  des  Perikles,  also  im 
letzten  Viertel  des  5.  Jahrhunderts  in  Verruf,  sei  es,  dass  man  bei 
den  ewigen  Spöttereien  über  die  böotischen  Böotier  sich  von  ihrem 
Leib-  und  Lieblingsinstrumente  lossagen  wollte,  sei  es,  dass  die 
Ansicht  des  späteren  Aristoteles  von  der  bedenklich  leidenschaft- 
erregenden Wirkung  der  Flöte  schon  damals  nachdrücklich  geltend 
gemacht  wurde.  *)  Der  freigöbome  Athener  verschmähte  es  fortan, 
die  Flöte  blasen  zu  lernen;  da  man  aber  den  einmal  beliebten  musi- 
kalischen Genuss  nicht  gerne  entbehren. mochte,  so  fanden  fremde, 
insbesondere  böotische  Flötenbläser  zu  Athen  die  beste  A,ufnahme. 
Die  Flötenvirtuosen  hatten  allmälig  eine  ganz  andere  Stellung  er- 
rungen, als  ursprünglich  den  zum  Dithyrambos  spielenden  Flöten- 
bläsem  zugestanden  worden.  Letztere  waren  blose  Miethlinge  der  den 
Dithyrambenchor  aufstellenden  und  leitenden  Dichter  gewesen  und. 
wurden  von  diesen  bezahlt.  Allmälig  wurde  der  Antheil  an  der  Ehre 
der  Ausführung  auch  für  diese  Mithelfer  ein  grösserer.  Suidas  erzählt, 


1)  JJoQ&ivoq  avXwv  rtv/f  näfiipwfov  fiikoq. 

2)  Kifpalow  noXloii»  v6f*ov.  Bippart  meint,  dass  ein  alter  Nomos  dieses  Na- 
mens den  Pindar  zur  Erfindung  obiger  Mythe  anregte. 

3)  In  den  Acharnern  des  Aristophanes  tritt  ein  Thebaner  in  Begleitung 
einer  Bande  Flötenbläser  auf. 

2)  Alkibiades  moehte  ans  demselben  Grund  nicht  Höte  blasen,  wie  die 
Oöttin  Athene :  die  Verzerrung  der  Gesichtszüge  verleidete  ihm  die  Sache. 
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das3  Antigenides,  Sohn  des  Satyros,  ein  thebankcher  Flötenbläser 
und  Flötenspieler  des  Dithyrambendichters  Philoxenos,  in  miiesi- 
sehen  Schuhen  und  in  krokosiarbigem  Mantel^),  d.  h.  in  bac- 
duscfaem  Festanzug,  gleichsam  als  dramatische  Person  auftrat. 
Zur  .Zeit  des  jüngeren  Melanippides  (Olymp.  80)  war  es  Sitte 
geworden,  dass  die  Flötenbläser  von  Staatswegen  honorirt  und 
dass  ihre  Namen,  gleich  jenen  der  Dichter,  selbst  öffentlich 
angeschrieben  wurden.  Das  empfanden  die  Dichter  sehr  übel, 
und  Melanippides  machte  seinem  Unmttth  in  einem  Gedichte 
unter  dem  Titel  „Marsyas^  Luft  An  die  phrygischen  Sagen  vom 
Flötenerfinder  Marsyas  und  den  Pindar'schen  Mythos  von  der 
Flötenerfinderin  Athene  anknüpfend,  und  beide  gleichsam  ver- 
einigend, dichtete  er:  Athene  habe  ausVerdmss  über  die  sich  beim 
Flötenblasen  auf  das  Hässlichste  verzerrenden  Gesichtszüge  ihr  neu 
erfundenes  Instrument  weggeworfen,  Mars3nas  habe  es  gefunden 
und  sich  in  jenen  unglücklichen  Wettstreit  mit  dem  kidiarspielen- 
den  Apollo,  dem  Dicfatergotte,  eingelassen.^)  Die  Anspielung 
konnte  nicht  deutticher  und  die  Warnung  för  die  Flötenbläser  nicht 
nachdrücklicher  sein.  Glücklicher  Weise  Wüsten  sie  aber,  dass 
den  erzürnten  Dichtem  nicht  Macht  zu  einer  Exekution  im  Ge- 
schmacke  der  Marsyasmythe  gegeben  sei,  und  bliesen  ruhig  fßr 
eigene  Rechnung  fort  Da  nun  aber  die  Fabel  des  Melanippides  in 
ganz  Griechenland  nacherzählt  wurde,  nahm  der  Dithyrambendichter 
Telestea  von  Selinus,  ein  eifriger  Förderer  des  Flötenspielens,  das 
Wort  und  dichtete  eine  etwas  schwülstig  gelksste  Entgegnung: 
„Nicht  glaub*  kh  die  Sage,  dass  die  weise  Athana,  als  sie  die  klug- 
erfundene  Flöte  im  Bergwald  genommen ,  sie  aus  Furcht  vor  schmäh- 
licher Verzerrung  wieder  wegwarf  für  den  nymphengebomen,  chor- 
reigenfiihrehden,  wilden  Marsyas.  Was  quälte  hier  sie  so  heisse 
Liebe  zur  Schönheit,  da  Elotho  doch  JungfVäulidikeit,  ohne  Ehe, 
ohne  Kinder,  ihr  zugetfaeilt?  Vergeblich  verbreitet  der  Dichter 
Wort  die  tadelsüchti^e  Schmähung  trefflicher  Küi^te  (den  Menschen 
vefbasBet).  Es  gab  das  lauttöneade  Werkzeug  der  Göttin  erhobener 
Atliem,  gefördert  von  der  glänzenden  Hände  Gewandheit,  dem  lau- 
tes G^töne  liebenden  Bromios!^  ^) 

So  wurde  also  aus  dem  verächtlich  wq|;geworfenen  Instrument 


\ 


1)  Stiidas  ad  voc.  L4rr»y«'»^?. 

2)  Athenau»  XIV. 

3)  Julius  Pollux  zählt  mit  seiner  gewöhnlichen  Vollständigkeit,  IV.  9,  ein 
Unges  Register  der  Grimassen  auf,  die  ein  Fiötenbläser  allenfalls  machen  kann, 
und  meint:  es  sei  ein  Vorzug,  wenn  er  beim  Flötenspielen  keine  Gresichter 
schneidet.  Aristoteles  (Polit.  Vlil)  deutet  den  „sinnigen*  (tvXofoq)  Mythus 
von  der  flötewegwerfenden  Athene  in  moralisch -aUegorisirendem  Sinne: 
Athene  habe  die  Flöte  weggeworfen,  nicht  weil  sie  beim  Flötenblasen  entstellt 
wurde,  sondern  als  Göttin  der  WeiAeit,  da  die  Flöte  auf  geistige  Bildung 
(ßidvoio)  keinen  günstigen  fiinfluss  übe. 
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• 
vielmehr  ein  fUirengesohenk  der  GU>^n  an  Dionysoa.  Dass  später- 
hin eine  Flötenbläserin  es  in  Athen  selbst  bis  zu  einem  Tempel 
und  göttlicher  Verebrung  bringen  konnte,  haben  wir  schon  erzählt. 
Das  Flötenspiel  wurde  so  sehr  ausgebildet,  dass  die  Meister  der 
Flöte  ihre  besonderen  Sehuleigenheiten  und  Feinh^ten  hatten, 
sogar  ihren  Sektengeist:  so  stand  zu  Philipps  von  Makedonien  Zeiten 
die  Schule  des  Antigenides  und  jene  des  Dorion  in  offener  Fehde; 
wie  es  scheint,  war  erstere  oonservativ,  die  andere  reformlustig. 
Auch  der  berühmte  FlötenbUlser  Telephanes  von  Samos  trat  als 
Reformator  der  Flöte  auf,  er  blies  stets  ohne  das  Mundstück  anzn* 
wenden,  suchte  die  FlöteaiDftcher  zur  Weglassung  dieses  herkömm- 
lichen Bestandtheiles  zu  bereden,  und  entsagte  lieber  der  Bewerbung 
um  den  Preis  bei  den  pythiscfaeo  Spielen,  wo  Neuerungen  nicht  zu- 
lässig waien ,  als  dass  er  von  seinem  Grundsatze  abgewichen  wäre. 
Man  hatte  für  die  Flöte  eine  Menge  eigener  Nomen.  Zu  den  ältesten 
und  berühmtesten  gehörte  neben  dem  schon  genannten  ^vielk(^gen 
Npmos''  a«ch  der  harmatische  Nomos,  die  Streitwagenweise  (von 
«^«)  des  Olympos,  jene  Melodie  von  so  aufredend  kriegerischem 
Klange,  dass  Aleicander  der  Grosse  bei  ihrem  Anhör^a  die  Waffen 
ergriff.  Auch  den  pythischen  Draehenkampf  Apollons  feierte 
ein  Nomos  des  Olympos,  und  gewisse  andere  Weisen  desselben 
alten  Tonkünstlers,  epitymbische  Nomen  (vofioi  dmwfißtoi}^  waren, 
vermuthUch  eine  klagevoUe  Begräbnissmusik.  ^)  Der  kläglichste 
aller  Nomen,,  eine  Art  Trau^marsch,  war  der  Nomos  Kradias, 
welcher  in  den  ionischen  Städten  die  schauderhafte  Bestimmung 
hatte,  die  zum  Menschenopfer  bestimmten  Personen  auf  ihrem 
Todesgange  zu  geleiten.^)  Der  Elegiendichter  Mimnermos  liess 
zu  seinem  Vortrage  öfter  diese  Melodie  spiekn.  ^)  Ein  anderer 
sehr  alter  Nomos  war  der  sohon  genannte  hien^ische.  Der  ^py^ 
thische  Nomos  des  Sakadas^,  mit  dem  dieser  Künstler  in  Delphoe 
gesiegt,  blieb  in  Ansehen;  feraer  gab  es  einen  Kreisnomos  {itvxktxo?} 
des  Euios,  einen  spoiideiiäehen  Nomos  epibomios  (imße^fitog)  auf  den 
Altar,  der,  wie  es  scheint,  ein  Qpferhyranus  war;  einen  Nomos 
E^onas,  der  offenbar  von  Klonas,  dem  Flötenbläser,  den  Namen 
hatte.  Der  Nomos  Schönios  oder  Si^öniones,  den  man  dem  Ter- 
pander  zuschrieb^),  kann,  da  ^ Binsenmelodie ^'  keinen  Sinn  gibt, 


1)  PoUux,  IV.  10.  Die  Analogie  zu  den  Hochieitlicdera,  i/rtöwia/tta, 
liegt  in  der  Wortbildung.  Flöten  als  Begräbnissmnsik  fanden  wir  schon  bei 
den  Aegyptern  und  Hebräern. 

2)  Unseren  unbedingten  üelleneiiaBbetem  sollte  man  von  Rechtswegen  zu» 
weilen  den  Ndoos  Ksadia»  Yoid>l«sen  und  di«  Gbiehicfate  von  den  Nei^n  des 
Xerxes  vor  der  SchlaicJit  ¥«i  Salamis  erzähtea. 

3)  JuUiis  Brann,  Gesck.  d.  Knast,  Bd.  2.  S.  290. 

4)  PoUux  behauptet,  dass  die  flötennomen  Schöniones  und  Apoüietos 
dem  Terpander  nur  irrig  zugesehiieben  wet den  (IV.  9).  Die  meiste«  obbenann- 
ten  Nomen  finden  sich  bei  Pollux  genaust   (IV.  IQ). 
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gleich  anderen  nach  dem  Orte  der  Entstelümg  benannten  Nomen, 
TieUeicht  auf  die  festlichen  Opfer  des  Poseidon  zu  Schönos  am 
korinthisdien  Istiinras  (wo  sidi  auch  das  Grab  des  Sisyphos  befand) 
bezogen  werden^  Sogar  zur  Pferdezucht  hatte  man  einen  eigenen, 
^Hippothoros^  (Beschäler)  genannten  flötennomt^,  den  man  so 
anwendete,  wie  weiland  Jakob  bei  der  Schafzucht  die  bunten 
Stäbe.  *)  Der  pjthische  Flötennomos  bestand  naeh  PoHux  aus  fünf 
Haupttheilen:  naiga  die  Prüfung,  tcatocKalavafiog  die  Aufforderung, 
iqfAßmoTy  anQ^dtioff,  die  jambische  und  spondeisohe  Abtheilung,  und 
en^ich  ^wfaxP^^^^^f^  der  Reigen.  Den  Gegenstand  bildete  die  Dar- 
stellung {d^Lotfio)  des  Kampfes  ApoUon»  g^gtn  den  Drachen,  im 
ersten  Theile  prüfte  A^wll  den  Ort,  ob  er  zum  Kampfe  geeignet 
sei,  im  zweiten  rief  ^-den  Drwih&a  {na^oacaktStrai  jov  ögixoifta);  im 
Jambikon  wurde  der  Kampf  Torgestellt,  wobei  die  Flöte  die  Stösse 
der  kriegeriscJien  Trompete  und,  in  einer  besonderen,  Odontismos 
genannten  Vortragsweise,  das  wüthende  Zähneknirschen  des  pfeil- 
getroffenen Ungeheuers  auscbrückte^);  das  Spondeion  stellte  den 
Sieg  des  Gottes  vor  (ötikoi  t^  vwtjv  rov  ^eov),  im  Schlusssatze  aber 
•  tanzte  der  Gott  die  Siegesfner  (o  &eeg  t«  inivixta  xoffwei).  Einer  Nach- 
richt Strabos  ^  danken  wir  die  Kenntniss,  wie  der  Gompositeur  dieser 
ersten  und'  ältesten  aller  Programm  -  Musiken  geheissen.  Es  war 
Timosthenes,  Schiffaeapitain  (vavaQx^g)  des  zweiten  Ptolemäos  (Phi- 
ladelphos,  geb.  309,  regierte  von  285  bis  246).  Es  fäüt  also  dieses 
Tongemälde  in  eine  Zeit,  wo  sich  die  griechische  Kunst  überhaupt 
bereits  in  allerlei  raflinirten  Aufgaben  gefiel  und  der  alten  edeln 
Einfachheit  nicht  mehr  ganz  treu  war.  Nach  Strabo  wirkten  bei 
diesem  ohne  G«sang  von  Flöten  vorgetragenen  Tonstücke  auch 
Kithäristen  mit  (n^ai^mrap  di  jolg  nt&OQMdoig  avXttTag  le  Knl  Mi&ttifunag 
Xti^  ^l^)  und  er  nennt  fünf  Bestaadtheile:  ivax^o'vatg ,  o^nei^a, 
xajaatelwa/iwgy  i'aftßoi  xot»  daxtvloi,  avffijr^.  Die  Anakrusis  war  die 
Einleitung,  die  Ampeira  der  erste  Kampfversudi  (ngatti  xataneg» 
tov  a^mfog)^  der  Katakeleusmos  der  Kampf  selbst,  die  Jamben  und 
Daktyl^x  feierten  den  Sieg,  die  sogenannten  Sjnngen  ahmten  das 
Verenden  des  Ungeheuers  {eKhapiv  %ov  dii^iov)  nach,  indem  die 
Flöten  ein  pfeifendes  Zischen  (tivag  avqiffAovg)  und  vermuthlich 
rasche,  kurze  Läufe,  wie  sie  der  Syrinx  eigen  sind,  hören  Hessen. 
Böekh  vereinigt  die  anscheinend  von  einand^  abweichenden  An- 
gaben des  Poiluix  und  Strabo  in  solcher  Art,  dass  er  annimmt,  das 
Stück  habe  mit  der  Peira  begonnen,  wdche  die  Vorbereitung  zum 


1)  Dieser  Nomos  wird  in  einem  kleinen  Aufsätze  Plutarch's  ^tiber  die  Ge- 
fahr üppiger  Musik**  erwähnt.  Ein  scharftönendes  Hirtenhom  der  Libyschen 
Nomaden  hiess  Hippophorbos. 

2)  mal  ra  aakn^ati,na  xgovf*ata,  Mai  rov  6äovri^f*6v,  faq  to?  ^^axo^ro;  h 
T^  TCToIfW^oM  avf*n(^iovrog' xoitq  oSövrag,  Pollux,  IV.  10. 

3)  Strabo,  IX. 

Ambro f,  Oetehicbte  der  Mnsik.   I.  31         • 
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Kampfe  malte  und  zugleich  als  Präludium  oder  vielmehr  als  eine 
Art  Ouvertüre  das  Folgende  einleitete  ^).  Denn  erst  die  Anakrusis, 
die  nach  Bockh's  Ansicht  von  Kitharisten  vorgetragen  wurde ,  war 
das  eigentliche  Präludium  oder  BitomelL  In  der  Ampeira  besieht 
,  ApoUon  den  Kampfplatz,  im  Katakeleusmos  fordert  er  den  Drachen 
zum  Kampfe  auf,  unter  den  (ohne  Zweifel  chormässig  gesungenen) 
Zurufen  der  Pamassier  ,,Je  P&an,  je  Päan!^  Die  Jamben,  während 
welcher  der  Gott  mit  dem  Drachen  kämpft^  enthalten  auch  die 
Trompetenrufe  und  den  Odontismus.  Die  Jamben  sind  geeignet, 
den  Kampf  zu  malen;  auch  bemerkt  ein  Grammatiker,  dass  darin 
ein  Ausdruck  des  Schmähens  lag  (lijrtiTw  /«^  la/aßHiuw  to  lotdo^)  ^. 
Nadi  Bö^kh'a  Meinung  fielen  hier  wirkMch  Trompeten  ein,  während 
die  Flöten  das  Wuthgezisch  des  Drachen  ausdrückten.  Nach  sieg- 
reich beendetem  Kampfe  geschah  die  Opferspende  (anordiji)  in  den 
Daktylen  (derselbe  Theil,  den  Pollux  tmorÖHov  nennt)  und  zwar  na<?h 
Bemerkung  des  Grammatikers  zu  Ehren  des  Bacchus,  welchen  sidi 
nach  seiner  weiteren  Angabe  ein  Satz  im  kretisdien  Metrum  (t6 
Kqi^jiaiov)  zu  Ehren  des  auf  Kreta  geborenen  Zeus  ansehlöss,  und 
ein  Satz  im  ioi^ischen  Rhythmus  a  majeri^  genannt  Metroon  O117. 
T^oy),  zu  Ehren  d^*  Mutter  Erde,  die  ja  die  „Urprophetin^  war 
(ngoToftcnrng  faia^  wie  sie  Aesohylos  in  den  Eumeniden  nennt)  und 
auch  das  delphisdie  Orakel,  den  Ort  desDxaehenkampfes,  ursprüng- 
lich innegehabt  Bötkh  vermuthet,  dass  dieses  Metroon  nach  phry- 
gischer  Weise  von  Flöten  und  Pauken  ausgeführt  wurde.  Die 
Syringenpfiffe  endlich  mahnen  an  die  Mythe  von  den  von  Athene 
auf  Flöten  nachgeahmten  Klagetönen  der  Schlangen  bei  Medusa's 
Tod  (von  denen  Pindar  singt),  Apollon  tansst  zugleich  in  der  Kata- 
choreusis  den  Siegesreigen.  Wenn  nun  also  dieser  Nomos  kein 
blosses  Solostück  fiir  Flöten  war,  sondern  auch  Kitharen,  Trom- 
peten und  Pauken  mitwirkten,  so  haben  wir  daran  das  erste  und 
älteste  Beispiel  einer  Symphonie,  und  obendrein  einer  Symphonie 
mit  Programm,  einer  „symphonisch^i  Dichtung ^>  im  strengsten 
Wbrtverstande,*  die  zugleich  kraft  der  Daktylen,  Kretiker  und  des 
Metroon  in  das  Fach  der  religiösen,  der  Kir^enmusik  einschlägt. 
Der  Tonsetzer  unserer  Tage,  der  bereits  eine  ganze  Reihe  sympho- 
nischer Dichtungen  gesc^ieben,  mag  also  in  Timosthenes  einen 
Geistesverwandten  begrüssen.  Jedenfalls  gehörte  zu  der  blossen 
Unternehmung  einer  solchen  Tondichtung  zu  einer  Zdt,  wo  nicht 
lange  vorher  Piaton  gesagt  hatte,  bei  blossen  Instrumentalstücken 
könne  man  durchaus  nicht  wissen,  was  damit  gemeint  sei,  ein  sehr 
origineller  Geist,  und  der  Seesturm  des  Timotheus  kommt  gegen 
diese  ausführliche  Tonmalerei  gar  nicht  in  Vergleichung. 


1)  Böckb,  de  metr.  Find.,  S.  182. 

2)  Auch  Strabo  sagt:  6  6k  Xanßoq  HannTfiotq  tccu  tp  iafißi^tw. 
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Eine  grosse  Zahl  von  Nomen  iiir  die  Flöte,  welche  insbeson- 
dere zum  Tanze  geblasen  wurden,  zählt  Trypho  auf:  Komos,  Buko- 
liasmos,  Gingras,  Tetrakömos,  Epiphallos,  Choreios,  Kallinikos, 
Polemikon,  Hedykomoa,  Sikynnotyrbe,  Thyrokopikon  (auch  Kru- 
sithyron,  der  „Thürklopfer",  genannt),  Knismos,  Mothon*),  andere 
nennt  Plutarch:  Apothetos,  Elegoi,  Komarehios,  Schönion  (schon 
vorhin  erwähnt)  Kepion,  Deios,  Trimeles,  und  gewisse  „Polymna- 
fitisch"  genannte  Nomen  2).  Die  zahlreichen  Benennungen,  die  sich 
auf  charakteristische  Unterschiede  gründen  mussten,  zeigen,  wie 
fleissig  die  griechischen  Musiker  waren.  Mehr  als  die  Benennungen 
kennen  wir  freilich  nicht. 

Den  Bukoliasmos  soll  ein  sicilischer  Hirt  Namens  Diomos  er- 
funden haben,  auch  der  Name  deutet  auf  eine  Hirtenmelodie.  Der 
Oingras  wurde,  wie  es  scheint,  auf  jenen  ursprünglich  phönikischen 
Flöten  vorgetragen;  die  Namen, Komos,  Epiphallos,  Sikynnotyrbe, 
Polemikon  (der  „Kriegerische"),  Kallinikos  („ Schönsieg **)  lassen 
wenigstens  auf  die  Art  der  zugehörigen  Tänze  schliessen,  wenn 
uns  auch  die  Hauptsache,  die  Melodien,  leider  nicht  erhalten 
worden. 

Am  reichsten  ausgebildet  war  die  Flötenmusik  bei  den  Böotiem 
—  und  es  war  kein  kleiner  Beweis  fiir  die  „nicht  ethische,  sondern 
orgiastische"  Natur  der  Flöte,  dass  die  Böotier  in  Bildung  u.  s.  w. 
die  Athener  nicht  erreichten,  sondern  etwas  Bäuerisches  und  Rohes 
behielten.  ^)  Bei  den  Spartanern  leitete  die  Flöte  den  Chorgesang  *) 
und  war  das  Instrument  der  Feldmusik.  Bei  Opfern  und  bei  Gast- 
mahlen .durfte  sie  nicht  fehlen.  Plutarch  hält  ihr  in  dieser  Beziehung 
eine  warme  Lobrede,  im  Gegensatze  gegen  den  Piaton- Aristoteli- 
schen Flötenhass.  --„Die  Flöte",  sagt  er,  „kann  bei  der  Mahlzeit 
durchaus  nicht  entbehrt  werden,  denn  sowohl  die  Trankopfer  als 
die  Kränze  machen  ihre  Gegenwart  noth wendig  —  zuerst  begleitet  sie 
den  an  die  Gottheit  gerichteten  Lobgesang,  dann  dringt  sie  mit 
ihren  lieblichen  und  hellen  Klängen  ins  Gehör  und  verbreitet  heitere 
Ruhe  bis  ins  Innere  der  Seele  .^' 

Die  von  Piaton  und  Aristoteles  ausgesprochene  Abneigung 
gegen  die  Flötenmusik  beruht  eigentlich  auf  demselben  Grunde,  der 


i)  Athen.  XIV.  9. 

2)  De  mufl.  4.  ^ 

3)  Dennoch  gingen  aus  der  Mitte  iüeser  Bauern  Männer  wie  Pindar  und 
Epaminondas  hervor,  und  der  Löwe  auf  dem  Schlachtfelde  von  Chäron^a  er- 
zählt noch  heut  von  der  Bravheit  der  Thebaner.  Man  darf  nicht  vergessen, 
dass  die  überwitzigen  eiteln  Athener  ihrer  Eifersucht  gegen  Böotien  in  Bonmots 
Luft  machten  und  eigentlich  hier  keinen  Glauben  verdienen.  Wäre  z.  B.  nach 
Voltaire's  Baron  Thunder-ten-l'ronk  und  dessen  Tochter  Cunegonde  im 
18.  Jahrhundert  etwa  ein  richtiger  Begriff  von  deutscher  Sitte,  deutscher  Bil- 
dung zu  gewinnen? 

4)  Athen.  XIV. 

31* 
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in  dem  Marsyasmythus  dem  Apollon  zum  Siege  veriiilft  —  der  Flöten- 
bläser konnte  seiner  Musik  nicht  auch  das  Wort  gesellen  (es  wäre 
denn,  dass  ein  Anderer  mitsang),  Roth  bemerkt,  dass  für  die 
Griechen  der  Kllang  der  Lyra,  den  sie  mit  Hymnen  zu  Ehren  der 
Grötter  gepaart  zu  hören  gewohnt  waren,  schon  durch  diese  Kemi- 
niscenz  etwas  Feierliches  und  Gottesdiimstliches  haben  mochte,  wie 
ftir  uns  der  Klang  der  OrgeL  ^)  Hiemach  standen  Lyra  und  Flöte 
einander  beinahe  wie  geistliche  und  weltliche  Musik  gegenüber, 
obwohl  die  Flöte  beim  Opfer  doch  auch  zum  Götterdienste  herbei- 
gezogen wurde.  Ein  Vorspiel  von  Flöten  hiess  Proaulion  (n^oav^ 
Xio»'),  Zwischenspiele  wurden  Mesaulia  (ßeaavlta)  genannt  ^  Ein 
Flötensolo  ohne  Gesang  wurde  als  yfdri  avXipig  bezeichnet,  analog 
dem  ^fdi|  ju&aQKTig  genannten  Solospiel  auf  der  Kithara. 

Das  Geschlecht  der  Flöten  theilte  sich  in  die  A-rten  der  ein- 
fachen, doppelten  und  vielröhrigen  Flöte.  Die  einfache  Flöte, 
Monaulos  oder  auch  vorzugsweise  Aulos  genannt,  war  das  eigent- 
liche Instrument  der  Künstler,  der  Solospieler,  der  Virtuosen.  Sie 
war  eine  Langflöte,  oboenartig  aus  Bux,  Lorberholz,  Elfenbein'), 
Rohr,  Lotos,  -auch  wohl  Metall  verfertigt,  mit  einem  Mundstücke 
versehen,  welches  fhtnlg^  lingula  (Zünglein)  hiess  und  wohl  nicht 
von  Metall,  Hom  oder  Holz  gemacht  war,  sondern  wahrscheinlich 
wie  bei  unseren  Oboen  aus  Rohr  verfertigt  wurde,  da, es  bei  länge- 
rem Gebrauche  der  Abnützung  unterlag  und  damit  unbrauchbar 
ward.  *)  Doch  gab  es  den  Abbildungen  nach  auch  Flöten  mit  ein- 
fachem Schnabel,  gleich  unseren  Kinderpfeifen.  Es  mag  aber  auch 
Mundstücke  von  Metall  gegeben  haben,  da  Pindar  in  der  12.  Pythi- 
schen  Ode  von  „Erze  und  Schilfrohr**  redet  Das  ganze  Mund- 
stück der  Flöte  hiess  Holmos  (oA^o?,  Cylinder,  Walze),  der  zunächst 
angränzende  Theil  Hypholmion,  das  eigentlicKe  mit  Tonlöchem 
versejiene  Flötenrohr  wurde  Bombyx  genannt  (von  ßofißvS,  die  Luft- 
röhre der  Vögel)*),  Trypema  (von  t^vti«.  Loch)  die  SchallöfFnung  und 


t)  Roth,  Geschichte  4er  abendl.  Philosophie.  Bd.  II.  Abth.  Pythagoras. 

2)  Aristoteles  Bhet  III.  14. 

3)  Die  Elfenbeinflöte  war  ursprünglich  phönikisch,  aus  Lotos  war  eine 
in  Alexandrien  beliebte  Querflöte  „Photiiix",  aus  Rohr  der  „Calamaulos*"  ver- 
fertigt.    Athen.  IV,  77. 

4)  Julius  Pollux  spricht  von  „ausgeflöteten  alten  Mundstücken^ ^^/t^iliy/i^- 
vai,  yXibntcu  ncdouai,  und  sagt  an  janderer  Stelle:  «»at/^o«  altXoq  um  äyXwtxoq^ 
A.a.O.  IV.  9.  ^ 

5)  IfTtrov  ivavvaaofAivov  ;^ailikor>  &af*a  *ai  Sovanwv,  Johannes  Tjeho 
Mommsen  (des  Pindaros  Werke)  übersetzt  „durch  feingewundenes  Erz  oft 
wechselnd  gedrungen  und  Rohr'  und  bemerkt  dazu:  „das  feingewundene  Erz  ist' 
das  Mundstück."  Friedrich  Thiersch  bemerkt  zu  derselben  Stelle:  „nahe  der  Stadt 
Orchomenos  an  den  schilfigen  Üfem  des  Kephisus  oder  im  Gehege  der  Nymphe 
Kaphisis  wohnen  die  Rohre  (ya^HrO»  sind  sie  einheimisch,  welche  als  die 
besten  zur  Bereitung  der  Mundstücke  an  den  Flöten  geachtet 
wurden."** 

6)  Herr  von  Driebecg  hält  die  Bombyx  oder  die  Bombyces  für  Klappejr. 
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Paratrypemata  die  „Nebenlöcher",  d.  i.  die  Toolöcher  zum  Oreifen 
der  Töne.  Sie  waren  meist  nur  einfach  in  das  Flötenrohr  gebohrt, 
zuweilen  aber,  besonders  bei  den  krummen  phrygischen  Flöten ,  von 
kleiaen  vortretenden  Cylindern  eingefasst  Solcher  Tonlöcher  gab 
es  anfangs  nur  wenige  (fgramine  pauco  ^  sagt  Horaz  im  Pisonen- 
brief),  sodass  die  ältesten  Flöten  deren  nur  zwei  gehabt  zu  haben 
scheinen  und  davon  „diope"  (zweilöcherig)  hiessen.  *)  Flöten  mit 
drei  Tonlöchem  hiessen  „halboffen  —  hemiope  oder  mesokope"  — 
hatten  sie  dagegen  drei  Löcher  an  der  Vorderseite ,  und  rückwärts 
<»in  mit  dem  Daumen  zu  schliessendes,  so.  nannte  man  sie  „hipo- 
trete."^  Natürlich  war  der  Tonumfang  gering.  Alexandrides  er- 
regte Bewunderung,  dass  er  es  verstand,  derselben  Flöte  hohe  und 
tiefe  Töne  zu  entlocken,  ^)  Wie  man  für  jede  Tonart  eine  eigens 
gestimmte  Lyra  haben  musste,  so  auch  eigene  Flöten  (etwa  wie  wir 
r,  ^,  B  u.  s.  w.  Clarinetten  haben).  Als  geeignete  Tonarten 
nennt  Julius  Pollux  die  dorische,  phrygische,  ionische,  lydische  und 
syntonische.  Allmälig  kam  die  Idee  auf  mehr  Tonlöcher  anzu- 
bringen —  der  Erste,  d^r  es  versuchte,  soll  der  Thebaner  Diodoros 
gewesen  sein.  *)  Bei  Spohn  findet  sich  die  Abbildung  eines  Sar- 
kophagreliefs aus  der  Villa  Mattei  in  Rom,  auf  dem  eine  Muse  dar- 
gestellt ist,  welche  eine  Doppelflöte  mit  je  fünf  Tonlöchem  hält. 
Pronomos  von  Theben  verstand  es  auf  derselben  Flöte  dorisch, 
phrygisch  und  lydisch  zu  blasen  —  die  Sache  dünkte  seinen  flöte- 
liebenden Landsleuten  so  ausserordentlich,  dass  sie  ihm  eine  Statue 
neben  jener  ihres  grossen  Epaminondas  setzten.  *)  Eine  so  tbn- 
reiche  Flöte  hiess,  „vollkommen"  (javVoq  reXem)^  und  solche  voll- 
kommene Flöten  dienten  beim  pythischen  Wettkampfe  (reAeioi  tiv^i- 
xo«). ')  Neben  den  Langflöten  waren  auch  Querflöten,  Schräg- 
flöten bekannt,  sie  hiessen  nlotYMvkm  und  <p6jtj^f8g,  erstere  waren 
aber  keine  eigentlich  griechischen,  sondern,  nach  Pollux,  libysche 
Instrumente^,   und    die  Photinx    war  in  Alexandrien   zu  Hause. 

1)  Vielleicht  hat  von  der  alten  zweilöchrigen  Flöte,  der  tibia  biforis,  die 
italienkche  ^pifera"*  und  unsere  ^Pfeife*^  den  Namen.  Die  Bezeichnung  biforis 
(dat- tibia  cantum,  bei  Virgil)  wird  auch  fiir  die  Doppelftöte  gebraucht,  wegen 
der  i)eiden  Schallöffnangen.  Wir  sind,  was  technische  Ausdrücke  betrifft,  sehr 
oft  an  Dichter  und  Schriftsteller  angewiesen ,  welche  es  nicht  genau  nahmen. 

2)  Athen.  IV.  25. 

3)  Athen.  XIV. 

4)  Pollux  IV.  10. 
5)A.  a.  0.,IV.  II. 

6)  Pausan.  IX.  12. 

7)  Pollux  IV.  10.     - 

8)  A.  a.  O.  Wir^ haben  solche  Schrägflöten,  welche  sox  diagonal  gehalten 
wurden,  wie  der  Derwisch  üoch  jetzt  seine  drei  Fuss  lange  Naj  hält,  schon  auf 
den  Denkmalen  der  Pyramidenzeit  gefunden.  Irrig  ist  es  unter  Plagiaulos 
eine  gleich  einer  Zinke  oder  einem  Lituus  gekrümmte  (phrygische)  Flöte  zu 
verstehen.  Pollux  nennt  gekrümmte  Homer  nicht  TiXa^^o^ ,  bei  Artemidorus 
heissen  sie  vielmehr  atoyyi'loi>;  nldypoq  heisst  nicht  „krumm*,  sondern  schief, 
schräg,  seitwärtig. 
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Die  griechischen  Kunstdenkmale  ignqriren  sie  auch  völlig,  obwohl 
die  Stellung  des  Flautotraversisten  von  vorne  gesehen  malerischer 
ist  als  jene  des  Langflötenbläsers.  Man  kannte  übrigens  in  Griechen- 
land eine  reiche  Auswahl  exotischer  Flöten,  insbesondere  eine  Ma- 
gadis,  dann  die  schon  erwähnten  phiygischen,  phönikischen  und 
arabischen  Flöten,  ägyptische  Giglarosflötchen  O9  tjn'rhenische  Flö- 
ten u.  s.  w.  *)  Die  Namen  berekynthische,  idäische,  mygdoni- 
sche  u;  s.  w.  Flöten  scheinen  keine  besondem  Spielarten,  sondern 
nur  die  beim  Kybeledienste  gebräuchlichen  Pfeifen  im  Allgemei- 
nen zu  bezeichnen.  Man  unterschied  femer  Jungfrauenflöten  (avXol 
naQ&wiol)  zu  deren  Schall  die  Jungfrauen  ihre  Chortänze  ausführten, 
Knabenflöten  (naidiKot)^  die  zum  Gesänge  der  Knaben»  und  Männer- 
flöten (imBQtiXaio)^  die  zu  den  Männerchören  ertönten.  ^)  ^  Nach 
der  Art  der  Verwendung  gab  es  Kriegsflöten  (uvlovg  ifjßaTfjQiovg)y 
Opferflöten  (trnovöeioatovg),  und  Theaterflöten  (vno&9aTQovg)A)  Die  ita- 
lischen Dorier  hatten,  nach  Amerias  von  Macedonieü,  eine  „Tity- 
ronos"  genannte  Flöte.*)  Die  Flöte  galt  för  wichtig  genug,  dass  ihr 
Aristoxenos  seine  Schrift  ne(fl  avlritciv  ij  nsgl  avXcjv  xal  oQjravfov  wid- 
mete, und  eine  Monographie  „vom  Flöteifbohren"  (nsgl  avX6p  rpij- 
(rmg)  schrieb^;  auch  die  Pythagoräer  Euphranor  und  Archytas 
schrieben  Abhandlungen  über  die  Flöten.  Der  Flötenmacher  hiess 
cgvlonotog;  man  unterschied  auch  besondere  Flötenbohrer  avlorgv- 
ntigj  und  da  das  Mundstück  von  Rohr,  wie  bei  unseren  Oboen,  eine 
grosse  Sorgfalt  erheischte,  Mundstückmacher  ^Xtarronoiig.  ^)  Güte 
Instrumente  standen  hoch  iip  Preise.  Nach  einer  Notiz  Lukian's 
soll  der  berühmte  Flötenspieler  Lsmenias  von  Theben  eine  Flöte 
mit  drei  Talenten  (ungefähr  3000  Thaler)  bezahlt  haben.  Bei  sol- 
chen Preisen  ist  es  begreiflich,  dass  ein  geschickter  Flötenmacher, 
wie  Theodoros,  der  Vater  des  Redners  Isokrates,  ein  reicher  Mann 
werden  konnte.  Man  verwahrte  die  Flöten,  wenn  sie  nicht  gebraucht 
wurden,  sorgfältig  in  eigenen  Futteralen  —  Aulotheken.  *) 


1)  Von  einigen  anderen  wissen  wir  nur  die  N«men,  so  die  von  PoUnx  er- 
wähnten i&ov6oif  so  eine  kleine,  Skytalia  genannte  Flöte,  so  die  «Athena** 
(ad-fjva)  eine  FlÖtenart,  die  Nikopheles  der  Thebaner  zur  B^leitung  einer 
Athenenhymne  blies  u.  s.  w.  Eine  Flötengattung  hiess,  gleich  jenem  lydiscben 
Saiteninstrumente,  Magadis.  Ion  von  Chios,  ein  Zeitgenosse  des  Sophokles, 
nennt  in  der  „Omphale**  die  Magadis  eine  Ijdische  Flöte  (Athen.  XIV.  9) ; 
Tryphon  spricht  von  einer  Flöte,  genannt  Magadis,  und  der  Grammatiker 
Aristarch  versichert :  die  Magadis  sei  eine  Flöte. 

2)  Die  tyrrhenischen  Flöten  klangen  stark  und  wurden  im  Kriege  ge- 
braucht 

3)  PoUux  IV.  10. 

4)  A  a.  O.  81.  82. 

5)  Athen.  IV.  77.  Der  bei  Virgil  beliebte  Schäfemame  Tilyrus  scheint 
damit  in  Verbindung  zu  stehen 

6)  Sie  sind  verloren  gegangen. 

7)  PoUux  IV.  9. 

8)  A.  a.  0.  X.  33. 
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Die  Doppelfiöte  war  nicht  das  ansgebildetere,  sondern  das  alter- 
thümliehere,  rohere  Instrument,  derUebergang  von  der  vieböhrigen 
Syidnx  zur  einfachen  Flöte.  Sie  diente  nicht  etwa  Doppeltöne  zu 
blasen,  sondern  war  dazu  vorhanden,  dem  Bläser  ein  grösseres. Ton- 
gebiet in  tiefen  und  hohen  Tönen  zu  Öffnen,  wenn  er  es  nicht  ver- 
stand, wie  jener  Alexandrides,  tiefe  und  hohe  Töne  auf  demselben 
Flütenrohr  hervorzubringen.  *)  Nur  jene  in  späterer  Zeit  vorkom- 
menden  Flöten,  wo  beide  FlÖtenröliren  in  demselben  Holmos  be- 
festigt sind  und  mit  derselben  Glottis  angeblasen  werden,  müssen 
nothwendig  zusammengetönt  haben  —  aber  wohl  so,  dass  die  tie- 
fere Flöte  nur  wie  ein  Pedal  oder  Dudelsack  mittönte  —  gerade  wie 
es  bei  dem  Arghoul  der  ägyptischen  Fellahs  noch  der  Fall  ist. 
Dieser  gemeinsame  Holmos  scheint  erdacht  worden  zu  sein,  um 
einen  unangenehmen  und  Iftcherlidi  anzusehenden  Apparat  entbehr- 
lich zu  machen  —  die  sogenannte  Phorbeia  —  von  den  Römern 
capistrum  geheissen,  ein  breites  Leder  mit  zwei  Löchern,  das  sich 
der  Flötist  vor  den  Mund  binden  musste.  In  die  zwei  Löcher  wur- 
den die  zwei  Flöten  gesteckt.  Nach  der  gewöhnlichen  Meinung 
diente  es  als  eine  Art  Windlade,  damit  der  Athem  des  Bläsers  nicht 
zwischen  den  beiden  Flöten  entweiche,  und  wirklich  wurden  im 
alten  Aegypten  die  sehr  dünnen  Doppelflöten,  die  auch  einen  seit- 
wärtigen  festen  Zusammmendruck  der  Lippen  gestatteten,  ohne 
einen  solchen  Apparat  gespielt.  Fetis  meint  aber,  dass  die  Phor- 
beia nur  dazu  diente,  den  Flöten  Halt  zu  geben.  ^)  Durch  den 
Grammatiker  Servius  wissen  wir,  dass  die  Flöte  der  rechten  Hand 
ein  einziges  Tonloch,  jene  der  linken  zwei  Tonlöcher  hatte.  Schon  die- 
ses höchst  beschränkte  Tonvermögen  lässt  die  alterthümliche  Einfalt 
des  Instrumentes  erkennen.  Sonst  wissen  wir,  dass  die  tibiae  dexlrae 
lang  und  tieftönend,  die  tibiae  sinistrae  kurz  und  hochtönend  waren. 
Ein  antikes  "Wandgemälde  des  Museo  Borbonico  zeigt,  wie  Marsyas 
den  Olympos  die  Doppelflöte  blasen  lehrt,  in  ganz  interessanter 
Weise.  Der  Jünger  muss  vorläufig  die  eine  Flötenröhre  behandeln 
lernen,  während  ihm  der  Lehrer  die  Hand  mit  der  andern  Flöte 
fest-  und  vom  Munde  entfernt  hält.     Es  sind  lange  tibiae  dextrae.  *) 

Vollends  alterthümlich  und  hirtenmässig  war  die  Syrinx,  die 


t)  Deutlich  genug  folgt  dieses  aus  einer  Stelle  des  Apulejus  (Florida  I.) 
„primus  Hyagnis  in  canendo  manus  discapidenavit,  primus  dnas  tibias  uno 
spiritu  animavit,  primus  brevis  et  dextris  foraminibus  aotUo  tinnitu  et  gravi 
bombo  concentum  musicum  mücuit**  Eine  merkwürdige  Doppelflöte  bläst 
eine  tanzende  Mänade  auf  einem  geschnittenen  Stein  des  Museo  Borbonico. 
Das  eine  Flötenrohr  ist  die  gerade,  das  andere  die  phrygische  gekrümmte 
Flöte.  S.  O.  MiUler  und  Wieseler  Bd.  U.  Taf.  XL  VI.  Fig.  580.  Nach  Guhl 
und  Koner  (S.  229)  sind  dies  die  phrygischen  thifioi'  avXoL 

2)  In  der  schon  citirten  Abhandlung,  S.  97. 

3)  O.  MüUer  und  Wieseler,  Bd.  U.  Taf.  XLHL  Fig.  541. 
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Hirtenflöte;  nach  Ovid's  artigem  Märchen  efine  Erfindung  des  Pan, 
der  die  Nymphe  Syrinx  verfolgte.  Wie  Daphnc  in  einen  Lorbeer, 
wurde  Syrinx  in  Schilfrohr  verwandelt;  Pan  schnitt  daraus  Röh- 
ren von  weohs^nder  Länge  und  spielte  klagevolle  Weisen.  Es 
war  gfiu*  nicht  rathsam,  wRhrend  der  Pansstande,  wo  die  Natur  in 
tiefem  Schweigen  ruht,  die  Syrinx  zu  spielen. 

„Ja  nicht  um  Mittag,  Schäfer,  die  Syrinx  blasen!  um  Mittag 
Nicht!    Pan  ftircbten  wir  da!  denn  er  pflegt  vom  Jagen  ermidet 
Um  die  Stunde  ja  immer  des  Schlafs;  gar  wunderlich  ist  er, 
Und  ihm  schnaubt  der  bittere  Zorn  aus  der  Nase  beständig!  *) 

Bei  den  Sioilianischen  Schäfern  ist  die  Syringe  das  Lieblings- 
instrument, ein  besonders  willkommenes  Geschenk  ^)  und  ein  kost- 
bares Besitztl^um;  Lakon  beschuldigt  den  Komatas  ihm  die  Sjrringe 
gestohlen  zu  haben,  aber  Komatos  r»ft  entgegen: 

,, welche  Syringe?    Wann  hattest  du  jemals,  Knecht  des  Sibyrtas, 

Eine  Syring'  im  Besitz?    Dir  also  wür^s  nicht  genug  mehr, 

Dass  du  mit  Korydon  was  auf  der  Halmpfeif  schnarrest  wie  immer?**  ^) 

So  ungeschlacht  Polyphemos  ist  —  er  rühmt  sich  gegen  Galatea: 

„Auch  die  Syringe  versteh'  ich,  wie  keiner  umher  der  Kyklopen, 
Wenn  ich ,  o  Honigapfel ,  dich  sing* ,  und  daneben  mich  selber 
Oft  noch  spät  in  der  Nacht  *) 

Ein  so  schönes  Stück  ist  daher  oft  der  Preis  des  Wettgesanges : 

„Doch  was  setzest  du  dann?  was  soll  da  bekommen  derSieger? 
„Eine  Syring',  neunstimmig,  gemacht  von  mir  selber  besitz*  ich. 
Unten  so  gleich  als  oben,  gekittet  mit  weissestem  Wachse , 

Die  sei  von  mir  gesetzt " 

„Eine  Syring*^  neunstimmig,  besitze  fürwahr  ich  auch  selber, 
Unten  so  gleich  als  oben,  gekittet  mit  weissestem  Wachse  — 
Jüngst  erst  fertigt'  ich  sie ,  noch  thut  mir  der  Finger  da  wehe, 
Weil  im  Schlitzen  des  Rohrs  mich  an  ihm  gar  übel  geschnitten.''*) 

Genau  so,  indem  man  mit  Wachs  die  Röhren  verband  un(|  über- 
dies durch  Bindfaden  dem  Ganzen  mehr  Haltbarkeit  gab,  verfertigte 
man  in  den  gar  nicht  mehr  Thyrsis*  und  Damöt-gemässenZeiten  des 
Commodus  die  Syringen*),  welche  also  bis  in  diese  letzten  Zeiten 
der   antiken   Welt   hinein  nicht  ausser    Gebrauch   kamen»  "^X     Der 


1)  Theokritos  Idytle  I.  In  einem  Epigramm  des  Theokrit  weiht  Daphnis 
seine  Syrinx  dem  Pan.  Ueberhaupt  ist  die  Syrinx  das  Hanptinstrument  der 
bukolischen  Welt;  siehe  auch  Blon's  „Achitleus  und  Deidamia**  n.  s.  w. 

2)  Theokrit  V.  WyUe,  v.  134. 

3)  Ebend.  v.  5. 

4)  IdyUe  XI. 
5)IdyUe  Vm. 

6)  Pollux  IV.  9.         . 

7)  Noch  jetzt  verkauft  man  in  Neapel  artige  aus  durch  starke  If^den  ver- 
bundenen Rohrpfeifen  zusammengesetzte  Syringen.  Eine  solche  vor  mir  lie- 
gende neapolitanische  Syringe  l&sst  die  diatonische  Durskala  hören. 
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Aehnliehkeit  der-  »ich  verkürzenden  Pfeifen  mit  dem  Flügel  eines 
Vogels  *)  zu  Liebe  nannte  man  die  Syringen  Uuch  wohl  nrega.  *) 
Die  einzelnen  Röhren  hiessen  a^'orxo«,  Flötchen.  ®)  Die  von  Theo- 
krit  gebrauchte  Bezeichnung  als  ^neunstihimig^  ist  zuverlässig  kein 
massiges  Beiwort,  und  die  neuntönige  Syrinx  entspricht  den  En- 
neachorden  der  nennsaitigen  Lyra.  Virgil  spricht  von  einer  sieben- 
röhrigen  Sfrinx.*) 

Unter  den  Werken  bildender  Kunst  findet  sich  übrigens  bei 
Darstellung  bacchischer  Aufzüge  weit  häufiger  die  Doppelflote  als 
die  Syrinx.  Unter  einem  interessanten,  die  Aufrichtung  einer  Dio- 
nysosherme  darstellenden  Basrelief  sind  als  bacchische  Instrumente 
eigefns  dargestellt:  eine  Syrinx,  eine  gerade  Flöte  mit  trompeten- 
artigem Schallbecher,  eine  gebogene  phrygische  Flöte  mit  zwei 
Tonlöchem,  die  durch  einen  cyiinderformig  vortretenden  Rand  be- 
merkbar sind,  und  zwei  Zymbeln.  *)  An  der  berühmten  Gruppe 
des  Pan,  welcher  den  Olympos  die  Syrinx  blasen  lehrt,  In  Florenz 
ist  die  Syrinx  nicht  echt,  sondern  restaurirt. 

PoÜux  beschreibt,  etwas  undeutlich ,' eine  tyrrhenische  Flöte, 
welche  einer  umgekehrten  Syrinx  glich,  mit  ehernen  Röhren,  stark- 
tönend, von  unten  anzublasen;  also  etwas  dem  chinesischen  Cheng, 
oder  einer  kleinen  tragbaren  Orgel  Aehnliches.*) 

Die  wirkliche  Orgel  entstand  im  »weiten  Jahrhunderte  v.  Chr. 
und  ist  also  kein  -Instrument  aus  der  Epoche  der  Blüte  Griechen- 
land», sondfern  gehört,  in  Alexandrien  erfunden,  der  gelehrten, 
pol3rhistorischen ,  luxuriösen  alexandrinischeii  Epoche  an  und 
schHesst  sich  den  Riesenbauten,  Riesenstatuen,  RiesenschifFen, 
RiesenbibüothBk^n  und  Riesenfestivitäten  dieser  Periode  iii  der  That 
besser  an,  als  sie  es  der  Perikleszeit  gethan  hätte.  Die  Orgel,  wie 
sie  die  GewMbe  unserer  Dotne  mit  ihren  mächtigen  Accorden  er- 
schüttert, mit  dem  kunstreichen  Gewebe  von  tausend  singenden 
Stimmen  föfit,  in  deren  zahlreichen  Registern  der  Donnersturm  und 
die  Nachtigal  neben  einander  wohnen,  ist  aber  mit  den  sehr  be- 


1)  Ttti^vyi'  to  9X^f*t»  TtifOiTfUi'xivcu.     Poll.  tV.  9. 

2)  In  dem  v<on  Friedrich  Bellermann  hermnagegeb^nen  Anotiymus  heisst 
es:  ifinyfvffta  <^»  (so.  o^^^aya)  avkoi  tf  xai  vi^avX*k<i  »cu  nttQ^, 

3)  il  aviGbnf  rol(;  fi^xKT^  fityt&otv  yivovtcu  ol  aüXiduo^.  Aelian.  apud 
Porphyr. 

4)  Est  mihi  disparibus  septem  compacta  cicutis 
Fistala.  — 

Eclog.  n.  37. 

5)  Müller  und  Wieseler  Bd.  U.  Taf.  XLIX.  Fig.  615. 

6)  PoBux  IV.  9.  Er  spricht  dabei  von  „aufbrodelndem  Wasser**;  die 
Stelle  lautet  im  lateinischen  Texte:  spiritn  qnidem  minore,  sed  propter  aquam 
ebnllientem  major  sono  ipsins  Spiritus  emittitur.  Im  griechischen  Texte :  «)v- 
«rcw  ptkv  o  iXdrrmf  i'^t*  Sk  o  ßifl(:ov  ä'ra&Xvßof*h(g)  noti  af'^oir  nvfv/iaxQti 
a^Uvr^  u.  s.  w.  Wenn  der  Leser  die  Stelle  verständhch  findet,  so  soll  es  mir 
lieb  sein  —  er  ist  dann  glücklicher  als  ich. 
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scheidenen  Apparaten  der  antiken  Wasserorgel  (vdf^avk^^  buch- 
stäblich Wasserflöte)  nicht  in  Yergleichung  zu  si^en.  Die  Orgel 
war  berufen,  das  Instrument  der  christlichen  Kirche  zu  werden;  die 
antike  Zeit  wusste  damit  nichts  anzufangen,  als  daraus  einen  Luxus- 
gegenstand ■  der  Tornehmen  Herrschaften  zu  machen,  insbesondere 
bei  den  Römern,  wie  denn  Nero  in  seioem  Palaste  zahlreiche  W^as- 
serorgeln  hatte,  und  sie  ^mals  überhaupt  die  Stdle  unserer  Spiel- 
uhren in  den  Prunkgemächern  vertraten  —  statt  der  mechanischen 
Walze  voll  Stifte  hatte  man  dazu  abgeriditete  Sklaven,  die,  so  oft 
es  dem  gnädigen  Herrn  beliebte,  ihre  Stückchen  abspielten.  Bei 
Gastmahlen  wurde  oft  auf  solche  Weise  Tafelmusik  gemacht  ^ 
Alles  dieses  gehört  in  die  um  zwei  Jahrhunderte,  spätere  Römerzeit, 
wo  Grriechenland  bereits  zu  der  Rolle  eines  Pädagogen  oder  Lustig- 
machers der  Weltbeherrscherin  Rom  herabgewürdigt  war.  ^  Der 
Klang  der  Wasserorgel  wird  mcht  als  mächtig,  sondern  vor  Athe- 
näus  als  süss  und  ergötzend  (w^avXsag  ^ov*,  »aw  Tig  tidvg  xal  tB^itPog) 
geschildert. 

Mozart  nannte  die  Orgel  nicht  mit  Unrecht  den  König  der  In- 
strumente. Dennoch  hat  dieser  „König^  sehr  plebejisdie  Aeltem, 
zwei  rohe  Hirteninstrumente:  die  Syrinx  und  die  Sackpfeife.  Die 
Orgel  ist  eine  ins  Grosse  ausgeführte  Vereinigung  beider»  Dazu 
kommt  bei  der  ursprünglichen  Wasserorgel  noch  ein  dritter,  sehr 
nützlicher,  aber  unmusikalischer  Apparat  —  die  Feuerspritze..  Der 
Schmiedeblasbalg  gibt  bekanntlich  die  Luft  stossweise  von  sich  und 
mit  Unterbrechungen  in  den  Momenten  des  Füllens  der  frisdien 
Luft  in  den  Balg  selbst  Wie  bei  einem  Blasinstrument  das  gleich- 
massige  Einströmen  des  Athems  in  die  Tonröhre  wesentlich  ist,  so 
bei  der  Orgel  das  gleichmässige  Einströmen  des  Windes  in  die 
Pfeifen.  Alexandrinische  Mechaniker  beschäftigten  sich  fleisaig  mit 
der  Construction  von  Feuerspritzen  und  einer  von  ihnen,  Ktesi- 
bios,  ein  Zeitgenosse  des  P^lemäos  Evergetes,  wurde  durch  den 
Druck  der  Luft  auf  das  Wasser  aufmerksam  gemacht  und  brachte 
einen  ähnlichen  Apparat  an  der  Orgel  an^,  eiif  Gewiss,  wo  die 
Luft,  ehe  sie  in  die  Windlade  und  von  dort  in  die  Pfeifen  ein- 
^strömte,  sich  sammelte.  Dies  Gefäss  ww  halb  mit  Wasser  gefüllt; 
die  übersdiüssige  Luft  drückte  auf  das  Wasser  und  drängte  es  in 
eine  Art  Reservoir,  während  gerade  das  rechte  Maass  Luft  in  die 
Pfeifen  einströmte.  *)     Nicht  also,  wie  man  öfter  «nd  irrig  meint 


1)  Bei  den  Deipnosophiaten  des  Athenäns  wird  (IV.  75)  das  Gespräch  der 
Gäste  durch  den  Ton  der  W asserorgel  unterbrochen ,  worauf  Ulpiafiiis  dem 
Musiker  Alkides  zuruft:  „Hörst  du  nicht,  o  bester  der  Musiker,  den  schönen 
Wohlklang,  der  uns  alle  ergriffen  hat  (^iniar^t^K  advt<m')'*  u.  s.  w. 

2)  Wir  danken  diese  Angaben  seinem  Sqbüler,  dem  Mathematiker  Hero. 
Auch  Vitruv  (de  archit  X.  11.  12.  13)  spricht  vom  Hvdraulos. 

3)  Forkel  bemerkt  (Gesch.  d.  Mus.,  Bd.  1.  S.  416)  sehr  richtig:  „Das  Was- 
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(und  wie  Claudian  singt  ^in  carmina  eoncitat  undas'%  das  Wasser, 
sondern,  wie  in  unsern  Orgeln,  die  schwingende  Luftsäule  tönte. 
Damit  die  Töne  ansprechen,  war  ein  Clavier  mit  Tasten  angebracht. 
Auf  einem  römischen  Denkstein  stellt  das  Basrelief  eine  Orgel- 
spielerin vor,  welche  mit  beiden  Händen  auf  der  Claviatur  spielt, 
welche  jedoch  keine  Obertasten  hat.  Die  Pfeifen,  sechszehn  an 
der  2ahl,  zu  vieren  in  vier  Reihen  hintereinander,  sind  in  einem 
kleinen  thurmartigen  Bebältniss  verborgen,,  ein  dem  Mädch^i 
gegenübersitzender  junger  Mensch  regiert  mit  beiden  Händen  zwei 
kleine  Blasbälge.  Der  ganze  Apparat,  eine  leicht  tragbare  Minia- 
turorgel,, ist  auf  einem  Tische  aufgestellt  und  gibt  eine  völlig  genü- 
gende Vorstellung  von  jenen  römischen  Hausorgeln*  *)  Nach  Athe- 
näus  glich  die  Wasserorgel  einem  runden  Altare  (ß^tf*^  m^o^vl^*). 
Eine  deutliche  Beschreibung  enthält  ein  kleines  griechisches  Ge- 
dicht aus  der  Zeit  des  Cäsar  Julianus.  Er  besass  eine  Orgel, 
welche  den  dichtenden  Gräculus  zu  fcdgenden  Versen  begeisterte : 

Röhren  erblick*  ich  hier  von  anderer  Qattnng,  geECuget 
In  dem  eh'men  Gefild  der  £rd6 ,  mächtigen  Klanges  I 
Aber  sie  klingen  nicht  von  nnsrem  Athem  erreget: 
Ans  der  Höhle  hervor  der  stierhantgefügeten  "SsigQ 
,    Dringet  hinein  der  Wind  an  der  Wurzel  tönender  Röhien; 
Sieh'  ein  kräftiger  Mann,  mit  raschen  Fingern  begäbet, 
Rühret  der  Tasten  Reih':  zaaammenstimmei»!  den  Pfeifen 
Und  im  Wechselspiel  ertönen  sie,  lieblichen  Sanges. 2) 

Da  der  poetische  Beschreiber  vpn  dem  Wasserapparate  nichts 
erwähnt,  so  vermutbet  Ducange,  und  mit  ihm  Forkel,  es  sei  hier 
sdion  von  einer  Windorgel  die  Rede.     SponseL  iu  seiner  „Orgel- 


ser  war  also  in  den  alten  Wasserorgeln  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  das 
Gewicht,  welches  in  gleicher  Absicht  und  zu  gleichem  Zwecke  auf  die  Blas- 
bälge unserer  neuern  Orgeln  gelegt  wird  —  es  war  gleichsam  eine  Windprobe, 
und  man  weiss,  dass  unsere  Windproben,  wodurdi  allen  Bälgen  ein  gleicher 
Grad  von  Wind  zmgetheilt  wird^  ebenfalls  solche  mit  Wasser  angefüllte  Be- 
hältnisse sind.**  Häufig  begegnet  man  der  Meinung,  dasa  das  Wasser  in  Be- 
wegung gesetzt  wurde ,  wodurch  ein  in  die  Pfeifen  dringender  Luftstrom  ent- 
standen sei. 

1)  Leidlich  abgebildet  als  Titelvignette  von  Forkel's  Gesch.  d.  Mus.,  Bd.  2. 
Die  Inschrift  des  Demkräals  lautet:  L.  APISIVS  .  C.  F.  SCAPTIA  .  CAPITO- 
LINVS.EX  .  TESTAMENTO  .  FIERI .  MONVMENTVM .  IVSSIT.EX.ARBI- 
TRATV  .  HEREDVM  .  MEORVM  .  SIBI .  ET  .  SVIS. 

2)  '^Xloifiv  oQota  ^vdtioh^  ^vai^v*  ijnov  äXXrjq 
j^cUntifjv  Tcl/ot  fiaXXov  otvißXdirtfjvav  d^v^t^ 
clygiotf  ,ot/d*  avifioKTirV  inf>^  ^f*friQOit<i  doviovrcu 
aXX*  vno  rav^tirjq  7iQO(SoQotv  (rni^ij^yoq  ai^tfjq 
vi(f&fv  ivTqtirij'p  HcUd/itjv  V7t6  ^itav  oSivtit 

KCii  Vc  dv^^  dyiQM/oq  t/ftiv  &od  ddxrvXa  /**j6c 
'    i4nat<i^  dpupoipoitfv  xoerovce?  <nffiq>^d6fiovaq  avkwv 

oi  <f  dnetlSv  ffKi.Qrü)vt«:  dno&Xißovff^v  do^S^v. 
Du  Gange  theilt  diese  Verse  ad  voc.  Organum  mit  -^  auch  Forkel ,  II.  Band. 
S.  355. 
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historie**  will  die  narwaq  nicht  als  Tasten,  sondern  als  etwas  unse- 
ren Windladen  Aehnliches  verstanden  wissen,  worin  den  Cancellen 
der  neuem  Orgeln  verwandte  Kanäle  waren.  Glücklicher  Weise 
entscheidet  das  Denkmal  des  Lucius  Apisius  die  Tastencontroverse 
endgiltig.  Heutzutage  ist  die  Wasserorgel  eine  verschollene  und 
vergessene  Curiosität;  höchstens  dass  vielleicht  in  einem  Winkel 
irgend  einer  ftirsflicTien 'Kunstkammer  ein  verstaubtes,  verdorbenes 
Exemplar  steht.  Noch  im  16.  Jahrhundert  baute  Buontalenti,  der 
berühmte  Schöpfer  des  Parkes  von  Pratolinö  und  berüchtigte  Ver- 
wüster der  schönen  Fa9ade  Giottos  am  F^ 
orgeln  ftir  Franz  von  Medicis,  den  Gemah 

So  unbedeutend  die  antiken  Orgeln  ne 
Orgelwerken  heissen  dürfen,  dasAlterthum 
unendlich:  „Siehe",  ruft  TertuUianus  aus 
schenk  des  Archimedes,  die  Wässerorgel 
viele  Theile,  so  viel  küustlicfh  Zusammen^ 

der  Stimmen,  so  viele  Tongrtippen,  so  viele  Vereinigungen  von 
Tonarten,  so  viele  Reihen  Pfeifen,  und  alles  zusammen  ein  einziges 
Werk!  Die  mannigfachen  Theile  helfen  dem  Winde,  der  vom 
Wasser  herbeigedrängt  wird  — seinem  Wesen  nach  einer,  dem 
Dienste  nach  mannigfa  ch!"  ^) 

Dass  Archimed  hier  als  Erfinder  genannt  wird,  fällt  nicht  ins 
Gewicht.     Ein  grosser  Mann  muss  eben  Alles  erfunden  haben. 

Die  Trompete  (01^*;'©,  sobald  sie,  wie  erwähnt,  durch  die 
Tyrrhener  in  Griechenland  in  Aufnahme  gekommen,  diente  vor- 
zugsweise im  Kriege  zum  Signalgeben,  auch  wohl  deu  Mulii  der 
Soldaten  anzufeuern,  wie  denn  die  mächtigen  Trompetenfemfaren 
jenes  herkulischen  Herodoros  von  Megara  die  beim  Sturme 
weichenden  Truppen  des  Demetrios  Polyorketes  zu  neuem  An- 
griff angefeuert  haben  sollen,  ^)  Wegen  dieses  kriegerischen  Nutzens 
liess  man  wohl  auch  den  Wettstreit  dieses  Instrumentes  in  Olym- 
pia zu.  Dass  bei  feierlicher  gottesdienstlicher  Pompa  und  fest- 
lichen Opfern  der  Griechen,  Römer,  Tyrrhener  und  Aegypter 
Trompeten  einen  sogenannten  „Pompikos"  bliesen,  erwähnt  Pol- 
lux.  Die  dazu  bestimmten  Trompeter  hiessen  „  Heiligen trom- 
peter"  (UgoorakTtij^xTtig) ^  es  wäre  aber,  meint  PoUux,  besser,  sie 
„heilige  Trompeter*'  (le^og  aalnl^Tmig)  zu  nennen.  Man  fühlt  sich 
an  die  trompetenden  hebräischen  Priester  vor  dei:  Bundeslade  ge- 
mahnt.    Der  Ton  der  Trompete   wird  von  den  Dichtem  stets  als 


t)  Specta  portentosam  Archimedis  munificentiara,  orgf&Qum  hydraulicum 
dico  —  tot  membra,  tot  partes,  tot  compagines,  tot  iäne«t  vocnm,  tot  com- 
pendia  sonorum,  tot  commercia  modonua,  tot  acies  tlblürttm,  et  una  moles 
erant  omnia:  Spiritus  qui  de  tormento  aquae  anhelat,  per  partes  «dministratnr 
—  substantia  solidus,  opera  divisns  (De  anima). 

2)  PoUux. 
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rauh,  schmetternd,  8chreckenerregend^ geschildert.  ^)  PoUux  schil- 
dert ihn  im  lateinischen  Texte  sehr  naiv  durch  das  Wort  „Taratau- 
tara^^  Die  Instrumente  waren  ehern  oder  eisern,  mit  beinernem 
Mundstück.  Abbildungen  sind  auf  den  Eriegsscenen  der  Trajans- 
und  Antoninssäule  erhalten.  Die  Trompeten  hatten  ihre  Abarten, 
zum  Theil  barbarischer  Herkunft:  die  hochtönende  aus  Metall  ge- 
gossene galatische  (xalatixi)  K^imyx,  deren  Mündung  die  Gestalt 
eines  Thierrachens  hatte,  die  tieftönende  paphlagonische  Trompete, 
welche  in  ein  Stiermaul  auslief  und  davon  ^Öchsentrompete^ 
(ßoivog)  hiess,  die  medische  mit  einem  Mundstück  von  Rohr.  Auch 
ird  genannt ,  und  die  tyrrhenische  hell- 
em Schallbecher.  *) 

ehe  das  Klapper-,  Klingel-  und  Lärmzeug 
lie  Zusammenstellung  lautschallender  Zym- 
>ecken  mit  Doppelpfeifen,  Hörnern  u.  s.  w.^ 
bei  Schilderung  des  orgiastischen  Herum- 
feste geschildert  wird  und  de^  bildenden 
ihr  reizenden  Darstellungen  tanzender  und 
m,  SatyrUi  u.  s.  w.  geboten  hat,  entsiu'aoh 
Edel  ernste  Musik  wurde  höchstens  von 
einer  Vereinigung  von  Lyren  und  Flöten  ausgeführt,  so  auf  dem  Pa- 
nathenäenzug  des  Phidias,  so  auf  jener  Berliner  Vase  mit  dem  Pallas- 
opfer, wo  zwei  Bläs^  von  Doppelflöten  in  weiten  gemusterten  Ge- 
wändern zwei  eben  so  gekleideten  Phorminxspielern  voranziehen.  D^ 
Zusammenspiel  von  Lyra  und  Flöte  war  sehr  gebräuchlich,  man 
nannte  es  (nach  Athenäus)  «rwavXla  oder  syavlog  xtd^a^iCj  und  £Euid 
darin  eine  besonders  schöne  Wirkung.  ^    Lysander  von  Sikjon  und  » 
Erigonos  sollen  diese  Mischung  zuerst  angewendet  haben.  ^)      So 
findet  man  also,  wenigstens  wie  in  einer  entfernten  Andeutung,  so- 
gar einen  Anklang  an  die  Kunst  des  Instrumentirens.     Freilich  be- 
stand diese  Kunst  vorläufig  nur  darin,  dass  die  Flöte  einfach  mit- 


1)  So  in  der  Batrachomyomachie :  ^ft/vov  eircUjT^Coy.  Die  Messenier  wichen 
▼or  Schrecken  über  den  ungewohnten  Klang  ans  dem  Kampfe. 

2)  xwdoiya  u(HXao/*hoy  l/ot^ira.  £^n  erhaltenes  Exemplar  befindet  sich  im 
etmskischen  Museum  des  Vaticans.  —  In  Aegypten  diente  die  Chnue,  gleich 
unsem  Glocken ,  um  zum  Gottesdienste  zu  rufen. 

«     3)  1^0  sagt  der  Dichter  Ephippos: 

17  *v  toZa^v  avkolfi  f*o\»irnir}  xcw  Tij  Xv(^ 
rot<;  fiiAitifto^Vy  nouyvioks'  orav  fpto  tv 

TO^*  17  f/ttylaxfi  ri^VK  ^{«i^*<rjift4i*. 
Athen.  XIV.  9.     Da  aber  PoUux  X.  83  von  d^  owavXia  bei  den  Panathenäen 
spricht,  welche  eine  avfi^wvia  al'ltitwß ,  •»  9|ötentutti  ohne  Lyren  war,  so 
meint  Böckh  (de  metr.  Find.  S.  259.),  daa  W<^r^  iei  bei  A&enäns  nicht  richtig 
angewendet 

4)  Athen.  XIV.  42. 
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blies,  was  die  Lyra  spielte.  Glücklich  war  die  Mischung  jedenfalls. 
Der  kurze  trockene  Ton  der  Lyra  erhielt  vom  Flötentone  Fülle, 
Körper  und  Rundung,  der  sinnlich  aufregende  Flötenton  wurde 
durch  den  Lyraton  gedämpft  und  veredelt. 

Neben  den  Saiteninstrumenten,  welche  angeschlagen  (Mar«), 
den  Blasinstrumenten,  welche  durch  den  Hauch  belebt  wurden 
{ifmvmj<na)\  zählen  die  griechischen  Schriftsteller  noch  eine  Klasse 
von  Tonwerkzeugen  auf,  die  sie  „bloss,  nackt,  leer**  {^da)  nennen, 
und  die  bei  Athenäus  „eintönig**  (^»^a)  heissen:  dahin  giehören  jene 
Apparate,  die  einen  blossen  Schall  gebep  *),  als  Zymbeln  (xv/u^ai«), 
Pauken  (xvfmava)^  Klappern  (x^ornAa),  auch,  seltsam  genug,  die 
Menschenstimme.  ^)  Der  scherzhafte  EiniUl  eines  alten  athenischen 
Komikers  Diokles  (von  Athen  oder  Phlius)  auf  abgestimmten  Essig- 
krügen (ofr^cNjpoi)  durch  Anschlagen  derselben  ein  Stückchen  hören 
zu  lassen,  wurde,  wie  es  scheint,  oft  nachgeahmt  und  verschaffte 
diesem  Geräthe  die  Ehre,  unter  die  Musikinstrumente  eingereiht  zu 
werden. ')  Waren  die  Krüge  von  Erz  oder  Silber,  so  genügte  ihr 
heller  Metallklang*),  bei  irdenen  wurde  die  Stimmung  durch' Füllen 
mit  Wasser  bewerkstelligt.  Auf  diese  Art  machte  Theo  von, 
Smyma  akustische  Experimente,  je  nachdem  der  Krug  halb-  oder 
zu  zwei  Dritteln  yoU  Wasser  war,  Hess  er  dieOctave,  Quinte  u.  s.  w. 
jenes  Tones  hören,  den  er  ganz  gefüllt  angab.  Auch  Pythagoras 
soll  schon  in  ähnlicher  Weise  experimeptirt  haben. ^  Der  Name 
Oxybapha  ging  dann  auf  andere,  unsem  Nagelharmoniken,  Holz  -  und 
Strohinstrumenten  u.  s.  w.  oder  auch  dem  chinesischen  Kin  oder 
Javanischen  Gambang  verwandte  Apparate  von  Bronce  öfo^o^), 
Eisen,  Kupfer  oder  Holz  über^),  welche  aber  offenbar  mehr  als 
Spielerei  zur  Ergötznng,  denn  als  wirkliche,  zu  Müsikaufüührungen 
dienende  Instromente,  verwendet  wurden. 


1)  Woifiov  fiovov  Tia^affHfvaartxa.     Athenäus  XIV.  * 

2)  *^*Aa  <^e'  o^yavov  hvo^ov  fikv  ro  rov  av&qwnov,  <J*'  ov  fAtX'MÖovfitv ,  xa* 
o»  o^vßcupot,,  6if^  wv  nQovövriq  rtvfq  fitkotdovat.  Syngramma,  S.  28.  Es  nimmt 
sich  sehr  sonderbar  aofl,  hier  Menschenstimmen  nnd  Essigkrage  mit  einander 
genannt  zu  hören. 

3)  Snidas  ad  voc.  Diokles. 

4)  Cassiodor  rechnet  sie  «u  den  ScWaginstmmenten :  percussionalia ,  ut 
sunt  aöetabnla  aenea  et  argentea,  vel  aüa,  quae  metallico  rigore  percussa 
reddunt  cum  suavitate  tinnitum. 

5)  Nicomachus  S.  13. 

6)  Suidas  ad  vocem  aqfiovUx. 
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X.    Die  Tonsohrift  (Semeiographie)  der  Griechen.*) 

Wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die  Griechen  im  Grondetiber  nur 
18  Töne  zu  Terfägen  hatten,  so  überrascht  es  uns  nicht  wenig,  bei 
Bürette  die  Nachricht  zu  finden,  dass  sie  sich  mit  einem  ftirchter- 
lichen  Apparat  von  1620  Tonzeichen  schleppten.  Zählt  man  in 
dem  Traotate  des  Alypius  diese!  Zeichen  nach,  so  findet  man  die 
Angabe  Burette's  bestätigt.  Wie  jeder  Ton  seinen  eigenen  Namen 
hatte,  so  hatte  er  denn  auch  sein  eigenes  Tonafeichen,  somit  18  Töne 
in  1 5  Tonarten  zusammen  270  Zeichen.  Nun  hatte  jedes  der  drei 
Klanggeschlechter  (diatonisch,  chromatisch,  enarmonisch),  in  dem 
sich  jede  Tonart  darstellen  Hess,  wieder  seine  eigene  Bezeichnung» 
somit  270  dreii^ial  genommen,  ergeben  sich  810  Tonzeichen.  Da 
aber  wieder  die  Tonschrift  für  die  Singstimme  und  jene  für  die 
Instrumente  verschieden  war,  so  gibt  letztere  Zahl,  doppelt  genom- 
men, richtig  jene  1620  Tonzeichen,  welche  für  die  griechische 
Musik  eine  Art  Wahrzeichen  geworden  sind.  Der  griechische  Mu- 
siker, denkt  npan,  muss  Jahre  daran  gesetzt  haben,  um  diese  Armee 
von  Charakteren  nur  verstehen  zu  lernen. 

Glücklicherweise  ist  die  Sache  nicht  so  arg.  Schon  Forkel 
bemeiit,  Bürette  habe  es  übersehen,  dass  die  stehenden  Töne  jedes 
Tetrachords  in  allen  drei  Klanggeschlechtern  dieselben  waren, 
folglich  jede  Tonart  nur  33  verschiedene  Zeichen  besass,  folglich 
die  15  Tonarten  zusammen  990,  nämlich  495  für  die  Stimme 
und  ebenso  viel  für  die  Instrumente.  ^)  Auch  das  ist  noch  immer ' 
eine  erschreckend  grosse  Zahl,  und  hätte  Forkel  genauer  zuge- 
sehen, so  würde  er  gefunden  haben,  dass  dieses  Phantom  gleich 
anderen  Phantomen  verschwindet,  wenn  man  muthig  darauf  losgeht. 
Ausser  der  gleichen  Bezeichnung  der  stehenden  Tone  in  allen  drei 
Klanggeschlechtem  ist  nodi  zu  bemerken: 

dass  auch  der  zweite  Ton  jedes  Tetrachords  (Parypate,  Trite) 
im  diatonischen  und  chromatischen^Klanggeschlechte  dasselbe  Zei- 
chen hat,  und  nur  der  dritte  Ton  (Paranete)  als  der  charakteristische 
des  chromatischen  Geschlechtes  seine  selbstständige  Bezeichnung 
erhält; 

dass  das  enarmonische  Geschlecht  genau  so  geschrieben  wird, 
wie  das  chromatische;  nur  dass  die  zwei  mittlem  Zeichen  jedes  Te- 
trachords um  eine  Stufe  zurückgeh^i,  z.  B.  das  Zeichen,  das  im 
diatonischen  und  chromatischen  Geschlechte  den  Ton  f  bezeichnete, 
im  enarmonischen  auf  das  um  einen  Viertelton  erhöhte  e  zurück- 


i)  Vortrefflich  und  in  gedenkbarster  Vollständigkeit  findet  sich  dieser 
Gegenstand  in  D.  Friedrich  Bellermann's  Schrift  behandelt:  „Die  Tonleitern 
und  Musiknoten  der  Griechen** ,  welche  zur  Hand  nehmen  möge ,  '  wer  sich 
gründlich  belehren  will. 

2)  Forkel,  Gesch.  der  Mus.  Bd.  l.  S.  366. 
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rückt,  und  das  Zeichen,  das  chromatisch  fts  bezeichnet,  enarmo- 
nisch  /'  bedeutet,  zu  welchem  Ende  als  Unterschied  durch  das 
chromatische  Zeichen  rechts  ein  kleiner  Querstrich  gezogen  wiird; 

dass  die  Tonzeichen  ftir  die  Töne  ^,  a,  A,  </,  e,  in  allen  Ton- 
arten und  Geschlechtern  unverändert  dieselben  sind ; 

dass  die  Töne  klein  a  und  gross  eis  ausnahmsweise,  in  der 
Singstimme  und  den  Instrumenten  dasselbe  Zeichen  haben  und 
mehrere  Zeichen  den  Instrumentalnoten  wie  den  Yocalnoten  (wie^ 
wohl  nicht  für  dieselben,  sondern  für  verschiedene  Töne)  gemeinsam 
sind  (T^3  HEI   -HTFCKi^r  VlZ|/|N),  daw  endübh  von 

h  bis  g  sich  die  Zeichen  der  tieferen  Oktave  wiederholen  und  nur 
durch  einen  Accent  rechts  oben  unterschieden  werden.  Alles  dieses 
in  Ansehlag  gebracht,  schmelzen  die  angeblichen  1620  Tonzeichen  auf 
85  wirklich  unter  einander  veri^chiedene  Bezeichnungen  zusammen.  *) 
Allerdings  ist  selbst  diese  Anzahl  von  Tonzeichen  noch  immer  unbe- 
quem und  hält  gegen  die  Einfachheit  und  üebersichtlichkeit  unserer 
Tonschrift  keinen  Vergleich  aus.  Für  den  griechischen  Musikerstand 
jedes  Tonzeichen  ganz  isolirt  und  abstrakt  da  und  sagte  ihm  seine  Be- 
deutung. Von  jenem  raschen  üeberblick  der  Tongruppen  und  Ton- 
verbindungen, wie  sie  uns  unsere  Notenschrift  gewährt,  könnte  keine 
Rede  sein ,  bei  der  einfachen  Melodik  mochte  es  auch  genügen.  Der 
Gedanke,  das  Steigen  oder  Sinken  der  Töne  durch  entsprechende 
steigende  oder  sinkende  Noten  zu  versinnlichen,  gehört  erst  dem 
Mittekdter  und  der  europäisch-abendländischen  Musik  an,  da  ja  auch 
die  Araber,  Abyssinier,  Neugriechen  u.  s.  w.  eine  der  griechischen 
Tonschrift  analoge  abstrakte  Zeichenschrift  anwenden. 

Eine  sehr  vollständige  Uebersicht  der  griechischen  Torischrift 
gewährt  der  Traktat  des  Alypiüs,  minder  vollständige  Angaben  fin- 
den sich  bei  Gaudentius,  Boethius  und  Aristides  Quintüianus;  die 
des  Aristides  weichen  überdies  mannigfach  von  jenen  der  übrigen 
ab.  Die  Grundlage  bilden  die  grossen  Buchstaben  des  griechischen 
Alphabets,  und  da  sie  2ur  Bezeichnung  aller  Töne  nicht  hinreichen, 
so  wwden  sie  auch  gelegt,  umgekehrt,  halbirt,  verdoppelt,  ver- 
zogen und  in  sc^cher  Art  die  nöthige  Anzahl  von  Zeichen  gewon- 
nen. ^)  Diese  Zeichen  sind  keineswegs  willkürlich  durch  einander 
geworfen;  ihre  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Töne  ist  vielmehr 
nach  Plan  und  Absicht  geordnet:  anders  bei  den  Noten  für  Gesang, 
anders  bei  den  Instrumentalnoten.  Bei  jenen  fängt  die  Bezeichnung 
Alpha  {A)  mit  dem  Tone  fis  an  und  geht  nun  abwärts  bis  /*,  auf 


1)  Rechnet  man  die  bei  Alypius  nicht  vorkommendeji  Zeichen  für  die 

Töne  £,  /F  und  |t£  sa,  so  erhiUt  man  90  Zeichen. 

2)  Jedes  Zeichen  hat  einen  seine  Gestalt  beschreibenden  Namen,  z.  B.  A 
Lambda,  ^  Lambda  nkafkov,  k  Lambda  nhAftov  am^^qu/iiiimv  n.  s.  w. 
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w^ebeB  der  Bnehatabe  Omega  (/lytnfft  Sofort  begfnat  noch  weit^ 
abwärts  eine  neue  Beibenfolge  mit  einem  umgekehrten  Alpha  und 
den  folgenden  tisig^ehiten,  versagenen  oder  verstümmelten  Buch* 
Stäben  nadi  der  Reihenfolge  des  Alphabets.  B^  den  Noten  för 
die  Instrumente  ist  die  Anordnung  getroffen  5  dass  derselbe  Bnoh*' 
Stabe  eine  symmetrische  Gruppe  bOdet,  nk  seoier  geraden  Gestalt 
fßr  esDen  Ton^  gestürzt  für  dessen  E^hiitiiing  um  ein  Limma,  ver« 
kehrt  ffir  die  Erhöhung  durch  eine  Apctome,  t,  B. 


<     ^ 


oder 


^ 


-<^- 


^ 


^g      jt^ 


-y— ^gi^-::^ 


Diese  regelmassige  Gruppirung  kommt  zum  Theil  in  den  chro- 
matischen Skalen,  sonst  aber  erst  zum  Vorschein,  wenn  man  das 
ganze  Tonsystem  au»  den  Tönen  der  einzelnen  Tonarten  ÄUsaSnmen- 
steUt,  weil  diese  Zeichen  an  die  einzelnen  Tonarten  nach  den  einer 
jeden  aaikommenden  Tönen  vertheih  sind«  Auch  ergeben  sich  in 
der  Durchführung  des  Princips  im^  Einzelnen  mancherlei  Abwei^ 
chungen  und  Besonderheiten,  £s  ynid  hier  nöthig  nochmals  auf 
den  Punkt  zurückzukommen,  dass  die  Griechen  das  Limma  nicht 
wie  wir  als  Erniedrigung  des  nächst  höheren  Tones  (z.  B.  b  von  A, 
es  von  e),  sondern  als  Erhöhung  des  nächst  tiefen  annahmen. 
Darum  finden  sich  keine  Zeichen  für  die  Töne  fes  und  ces,  weil  die 
Töne  es  und  Ä,  von  denen  sie  durch  Limmaerhöhung  übergeleitet 
werden  müssen,  selbst  schon  Limmaerhöhungen  von  d  und  a  sind. 
Eben  deswegen  muss  die  dorische  Tonart  strenge  genommen  als 
at9-moll  und  nicht  als  ^-moll,  die  hyperdorische  als  dis-moil^  nicht 
als  ««-moll  angesetzt  werden.  Denn  der  zweite  Ton  im  Tetrachord 
synemmenon  müsste  in  der  dorischen  Tonart,  wenn  man  sie  als 
if-moll  schreibt,  ces,  in  der  als  ej-moll  genommenen  hyperdorischen 
fes  sein.  Der  Ueberleitungspunkt  von  den  if-Tonarten  zu  den 
Kreuztonarten  liegt  hier  also  in  dem  Schritte  vom  hypodorischen 
zum  dorischen  Modus.  Der  hypodorische  (gleich  F-moll  mit  vier  h) 
deutet  durch  den  zweiten  Ton  des  Tetrachords  synemmenon  ges^  in 
die  Tonart  hinüber,  welcher  dieser  Ton  angehört,  nämlich  nach  Ä-moU 
mit  fünf  b,  wovon  das  fünfte  eben  gleich  ges  ist.     Der  Ton  Ä-moU 

Ambros,  Geschichte  der  Mosik.  I.  .  32  ^ 
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(mit  fünf  b)  vennag  aber  seinerseits  nidit  mebaa  sonaoh  Es-moU 
(mit  aeehs  b)  hinüberzudeutdn,  weil  das  sechste  b  gleich  ees  ist, 
welches  in  der  grieohischen  Tonschrift  nicht  existirt,  folglich  statt 
ees  der  Ton  A,  statt  b  der  Ton  ms  nnd  folglich  statt  der  Tonart 
^-moU,  mit  fünf  b^  die  Tonart  ats^^meU  mit  sieben  Kreuzen  ange- 
wendet werden  muss.  Das  Festhalten  derselben  unveiränderten  Ton- 
zeichen für  die  Töne  g^a^  h^  d  und  e  in  allen  Tonarten  beruht  auf 
demselben  Grunde.  Denn  filr  die  Töne  ^,  a  und  d  lässt  sich  durch 
einfache  Erhöhung  oder  Erniedrigung  des  nächsten  Tones  nicht  ein 
äquivalenter  ,Ton  gewinnen  (wie  o.  B.  für  e  durch  Erhöhung  dös  h, 
für  f  durch  Erhöhung  des  e).  Die  zwei  noch  übrigen  Töne  e  und 
h  Hessen  sich  allerdings  durch  fes  und  ees  äquivaliren;  allein  da 
diese  Töne  dem  Systeme  fehlen,  so  werden  auch  e  und  h  gleich 
g,  a  und  d  unveränderlich.  Daher  waren  (wie  wir  schon  in  der 
Abtheilung  von  den  Tonarten  andeutetisn)  in  der  unserm  Ä-moll  ent- 
sprechenden hypolydischen  Tonart  die  Töne  cund  /*  nicht  die  gleich- 
tönigen  in  der  natürlichen  Skala  enthaltenen  ^aupttöne ,  sondern 
kraft  ihrer  Stellung  als  zweite-  Töne  der  betreffenden 
Tetrachorde  Limmaerböhungen  von  h  und  c  und  wurden  also, 
streng  consequent,  durch  ümlegung  der  Tonzeichen  der  beiden 
letztern  Töne  dfitfgestöllt: 

Ä  =  K;  c  =  M  als  Limma;  n  als  eigener  Ton. 
e  =  P;  f  =  IX  als  Limma;  N  als  eigener  Top. 

Die  Noten  fiir  die  Singstimme  bilden  gleichfalls  Grruppirungen, 
aber  nicht  dnrch  ümlegung  und  Verkehrung  des  Zeichens,  sondern 
in  anderer  Art,  die  sich  sogleich  zeigt,  wenn  man  nach  der  Reihen- 
folge des  griechischen  Alphabets  die  durch  die  einzelnen  Buchstaben 
repräsentirten  Töne  aus  den  Aljrpischen  Tonleiter-  und  Tonzeichen- 
tabellen zusammensucht: 
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Es  bilden  also  je  drei  Buchstaben  immer  eine  Gruppe,  durch 
welche  jedesmal  ein  Ton  nebst  seinen  Erhöhungen  dargestellt  wird. 
r^  B,  A  ist  gleich  f,  ges,  fis;  *Zy  E^  4  ist  gWch  e,  /",  fis  u.  s.  w. 
Die  beiden.  Töne  c  und  /  e^rsiehctii^en  geui«  folgeriohtig  zweimal,  daa 
eine  mal  als  Limmaerhöhungen  von  A  und  e,  repräsentirt  durch  die 
Buchstabenzeiiihen  Z  und  E\  das  anderemal  als  selbstständige,  ihrer- 
seits die  Limmaerhöhungen  des  nnä  ges  entsendende  Töne,  repräsen- 
tirt durch  M  und  r.     Es  zeigen  sich  femer  drei  Tonreihen.      Die 

Eeihe  der  Haupttöne  von  fh\a  /* enthält  jene  Tonfolge,  die  wir  als 

32* 
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die  hypolydische  Tonleiter  keimen  Idpiten,  di^  oberste  Reihe  zeigt 
sie  noch  einmal,  erhöht  um  einen  Halbton,  die  Limmas  in  der  mitt- 
leren (denn  die  Zeichen  dazu  kommen  nur  bei  den  Limmaschrittea 
vor)  zeigen  sie  ^in  drittesmal  bei  Temperirung  der  Töne  mit  den 
Apotomes  äquivalent  Es  liegt  hierin  etwas  höchst  Verführerisches^ 
eine  Enarmonik  im  Sinne  unserer  Mttsik  auch  fthr  die  Griechen  an- 
zusprechen. Aber  dieses  Verführerische  liegt  nur  in  der  nothge- 
drungenen  Darstellung  in  unseren  Noten;  an  sich,  in  den  Original- 
zeichen war  jede  solche  Trias  gi^iz  einflBM^h  ^er  Ton  mit  seinen  zwei 
Satelliten,  Limma  und  Apotome,  welche  wohlgeordnet  unter  da» 
Alphabet  gesetzt  wurden,  und  das  Resultat  der  Darstellung  in  unse- 
ren Noten  würde  vermuthlich  die  Qriechen  selbst  überrascht  haben. 
Die  Notenschrift  der  Griechen  ist  nicht  da^  Resultat  einer  alten, 
vergessenen,  missverstandenen  Enharmonik,  die  Tonarten  sind 
nicht  aus  obigen  drei  Tonreihen  entstanden,  obschon  darin  alle  in 
irgend  welcher  Tonart  auftretenden  Töne  erscheinen,  sondern  die 
Sache  ist  gerade  umgekehrt:  ersi  als  man  durch  eilfmalige  (be- 
ziehungsweise viergehnmalige)  Tcanspomrung  derselben  Mollskala, 
den  sich  nach  dieser  einfachen  und  naheliegenden  Operation  ganz 
von  selbst  ergebenden  Uinkreis  von  Tönen  nebst  ihren  Limma  und 
Apotome  kennen  gjelemt,  konnte  n^  an  die  entsprechenden  Zeichen 
dafür*  in  der  obigem  Weise  denken.  Man  nahm  also  die  Tonreihe 
fhia  /*,  theilte  jedem  Tone  i|eine  ?wei  in  den  transpönirten  Ton- 
leitern vorkommenden  Erhöhungen  zu  und  bezeichnete  die  also  ge- 
wonnenen Dreitongruppen  in  einfachst  fortlauf^ider  Reihenfolge  mit 
den  Buchstaben  des  Alphabets  nach  deren  gleichfalls  fortlaufender 
Reihenfolge.  Dann  vertheilte  man  die  so  gefundenen  und  fest- 
gestellten Zeichen  erst  wieder  an  die  einzelnen  Tonarten.  *> 
Das  ist  so  einfach  wie  möglich.  Die  umgekehrte  Operation  (da& 
Feststellen  jenei\  drei  Reihen  und  das  Herausconstruiren  der  Ton- 
arten) ist  dagegen  eine  unendlich  verwickelte,  schwierige  Sache. 
Findet  man  jemand  in  einem  Hause  sesshaft,  so^  kann  man  mit  ziem- 
licher Gewissheit  annehn^n,  dass  er  zur  Thür  und  nicht  zum 
Rauchfang  hineingekommen  ist,  es  giüsste  denn  zufallig -gerade  der 
Kaminfeger  sein.  Wir  werden  eben  so  wenig  zweifeln,  auf  welche  * 
Art  die  Griechen  ihre  Tonarten  schufen  und  ihre  Notenschrift  zu- 
sammenstellten. 


t)  So  erklärt  auch  SandentiuB,  8.  20,  die  Entstehung  der  Tonzeichen^ 
Um  die  ^^Töne  des  Systems  (also  sdcht  die  ahen  Harmonien  Ton  acht  Tönen  f> 
schri^ÜHoh  su  tiüazeiohnen^  ohne^^ass^  mao  ncüli^  hätte,  den  ganeen  Naiaen  des 
Tones  hin%^schreiJi>Qi^,  bat))^  npi^  diQ  T<^^iche%  (cif^fi»  /fdiWod  ein^s^^ 
Weil  aber  in  jeder  Tonart  Proslambanomenos ,  Me^e  t^  s.  w^.  anf  einen,  andern 
Ton  fällt,  so  habe  man  sich  ^  Proslambanomenos  u.  s.  w.  nicht  mit  einem 
einzigen  Zeichen  begnügen,  sondern  solche  mit  den  verschiedenen  Tonarten 
und  wechselnden  Hö^en  |iuch  yersehieden  machen  müssen. 
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MÄn  MiH  die  Notensöhrifi  det  Griechen  auf  Terpand^  *)  ader 
Pythagönw*)  Zurück.  Es  iöt  kein  Öfund  «zu  z^felh,  dHW  sie 
wirkBch  die  TÄne  ddhrifttieh  zü  bezfeicihnett  wüssteh,  üöi  nichts  liegt 
näher,  tM  di^  Annahme^  daiss  ^ie  aith  d&£vi  He^r  Bti^h^taben  de^  Al- 
phabet« bedienten.  Ahet  Öire  Nbtiensdirift  i^^  ziiT6rlfti»ig  mit  der 
Sdmft  döf  Aly^Scheö  II^Äbellert  nic/ht  idehtifech.  Das  pythagoräi- 
«die  O^tadiord  sieht  niich  dött  Al^pisöhen  Nöten  so  aus: 


:trzri 


^^^ 


z     j     M    0     c     *     n     1 

LS^t  than  es  init  ]is  b^nn^n  (wiief  Foiilage  annimmt),  so  ist  di^ 
glekhe  Tofirffeükc»  fol^ridfe 


it: 


.  A       Z        l       K       O       C       0       K 

TefpÄnder  oder  Pythagoras  faiüsste  nicht  röcht  bei  TWste  geWfeöeh 
Äöin,  um  So  ztt  nblifen.  Wollten  site  zur  Thtire  und  nitiht  durch 
den  Schoriföt^n  ins  Haus,  So  war  öffbnbai*  zu  s«6hreiben: 


,-r<      j9      r      J       B     Z       H       9 

Vielleicht  h«ben  die  die  Töne  ihi^^t  fiyi'a  wii-klich  so 
l^eaeiohnet.  Eihe  Notihin^  Wie  z,  /,  Jif,  ö,  ^,  <^,  Jl,  7  oder 
A^  Z^  l^  Ky  0,  C^,  *,  K  setzt  die  Keiiiitnis^  aÖer  möglichen 
Traiisposi^on^h  torf  eine  Toiizeichenvertheilung  rornus,  me  wir 
«id  oben  cu  sehikl^n  TMSitöht  habto;  Man  müiffte  alnnehdien,  dniii 
zur  Zeit,  wo  die  grieckiachc^  Musik  eben  .lerst, begann  fu  einem 
wissenschaftUc^ieo  Systeone  zu  4i]?ystall)8ire%  dieBer  Pcocess  sdion  so 
weit  gediehen  war  wie  zu  eixuer  Zeit;,  wo  die«  schariBinnigslieii  Denr 
ker  bereits  einige  Jahrhunderte  lang  sich  daran  abgemüht;  dass  die 
Tonarten,  die  der  um  mehr  als  zweihundert  Jahre  jüngere  Aristoxe- 
nos  „neu^  nennt,  schon  ganz  so  zur  Zeit  Pythagoras'  oder  Terpan- 
ders  im  Gebrauche  waren.  Das  glaube,  den  Zeugnissen  der  alten 
Schrifsteller  zum  Trotze,  Wer  da  will! 

Die  Art  der  Anordnung  der  Tonzeichen  gestattet  übrigens  auf 
die  historische  Entstehung  derselben  Schlüsse  zu  machen.     Wer  es 


1)  Olettij  Aleat.  StMtä.  l.  PItit.  de  Mus.  X    Nach  der  Panschen  Marmor- 
chronik ^«schah  solchcfs  in  der  ^2.  Olympiade. 
.  2)  Aristides  I.  S.  28. 
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uatemimmt  eine  Reihenfolge  von  l>Snen  mit  den  Bnchstab^n  des 
Alphabets  zu  bezeichnen,  wird  selbstverständlich  die  Bezeichnung 
mit  dem  Alpha  anfangen.  Wie  kommt  es  nun,  dass  wir  diesen 
Buchstaben  mitten  im  Systeme  als  Tonz^chen  für  d$ß  isingeatriehene 
fis  erblicken?  Offenbar,  weil  man  die  Yertheilung  der  Buchstaben 
an  die  Töne  gerade  bei  diesem  Tone  anfing,  Dasi, man  aber  ge* 
rade  hier  anfing,  muss  seinen  Qrund  in  besondem  Bdekeiditen 
haben.  Wir  wissen  nun,  dass  die  Choigesänge  beim  Dionysos- 
altar wie  im  Theater  von  Männern  vorgetragen  wurden.  Mochten 
die  Okeaniden  auftreten,  den  gefesselten  Prometheus  zu  trösten^ 
die  Danaiden  sich  schutzflehend  nahen,  Trachinische  Jungirauen 
auf  der  Scene  stehen,  oder  gar  die  Eumeniden  ihre  fürchterlichen 
Gestalten  zeigen  —  es  waren  immer  verkleidete  Männer.  Es  kam 
zuverlässig  zumeist  darauf  an,  den  Chören  das  Einatudiren  ihrer 
Parte  durch  Aufzeichnung  zu  erleichtem,  während  der  einzelne 
Schüler,  der  Solospieler,  Solosänger  seteen  Yorrath  an  Melodien 
vom  Meister  geaiz  gut  durch  blosse  unmittelbare  UeberCeferung  er- 
lernen konnte.^)  und  Musikalienhandlungen  für  das  gebildete  Pu- 
blikum in  der  antiken  Welt  nicht  zh^  finden  waren.  Da  Bässe  und 
Teuere  im  Einklänge  sangen,  so  durften  die  Chormelodien  weder 
in  eine  den  Bassstimmen  unerreichbare  Höhe  hinaufgerückt,  noch 
in  eine  den  Tenoren  verschlossene  Tiefe  hinabgedrückt  werden,  sie 
mussten  sich  also  in  der  Tonlage  von  etwa  f  bis  höchstens  fis  halten. 
Im  Ganzen  konnte  die  Tenorlag«  .voiWalt^i,  da  im  Süden  die 
Tenorstimmen  häufig,  tiefe  Bässe  seltener  sind«  Man  ing  also  die 
Notirung  bei  dem  Tone  an,  über  welchen  die  Chorgesänge  nicht 
emporstiegen,  bei  dem  eingestrichenen  fts.  Wenn  dieser  Ton  für 
von  Natur  tiefere  Stimmen  noch  inuner  ^inigermaeaen  hoch  liegt,  so 
entschwindet  das  Bedenken  in  Betrachtung^  der«  allem  Anseheine 
nach  tieferen  Stimmung  der  antiken  Musik  — '  und  Qtandjsie,  wie  man 
annehmen  kann,  gegen  unsere  um  eine< grosse  Terz  üßfet^  so  klan- 
gen, die  Töne  fhi»  /i^.naoh  grieehwoherl^knaiung  wib  unser  des  bis 
#,  eine  Höhe,  die  selbst  ein  Bassist  üoöh  bequem  erreicht,  und  wo 
der  Tenor,  ohnfe  schreiend  zu  werden,  stark.  Voll  und  dabei  ange- 
nehm kMngt.     Diesig  mittlere  Tonreihe 


1)  So  meint  auch  Aristoxenos,  U.  38:  Da«  Verständniss  der  Musik  (rfc 
/lovffi^x^q  aitvta^)  stütze  sich  auf  zwei  Grundlagen:  auf  die  sinnliche  Wahmeh- 
nehmung  (aS4T&ija*<i)  und  auf  das  Gedächtiriss  (ß^ßOj);  man  müsse  durch 
die  Sinne  wahrnehmen,  was  darin  geschieht  (ro  ytitoßifirov)  —  durch  das  Ge^- 
dächtniss  aber  das  bereits  Geleistete  (t6  ytyovoq,)  behalten.'' 
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bildete  den  Keiii  der  No^Atibn.  Da  m«a  aber  nach  der  'tiei^  zu 
weiter  notiren  wollte,  so  war  es  natürlich >  dass  man  nach  dem 
Omega  wieder  mit  dem  Alpha  anfing,  aber,  zum  Unterschied  von 
der  mittlem^  Reihe,,  die  Buchstaben  stürzte,  verstämmelte  u.  s«  w. 
Der  tiefste«  Tom  der  hypodorischen  Tonleiter,  das  grosse  F,  traf  bei 
dieser  Ver^eilüi^,  auf  den  Buchstaben  Phi,  der  hifer  halfoirt  und 
liegend  zur  B^eiohnung  diente.  In  der  That  ist  dieser  Buchstabe 
das  tieföte  Toiuseiche»  in  der  Alypisehen  Tabelle  und  sohHesst -die 
tiefere,  mk  dem  umgekehrten  Al^a  an^gende  Wtederholungs- 
reihe  ,.  ,     , 


^ 


Den,  Sopranen  und  Altos  für  ihren  Gesang  ein  so  bequemes  Hilfs- 
mittel zu  verschaffen,  dachte  man  augenscheinlich  erst  dann,  als 
die  Notirung  für  die  Männerstimmen  in  Ordnung  war.  Die  Diskant- 
reihe (wie  wir  sie  nennen  wollen)  hielt  sich  der  Tenor-Bcissreihe 
ganz, analog,  fing  mit  dem  zweigestrichenen  fis  an,  ging  aber  nur 
bis  zum  eingestrichenen  k  herunter,   oder,    mit  Rücksicht  auf  die 

griechische  Sjimtiiun^,  von  d  bis  g,  ein  fiir  jede  Frauen-  oder 
Knabenstimme  p'äss6nder,  sehr  zweckmässig  festgesetzter  Umfang. 
Die  Notirung  fing  bei  dem  zweigestrichenen  fis  wieder  mit  Alpha 
an  und  erreiche  dae ,  eingestrichene  h  beim  Omikron,  d.  h.  ue 
wiedeitoltedie  Betöichnungeh  del*  ursprünglichen  Mittelreihe;  zum 
Unllersehiede  bdcachen  die  Buchstaben  hier  einen  Aboentstrich.  Mit 
dieser  Notation  war  das  praktische  Bedürfnis»^  durch  welches  die 
Notensdurift  denn  doch  zunächst  hervorgerufen  worden^  vorläufig 
ganz  v6llstäi](dig  befriedigt.  WoUte  aber  die  Musikiehre,  die 
Theorie  von  der  Notenschrift  Nutzen  ziehen,  so  musste  sie  venroU- 
stindift  werden^  denn  noch  waren  viele  Töne  ohne  Tonzeichen. 
Man  setzte,  gleichsam  um  der  Consequenz  wülen^  das  umge- 
kehrte u.  6«  w.  Alphabet  der  tiefen  Wiederholungereihe  bis  zum 
Omega  fort,  durch  das  liegende  Chi^  Psi  und  Omega  ^wurden  also 
die  unter  das  gebräuchliche  System  hinabsinkender  Ttine  des  grossen 
Eisj  F  (ak  Liillma)  ubü'E  bezeichnet.  ^)  Nun  wetsc  noch  der  £in- 
schub  zvisehen  der  Diekanireihe  und  Mittelreihe^  der  die  Töne  vom 
eangestficbettenii^r  bis  eingestrichenen  g  entbleit^  mit- Notenzeichen 
SU  versehen.  Dastülatüriichste  und  Beete  wäre  gewesen,  die  Buch- 
stabenreUie  naeh  der  Tiefe  mit  den  a«oentmrt^n  Buchstaben  n\  P' 
C  Tj  Y*  4>'  fortzusetzen  und  so  mehl  nmr  die  natürliche  Ordnai^, 


1)  Diese  Tonzeichen  kommen  bei  Aristides  Qointilianus ,  I.  S.  25  und  27, 
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8«ndem  aueh  dk  ReperoiiMion  der  Zmitieu  der  Mittelreihe  festcii- 
hahen.  Sonderbar  ^eniig  -*^  man  griff  statt  dessen  zu  den  Zei- 
ehon  des  tiefeten  Zusatses  imd  den  drei  tiefeten  Zeiehen  der 
tieferen  Wiederholungsreibe  —  das  dort  Hegende  T,  F,  <f>,  X^ 
V  und  -fl  wurde  hier  gestüczt  und  fOr  den  eben  zur  Diskftntreihe 
nooh  hinzutretenden  Ton  des  zweigestriohenen  g  (den  höchsten  der 
Skala)  gab  die  Einsckubreihe  ihierseits  wieder  diw  zur  Bezeiehnung 
des  eingestnohenen  g  dienende  gestüreste  Oanega  ber^  der  in  dieser 
hdehsten  Tonvegion  cum  Untersohiede  ein  Acoeirtzeichen  bekam. 
Man  hätte  durch  Doppelaccente  die  Reihe  auch  noch  bis  in  die  nächst- 
höhere Octave  fortsetzen  können  —  und  dass  dergleichen  nicht 
ohne  Beispiel  war,  beweiset  ein  griechisches  Manuscript  im  Escu- 
rial,  den  musikalischen  Traktat  eines  Ungenannten  enthaltend. 
Hier  steigt  die  lydische  Skala  noch  über  das  Tetrachordon  hyperbo- 
läon  zu  den  Tönen 

e  oieia  nnqifAfivog  bezeichnet  mit  dem  herkömmlichen  ^'  ^  * 

Jo^ltt  rgkrj  -  -        .  ,  E'  H' 

g  oSeta  awfjfifiivofv         -  -        -  -  v'  Z* 

und  noch  über  diese  hinaus  zu 

a  offiia  yjJTi?  bezeichnet  mit  den  accentuirten  Zeiche  der  tiefem 
Octave,  dem  iliegenden  Phi  und  verkehrten  Ni:    -Qi*  0\  *) 

Es  muss,  um  das  Verhjiltniss  dieser  Zeichen  zu  unseren  Töfien 
^nz  deutlieh  zu  machen,  erinnert  werden,  dltss  die  griechischen 
Zeichen  uns  in  den  Alypischen  Tabellen  ihi^  Bedeutung  :»(ir  inso- 
feme  erkennen  lassen,  als  sie  in  den  eii^efaien  Tonarten  zubn  Pros^ 
lambaaomenos^  Hypate  hypaton  und  sofort  weiter  rhb  zur  Nete 
hypetbcdäon  gehören.  Alypius.  verfiUirt  sdur  gewissenhaft ,  er  be- 
schreibt je<ks  Zteichen  und  föagt  z.  B.  mit  der  lydss^ken  Tonart  in 
fblgender  Weise  «an: 

ProslambanomönoS':  ein  unvollständiges  Zeta  und  ein  ^e* 
gendes  Tau.  ... 

Hypate  hypaton:  ein  verkehrtes  und  eiia  gerades  Gamma. 

Parypate  h5rpaton:   ein  unvollständiges  Beta  und  ein  ge^ 
stüsziteS' Gamnuu '  -  -  -^^  -m  •■'..*  )■-..' 

Und  so  wieiter  liei  dieiter  und  h^  jeder  lolgeodes  TödartL  »  Nimmt 
man  nun!  (wie  z*  B.  Forkel  thiit^  an^  dass  die  hypododsehe  Tonart 
miK  dem  grerssen  A;  begonnen  habe,  so  wird  d^r>l3rdi8die  I^reslam* 
banomenos  nicht  rf,  soadero  ^  sein,  ühd^ddher^  klas  zugehörige 
Zeichen,  das  ubv^UständtgeZeSauiid  linksgel^gteTatty  ni(^  mehi*  d^ 
somdern  fis  bedienten ^  und  ebieoDiso  wird  die  Bedeutung  j^es^ei» 
chens  gegen  die  von  uns  angenommene  um  eine  grosse  Terz  in  die 


1)  Friedr.  Bellennann  in  den  Noten  zum  Syngramma,  S.  8. 
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Höhe  gtträckt.  Aber  dle.Biohtij^keit  uneerer  Aünaiknie  erhftkdiinsh 
die  InslninientolBeftehen  eine  nerk^^ürdige  Bestii/Iigttiig«  Da  die 
Leguni;  dtß  ZtM^fus  die  Limmaetliöhuiig  beoLetutet,  so  entspHciit 
die  Skak  mit  «inein  liegenden  Instrnmentalaeicbeti  da*  voa  um  mit 
einem.  P  als  Yorzeidinting  geecbriebeilen^  mit  zwei  liegenden 
Zeichen  unftesec  Soala  mit .  zwei ; Be ^nnd  so  fort.  Nun  zeigt  die  hypo- 
deriecbe  Skäl&  vier  Iwgeilde  Ittstitamentyzei^heny  erntsprieht  i^o 
unserer  Skala  mit  vier  Be,  d^  k»  uneerenr  />^oll^  und  aives  also  mit 
dem  entspreebenden  Tone  ^aafaagen,  oder i  mit  abdarn  Worten:  ihr 
Pro^ambanomenos  Und  ikce  Meee  müssen  f  sein*  ^)  BHogt  man 
nun  dazu  noch  dem  Utastlmd  in  Anschlag,  dasb  die  IStimmiing  der 
griechischen  Musik  gegen  unsere  um  eine  kleine  Terz  tiefer  stand, 
so  wird-  die  Uebersetzung  der  griechischen  Tonschrift  in  unsere  eine 
ziemlich  oon^licirte  Sache,  da  man  stets  neben  der  Umzeichnung 
in  unsere  Schrift  sich  auch  noch  den  faktischen  Klai^  zu  versinn- 
liehen  Hftt«  Man  d^f  dajbei^auch  nieht  au^s^r  Acht  lassen,  dass  in 
dem  Telrachord  synemmenon  die  Trite  stets  eine  Erniedrigung 
m^r  zeigt,  ab  der  Hauptio»art  gdbiührt,  und  eben  dacbireh  in  die 
Tonart  der  Oberquarte  lunfiberweiset,  z«  B.  entspridit  die  Ijdische 
Tonart,  auf  4  beginnend,  unserm  l^-^inoll,  hat  also"  bei  utts  ein  l> 
vorgezeichnet,  und  ihre  Parypate  meson  zei^  auch  liehtig  das  lie- 
gende Sigma  ^ ,  das  Zeichen  der  Limmaerhöhung  von  a  (C),  Aber 
die  Trite  synemmenon  ist  nicht  e,  sondern  esj  und  zeigt  daher  das 
gestürzte  Lambda  y  alä  Zeichen  der  Li|nmaerh5hung  von  ^  (^  ). 

Für  einige, Töne. fehlen  in- der  4^ypisohen  Tafel  die  Zeichen, 
so  für  das  grossct  Ges^^  weil  es  io:  keiner  Tonart  vorkömmt.  Es  ist 
nach  dem  Systeihe  leicht  einzusehen,  dass  das  Zeichen  in  der  Sing- 
8%iinnie  ein  liegendes,  nach  links  gewendetes  YpSilön,  in  der  In- 
s^'omentalnetirui^g  das  gleiche  nach  rechts  gewendete  Zeichen  sein 
müsste.  ^)  Eben  so  fehlen  in  der  zweigestrichenen  Octave  die 
Zeichen  für  fitA^  Limma  von  ^>  fttr  W>  urid  gtfs:  Die  Lü<^e  idt 
eben  so  laicht  auszufüllen.  ' 

Die  Tonzeiehen  füv  Gesang  wären,  durch  das  dringendere  Be- 
dürfnise  berrorgerttf^n,  vlermuthlich  die  Slteren;  die  Zdidien  ftir  die 
Instrcnnente  sind  wohl  erst  später  entstanden.  Dehn  bei  den  Ge- 
sang«e}chen  ist  da^  Alphabet  4n  seiner  vollen',  tfriverUnderten  Ge- 
etah  bennlzt^  uiid  was  durüber  hinatidgeht,  l^d'  (lurch  gestürzte 


1)  Atwh'diesfe  Diidtaction-göliöft  friedlich  1>«llenftaiitt' ah,  alMie  dew^ü 
^'ioahitMnt^  and^Masiknotdiv  der  Grieehen.*'  Die  tfhrieeheii  ^«fidttim  mtth 
ifold  eiA;  «pW^^hleo^nde«  Zeilen  unrichtig  m^  g«rade\  »ot  ^ri«  ^ei  «A«  ehi 
in  der  musikftlischen  Ort|iogr^phie  nicht  Sicherer  %.  B^  «tatt  du  ^u  schreiben« 
E0  schreibt  So  seilte  in  der  hypodorischen  'tonart^  Lichanos  hypaton  ge- 
schrieben sein  X  =  e«,  und  Trite  hyperbol'äon  y  =  es.  Statt  dessen  ist  an- 
gesetzt "^  und  K  t=t  dis. 

2)  Bei  Aristkles  8.  15  und  27  kömmt  uror,  ' 
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oder  yeistümBielte  Buchstaben  bezeichnet  Unter  den  Instrimienten- 
zeichen  spielea  nim  •diese  gestünsten,  yerstümmelten,  verzogenen 
Bnchßtaben  eine  HanptroUe.  Da  man  bei  der  Aiiswf^l  der  ^dien 
die  Buchstaben  dodi  wohl  erst  in  der  Urgestdt  angewendet  haben 
wird,  ehe  man  zu  dem  Nothbdtell^  griff»  sie  tm  stäreen,  zu  ver- 
stümmehi  u.  s.  w.,  öo  deutet  schon  dieser  Umstand  auf  die  Priorität 
der  Gesangzeiehen.  Die  Auswahl  d4r  2Seidien  ffiv  die  Instrmhental- 
noten  erseheint  inihtier  Mbtiyirang^  insöfenie  es  sich  um  dieHaupt- 
töne  (d.  i.  nicht  durch  Erhöhungen  modifleitte)  haaddlt,  willkttr- 
lieber  und  weniger  klar  als  die  Gesangnoten.  «DieTöne^  auf  vrielehe 
solche  geradestehende  Zeichen  fallen^  £6Bd*folgiB]td#: 


Das  erste  durch  ein  stehendes  Tau  versinnlichte  fis  ist  in  seiner  Be* 
zeiohn^g  gegen  das  System  eine  Irregökintäti  Diese  ist  durch  den 
Umstand  veranlasst,  dass  m^a^bei  den  tiefsten,  offenbar  später  an- 
gehängten i^usatztönen  .  ;    .        / 


5^^'»  '  '         '  '  '  ' 

i...i  '  -  '    1  .  -.,  i 

1» 

g».-  1^    g^ — ^ö^-|ir- 

— «- — 

'S3 

•■Öh'      ^      -d     fr*'      H' 

'3-     ■ 

=; 

«   ■  >c     a.      ^      T 

.,-. 

JA  den  Singnoten  das  AJlphabet  (liegei^d  iwd  vers^mmdite  Form) 
bis  zum  Omegft  fortsetzte  r  und  ^  die  Instrumente  dieaeliien 
Zeichen  y  anders  ^e^telU,  beibahielt^  J>i^  ursprüngliche  Noticong 
fing  wohl  er^t  bei  dem  grossen  ^  ,d«  i-  bei  der  bypopihrygischen 
Octavenreihe  und  Tonart  (also  bei  der  tie^fsjten),  an.  Dentn  hier 
tritt  uns  selbst  wieder  in  den  Hauptzeichen ^eine  Art  regekdUssiger 
Gruppirung  zu  drei  und  4rei  enj^gegen.  Ewit  ei^  ge^ea  £ti^^  ein 
verstümöieltes  JSt4  und  d^r  verwandte  Buchstabe  Epsilon  £ilr  die 
Töne  ^y  Jfj.€.  Dann  eip  liegendes  Tau,  ein 'halbiss  (einem  Gamma 
gleichendes)  Tau  uud,  ein  halbes  yeüciogenes.Tfiu  fiirdie^Tön^  dy 
e,  f.  Die  folgenden  drei  Töne  g,  a,  k  zeigen  wieder  eine  Unregel- 
mässigkeit, denn  die  zugehörigen  Zeichen,  Digamma,  Sigma  und 
Ki^pa,  haben  nichts  unter  sich  gemei^.  jfLl^er  gerade  h^r  zeigt 
sidi  ein  wichtiger  Umstand,  daee«  fär  den  Ted' n^* das  gleiche 
Zeichen  Sigma  {C)  gewählt  ist.  Bei  Auswahl  der  Instrumeiital^ 
zeichen  knti|)fte  m$in  Udo  an  diesen  Ton  die  Mese  der  hypophrygi^- 
schen,  tiefsten  Tönart  und  Octavenreihe  an,  und  nqtirte  nun  ab- 
wärts bis  Proslambanomehos  ^,  und  eben  so.  aufw^^ärts  bis  einge- 
strichen a,  also  in  dem  filr  die  griechisdien  Systeme  bestinmiten 
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Gesammtumfang  von  zwei  Octaven  {J — a' — ä).  Hier  fängt_nun 
wieder  die  Dreigruppirung  an.  Das  unvollkommene  Pi  für  c  ist 
eigentlich  (wie  man  ans  dem  gelegten  und  verkehrten  Zeichen  fiir 
des  und  eis  sieht)  ein  schlecht  gezogenes  Delta.  Der  Ton  d  hat 
ein  liegendes,  nicht  geschlossenes  Delta,  das  einem  liegenden 
Lambda  gleicht.  Das  Zeichen  für  e  ist  die  Replik  des  unvollkom- 
menen ]Pi  oder ,  cdgentlich  schlecht  gezogenen.  Delta.  Die  Töne 
fi  g^  a  haben  ein  grades,  gelegtes  (eiiieiEi  Zeta  gleichendes)  und 
umgekehrtes  Nj.  3ei  dieser  Grappirung  beiderseits  des  Mittel- 
sigma  gingen  mir  dessen  Naohbart&ne  ^f  und  A,  gleichsam  als  über- 
zählig, leer  au»  -r—  und  wulrden  willkürlich  mit  dem  Digamma  und 
Kappa  bezeichnet.  Durch  Umlegung  und  Verkehrung  der  ZeicheR 
ergaben  sich  dann  bei  jenem  einmal  festgestellt^  Fundamente  die 
Zeichen  für  die  übrigen  Tone,  die  alle  Erhöhungen  jener  Haupt- 
töne sind,  von  selbst  und  konnten  in  die  einaelnen  Tonarten  an  ge- 
höriger Stelle  eingereihet  w^den.  Aber  eine  Sünde  gegen  das 
System,  die  man  bei  den  Zeichen  ffir  /*,  ^,  a  begangen  hatte,  zog 
wieder  eine  Abweichung  von  der  sdiönen  Ordnung  dei*  umgelegten 
und  verkehrten  Zeichen  nach  sidi: 


Se^: 


^ 


T^^Efe±--|^gr^r-jfg 


Eigentlich  soll4;e  auf  ges  das  li^ende,  auf  fis  das  verkehrte  Ny  kom- 


von  h  bis  g  enthält  wit  eine  Wiederholung  der  Zeichen  der  tiefeifen 
Beihe,  den^  anir  .Unterscheidung  ein  Aocent  beigeaietzt  ist 

So  sind  alse  iWMth  idie  InatrumenteniieLehen  von  einer  leitenden 
I<l«d  getnigei^,  wenaattch  in  der  NotirUng  der  Ujrskala  freie  Will- 
kür wenig9t«i)a  .  in  Auswahl  der .  primitiven  Zeiehen  gewaltet  xu 
haben  scheint.  v 

Die  Verwendung  eigener  Zeichen  für  die  Instrumentalmusik 
konnte  von  Nutzen  sein,  wenn  es  sich  um  Vorspiele,  Zwischen - 
und  Nachspiele  des  Gesanges  handelte,  oder,  wenn  der  Gesang  in 
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höherer  oder  tieferer  Octave  2u  begleiten  war;  durch  ein  dringen^ 
des  Bedürftiiss  war  sie  gerade  nicht  geboten.  Die  Instramenten* 
zeichen  pflegten  unter  den  Gesangzeichen  zu  stehen;  beim  Zitiren 
einzelner  Tönö  (z.  B.  in  den  Tabellen  des  Alypius  und  sonst) 
stehen  sie  auch  wohl  neben  einander,  so  dass  das  Vokalzeichen  vor- 
angestellt ist. 

Am  liebsten  üotirten  die  Groechen  mit  deh  Zeichen  der  Indi- 
schen Skala,  es  ^ar  gleichsam  die  musikalische  Cun^eht-  tind  Gre- 
meinsehrift  ^)  Die  würgen  erhaltenen  Reete  güiedhischer* Musik  nnd 
mit  Ijdischen  Vocalzeichen  nod^t,  auch  wo  ih  einet  PÜidÄr's^^heti 
H^mne  tnitten  iiti  Gesänge  Kitharbegleitnng  dtii^  eind  Beischrift 
angeordnet  wiroL  Alypius  stellt  in  deinen  Tabellen  dte  lydii^che 
Skala  voran. 

Eine  wirkliche  InconSequen^  und  Vertvirrting'  zeigt  sich  ih  der 
gt*iechischeo  Tonsohrift  bei  Z«san^menirrelluyig   det*  l*oii0Mchen  für 
das  ohromatisehte  und  enarmonisdhe^  Geedhleeht.   Die  Zeichen  waren 
ursprünglich  für  das  diatonische  Gesdilecht  b«re<)hinet  ist»d  mtissteti 
sich  den  beiden  andern  acoommodiren^  ^  gut  es  gehten  wdllte^   Die^ 
selben  Uebelsfönde,  welche  sich  bei  Benennung  dei^  Töne  zeigten, 
machten  sich  aus  ähnlichen  Ursacbeia  auch  hier  gelt>in«U  Die  stehen« 
den  Töne  behielten  freilich  wie  die  gleichen  Namen   so  auch  die 
gleichen  Zeichen  in  allen  drei  Geschlechtern,  fiir  die  beweglichen 
.Töne   aber  wurde  im   chromatischen  und  im  enarmonischen  Ge- 
schlechte eine  besondere  Anordnung,  nöthig.     Der  zweittiefste  Ton 
des  Tetraohords  (Paüypttte,  Trite)  behielt  in  aUea  di^  Gefitehledht- 
tem  dasselbe  Zeichen,  und  die  Aendfr 
zweithöchsten  Tetrachordton  (Lichan^^s,  '. 
der  Komenclatur  durch  die  Beiworte  „< 
armönios"  unterschieden,  wurde.     Man  g 
eben,   welches   nach   der   ursprünglicher 
gränzende  war.   So  wurde  z.  B.  in  der  1yd: 
hypaton  (/)  in  den  Singezeichen  durch  ii 
zeichnet,  und  der  nächsthöhere  "ton  Lf 
diatonisphen  Geschlechte,. wo  er  unseren] 
den  Buchstaben  Phi^  Im  enarmonischen  G 

voUstänäigß  Beta  der  Parypatehypaton,  di^ .,       ,, 

ein  tieferer  Ton,  nämlich  das  um  einen  Viertelton,  um  eine  t>iesis 
erh&hte  e  war.  Lichanos  hypsiton  enarmonios  b«katti  dlis  nißhsih^here 
Nachbarlichen  de«  nnvollsfilndigen  Beta,  ahö  dad  gestörsste  Alpha. 
Dasselbe  gestörzte  Alpha  bekam  im  >dluN»mati9^h^  Oesohleehte  auch 
Lichanos  hypaton  ehromatike,  nur  dass  dafcr  Zeiehenr^m  U»l«f«ißhied^ 
oben^^en  kleine«  Schrägen  Querstrich  etfti^H;^)  iDaseMbe  iHed^r* 

1)  Bo^thina  stigl :  Ni^nc  igitur  desciriptio  fkota  est  m  «o  .»Qi^cr9t  saaclo,  qui 
simplicior  est  9.C  princej^s ,  quem  Lydium  nuncupamus  (iV.  X).,       ^ 

T)  Dei?  Leset  Wolle  sich  dieses  und  Aehnliches  durch  Eiiisiclit  der  |leilag- 
fcäfel  versiflAlichen.  S.  512  tt.  513.  ,  .    .. 
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^olt  aich  weh  in  äep  hökeren  Tetraebor^f  n  und  in  allen  Tonarien  t^ 
was  im  diatoni^hen  Ge3cbl9«ht&aiif  d«n  zweiAtie&tea  Ton  faltt,  steüt 
im  Chromä  einen  andern,  um  eine  Piesia  tiefem  Ton  vor..  Daa  für 
die  zweithöeb^  Note  dea  Te^rachord«  im  Ghroma  neu  eiotreto94e 
Zeiche^  hat  systemmijüssi^  eine  andere  ursprüngliche  Bedeutung,  in- 
dem es  nur  im  Sinne  einer  temperirten  Gleichstimmung  der  Tone 
(ßU  nn4  ff  iis^  »nd  ff  i.  «..  w.)  den  l>e^reffeaden  Toä  vorateBeaa 
kann,  und  im  Chroma  rückt  dasselbe  ZeidieA  gar  noch  um  einea 
Halbte^  höbeir*  So  winden  (dso  ^ils  Töne  mi^  untgei^agen  Zei- 
ob^A  x^giiFt^  tbeil?  mus^te  ei«  und  dasselbe  Zeicb^^ga»«  verscUe* 
dena  ^Töi^e  yor^teU^^  Dieses  FUek werk  läa$t  d^utUeb  .erke9»e9t 
dass  die«  gpriechiacbe  J^olensebnft  zu  einer  Zeit^  weno  ibucb  niobt 
erfujiiden,  so  docAi  geregelt  wurde^  wo  das  diatonisobe  System 
bereits  da?  entiobiedej^  herrsobeiide  war  und  die  beiden  andern  Ge- 
scbjbobter  w  gut  wie  yerdrängl  hai^te^  .  Denn  di^  bei  Belegung  der 

in  Halbtönen  niedersteigenden  Tonreihe  von  g  bis  B  mit  den  Buch-^ 
Stäben  des  Alphabetes  für  die  Viertcttöne  keine  Vorsorge  getroflfen 
worden  war,  so  musste  die  Enarmonik ,  um  nur  ihre  Parjpaten  (und 
Triten)  bezeichnen  zu  können,  nöthgedrungen  fremdes  Gut  antasten  ; 
und  dieser  Eingriff  hatte  wieder  die  Folge,  dass  in  dem  Chroixia  die 
Lichanos  (und  Paraneten),  fEhr  d^^en  Töne  die  Zeichen  in  der  Haupt- 
belegung dodi  wirklich  dagewesen  wären,  nicht  diese,  sondern 
ganz  unrichtige  Zeichen  erhiäten.  Die  Instrumentalnoten  maditen 
diese  Irrfahrten  der  Gesangzeichen  getreulich  in  ganz  analoger 
Weise  mit. 

Eine  UnvoHkommenheit  der  grieehischen  Tonschrift  war  es, 
dass  die  Zeichen  wohl  den  betrefibnden  Ton  nach  dessen  Höhe  ge- 
nau und  zweifellos  angaben,  aber  nicht  dessen  Dauer  im  rhythmi- 
schen Sinne  erkennen  Hessen.  Das  frei  dedamatorische  Wesen  der 
griechischen  Mttsik  Hess  diesen  Mangel  freilich  weniger  empfinden. 
Wenn  die  Gesangnoten  die  Worte  eines  Ge<fichts  begleiteten  (wo 
sie  dann,  gleich  Accenten,  über  die  Textesworte  geschrieben  waren)^ 
so  gab  das  Metrum  des  Gedichtes  einen  sichern  Anhaltspunkt  für 
Dauer  und  Accentuirung  der  musikalischen  Töne.  In  dieser  Art 
sind  z.  B.  die  Hymnen  des  Dionysos  und  Mesomedes  in  den  alten 
Manuskripten  notirt.  Den  Instrumentalisten,  welche  einen  solchen 
Gesang  zu  begleiten  hatten,  schrieb  man  auch  wohl  die  Textes- 
worte als  Regnlatir  bei :  so  steht  der  ersten  pythischen  Ode  Pindar's 
(welche  Athanas.  Kircher  fand)  den  Worten  nel&ovtm  d^  Sotiot  bei- 
setzt „Chor  zur  Kithara**  (aro^oc  ek  »i&ocgftv).  Da  aber  bei  reinen 
Instrumentalstücken  dieses  Auskunflsmittel  wegfiel,  so  musste  man 
nothwendig  auf  Zeichen  fftr  Kürze  und  Länge  sinnen.  Die  kurze 
Note  {ß(far^)  blieb  uiibezeichnet,  die  zweizeitige  (ß<nH^6g)  eriiielt  das 
Zeichen  — ,  die  dreizeitige  (jioat(f6g  t^)  L,  die  vierzeitige  (lioot^og^ 
riaaa^feg)   u,   die    fQnfzeitige    (fioatifog    nwia)    iy.       Diese    Dauer- 
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zeichen  wurden  über  die  Tonaeichen  gesetst.  Pur  die  I^nse,  die 
^leere  Zeit**  (x^^^  t^o^)  war  dae  Zeiehen  A  bestimmt,  welches 
der  Dauer  einer  kurzen  Note  gleich  kam  {nwog  ß^^xi^.  Um  die 
andern  Geltungen  durch  entspreooh^nde  Pouseil  zu  bezeiehiien,  ver- 
band man  das  Kenos-Zeichen  mit  dem  Dauer-Zeichen,    A  A  A  A 

'   —  L  u  W 

und  gewanm  «o  zwei-,  drei^  vier-  und  lünlzeitige  Packen  (xm^g 

Fttr  die  Besehleunigung  oder  Verzögening  der  Bewegung ,  deri 
Wechsel  zwischen  tonstarken  und  leisen  Stellen,  das  schwellende 
Anwachsen  und  abnehmende  VerkUngen,  kurz  allefl,  wias  in  Unserer 
Musik  Lic#it,  Schatten^  Helldunkel  hervorbringt,  was  die  Tongrup^ 
pen  von  einander  abhebt  und  zu  einem  lebenvollen  Ganzen  ordnet, 
hatte  die  griechische  Musik  keine  Zeichen,  denn  sie  besass  von  alle 
dem  nichts;  me  entbehrte  es,  ohne  Mangel  zu  fUhlen.  Die  Gestalten 
Poljgnots  wirkten,  ohne  sich  durch  Modellirung  zu,  runden,  durch 
den  strengen  rei^ien.UmrUs  und  dvß  einfisiche  Lokalfarbe  (ähnlich 
den  Bildew  der,  alten  Florentiner  oder  Sieneaer);  so  wirkte  auch 
die  Musik.  Die  moderne  Symphonie^  der  moderne  ^ijrte  Chor 
malt  gleichsam  riesenhafte  Rubens'sche  Altarbilder,  riesige  Michel 
Angelo'sche  Fresken  voll  GestalteiiigewimmeU.  Die  griec^hische  Musik, 
malte  Vasenbilder — ^^jede  Figur  mQglicMt  selbstständig,  von  den 
Nachbarfiguren  unbeinrlj,  re^  u^n^  simpel  con^urirt,  ohne  Verkürzung^ 
ohne  perspectiyische  Vertiefung  einßs,  ganz  hinfällig  neben  d^m  an-, 
dem  und  doch  oft  so  hinreissend  schön,  edel  und  geistreich.  Wm 
eben  aus  dem  Bub^nsaaale  des  Wiener Belvedere  oderder Münchener 
Pinakothek,  wer  aus  der  Sixtiniachen  Ka|)elle  kömmt,  n(i»g  für  den 
Augenblick  dem  Vasenbilde  keinen  Geschmack  abgeT^innen.  Nach 
den  Donnern  der  Beethoven*sche»  C-moll-Symphonie  würde  uns  der 
recitirende  Gesang  d(E(s  Aöden,  begleitet  von  den  simpel^  Accenten 
der  Lyra,  kaum  anmjathen.  Aber  zu  anderer  Stünde. würden  wir 
vielleicht  qinen  Lichtstrahl  jener  hoben,  reinen  Schönheit  darin  fin- 
den, die  nun  .  einmal  den  Lebensathemi  aUeß  griechischen  Seins 
bildete.  Man  hat  lai^ge  sehr  gering  von  der  griechischen  Malerei 
gedacht  (selbst  noch  Hegel);  die  Neuzeit  d^nkt.anderi?,  und  hätte  uns 
ein  freundliches  Ge^hick  ein  QeiifMllde  des  Apelles  oder  Zeuxis  er-r 
halten,  wir  würden,  vielleicht  Ungeahntes  erblicken.  Aehnliches< 
dürfte  der  Fall  sein,  wenn  die  griechische  Musik  uns  anders  und 
lebendiger  erhalten  wäre,  als  in  den  dürren  Nachrichten  einiger 
Schriftsteller  und  Theoretiker^  Von  der  Schöpheit  einer  Oper 
Gluck's,  einer  Symphonie  Mozart's  könnte,  wenn  ßie  unglücklicher-; 
weise  yei^oren,  gingen,  die  J^achwelt  sich  naph  der  „Kuns^  des 
reinen  Satzes"  von  Marpurg  oder  den  Schriften  Gottfrie4  WeberV 


1)  A.non.  Syngramma,   S.  47,  94,97. 
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so  wenig  irgend  eine  Vorstellung  machen,  ab  wir  uns  von  einem 
Sophokleischen  Chore  nack-  den  Traktibten  de»  Ai^toxeno»  oder 
Bacchius.  So  vielist  aber  zweifellos:  als  ein  sinn.- und  geist- 
volles, tief  durchdachtes,  in  sich  organisch  ausgebildetes 
Ganze  steht  die  grieichische  Musik  selbBt  nach  dem  Ge- 
ringen, was  wir  daVon'Wissfen,«  vdr  «ns  -^  uncf  es  ist  i^chwer^ 
lieh  richtig  gedacht,  wen|i  man  «ich  sie  als  eine  Kunst  vorstellt,  die 
nichts  anderes  war  und  bl^b,  als  ein  v^^mm^rtes  Zw^gg^wächs. 
Was  sie  dem  Griechen  n^ieh  den  tiefsten  Bedürfnissen^eines  ganzen 
Daseins  auf  ihrem  Gebiete  zu  gewähren  hatte,  das  hat  sie  geleistet, 
und  damit  hat  sie  genug  gethan  für  all^  ZeltenJ 


■ ;  '^ 


)      ^     - 
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C.    Die  Musik  der  italischen  Völker,  Verfall  und  Untergang 
der  antiken  Musik. 

W  ie  griechische  Bildung  und  griediisehe  Kunst  Ton  Griechen- 
land her  in  Süditalien  (Grossgriechenland)  und  Siciliei^  durch  An- 
siedelungen und  Städtegründung  (TaI^Bnt,  Kroton,  Sybaris,  Syra- 
kus  u.  «.  w.)  festen  Fnssfassten,  und  wie  manche  Ersdieinungen  der 
musikalischen  Kunst  der  Griechen  gerade  hier  zuerst  auftauchten, 
haben  wir  aa  gehöriger  Stelle  betrachtet.  Unter  den  nicht  griechi- 
schen Völkern  der  italischen  Halbinsel,  den  Japygern  im  Südosten, 
den  Oskem,  Samniten,  Latinem,  Etruskern  u.  s.  w.,  j^ekm^n  ohne 
Zweifel,  so  langQ  sich  nicht  das  mächtige  Rom  in  den  Vordergrund 
^eOt,  die  Etrusker  a}s  ein  merkwürdiges,  in  sedner  Abstammung 
räthselhaftes,  durch  die  Denkmale  seiner  Kunatanlage  höchst  beach- 
tensi^eFthes  Culturvolk  die  Aufmerksajnkeit  zumeist  in  Ansprudi. 
Die  cyclopischen  Mßi^ierri  der  uralten  Städte  Populoma^  Todi  u.  a. 
deuten  auf  peladgische  Elemente;  der  etruskische  Tempel  zeigt  eine 
entschiedene  Verwandtschaft  jnit  dem -dorischen ;  Gegenstände  der 
griediischen  Götter-  und  Heldensage  werden  von  etruskischen 
Künstlern  in  ihrem  eigenen  Style  gelbildet,  dabei  JasseQ  die  diesem 
Volke  eigenen  Gewölbbauten  sie  als -eben  so  tüchtige  Techniker, 
wie  ihre  ausgezeichneten,  geschma(2k^ollen  Gotdschmuckarbeitea, 
ihre  -grayirten  Spiegelplatten  und  MetaUkistchen  (die  ficoronische 
Cista),  endlich  manche  tüchtige  Bildwerke  in  Erzgnss  als  mit 
entschiedenem  und  bedeutendem  Kunsttalente  beg<i))t  erkennen. 
Aus  den  Gräbern  tauchen  Funde  auf,  welche  nach  Aegypten,  Assy- 
rien und  Phönikien  räthselhaft  hindeuten.  Ein  durchgehender 
seltsam  phantastischer  Zug  gibt  allen  diesen  Elementen  etwas  eigen- 
thümlich  Anregendes ;  und  der  Todtencult  mit  den  schwarzen  und 
weissen  Genien,  den  Todespforten  und  verhüllten  Geisterschatten, 
die  auf  den  Wänden  der  oft  tief  eingehöhlten  Gräbergrotten  in  wun- 
derlichen Malereien  zu  schauen  sind,  diesen  oft  weit  gedehn- 
ten Todtenstädten  selbst  einen  eigen  mystischen  Reiz.  Wie  die 
Grabmalereien  der  Aegypter  oft  die  Todtenfeier  durch  Chöre  von 


Digitized  by  VjOOQIC 


Etruaker.  '     5J5 

Lyraspielern'^  dujvh  Bläaer  von  Doppelflöten  u.  s.  w.  mit  Musik  be- 
gleitet zeigen,  so  sehen  wir  tuoeh  bei  den  Etr^kem  bei  der  gleichen 
Feier  Mu^  und  jzwar  ganz  yomsttgsweiae  ^lie  Dopp^öte  in  An- 
wendung. .Während  der  Veraforhene  «ur  Beerdigung  bereit  auf 
dem  Lager  aojsgestit^ekt  und  mit  Teppii^ieti  zugededü;  lag,  stand  zu 
den  Füssen  deir  Leiohe  ein  FJöten»pieler,  ^er^  zu  den  lauten  Klagen 
und  yielleieht  aueh  Todtenliedern  dev  Weiber  die  Tö»e  seiner  Dop- 
pelflöte hören  üeas^  ^) .  Auf  einer  steifleinen  ABChenkiste  von  Clu- 
sium  (jeüfiit  in  der  Sammlung  Paolu2zi  zu  Chluiu)  ist  eine  solche 
Scene  zu  aehauea  ^),  ekie  ganz  ähnliebe  auf  einem  Grrabsteine  oder 
kleinen  Altar  im.  Biarliner  MuacAim.  ^)  Wähsend  der  Leichenmahle 
pflegten  Doppelflöten  den  (nach  ^ner  Malesei  in  einem  Grabe  bei 
Twrquinii, .  der  sogenannten  grotta  Queroiola^  zu  schliessen)  aus  hef- 
tiga%  hastigen,  seltsam  eckigen  Bewegungen  beatebenden  Tanz  und 
ebenso  das  Uebertragen  der  Todtengaben  in  das  G^^ab  zu  begleiten.^) 
Auch  sonst  diente  das  Spiel  von  Doppelflöten  und  groteske  Tanz  hei 
Mahlzeiten  zur  Erheiterung,  wie  insbesondere .  die  Malerei  einer 
Grabkammer  auf  dem  Fondo-MarzÄ  zeigt^)  Bei  Opfern  und  Fest- 
zügen fehlten  die  Dopp^öten  nicht.  Auf  einer  Sepukaralurne  von 
alterthümlichem  Style  im^  Museo  Pio-Clementino  wird  .der  Opfertod 
eines  jungen  Mädehens,  :auf  deren  Haupt  der  Of^erpriester  aus 
einer  Patena  eben  den  weibeoaden  Guss  schüttet,  von  den.  Klängen 
einer  Doppelflöte  und  einer  sehr  plumpen  Phorminx,  welche  der 
Spieler  mit  einem  Plectrum  rührt,  breitet  ^)  So  schreitet  einem 
etruskiiMchen  Festguf^ge  auf  ein^n  bei  Clusium  gefimdenen  Silber- 
geßisse  (jetzt  in  den  Uffizien  zu  Florenz)  ein  Flötist  mit  der  Doppelr 
flöte  voran, -hinter  ihm  edn  Wafientänz^;  plump  aufhüpfend  itripU" 
dians)^  auf  dem  untejn  Theile  des  G^fösses  ergötzt  sich  ein 
Schweinehirt  mit  dem<  ^Spielen  auf  der  Doppelflöte.  "0  Grabmale- 
reien zu  ,Tarquinii  (bei  Coimeto)  zeigien  baoc^iische  Spiele  mit  Wett- 
reiten, Fauatkampf,  Wagenrennen  und  Tuiz,  wobei  wieder  Doppel- 
flöten, von  Weibern  und  Knaben  gespielt,  dareintönen.  *)  Die 
Doppelflöte  ist  also  das  eigentliche  Hauptinstrument  der  Etrusker, 
sie  ist  zuweilen  länger,  oboenartig;  zuweüen  eine  ganz  kurze  Pfeife, 
zuweilen   mit  einem   Mundstücke   versehen   und   wird   bald   ohne 


1)  Ueber  die  ähnliche  Sitte  bei  den  Hebräern  spradien  wir  bereits;  auch 
bei  den  Römern  der  altern  Epoche  wiederholt  sie  sich. 

2)  Denkmäler  der  alten  Kunst  v.  Otfried  Müller  und  Wieseler,  Bd.  1. 
Taf.  LXU.  Fig.  313. 

3)  Kugler,  Kunstgeschichte,  3.  Aufl.  Bd.  1.  S.  M. 

4)  Denkm.  d.  Kunst  t.  Guhl  und  Caspar,  "Bd.  1.  Taf.  XIV.  Fig.  7  und 
O.  Müller,  a.  a.  O.  Taf.  LXIV.  Fig.  334  a  und  b. 

5)  O.  Müller,  Taf.  LXIV.  Fig.  335. 

6)  Guhl,  a;  a.  O.  Taf.  XIV.  Fig.  16. 

7)  O.  Müller,  Taf.  LX.  Fig.  302  und  Guhl,  Taf.  XV.  Fig.  14. 

8)  Guhl,  Taf.  XV.  Fig.  12  und  13. 
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Mundbiade,  bald  mit  einer  solchen  (wie  anf  der  Darstelhuig  in  der 
Sammlung  Paoluzzs)  gespielt  Minen^  oder  wie  sie  auf  den  etrus- 
kischen  Moniunenten  faeisst,  ^Menrva^  war  auch  in  Etrurien  die 
Vorsteherin  <to  Flötenmosik  ^).  Hinicis  nennt  die  Opferfiöte  ans* 
dHk^lich  tuskisch  qnd  bemerkt,  sie  sei  ans  BnxholB  verfertigt.  ^) 
Die  Lyra  ersoheint  seiften;  anf  späteren,  wie  es  echeint  unter  Ein^ 
flnss  grieehisefaer  Kunst  stehenden,  Malereien  schlaf  und  der  grie- 
ehisdien  Form  ähnlich;  auch  ihre  Klänge  regen  jene  wund^lich 
eckigen  Tänee  an.  ^)  Dass  die  kriegerische  Trompete  för  ein  ur- 
sprün^ch  tyrrhenisches  Instrument  galt,  haben  wir  schon  bei  €re- 
legenheit  d«*  ägyptischen  Musik  bemerkt  In  dnem  Grabe  bei 
Vulci  wurde  1832  eine  solche  ^rurische  Tuba  gefanden.  Sie  be^ 
steht  aus  emem  langen  Bohr,  an  welches  ein  sich  unten  aUmälig 
erweiterndes  Krummstück  ansetzt,  welches  durch  einen  an  der  innern 
Beugungsfläche  aufgeeetssten  Kamm  Halt  bekömmt^)  Sie  befindet 
sieh  derzeit  in  dem  von  Grregor  XYI.  gegründeten  etrurisehen  Mu- 
seum im  Yatican.  „Der  Ton,  welchen  dieses  akustisch  gebaute  Instru- 
ment hervorgebracht  haben  wird%  meint  Emil  Braun,  „muss  idlem 
Anschein  nach  von  einer  sehr  kiräfltigen,  gemüftherschüttemden  Wir- 
kung gewesen  sein.^  Sehr  ausgebildet  dürfen  wir  uns  die  Musik 
der  Etrusker  wohl  nicht  denken.  Sie  waren  ein  industrielles,  auch 
für  plastische  Kunst  talentbegabtes  Volk,  eben  deswegen  dürfen  wir 
ihnen  für  die  unplastischeste  der  Künste^  für  das  ideale  Tonspiel, 
keine  sondeiüche  Anlage  zutrauen.  Wissen  wir  doch  nicht,  ob  sie 
eine  Poesie  besassen,  Ihre  Musik  mag  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  der  griechischen  gehabt  haben  ^),  aber  wohl  nur  so  wie  der 
etruskisdie  Tempel  mit  dem  dorischen,  die  auf  den  ersten  Blick 
auffHllt,  aber  beim  zweiten  kaum  noch  übrig  bleibt,  wenn  man  den 
nach  Vitruvs  Ausdruck  „schwerk&pfigen,  gespreizten  Bau^  mit  dem 
Parthenon  zusammenhält  Manches  von  ihrer  Musik  haben  die 
Etrusker  unverkennbar,  auf  die  Römer  vererbt.     Vor  dem  gewalti- 


i)  DölUnger,  Jndenthnm  und  Heidentbom.  Vorhalle  zur  Geschichte  des 
Christenthoms.   S.  458.  ^ 

2)  XYI.  36 :    nunc  sacrificae  Tnscorain  tibiae  bnxo  finnt. 

3)  Kngler,  a.  a.  O.  S.  98.  Ich  verweise  den  Leser  anf  die  leichter  zugäng- 
lichen Werke  von  Kugler,  O.  Müller  n.  s.  w.,  da  ihm  das  anf  Befehl  Gre- 
gors XVI.  herausgegebene  Prachtwerk,  die  Alterthümer  des  von  ihm  1836  ge- 
gründeten etrurisehen  Museums  darstellend,  nicht  so  leicht  zur  Hand  sein  dürfte. 
Bemerkeuswerth  ist  es ,  dass  auf  den  Münzen  der  Stadt  Tuder  in  Umbrien  eine 
Lyra  ausgeprägt  ist,  deren  Form  ganz  jener  griechischen  Lyra  entspricht, 
wie  z.  B.  auf  der  berühmten  Vase  von  Canossa  (jetzt  in  München)  Orpheus  eine 
in  Händen  hat     S.  bei  OtWed  Müller,  Bd.  I.  Taf.  LXüI.Fig.  330. 

4)  Emil  Braun,  Die  Ruinen  und  Museen  Roms.  S.  796. 

5)  Das  etruskische  Tarquinii  stand  mit  Korinth  in  Verbindung;  die  Städte- 
namen Pisa.  Pyrgi  u.  s.  w.  klingen  griechisch,  und  die  Einwirkung  der  griechi- 
feichen  Mythologie  und  bildenden  Kunst  auf  die  etruskische  ist  unverkennbar. 
Es  wird  also  wohl  mit  der  Mnsik  etwas  Aehnliches  gewesen  sein. 
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gen  Born  versdiwand  endMch  das  etraskiscke  Leben  und  Wesen  und 
^ng  in  j^:ie«  auf. 

Die  Römer,  mögen  sie  nun  ns^  lÄYms  eine  oolluvies  von 
mehr  als  aweidmid^m  Ursprünge,  oder  nach  den  Ergebnissen 
neuer  Forsohung  eine  Ansiedelung  so  gttt  wtö  irgend  eine  andere 
laünisdie .  sein^  waren  ein  Volk  von  keineswegs  bedeutender  eige- 
ner Kimstanlage,  wiew^l  mit  Sinn  für  Kunst  begabt.  Das  Zi^l, 
das  »ie  anstrebten,  war  nieht  wie  bei  d^n  Giiec^en  jenes  „schön  und 
gut^,  wdkdies  das  öfTimtliche  wie  das  Frivc^leben  zu  einem  in  sich 
voUendeten  Kunstwerke  nmdete  und  gestaltet  und  auf  dem  Ge- 
biele  der  eigenüichen  Kunst  nach  Winckelmuin's  Ausdrudc  ,^Sch5n- 
heit  schuf,  wie  man  einen  Topf  drehet  ***7-  es  war  virfmehr  ausschliesd- 
Hch  der  absteacte  Staat,  die  res  puhUea,  unter  deren  Idee  sidi  jede  an^ 
dere  unterordnete,  der  i^  eiserner  Dismplin  sich  alles  fiigen  musste, 
von  welcher  der  einzehie  Bürger  vollständig  abhängig  blieb.  Dafiir 
yrex  dies pmter  famiiias  in  seiaem  Hause  eben  »6  unbesehränkter  Herr. 
Wenn  der  Grieche  dahin  strebte,  sein  ganzem  Dasein  in  freier,  sohö^ 
ner  Mens^ichkeit  zu  gestalten,  so  war  die  höchste  Sorge  des 
Bömer:  ne  quid  delrmemti  respubäea  cafpiat.  Darum  bildete  sich 
in  Griechenland  die  Kunst  und  die  Philosophie,  in  Born  die  Juris- 
parudene  und  die  Kriegskunst  aus;  Griech^and  hatte  Yolksrednar, 
Born  hatte  beredte  Advooaten;  GnechenDaad  belebte  seinen  dymp 
mit  lebenden  Göttergestalten  von  unvergänglidier  Jugend,  Borns 
Mythologie  war  ein  Coknpiex  im  Grunde  sehr  nüchterner  Abstrao- 
üonen  und  allegorischer  Figuren  —  Griechenland  baute  seine 
weissen  hdlen  Marmortempel  seinen  Göttern  als  heitere  Weihege- 
schcinke,  Boms  Bauten  waren  entweder  in  Brüten,  Heerstrassen, 
Aqnädueten,  nach  G-oethe's  schönem  Ausdruck  „eine  zweite  Natur  zu 
bürgerlichen  Zwecken^^,  oder  sie  mussten  in  den  spätem  Zeiten  mit 
ihrem  malerisch  und  prunkhaft  gmppirten  Säulengewifnmel,  mit  dem 
Glänze  ihrer  bunten  Marmorarten  die  Weltb^rsckerin  würdig 
schmüi^en  helfen.  In  d^  basienden  wie  in  der  bildenden  Kunst 
war  Bom  anfangs  von  Hetrurien,  später  von  Griechenland  ab- 
hängig. 

Wir  werden  also  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  die  Musik  der  Bömer 
in  ihren  ältesten  Festliedem  und  Opfergesängen  von  den  Etruskem, 
die  spätere  von  den  Griechen  abhängig  annehmen.  Dionys  von 
Halikamassus  lässt  die  Buchstaben,  die  Musik,  die  Lyra  u.  s.  w.  von 
Arkadiem  nach  Italien  bringen,  wo  man  vordem  nur  einfaltige 
Hirtenrohre  gebraucht  habe.  Es  ist  allerdings  eine  Frage,  wie  viel 
von  solchen  Angaben  später  Schriftsteller  über  die  urthümliehe  Cul- 
turge schichte  zu  halten  ist.  Freilich  erzählt  auch  Pausanias  von  einer 
alten  Colonisirung  Italiens  von  Arkadien  aus,  unter  Oenotrus,  Ly- 
kaon's  Sohn.^)     Bemerkenswerth  ist  jedenfalls  der  Umstand,  dass 


l)  Paus.  Vm.  3. 
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die  Pfeife  itibia)  das  eigmtlielK;  HAuptittstrnment  der  r5inidehen 
Musik  war  und  blieb  0,  dass  die  Römer  jene  hetmrißciie  Doppel- 
pfeife so  sehr  als  das  Hauptlns^ument  ansahen,  dass  sie  ihre^  fibias 
in  dextras  \mä  äinistras  eintheilten,  wo  von  jenetHlHnery' diese  stärker 
waren,  daher  die  tHiae  dextrae  aus  dein  obem  ^hlankem,  >die 
simstrae  aus  dem  uBtem  starkem  Theile  des  Rohrs  verfertigt  war* 
den.  ^)  So  gixt  sich  die  Römer  ihreh  ältesten  Chön«men  eapitolifri- 
sehen  Jnpitw,  desseft  Angesicht  an  Festtagen  mennigrot  ange* 
strichen  wurde  ^  von  Turianus  aus  FregeM  tmd  «u  Veji  das  gleich- 
felis  thöneme  Viergespann  för  den  capitoMnisdien  Tempelgi«bel  ver- 
fertigeii  liessen,  So  gut  mag  ihm^n  Etrimen  Opfer^sänge  wad  l&i- 
stmmente  geliefert  haben.  .Sie  hat^n  aber  tnmlt»  Opfergesänge, 
darunter  jene  räthseihafte  Marsh^mnc^,  die  uns  an  die  haranmisdie 
Sprache  Yirgil's  Gewöhn ten  so  seltsam  unol  fast  sehaoeriich  klingt: 
Enogy  Loses,  jrwate!  Ne  pelvcri^e  Marmor  sins  tmcurrere  in  pleo* 
res  u.  s.  w.  und  das  letete  fün^ache  trmrnpt  (^ring!>  Ifisst  ericennen, 
dass  es  ein  Tanzlied  der  Arvalbrttder  war.  Bei  der  Bestattung 
eines  Bürgers  sang  eine  ihm  verwandte^  oder  doch  belreuxidete  Frau 
das  LeichenÜMl  (nenia)  mit,  Flötenbegleitung ');  bei  Gastmahlen 
priesen  die  Knaben  wechselnd  iin  Gesänge  das  Lob  der  Ahnen  bald 
mit  Flbtenbegleitung,  bald  ohni^  sie  {»ssa  voce  vartedaMt)  j  bei  den 
heiterA  Festen  der  Gemeinde,  bei  demMummenschaitz  der  Saturn 
entwickelten  sich  die  hissen  fescenninMCfaen  Wechselgesänge;  Die 
Trompete  {tubti}  rief  mit  dem  Schladitsignal  (dassmmi  canere)  sum 
Kampfe ,  auch  mit  der  Bucctna  und  dem  lAtwis  (Kmmmhömem) 
wurden  Signale  geblasen.  So  war  es .  vm  idterthtimlich  patrim^ehali* 
schen  Rom,  d.  i.  etwa  bis  zum  Jahre  406  der  Stadt  (353  v.  Chr.), 
mit  der  wenigen  Musik  beschaffen,  und  wir  werden  diefte  sidi  hier 
Misspreehenden  Grundzüge  bis  in  die  späteste«  Zeiten  hin  deutHeh 
kennbar  fortgesetzt  finden. 

Wir  sehen  bei  den  Römern  aus   der  Zeit  der  Republik   die 
Musik  durchaus  auf  dem  alten  eiitfadisten  Standpunkte  —  Theil  des 

1)  Horaz  spricht  von  der  Flöte  oder  Pfeife  als  von  einem  schon  in  den 
biedern  Grossvaterzeiten  gebrnnditeA,  altheifkoniiiiUchen  Instninieate : 

Tibia  non  ut  nunc^  oriehalco  vincta»  tnbaeque 
aemula,  sed  tenais  simplexque  foramine  paaco 
adspirare  et  adesse  choris  erat  utilSä,  atque 
nondnm  spissa  nimis  cotnplere  sedtüa  flatu : 
qno  saue  populna  nnmeraÄiilis,  n^ote  parhis 
et  frugi  castnsque ,  verecundusqne  coibat. 
Cad  Pison.  v.  202—207);  so  sagt  auch  Ovid  (Fastor.  VI): 
Temporibus  reterum  tibicinis  usus  avorum 
magnns,  et  in  magno  semper  honore  fuit 
cantabat  fanis,  cantabat  tibia  ludis, 
cantabat  moestis  tibia  foneribus. 

2)  Plin.  XVI.  36. 

3)  Dies  gründete  sich  auf  das  Zwölftafel-Gesetz :  easque  (laudes)  etiam 
cantn  ad  tibicinem  prosequitor  (Cic.  de  leg.  II.  24). 
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Opferdienstes,  Eiiieiterung  bei  Fe^  und  Mahlzeit  Die  Römer,  ein 
yerstäii4ig  ernstes,  praktisches,,  eisernes  Volk,  kamen  nie  auf  den 
Standpunkt,  die  Mumk  in  dem  hohen  Sinne  Plato's  oder  in  dem 
Smne  eines  geistigen  BiMuBgselementes  wie  Aristoteles  zu  ver- 
stehen. £s  6(^te  sich  gut  anhören  und  ihr  Ohr  ergötzen  —  mehr 
yerlaBglen  sie  nicht.  In  'den  späten  ausartenden  Zeiten  gdi)  es  zun^a) 
untorden  grossen.  Herrn  feine  Kenner  ^X  enthusiastische  Dilettanten 
au^  für  M«9ik —  Irakerinnen-  und  Säagerinnencult ^)  —  sitten- 
lose Chöre  von  FlöteÄbläserinnlen  3),  Citharöden  und  Choristen, 
die  bei  den  grossen  Damen  ihr  Glück  machten*)  —  Sänger, 
wie  Mavcus  Tigellina^Hermogenes,  deren  Arroganz  jedem  moder- 
nen prime  uoPta  Ehre  machen  würde  ^)  —  lauter  Dii^e  und  Zu- 
stände, welche  die  allgemeine  Gormption  sogar  auch  auf  dem 
Grebiete  des  in  Rom  stets  nur  wenig  bedeutenden  musikalischen 
Treibens  deutlieh  erkennen  lassen.  Musikalische  Sdiriftsteller  zählt 
Born  «Ar  wenige  und  erat  in  sehr  später  Zeit  —  Apulejus  von 
Madaura  (im  2.  JahiiuHkdert  n.  Chr.)  schrieb  ein  Buch  über  Musik  ^), 
das  wir  nicht  mehr  besitzen.  Im  5.  Jahrhunderte  n»  Chr.  traten 
einige  naa^hafte  Autoren:  Maerobius  (Ambrosii^,  Antelios,  Theo- 
dosius),  Martianus  Capella  und  Boethius  {Anitius  Manlius  Tor^ 
qnatus  Severinus)  auf,  von  denen  der  erste  das  SotmuMvi  Scipio" 
ms  Von  Cieero  commentirte  und  bei  diesem  Anlasse  sich  in  pythar 
goräischem  Sinne  über  Musik  ausi^icht,  der  zweite  (Yerlasser  der 
noek  im  Mittelalter  hochgeschätzten  „Hoehzmt  des  Merqir  mit  der 
Philologie")  ein  ganzes  Buch  der  Musik  widmet,  Boethius  aber  (geb. 
455 9  auf  Theodovichs  Befehl  524  zu  Favia  schuldlos  enthauptet) 
in  sein^i  fänf  Büchern  de  tntmca  bei  den  Schnftstellem  des  Mittel- 
alters im  höchsten  Ansehen  stand,  so  daas  sie  alle  ihre  Theorien 
aus  ihin  heransdeduciren  und  berausconstruiren  zu  müssen  gkmbten. 
Mi^iüs  Aurelius  Cassiodorus  (selbst  musikalischer  Schriftsteller, 
um  470  n.  Chr.)  preist  das  musikalische  Buch  des  Albinus,  das  er 
selbst  besessen  und  mit  grossem  Nutzen  studirt  habe,  und  nennt 
einen  Mutianus  als  Uebersetzer  des  Gaudentius.     Auch  der  Archi- 


1)  Caiignla  konnte  nicht  nmhin  über  die  herrliche  Stimme  des  auf  seinen 
Befehl  gepeitschten,  klagenden  und  um  Gnade  bittenden  Tragöden  Apelles  in 
Entzücken  sn  gerathen.  Sttet.  Calig.  XXXQL 

2)  Sogiyr  Cicero  berichtet  an  Attiens  über  den  Erfolg  der  Tänzerin  Ar- 
bnteola. 

dt)  Die  Ambmbi^amm  collegia^  deren  Horaz  Sat.  II.  v.  1  gedenkt,  syrische 
Flötenblüterinnen. 

4)  Jnvenal.  Sat.  VI,  v.  76.  77. 

5)  Von  diesem  Oecken  erzählt  Horaz.  Sat.  IH.  allerlei  ergötzliche  Züge. 

6)  Nach  Casnodors  Zengniss,  siehe  Gerbert  script.  Bd.  1.  S.  19.  Auch 
Vitmvins  spricht  im  5.  Buche  seines  berühmten  Werkes  de  architectnra  von 
Mncik,  doch  nur  beiher,  so  weit  es  d^r  Zweck  seiner  Schrift,  wo  er  nämlich 
vom  Theatierbau  redet,  erheischt. 
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tekt  Yitravius  redet  gelegentlieh  über  Masik;  Das  mächtigste  Förde- 
mngsmittel  der  Musik  wurde  in  Rom  das  Theater.  Dae  erste 
l^ehauspiel  sahen  die  Römer  im  Jahre  der  Stadt  389  (v.  Chr«  364) 
unter  dem  Consulate  des  C.  SulfHtiiis  Petiois  und  Cajus  Licinius 
StoloO)  und  zwar  als  Festspiel  zur  Abwendung  einer  heitsdienden 
Pest;  es  war  eigentlich  ein  pantomknischer  Tanz  mit  Flöt^iiieglei- 
tnng,  von  etrurisdien  Tänzern  ausgeföhrt;  die  römische  Jugend 
ahmte  es  nach,  wobei  scherzhafte  Verse  im  Wechselgesange,  wie 
es  scheint,  improvisirt  wurden.  Einige  Jahre,  später  verband  der 
Dichter Livius  damit  eine  planmässige  dramatische  Handlung,  sang 
au^  selbst,  wobei  ihn  das  Volk  in  seinem  Entzücken  seinen  Ge- 
lang so  oft  wiederholen  liess,  bi»er  heiser  wurde  und  einen  andern 
Sänger  hinstellen  musste,  der  unter  Flötenbegleitung  weiter  sang, 
während  Livius  dazu  nur  agirte.  Von  da  an  wurde  es  Sitte,  das» 
die  Schauspieler  nur  den  Dialog  (diverbium)  sprachen,  den  Gesang 
aber  zu  ihrer  Action  ein  Anderer  ausführte.^  Doch  war  es  auch, 
wenigstens  späterhin ,  nicht  ungewöhnlich,  dass  ein  Schaudpieier  ^ine 
Rolle  selbst  sang  und  agirte.  So  sang  und  spielte  Nero  im  Costöm  die 
Canace,  den  Muttermörder  Orest  (er  war,  wie  allbekannt,  sdber  einerX 
den  blinden  Oedipus,  den  rasenden  Herkules.  ^)  Bei  dem  Trauerspiele, 
wie  bei  dmn  Lustspiele,  wirkte  nämlich  die  Musik  so  mit,  dass  ersteres 
dadureh  etwas,  gleichsam  der  heroischen  Oper  Analoges  wurde,  letz- 
tei^es  einen  vaudevilleartigen  Charakter  annahm.  Wir  wissen  von 
der  Theatermusik  der  Römer  mehr  als  von  ihrer  übrigen  —  Dta&k 
sei  es  den  Notizen,  die  uns  Diomedes  undDonatua  darüber  gegeben 
haben.  Diomed  unterscheidet  bei  den  Lustpielen  das  Direrbium, 
die  Cantilena  und  den  Chorus,  d.i.  den  Dialog,  den  Einzel- nnd 
den  Chorgesang,  bemerkt  aber  dazu,  dass  die  lateinische  Komödie, 
ohne  den  Chor  anzuwenden,  blos  aus  Diverbium  und  Gesang  be- 
st^e.  ^)     Die  musikalische  Partie  wurde  dabei  für  so  wichtig  ge^ 


1)  Livius  VH.  2.  .  .    \ 

2)  Dieses  seltsame  Auskunftsmittel  kömmt  sogar  noch  zu  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  vor,  z.  B.  im  Anfipamasso  des  Orazio  Vecchi  (1597),  in  dem 
Ballo  delle  ingrate  von  Monteverde.  Dr.  Werner  Reinhold  «in  seiner  Sclnrift 
über  die  Anwendung  der  Musik  in  den  Komödien  der  Alten  (Pasewalk  1839) 
will  unter  diverbium  nicht  den  Dialog,  sondern  ein  Reoita^,  unter  canticum 
ariosen  Gesang  verstanden  wissen.  Warum  hätte  in  aller  Welt  der  Schau- 
spieler, wenn  er  schon  das  Recitativ  musikalisch  vortrug,  das  daidcbarere,  die 
Arie,  einem  Andern  überlassen?  Aber  die  Musik  der  Ahen  kannte  ja  den 
ei^^t  im  17.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  aufgekommenen  Untenchied 
zwischen  recitativischem  und  axiosem  Vortri^  gar  nicht I  Dr«  Reinhold^s  Schrift 
hat  den  Fehler,  dass  er  sich  die  antike  Musik  immerfort  so  wie  unsere  vop> 
stellt;  er  spricht  sogar  von  Ouvertüren,  Duetten  tt.  s.  w* 

3)  Tragoedias  quoque  cantavit  p^rsonatus^  -*-  —  inter  caetera  caatavit 
Canacen  parturientem ,  Orestem  matricidam,  OedipcMem  exeaecatnm,  Hercu- 
lem  insanum.    Sueton.  Nero  XXI. 

4)  Latinae  vero  comoediae  chorum  non  habent,  sed  duobw  tantam  mem* 
bris  constant,  diverbio  et  cantico. 
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halten,  ditss  man  den  Componiaten  eigens  nannte;  besonders  seheint 
ein  gewisser  Flaceus,  Freigelassener  des  Claudius,  die  Lustspiele  des 
Teren«  sämmUieh  oder  doch  viele  davon  mit  der  nöthigen  Musik<» 
begleitung  versehen  zu  haben,  Tutd  zwar,  wie  ausdrücklich  bemerkt 
wird,  mit  Begleitung  von  Tibien,*)  Die  Tibia  wurde  mit  Messing 
eingefasst^  Sie  erhielt  daduroh  einen  hellen,  starken  Ton,  der 
^e  der  sdiallkräftigen  Trompete  ähnlich  klingend  machte  (tui^ae 
demuld).  %iäterhin  scheint  man  selbst  die  so  verbesserte  Tibia  für 
die  kolossal  angelegten  Theater  zu  schwach  befunden  ^  zu  haben. 
Der  Luxus  an  Chorsängern  und  Instrumentaüsten  muss  schon  zu 
Nero's  Zeiten  sehr  gtoss  gewesen  sein.  Sagt  doch  Seneca:  es  gebe 
jetzt  bei  den  Theatervorstellungen  mehr  Chorsänger  als  ehedem 
Zuseher  —  d^es  ganze  Bund  sei  mit  Trompetern  besetzt,  und  vom 
Pulpitum  ertöne  der  Klang  aller  Arten  von  Tibien  und  anderen  In- 
strumenten. ^)  Der  Hang  dieser  Zeit,  jeden  Grenuss,  jeden  Auf- 
wand ins  Kolossale  zu  treiben,  zeigt  sich  auch  hier.  Nero  selbst 
hi^e  den  Plan,  Wasserorgeln  im  Theater  einzuführen;  offenbar  soll- 
ten sie  mit  ihrem  weithin  dringenden  Ton  an  die  Stelle  der  blos 
mit  dem  Munde  angebladenen  Tibien  treten.  Diese  Idee  beschäftigte 
ihn  selbst  da  noch  lebhaft,  als  die  Em^^örung  der  Grallischen  Legio- 
nen unter  Julius  Vindex  s^ine  gansse  Existenz  in  Frage  gesteUt 
hatte.*)  Die  Tibien  begleiteten  nicht  blos  den  Gesang  und  die 
Pantomime,  sondern  es  liegen  ganz  bestimmte  Nachrichten  von 
Einleitungsmusiken  und  von  Musik  in  den  Zwischenakten'  der  Lust- 
spiele vor.  *)     Die  Flötisten  hatten  sogar  ihre  besondern  Manieren 


1)  In  den  Didaskalien  der  Terenzischen  Lustspiele  wird  bemerkt:  egere 
L.  Ambivins  Tarpio  -^  L.  Atilius  Praenestinos  —  modos  feeit  Flaceus  Claudii 
HbiU  duabus  denUru.  —  znm  Spado :  item  modulante  Flacco  Claadii  tibiü 
dextra  et  rinütra  ob  jocularia  molta  permixta  gravitate.  Und  zur  «Schwieger- 
mutter'* :  modblaftus  est  eam  Flaecus  CJaudit  tibiU  paribus.  Hermann  (Opusc. 
T.  I,  p.  295)  und  Salmasius  (ad  Script,  bist.  Aug.)  wollen  bierin  blos  das  eigent- 
liehe  Musikmaehen  finden,  Dr.  Beinbold,  wie  es  scheint  mit  mehr  Recht,  die 
€<mipoaition.  Man  legte  auf  die  Gesänge  grossen  Werth.  So  heisst  es  in  der 
Vorrede  zur  „Andria^ :  diverbiis  et  canticis  lepide  distincta  est  —  zur  „Schwie- 
germutter** :  oantica  et  diveibia  snmmo  in  hac  favore  suseepta  sunt. 

2)  Prätorius  (SyatagHia  L  S.  291)  liest  statt  orichaloo  vvieta  vielmehr 
juncia  und  meint:  joacta  fuisse  oriehaioo,  id  est  associatam  litmo  ex  odcbalco 
confecto ,  neque  tantum  musieam  ex  übiis  sed  etiant  ex  tubis  constitutam  — 
ergo  tibiAm  factam  „tubae  aemolajii*"  quia  tuba  opmmixta  &uß  ipsa  sonum  suum 
non  amiserit  etc. 

3)  In  commiasionibBS  nostcis  plus  cantonun  est  <|Qaiu  in.  tbeatris  oUm  spec- 
tatomm  fott  —  qnnm  omnes  vias  ordo  eanentUm  iraiäevit,  et  oavea  aeneatori- 
bns  oincta  est,  et  ex  pulpito  omne  tibiarum  genus  organonunque  consonuit, 
fit  coneefitas  ex  dissonis.     Seneea,  Epistola  84. 

4)  <^of  dam  e  primoribus  viris  domum  evocavit reiiiinam  diei  partem 

per  Organa  faydiaiilioa  novi  et  ignoti  geaeris  circnmduxit,  ostendensque  singola 
de  radone  et  diffieultate  cvuusque  disserens^  jamque  aiS  etiam  prolatarum  in 
theatmm  al&rmairit  „si  per  Vindi^em  licefU;**«  Suet.  Nero  XU. 

5)  Donat. :  hnjusmodi  adeo  carmiaa  ad  tibias  fiebant»  ut  hi»  auditis  multi 
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und  Nuancen  des  Vottrags.  ^)  Es  scheint,  dass  manche  Tragödien 
ihre  eigene  Musik  hatten;  wenigstens  sagt  Cicero:  bei  beginnender 
Musik  werde  der  Kenner  gleich  sagen  können,  ob  eine  Andro* 
mache  u.  s.  w.  gespielt  werde.  Schwerer  ist  zu  bestimmen,  was 
insbesondere  in  den  Lustspielen,  z.  B.  jenen  des  Terenz  oder  Flau- 
tus,  eigentlich  gesungen  wurde.  Dr.  W.  Reinhold  meint,  dass,  wo  ein 
Vers  unvollständig  ist  (z.  B.  Itti  Spado  ^occiii^  -*-  in  den  Adelphi 
^discrucior  animi^  — ),  die  Musik  den  Versrhytiimus  «Ranzte  und 
stummes  Spiel  des  Acteurs  begleitete  —  dann,  das«  gewisse  Poin- 
ten und  Schlüsse  des  Dialogs  liedartig  gesungen  wurden  ^  mit  oft 
wiederholten  Textesworten  und  öfter  gewechselter  Melodie.  ^)  Die 
Verse  des  Phädria  aus  dem  Spado  Akt  1.  Scene  2.  V.  tll' — 116 
haben  in  der  That  etwas  äusserst  Musikalisches  —  fast  wie  der  ge- 
lungene Text  einer  Cavatine  ~  es  klingt  selbst  wie  eine  Mahnung 
an  Reime  durch.  Von  welcher  Art  die  Musik  war,  können  wir  frei- 
lich nicht  mehr  wissen;  da  aber  etwa  von  146  v.  Chr.  an  die  grie- 
chische Bildung  in  Rom  das  völlige  Uebergeiwicht  eiiiielt  und  die 
römischen  Lustspieldichter  ihre  Komödien-  griechischen  Mustern 
nachbildeten,  so  mag  auch  wohl  die  Musik  sich  dem  Charakter  der 
griechischen  angeschlossen  haben. 

Von  der  Opfermusik  der  Römer  wissen  wir,  dass  ^  aBbelieb- 
ten  Tibien  dabei  den  Vorzug  hatten*).     Die  Tibicinisten  bildeten 


ex  populo  discerent,  quam  fabnlam  actnri  essent  scenici.  Hermann  liest  „assis 
tibis^,  Dr.  Reinhold  macht  mit  Recht  darauf  ^ aufmerksam,  dass  Carmen  nicht 
bh)s  Vers,  sondern  anefa  Mnsik  imd  Poesie  hn  Allgemeinen  bedeute.  An  ge- 
reimte, abgesungene  Prologe  darf  man  dabei  wohl  nicht  denken.  Auf  Musik 
in  den  Zwischenakten  deutet  die  Am-ede  an's  Publikum  ilm  Pseudolus  des 
Plautus  (I.  5.  160):  tibicen  vos  interea  hie  delectavit. 

1)  Cicero  sagt  (de  Orat.  IQ. '26.  102):  augetnr,  extenuatnr,  inflatur,  vaiia- 
tnr,  distinguitUT. 

2)  Dass  jenes  vyiat^f  fttittfy  (fficuif*  /u^f«^,  womit  der  AteUii&enspieler 
Datus  Nero  zu  höhnen  wagte,  gesungen  wurde  (in  canüce  quodam),  sagt 
Sueton  (Nero  XXXIX)  ausdrücklich.  Eben  so  in  Oalba  XBI.:  Siqttidem  Atel» 
lanis  notissim^um  eanUeum  exorsis  „venit  io,  Simus  a  rilla^  cuncti  simul  spee- 
tatores  consentfente  voce  reliquam  partem  retulerant,  ac  saepicrs  rersu  repe- 
tito  egerunt.  Das  war  also  eine  bekannte  Melodie,  in  welche  die  Zuhörer^  am 
gegen  Galba  eine  Demonstration  zu  machen,  eiBsttnuntm. 

3)  Donat:  mutatl^  modi»  exhibita.  Schriftlich  wurde  dies  mit  M.  M.  0. 
(mutati  modi  cantici)  bezeichnet. 

4)  Doch  bemerkt  Dioirfs  ytm.  HalikunaMOs«  {Antiq.  Rom.),  dass  neben 
den  „alterthOralichen  knmeit  TSlyien'*  bei  allen  »Iterth  um  liehen  Opferfteier« 
lichkeiten  der  Romer  atiefa  siebensaitige  Barbita,  deren  Gebrauch  bei  den 
Griechen  längst  aufgehört  habe,  im  Gebrauche  seien.  Die  etmriscfaen  l^d* 
werke  liefern  da««  Sen  CoimRentar  un4  zeigten  überdies,  dass  dus  Bar- 
biton  so  ziemlieb  miedet  Phorminx  ein  und  da^sselbe  Instru« 
m  e  n  t  w  ar.  Audi  die  Tubicinisten  bliesen  bei  gewissen  Opfern,  mit  Lorbeer  b*» 
kränzt,  ihre  Instrumente.  Varro  spricht  toi^ ihnen:  tubioinea  saerorum,  qui 
tubis  in  sacramm  administratione  canebant 
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eine  eigene  Grilde  ^).  Dass  bei  Opfern  und  r^gi^en  Festen  aneh 
Chorgesang  und  zwar  Wechselgesang  von  Knaben  und  Mädchen 
g^räuohlich  war,  Ifhrt  das  Carmen  seculare  von  Horaz  —  von  ihm 
eigens  in  dieser  Form  gediehtel  — ^  und  ein  anderer  feierlicher 
Weehselgesang  (Ode.  XXI): 

Dianam  tenerae  dicite  virgines ; 
Intonsum  pneri  dicite  Cynthium  u.  s.  w. 

Als  späterhin  während  der  sittenverderbten  Kaiserzeit  allerlei  orien- 
talischer und  ägyptischer  Aberglaube  in -Aufnahme  kam,  entfernte 
sich  die  Festmusik  freilich  sehr  weit  von  diesem  zucht-  und  maass- 
vollen Wesen,  wie  es  sogar  noch  jene  Verse  des  Horaz  erkennen 
lassen  —  rauschende  Instrumentalmusik,  Pfeifen  und  Hörner  (tibitty 
cornu\  half  bei  den  geheimen,  von  Weibern  gefeierten  Festen  der  bona 
den  die  rasendste  Sinnlichkeit  aufstacheln  (Juv.  Sat.  VI.  v.  314  i'g.). 
Apulejus,  der  bekannte  Verfasser  des  ^goldenen  Esels",  der  im 
2.  Jahrhunderte  lebte,  beschreibt  eine  grosse  Procession  zu  Ehren 
der  Isis,  welche  durch  lieblich  klingende  Pfeifen  (ßstulae)  eröffnet 
wurde,  Jünglinge  in  weissen  Kleidern  sangen  im  Chor,  späterhin 
kam  eine  Abtheilung  dem  Serapis  geweihter  Pfeifer,  welche  auf 
gebogenen  Pfeifen  die  gewohnten  Tempelweisen  bliesen  (dieati 
magno  Serapi  libicines,  qui  per  obliquum  calamum  ad  aur'em 
porrectum  dextram  familiärem  templi  deique  modulum  frequen- 
tabant)^  die  Initiirten  aber  wurden  von  Priestern  begleitet,  die  mit 
ehernen,  silbernen  und  goldenen^  Sistern  ein  grosses  Geklapper  und 
Geklingel  erregten  {aereis  et  argenteis,  immo  vero  aureis  etiam  si- 
stins  argutum  tinnitum  constrepentes)J)  Zu  solchem  Götzendienst 
und  Aberglauben  war  die  altrömische  ehrenfeste  Religiosität 
entartet. 

Die  Tibiae,  welche  fiir  die  Römer  fast  die  ganze  Musik  vertre- 
ten ,  fehlen  auch  bei  der  Tafelmusik  nicht  Das  Hauptgericht,  das 
Caput  coenae,  die  fercula  wurde  unter  Flötenbegleitung  aufgetragen. 
Liessen  während  des  Schmauses  sich  TiUizer  oder  Pantomimen  sehen, 
so  durfte  begleitende  Musik  ohnehin  nicht  fehlen.  In  alledem 
war  die  Musik  blos  eine  Inxuriae  ministra.  Die  Gaditanischen 
Sängerinnen  scheinen  bei  der  eleganten  Welt  besonders  beliebt  ge- 
iresen  zu  sein  —  Martial  schildert  es  aU  eines  der  Kennzeichen  eines 


1)  Für  wie  unentbehrlich  die  Tibifte  beim  Opfer  galten,  «lebt  man  ans  der 
bei  Livins  JX.  30  vorkommenden  Erzählung,  dass  im  Jahre  der  Stadt  443  die 
Tibicinisten ,  sich  beleidigt  wähnend,  nach  Tibur  auswanderten,  und  weil  sie 
freiwillig  nicht  zurückkehren  wollten,  auf  listige  Weise  nach  Bom  zurückge- 
bracht wurden  —  da  der  Senat  bei  ihrem  längeren  Ausbleiben  für  den  unge- 
störten Fortgang  des  Götterdieastes  Besorgnisse  hegte  —  „ejus  rei  religio  tenuit 
senatum;  legatosqne  Tibur  nds^runt^  ut  darent  operam,  ut  hi  homines  Ro- 
manis  restitnerentnr  ete.** 

2)  Metamorphos.  seu  lusus  Asini.  XI. 
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G«cken,  dass  er  gaditanische Melodien  trällert^)  —  etwa  wie  heutzu- 
tage mit  beliebten  Opemmelodien  geachidit.  Dassdie  Römer  zuweilen 
Mii9ik;N*oduktionen  gehabt,  die  etwas  einem  Concerte  Analoges 
heissen  dürfen,  zeigt  eine  Stelle  bei  Apulejus^),  wo  von  einer  Art 
musikalischer  Unteiiialtung  die  Rede  ist,  bei  welcher  Cither»  und 
Flötenspiel,  Einzel-  und  Chorge8ai;ig  mit  einander  wechseln;  der 
Erzähler  preist  die  süssen  Klänge,  welche  den  Hörern  schmeichel- 
ten —  es  ist  also  wieder  nur  rein  als  Genusssache  gefasst  —  wenn 
man  nicht  Falerner  trank,  so  hörte  man  Musik.  Nero  ahmte  in 
den  alle  fünf  Jahrö  zu  feiernden  „Neronien**  die  griechischen  Spiele 
nach,  wobei  auch  musische  Wettkämpfe  stattfanden.')  Er  wollte 
später  auch  Wettkämpfe  pait  Wasserorgeln  und  Flöten  einführen  — 
sein  Sturz  verhinderte  dieses  Vorhaben.  *)  Auch  Domitian  ordnete 
dem  Capitolinischen  Jupiter  zu  Ehren  fünQährige  Wettkämpfe  an 
{cer tarnen  musicum,  equestre,  gymnicum)  —  es  traten  dabei  Citharö- 
den,  Chorcitherschläger  und  Solospieler  (citharoedi^  chorocitharistae^ 
psilocitharistae)  auf*).  Es  war  ein  Amüsement  für  die  Welthaupt- 
stadt —  weiter  nichts.  Trajan  liess  (nach  Dio  Gassius)  durch  sei- 
nen Architekten  Apollodorus  ein  Odeum  erbauen. 

In  der  Bildung  und  Erziehung  der  römischen  Jugend  scheint 
die  Musik  eine  nur  untergeordnete  Rolle  gespielt  zu  haben  •);  man 
konnte,  da  sie  ja  doch  nicht  Bildungs-  sondern  Genussmittel  war, 
besser  und  bequemer  von  Sklaven^  und  Freigelassenen,  gleichsam 
von  Kammervirtuosen  sich  vormusiciren  zu  lassen.  Nero  pflegte 
gleich  nach  dem  Antritte  seiner  Regierung  dem  Citharpden  Terpnus 
nach  der  Mahlzeit  bis  in  die  Nacht  hinein  zuzuhören.  ^)  Dass  es  zu 
den  geselligen  Talenten  junger  römischer  Damen  gehörte,  zu  singen 
und  die  Cither  zu  spielen  (chordas  tanget'e)  wissen  wir  aus  Ovid's 
berufener  „Kunstzu  lieben."  Auch  das  Nablion  war  ein  Instrument 
der  eleganten  römischen  Welt  ®)    Zur  äussersten  Caricatür  verzerrt 

1)  Cantica  qui  NHl,  qui  Ctaditana  susurrat.  Von  der  frechen  Ueppigkeit 
dieser  Gaditanerinnen  gibt  Martial  anderwärts  eine  sefal^  drastisehe  Sehüdening. 

2)  Lus.  As.  V.  jubet  citharamloqui  —  psallitur,  tibias  agere,  sonatnr  — 
choros  canere^  cantatur.  Quae  cnncta  praesente  nuUo  dulcissimis  modulis 
animos  audientium  remulcebant. 

3)  Institnit  et  qninqnennate  certamen  priimis  ornüinm  Romae,  more 
CtraeeoTum  triplex,  mnsicum^  gymnicum,  eqnestre,-  qnod  af»pel)avit  Neronia.  S«e^ 
ton  Nero  XI. 

4)  Snet.  Nero  LIV. 

5)  a.  a.  O.  Domitian  IV. 

6)  Doch  sagt  Sneton  von  Nero  (XX)  inter  cstepa»  äüoiplinas  pueriiiae 
tempore  imhutns  est  muriea. 

7)  Snet  Nero  XX. 

8)  Ovid  rathan: 

Disce  etiam  dnplici  genialia  nabKa  pathna 
Plectwe  conveninnt  dolcibus  illa  modis. 
Hier  ist  der  Name  ,,Nab}ia*  von  dem  nrsprüngüchem  Lantetrinstnunente  offen- 
bar auf  ein  anderes,  kitharartiges  übertragen,  weil  Ovid  vom  „8dUagea  mit 
beiden  Flachhänden**  spricht. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Römer.  525 

•inch  der  musikalische  Dilettantismus  in  Nero,  der  die  Sache  frei- 
lich betrieb,  wie  man  es  von  einem  Cäsar  erwarten  durfte,  welch<»r 
selber  meinte,  vor  ihm  habe  kein  Fürst  gewusst,  was  er  alles  thtm 
dürfe:  0  In  den  verzweifelten  letzten  Augenblicken  in  Phaoiu» 
Landhaus  konnte  er  sich  nicht  darüber  trösten,  dass  an  ihm  ein  sol- 
cher Künstler  zu  Grunde  gehe  iqtmlis  artifex  pereo).  Während 
des  Ungeheuern  Brandes  von  Rom  sang  er  im  Theatercostüm  auf 
dem  sogenannten  Thurme  des  Mäcenas  die  Zerstörung  Trojas  (oIAüh 
mr  Ilü)j  er  musste  sich  alles  zum  dramatischen  Kunstwerke  zurecfat 
nwchen  —  wie  spätor  sogar  seinen  eigenen  Tod.  ^)  Aber  lächer- 
lich und  verächtlich  zugleich  wird  der  gekrönte  Komödiant,  wenn 
wir  lesen,  dass  er  zur  Schonung  seiner  Stiihme  zu  den  Soldaten  nie 
selbst  sprach,  sondern  durch  einen  andern  sprechen  liess,  dass  er 
dünne  Bleiplatten  auf  der  Brust  trug,  um  den  Wohlklang  seiner 
Stimme  zu  eriialten ,  dass  er  einen  Singmeister  (pkonascus)  bestellte, 
der  ihn,  so  oft  er  zu  laut  redete,  ermahnen  oder  ihm  ein  Schnupf- 
tuch vor  den  Mund  halten  musste.  ^)  Der  eitle  Tyrann  fand  unter 
den  spätem  Kaisem  einen  Nachfihmer  an  Heliogabalus,  d^r  die 
Caricatur  carikirte,  sich  überhaupt  zu  Nero  verhält  wie  die  Tiger- 
katze zum  Tiger.  Heliogabalus  war  nach  dem  Berichte  des  Lam- 
pridius  ein  Musikgenie  wie  Nero  —  er  sang,  tanzte,  reeitirte  mit 
Flötenbegleitung,  blies  die  Tuba,  spielte  die  Pandura  und  orgelte.^) 
Auch  Caligula  befasste  sich  mit  solchen  Künsten.  Einmal  machte 
er  sich  den  gnädigen  Spass,  plötzlich  bei  Nacht  drei  consukunsche 
Männer  kommen  zu  lassen,  die  sich  voa  dem  tollköpfigen  Tyrannen 
des  Aergsten  versahen  und  sich  zittern^  einstellten.  Aber  siehe  da 
—  es  ertönten  Flöten,  Caligula  sprang  costiknirt  heraus,  agirte  zu 
einem  Gesänge  eine  Scene  und  ging  dann  mhig  ab  —  woraiif  die 
geängstigten  drei  Zuseher  entlasset  wurden.  ^) 

Derlei  Züge  gehören  eigentlich  nidit  in  die  Kunst-,  sondern  in 
die  Sittengeschichte.  Dennoch  sind  sie,  wie  sie  uns  grösstentheils 
von  dem  Historiker  der  Hofanekdote  (wie  Mommsen  den  Sueton 
nennt)  glaubhaft  überliefert  vorliegen,  audi  iür  die  Kunstgeschichte 
wichtig  genug.  Nur  unter  Verhältnissen  dieser  Art  wurde  in  Rom, 
das  allgemach  der  Repräsentant  der  gesammten  antiken  Bildung  ge- 
worden, noch  Musik  getrieben  —  sie  musste  dort  alle  Würde  ver- 
lieren und  dem  Untergange  entgegeneilen.  Zwar  wurde  nicht  sie 
allein  dem  Untergang  entgegeoigerissen  —  sie  folgte  nur  dem  Zuge 


1)  Es  durfte  z.  B.,  während  er  sang,  niemand  unter  irgend  welcher  Bedin> 
gung  das  Theater  verlassen,  daher  manche  über  die  Mauer  sprangen  oder 
einen  Schlaganfall  fingirten ,  um  nur  wegzukommen.     Suet.  Nero  XXIII. 

2)  Suet  Nero  XXV. 

3)  Ebend. 

4)  Ipse  cantavit,  saltavit,  ad  tibias  dixit,  tuba  cecinit,  pandurizavit,  organo 
modulatus  est  (Lampridius  in  Heliogab.)  XXIII. 

.    5)  Suet  Calig.  LIV. 
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der  die  ganze  antike  Welt  imwidersteU&oh  dahin  todeb.  Rom  war  in 
seinem  Beginne  nach  jenem  oben  angewendeten  Aumlnicke  des  Li- 
vius  eine  colhmes  gemtium  im  kleinen  Sinne  gewesen ;  als  ee  auf  dem 
<jripfel  seiner  Macht  stand,  wurde  es  eine  et^luvws  getUium  im  koi- 
lossalsten  Maassstabe.  ^>  Das  ganze  Leben  der  alten  Wek  eoneen- 
tiirte-sich  in  Rom  —  Grriechtsehes,  Orientalisches,  Hispanisches, 
Aegyptisches  u.  s.  w.  In  Rom  and  durch  Rom  wurde  in  alle  diese 
Elemente  der  Keim  des  Verderbens  gelegt,  der  sich  sehr  schnell 
entwickelte. 

Die  in  sidi  zerfallene,  entartete,  ^^bens-  und  sittenlos  ge- 
wordene antike  Welt  ging  immer  entschiedener  ihrem  Untergimgp 
zu.  Den  Cäsarenthron  bestiegen  bald  unsinnige,  vom  Gefiihle  ihrer 
Allmacht  bis  zur  schrankenlosesten  Willkür  berauschte  Tyrumen, 
bald  Emporkömmlinge  und  Abenteurer,  welche  das  Glück  hatten, 
die  Gunst  der  Prätorianer  zu  besitzen  oder  sie  für  baares  Greäd  er- 
kauften.' Mit  der  äussern  Noth  des  Ungeheuern  Römerveiches  ging 
der  innere  Verfall  Hand  in  Hand. 

Die  alten  Götter  hatten  die  Lebensföhigkeit,  der  alte  Glaube  der 
Väter  hatte  seine  tröstende  Kraft  verloren:  Die  Besseren  tüehteten 
in  die  eiskalte,  verzweifelte  ResigmUion  des  Stoiciamus,  eine  weit 
grössere  Zahl  proklamirte  das  im  Grunde  nidit  minder  verzweifelte 
epikureische  Syrern  des  Lebensgenusses,  der  den  Tag  bestens  be- 
Butzt  und  lachenden  Mundes  spricht:  „sterb'  ich,  mag  die  Wek  ▼«&- 
brennen.^  Der  grosse  Hanfe  aber  griiF  in  seiner  Seelenangst  zu 
jedem  noch  so  unsinnigen  Cult,  der  aus  Syrien,  Kleinasien,  Persien 
oder  Aegypten  herüberkam. 

Die  antike  Kunst  verfiel  in  dem  Maasse,  als  das  antike  Leben 
verfiel.  Die  Skulptur,  in  deren  grösstem  Werke,  dem  olympischen 
Zeus  des  Phidias,  die  antike  W#t  den  gegenwärtigen  Gott  zu  er- 
blicken wähnte,  war  so  herabgekommen,  dass  sie  nur  noch  Mithras- 
steine  und  Kaiserinnenportraits  mit  abnehmbaren  RococofHsuren 
meisselte;  die  Baukunst  suchte  vergebens  durch  Marmorluxus  die 
Missgestalt  ihrer  ausgebauchten  Architrave  u.  s.  w.  zu  heben,  und 
nur  ein  Wunder  hätte  die  antike  Musik  vor  Ausartung  bewahren 
können,  w^in  sie  zur  Dienerin  luxuriöser  Genusssucht  und  dei* 
schlimmsten  Unsittlichkeit  herabgewtifdigt  ward.-  Schon  Ovid  hatte 
Cythem,  Lyren  und  Gesang  verweichlichend  genannt^)  und  Quin- 
tilian  spridit  sich  über  die  weibisch  und  zuchtlos  gewordene  Musik 
seiner  Zeit,  wie  man  sie  von  der  Scene  hörte,  vollends  mit  Indigna- 
tion aus.  ^) 


i)  In  diesem  Sinne  heisst  es  bei  Athen&fis  (I.  36):  o-fi»  oixöVf*irijq  <f^- 
ß*or  rriv'Ptafii^v  ipfj^L  Aty**  6k  mlI,  ör*  ovk  av  tk;  tfHOJtov  iro^^w  ro^fvo*  Uytv 
tfiv*Po)f*aio)v  noXi/p  iinxofAtiv  r^q  oixov/Aivrjq, 

2)  Ener^ant  animos  citharae  jocique  lyraeq«e 

Et  vox  et  numeris  brachia  mota  suis. 

3)  Er  sagt  (lib.  I.  Instit.  erat.  c.  17.):     Quamris  autem  satis  jam  ex  ipsis, 
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Die  Lascivität  muss  ia  der  That  alle  Begriffe  überschritten 
haben.  Juvenal,  der  die  Qebrechen  seiner  Zeit  nicht  wie  Horaz 
zum  Gegenstand  seines. Behagens  am  Lächerlichen,  zum  Spielplatze 
eines  feinen  Wi^izes  macht>  sondern  in  sittlichem  Zorne  die  Pinge 
unverblümt  sagt,  schildert  in  seiner  sechsten  Sftty;re  das  Beneto^n 
der  grossen  Damen  bei  den  pantomimischen  DÄrstellungen  des  Tän- 
zers BathyUus  in  einer  Weise,  welche  auf  den  Grad  von  üeppigfeeit 
schliesaen  last,  welche  diese  Schaustellungen  erreicht  hatten.  Nar 
türlich  ^[msste  eine  solche  Pantomime  ihre  entsprechende  Musik  zw 
Begleitung  habjen.  Und  so  begreifen  wir,,  warum, die  Kirchenväter, 
die  chri&tjicben  Schriftsteller  gegen  die  heidnischen ,  Schauspiele, 
gegen  heidnische  Musil^  so  sehr  eÜerten  —  warum ;  der  heilige  Hie- 
ron$rmus  sagt:  „eine  christliche  Jungfcau  solle  gar  nicht  wissen^  wfts 
eine  Lyra,  eine  Flöte  ^  —  odeir  wozu  sie  diene"-*) 

Cäßar  Julianus  suchte  bekanntlich  das  zusamjaä^ibrechende 
Heiden thum  zu  stützen,  dem  ausgelebten  Polytheismitö  neue  Lebeins- 
kraft einzufl^ssen»  Die  alte  Sitte  „  die  alte  Religion  sollte  herg9st0llt 
werden.  Damit,  meinte  der  Cäsar,  werde  die  Zeit  der  alten  Blüte 
und  Herrlichkeit  wiederkehren*  Kaiser  Hadrian's  Eeßtaurations- 
versuche  waren  wesentlich  auf  äs|;hetische  Feinschmeckeffei,  auf  ge^ 
bildete  Kumstkennerschaft  hinausgelaufen«  Julianus  griff  tiefer  — 
er  fasste  die  Sache  b^i  der  ethischen  und  religiösen  Seite  an*  Da- 
neben hatte  er  für  die  Einrichtungen  des  damals  schon  sehr  ver- 
breiteten, Christenthums  offene  Augen.  So  entging  dem  Cäsar 
auch  die  Bedeutung  u^d  Wichtigkeit  der  gottesdienstUchen  Musiik^ 
der  Christen  keineswegs*  Ihre  Hymnen-  xt^d  Psaimengesänge  hatteii 
zahllose  Gläubige  im  LebcA  zur  Andacht  erhjoben,  oft  «ueh  noch 
im  Märtyrertode  gestärkj;.  Die  Heiden  sollten  statt  ihrer  zucht-  und 
heillos  gewordenen,  weichlichen,  üppigen,  .  laaciven  Musik  im 
Theater  und  bei  Tafel  eine*  ßdel  i^rnste  heilige  Musik,  eine 
Musicü  sae7*a  für  den  Götteirdienst  erhalten  9  welche,  diesem 
Dienste  n^eht  ii\u:  zur  Zierde  gereichen^  aon^^rn  auch  aUe  jex^ 
sittlichen  Wirkungen  hervorzubringen  geeignet  »ßin  sollte,  die 
einst  Männer  wie  Py th^oras,  Platpn,  Aristoteles  der  ethischen^ 
Tonkunst  zuschrieben  .—  und  womit  es  -nach  Vessicherung  der 
X*eib-Mystagogen  und  geheimen  Oberhofgeisteraeher  seine  volle 
Richtigkeit  hatte.  Dass  Julianus,  wenn  auch  kein  allgemeines 
Gesetz,  so  doch  wenigstens  speciell  für  Alexandvien  eine  solche  An- 
ordnung ergehen  Hess,   beweist  sein  Brief  an  den  Exarchen  von 


quibus  8um  modo  usus  exemplis  credam  esse  manifestum,  quae  mihi  et  quate- 
nus  musica  placeat,  apertius  tarnen  proßtendum  pnto,  non  hanc  a  me  praecipi, 
quae  nunc  in  scenis  effmninata  et  impudicis  modis  fracta'^  non  ex  parte  mi^  - 
nima,  si  quid  in  nobis  virilis  roboris  manebat,  ewcidii.  Also  gerade  das  Um- 
gekehrte von  dem  wirkte  sie ,  was  Aristoteles  als  Aufgabe  der  Musik  betrachtet. 
1)  Tibia,  lyra,  cithara  cur  facta  sint  nesclat. 
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Aegypten  Ekdikios.  *)  „  Wenn  etwas  unserer  Sorgfalt  werth  beissen 
darf  ^,  schreibt  Julianus,  ^so  ist  es  die  heilige  Musik  (iega  fiov^ottj). 
Sache  also  unter  dem  Volke  von  Alexandrien  Knaben  von  guter 
Abkunft  (eS  Y^ovietag  im^axhuwg)  und  lass  für  jeden  monatlich  zwei 
Artaben*)  Oel,  Gretreide  und  Wein  zuweisen  —  fftr  Kleidung  wei-^ 
den  die  Vorsteher  des  kaiserlichen  Schatzes  zu  sorgen  haben.  Msoi 
soll  sie  nach  Verschiedenheit  ihrer  Stimmen  zusammenstellen  (ovroi 
09  T««f  in  <p€ip^g  ucnaXejriffd^ofrat'}.  Bringen  es  einige  davon  in  dieser 
Kunst  zur  Vollkommenheit,  so  können  sie  keiner  geringen  Beloh- 
nung ihrer  Bemühung  von  Uns  gewärtig  sein.  Dass  sie  ferner^ 
neben  dieser  Unserer  Anerkennung,  keinen  kleinen  Nutzen  daraus 
ziehen,  wenn  ihre  Seelen  mittels  der  göttlichen  Musik  gereinigt 
werden  (rag  ^fvxag  ino  Jtjg  -d-siag  ftowrunjg  xa&a^f&ipteg) ,  lassen  Jene 
glauben,  welche*  einst  über  diesen  Gegenstand  richtige  Ansichten 
ausgesproch^  haben.  So  viel  von  den  Knaben.  Was  aber  die 
Schüler  des  Musikers  Dioskoros  betrifil,  so  siehe  zu,  dass  sie  sich 
der  Kunst  (T8/»Ty)  eifriger  widmen.  Denn  wir  sind  bereit  sie  zu 
unterstützen,  in  was  immer  fElr  einer  Sache  sie  wollen  werden^. 

Ein  andermal,  wo  sich  Julian  über  die  wünschenswerttien 
Eigenschafben  eines  Priesters  auslässt,  schreibt  er:  ^ Lernt  die  Hym- 
nen der  Grötter  auswendig,  deren  es  überaus  schöne  alte  und  neue 
gibt;  ganz  besondere  Sorgfalt  wendet  auf  solche,  die  bei 
den  Zeremonien  gesungen  werden.  Denn  die  Mehrzahl  da- 
von haben  die  Grötter  den  sie  anflehenden  Menschen  selbst  mi^e^ 
'theilt,  andere  sind  von  gottbegeisterten  Menschen  gedichtet,  deren 
makellose  Seele  voll  Ehrfurcht  vor  den  GK)ttem  war  **. 

Julian's  schon  362  im  31.  Lebensjahre  erfolgter  Tod  beim  Züge 
gegen  die  Perser  machte  allen  seinen  Planen  ein  Ende  und  liess  ihn 
die  Resultate  seiner  Alexuidrinischen  Pflanzschule,  aus  welcher  Chöre, 
wie  sie  weiland  in  Athen  an  den  Götteraltären  gesungen  worden, 
herv(M*gehen  sollt^i ,  nicht  mehr  sehen.  Der  römische  Staat  konnte 
den  wiederholten  Stössen,  die  ihn  jetzt  stärker  und  häufiger  trafen, 
nicht  widerstehen,  in  ein  Ost-  und  Westreich  gespalten,  erlag  er 
endlich  seinen  immer  hefitiger  herandringenden  Feinden.  Der  Sturm 
der  Völkerwanderung  warf  alles  nieder,  die  wilden  Eroberer  über- 
fluteten verheerend  die  blühenden  Lande  —  die  Jahre  der  antiken 
Welt  waren  gezählt  Vor  dem  Waffenlärm  verstummten  und  flohen 
die  Künste.  Mit  der  antiken  Welt  ging  auch  die  antike  Musik  zu 
Grunde.  Aber  ein  reiches  Erbe  blieb  den  neu  beginnende!^  Zeiten. 
Die  geistigen  Schätze,  welche  die  Denker,  die  Dichter,  die  Künstler 
der  alten  Welt  aufgehäuft,  obwohl  in  den  wilden,  blutigen  Zeiten 


1)  In  der  Sammlung  der  Briefe  ist  es  der  56.  Brief. 

2)  Ein  ägyptisches  MaiCss  ,   oder  eigentlich  ursprünglich   ein  persisches. 
Es  fasste  eine  attische  Medimne,  mehr  drei  Chönix.     Herodot  I.  192. 
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.  vielfach  zersplittert,  verschleudert  und  zum  Theil  unwiederbringlich 
verloren,  vermochten  noch  in  ihren  Resten  die  neue  Welt  zu 
lehren,  was  schön,  gross  und  bedeutend  sei.  Mitten  im  Leben  der 
antiken  Welt  war  christliche  Kunst  und  insbesondere  christliche 
Musik  in  schüchternen,  einfachen  und  dabei  zukunftreichen  Anfän- 
gen aufgetaucht  —  von  der  antiken  Kunst  bedingt  und  abhängig, 
war  sie  dazu  berufen,  sich  dereinst  zu  einer  ganz  neuen,  ganz  eigenen 
gewaltigen,  Himmel  und  Erde  mit  ihrem  Dufte  erfüllenden  Blüte 
zu  entwickeln.  Das  Grab  der  antiken  Kunst,  der  antiken  Musik 
wurde  die  Wiege  der  christlichen. 


Ambros,  Gesch.  d.  MoBik.  I.  ^^ 
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Zu  Seite  227.  In  der  Formel  6:8  =  9:  12  zeigen  sich  folgende  Verhält- 
nisse :  8  ist  nm  den  dritten  Theil  von  6  (um  2)  grösser  als  das  kleinere  äussere 
Glied  vorstehender  Proportion,  nämlich  als  6.  Es  ist  aber  auch  um  ein  Drittel 
von  12  (um  4)  kleiner  als  das  grössere  äussere  Glied,  nämlich  als  12.  Es 
übertrifft  sonach  8 «  als  die  T^ahre  Mittelzahl ,  das  eine  äussere  Glied  in  dem 
Maasse,  als  es  von  dem  andern  übertrofi^en  wird  (vergl.  Piatons  Timäos  Vn,  wo 
er  von  der  Verbindung  zweier  Zahlen,  Massen  oder  Kräfte  —  offk&fMMfy  oyxmr, 
Svvdfitwv  —  durch  ein  Drittes  redet,  und  von  der  Proportion,  MfoXoyia,  redet, 
welche  als  schönstes  der  Bänder  —  itfffiSy  dk  nd^^ato<;  —  sich  selbst  und  das 
Verbundene  zur  Einheit  macht).  Was  dagegen  das  andere  Mittelglied  9  be- 
trifft, so  ist  es  um  dieselbe  Zahl,  um  3,  grösser  als  6,  und  kleiner  als  12.  Ein 
Mittelglied  der  ersten  Art,  hier  also  8,  nannten  die  Griechen  harmonisch 
(jturorijq  vftfportia  neu  a^ftoyktf^) ,  eines  der  zweiten  Art,  hier  9,  arith- 
metisch QmroTfjq  aqyd'fAfixywfi).  Es  liegen  darin  aber  auch  ganz  genau  die 
Verhältnisse  der  consonirenden  Intervalle : 


Qoftrte              Ton            Quarte    .^ 

^       Ä 

Quinte 

Quinte 

'   Octave 

denn  6  :  8  und  9  :  12  gibt  das  Verhältniss  der  Quarte,  6  :  9  und  8  :  12  das 
Verhältniss  der  Quinte,  6  :  12  das  Verhältniss  der  Octave,  8  :  9  ist  das  Ver- 
hältniss des  ganzen  Tones.  Die  Scheidung  der  Octave  durch  die  Quinte ,  z.  B. 
C —  G  —  c,  ist  also  gleich  6  :  9  :  12,  jene  durch  die  Quarte  C —  F —  c 
gleich  6  :  8  :  12.  Letztere  Proportion,  die  /»««toti;«  virtvavxia, 
ist  die  Grundlage  der  ganzen  Harmonik.  lii  diesem  Sinne  nannte 
der  Pythagonler  Philolaos  den  Cubus  die  geometrische  Harmonie ,  denn  er  hat 
6  Flächen,  8  Winkel  und  12  Seitenlinien,  drückt  folglich  die  Zahlen  6,  8,  12 
aus  (S.  Böckhs  „Philolaos*  S.  88).  Hiemach  ist  audi  begreiflich,  warum  das 
Tetrachord  und  nicht  das  Pentachord  zum  Eintheilungsmaasse  des  ganzen  Ton- 
systems genommen  wurde. 

Zu  Seite  272.    Wären  Parallelen  zwischen  bedeutenden  Personen  nicht 
eine  endlich  doch  missliche  Sache,  so  könnte  man  zwischen  Pythagoras  und 
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Guido  von  Areszo  eine  ungezwui^ne  ziehen  —  auch  darin,  dass  beide  mit 
ihrem  Namen  flir  Alles  einstehen  müssen,  was  sfeh  in  ihrer  Schale  erst  spifcter 
ausbildete.  Mmidies,  z.  B.  ^  Votslellimg  von  einem  Centralfener ,  sdhrieb 
schon  das  Alterdniiti  nicht  dem  P/thagora»  selbst  sondern  dem  Pfedlolaos  zu 
{Man  sehe  die  Stelto  bei  Stobaeos,  Ecl.  I.  23:  ^^lolaoq  niff  hm  /»ia^  irtfi  wä 
nhtgov,  Hntö  ^E9tia¥  rot/  Tntrt^  xodf»,  %al  J^oii  olttevy  ua$  ßit^ri^w&f^)^^ 
ßvifkovtt  Tkalüv¥oj(fiVy  noU  ßtirfov  ipwrtviq^-  BÖckh  meittt  statt  ^fo«  OiMor 
werde  es  wohl  geh^issen  haben  Za/vhq  mtgyov.  Sw  dessen  Philolaos  S.  94  «nd 
96).  Auch  die  Berechnnng  des  Tones  in  seiner  Theilung  wird  von  Boe- 
thius  (in.  5)  wesentlich  auf  Philoktos  znrfickgeführt.  Das  Ansehen  die- 
ses Pythagoräers  war  iberhanpt  gross.  CSanmantfs  Mamertns  rühmt  von 
ihm  „demensnris,  ponderibus  etnnäieris  jtntta  geometriam,  mnsicam  atquc 
arithmetioam  mirifice  dispntat.^  Philolaos  osd  P^hagoras  werden  auch  wobä 
zusammen  genabnt:  so  sagt  Macrobins  (de  Somn.  Scip.  14),  dass'  Pythagoras 
und  Philolaos  die  Seele  eine  Harmonie  genannt,  üebrigens  soU  Philolaos  in 
ziemlich  später  Zeit  gelebt  haben,  nämlich  ein  Zeitgenosse  des  Sei^rates  ge* 
Wesen  sein.  Man  wolle  das  Kähei%  in  Böckh's  zuvor  citirter  treffHcher  Schrift 
nachsehen.  Wenn  man  nun  auch  Yi^s  erst'dorch  die  Nachfolger  des  Pytha* 
goras  ansgebildet  annehmen  -mtiss  (man  unterschied  Pythagoräer,  Schüler  des 
Pylhagoras,  und  Pythagoriker,  anderweitige  Nachfolger),  sa  hat  doch  der 
Meister  gewiss  so  gut  dazu  die  ersten 'Keime  gelegt^  wie  Guido  von  Arezzo  zur 
Sohnisation  u.  s.  w.  Pythagoras  selbst  hinterliess  keine  Schriften  (ipse  nihil 
scriptitaverat,  sagt  Claudianus  Mamertus);  von  denen  der  PythagoräerAr- 
chytas  und  Philolaos  habiftti"Wlr  nur  Fragmente. 

Zu  Seite  292.  Beim  Einüben,  auch  wohl  bei  Aufführung  von  Chören 
wurde  durch  den  „  Chorlei ter**  riftfuav  geradezu  taktirt  —  mi^  sehe  darüber  in 
den  Problemen  des  Aristoteles  19,  22.  Der  Takt  wurde  förmlich  mit  der  Hand 
oder  mit  dem  Fusse. ^klopft. ^~  (PoUicis  sonore  vel  plausu  pedis  discriminare, 
qui  docent  ärgern  solent.  —  ,Terent.  Mam.  2254).  Auch  Horaz  (Od.  IV.  6  ad 
.Apollinem  et  Dianam)  erwähnt  des  klopfenden  Daumens  (pollicis  ictum).  Die 
Instrumentalisten  pflegten  den  Takt  zu  treten ;  bemerkenswerth  ist  die  Stelle 
bei  Quintilian  (Inst.  1.  12.  3):  Citharoedi  ne  pes  quidem  otiosus  certam  legem 
servat?  Ciceso  (Grat  58)  sagt:  „tibidni  percussionum  modi,**  Mehr  darüber 
in  R.  Westphals  „Fragmente  der  gr.  lUiythmiker  S.  98.'*  Der  Name  der  Taktir- 
schuhe  bedentete  Holzschuhe  im  Allgemeinen. 

Ztt  Seite  293.  Eine  andere,  und  ohne  Zweifel  bessere,  Erklärung  des 
4Ukft,tt,tißii^lkif0(^t  ist  die ,  dass  sich  Aristophanes  über  ilHhaa^fi^ißWi  des  Euri- 
pides  (£äektra  437)  lustig  niachen  wollte  —  wie  denn  der  genannte  Tragiker 
in  den  Fröschen  überhaupt  auf  das,  Schlimmste  mitgenommen  wird. 

Zu  Seite  294.  Heimsöth  (Die  Wahrheit  aber  den  Rhythmus  in  den  Ge- 
sängen der  alten  Griechen  S.  3ß)  denkt  an  ein  wirkliches  Durehcomponiren  des 
Wo^extes  durch  den  Dichter  selbst.  „Es  Wiurde  mit  bestimmtem  /«cio«,  Me- 
lodie ,  gesungen.  Diese  Melodien  componirten  die  alten  griechischen  Dichter, 
die  lyrischen  wie  die  dramatischen,  selbst  zugleich  mit  den  Worten.  Denn  der 
alte  metrische  Dichter  ist  zugleich  Componist,  wie  überhaupt  anfangs  die  Künste 
immer  mehr  verbunden  sind.  Wohl  zeichnet  sich  der  eine  durch  besonders 
schöne  Lieder  aus,  bei  dem  andern  will  das  Musikalische  nicht  recht  von  Statten 
gehen ;  aber  Trennung  ist  den  alten  Zeiten  fremd.  Die  Dichter  selbst  schreiben 
die  Musik  mit  den  ursprünglich  von  Buchstaben  herrührenden,  uns  von  den 
^echischen  SchriftsteUem  über  Musik  aufbewahrten  und  erklärten  musikali- 
schen Zeichen  in  zwei  Reihen ,  die  obere  für  den  Gesang,  die  untere  für  die 
Instrumentalbegleitung.  Der  Chor  bekonmit  dieselben  mit  den  Worten  vorher 
einstudirt  und  trägt  sie  unter  Leitung  des  Chorführers  bei  der  Aufführung  vor, 
and  zwar  der  ganze  Chor  unisono ,  wodurch  zugleich  die  Möglichkeit  des  Ver- 
ständnisses unterstützt  wird.'' 

.   Weiterhin  (S.  40)  sagt  der  Autor:  „Ihre  Melodien  sind  alle  verloren  ge- 
gangen, wohl  nach  und  nach,  als  man  die  alten  Gesänge  nicht  mehr  executirte, 
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tODcieni  blof  las.    Die  M«iik  antiqnirte  ichfteller,  und  die  Alea^aadriner  sehoa 
brauchten  in  ihren  offieiellen  AnagmbeB  nur  noch  den  Text  su  liefern.*" 

Zu  Seite  316.  Ptolemäos  übemüim  die  Bolle ,  die  «ich  in  der  Weh  bi«-' 
her  noch  üheralh  als  die  undankbarste  bewitirt  hat,  —  «wischen  streitenden 
Parteien  denVermiStier  bu  spieton  und  es  beiden  (und  keiner)  recht  zu  maoben. 
Er  stellte  in  seiner  Harmonik  (L  5«  6)  ein  gana  neuef  ZaUensyate»  auf  —  und 
wollte  den  Streit  der  Kanoniker  und  der  fiameniker  vermitteln.  Die  Harmonie» 
lehrt  er ,  -  beruht  ebenso  sehr  auf  dem  Gehöre  wie  «nf  der  Berechnung-  —  man 
darf  keines  dieser  beiden  Momente  bei  Seite  lassen,  denn  sie  unterstüteen  ein- 
ander auf  dos  wesentlichste.  Das  Gehör  wirkt  auf  die  unmittelbare  £ii4>fin* 
düng  durch  das  Materielle ,  die  Berechnm^  versohaik  die  intelleetuelle  £rfas> 
sung  des  Begrifi^s,  die  Erkenntniss  der  Ursache^  die  Anschaunng  der  Form. 
Jene  S|>ätlinge  der  antiken  Mmslk^lehitheit«  die  der  Autoätät  des  Ptolemäos 
folgten,  ttannte  man  darum  auch  wohl  Ptelemüer.  Zu  ihnen  geliören  Per- 
phyrius,  Boethius,  Bryennius — .nBddQjPoh>Boetfa[ius  wurde  der  Einfluss 
des  berühmte«  alexandrinischen  Astronon^eä  auch  noch  anf  4aa  chris^che 
Mittelalter  fertgepBanfet.  Eine  eigentüche  Sehnle  haben  die  Ftolemfter  denn 
doch  eigentlioh  nie  gebildet  Düa  Wichftigfte  und  Beste,  was  die  Speculation 
des  Ptolem&os  hervorbraohte,  war  das  sogenannte  syntonisc he  Geschlecht 
Es  hatte  nämlich  Didymos  die  Unterscheidung  des  von  ihm  berechneten  und 
unterschiedenen  gössen  und  kleinen  Qanstones  im  diatomschen  Tetracbord 
auf  eine  Weise  geordnet,  welche  Ptolemäos  einer  Revision  und  Verbesserung 
unteraog : 

Quarte 


Didymos:     grosser  Rnlbton  |  grosser  Qonzton  |  Idelner  Ganeton 

16     :     16  8:9  9     :     10 

«.    ,  ,.  ,«  I  kleiner  Ganeton  1  grosser  Ganston 

Ptolemaeos:     15     :     16  9    •     10  8*9 

Dieses  syntonische  Geschlecht  («riVre^or)  hat  nachmals  riele  Freunde  gefunden. 
-r>  Vincenzo  Galilei  in  seinem  Diiilogo  (1600)  tobt  ee  sogar  an  der  Posaune, 
dass  sie  die  «Specie  Sintona  di  Toldmeo*"  ToHkommen  herausbringen  könne. 
Auch  Don i,  Nicolo  Vicetititio  (s.  Khxsfaen  Muswrgie  V.  Band  S.  637), 
Wallis  und  Sitiith  haben  es  för  die  beirte  Abdieünng  der  muslkaüsehen  Skalu 
erklärt  (Vergl.  Foikel,  Gesdi.  d.  Musik,  1.  Band  S.  364).  Ptolemäos  nahm 
neben  dem  syntonisehen  Oeechlechte  «uch  nodi  ein  weiches  (/M(iUucoft)'und  ein 
gleiches  an  *-  letzteres  in  den  Proportionen  9:  10-^10:  11  —  11  :i2.  Eine 
Vergleichung  der  sogenannten  „SchaMimngen**  für  das  diationische  Oesehlecht 
nach  Archyta«,  Didymos  und  Ptolemäos  gi^t  folgendes  Schema: 

Ptolemäos 

Ar chytas  (tonisch)  Didymos         syntonisch.      wdch.  gleich. 

Halbton        28  :  27 16  :  15 16  :  15  ...  21  :'2^  .  .  .  12  :  11 

Ton  8:    7 .10:    9 9:    8  .  .  .  10  :    9...  11:  10 

Ton  9  :    8 9  :    8 10  :    9  ...    8  :    7  ...  10  :    9 

So  wird  auch  das  chromatische  Geschlecht  bei  Ptolemäos  in  ein  weiches 
(28  :  27,  15  :  14,  6  : 5)  und  in  ein  scharfes  (22  :  21,  12  :  11,  7  :  6)  getheilt 
Arehytas  hatte  das  chromatische  Geschlecht  also  berechnet:  28  :  27,  243  :  224, 
32  :  27.  Didymos  also:  16  :  15,  25  :  24,  6  :  5.  Durch  die  Schattirungen 
wurden,  ^e  Bellermann  (Toni.  d.  Gr.  S.  27)  bemerkt  „dem  Ohre  und  der 
Stimme  unerträgliche  Intervalle,  Dreiachtel-,  Viertel-  und  Dritteltöne  zuge- 
muthet'',  und  gewiss  liat  er  Recht,  wenn  er  behauptet,  dass  sie  „auf  keinen  Fall 
jemals  eine  wirkliche  Anwendung  gehabt  haben.** 
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Zu  Seite  349.  Die  sich  zeitlich  manifestirenden  musischen  Künste, 
Poesie,  Musik,  Tanz,  zu  deren  Verwirklichung  jedesmal  eine  unmittelbare 
Thätigkeit  erforderlich  ist  (die  Poesie  wird  nicht  als  Leetüre,  sondern  recitirt 
gedacht),  Messen  eben  deswegen  „praktische'*  oder  thätige  Künste  (7iQaKti.tial\ 
wie  es  Schol.  Dionys.  Thrac.  S.  655  heilst :  ^tcc  ya^  r^v  n^ä^^v  ovx  v^roc^/oi^o-*!'. 

Zu  Seite  352.  Die  Geschichte  von  den  Schmiedehtonmem  des  Pythagoras 
ist  eine  von  den  berühmtesten.  Das  Mittelalter  wurde  nicht  müde  sie  nach  zu- 
erzählen  —  sie  kömmt  vor  bei  Begino  von  Prüme  (Gerbert,  Scriptores 
1.  Band  S.  239.,  Der  fromme  Abt  Regino  bemerkt  dabei  „consonantiae  ne- 
quaquam  sunt  humano  ingenio  i^ventae ,  sed  divino  quodam  nutu  Pythagorae 
sunt  ostensae),  im  Microlog  des  Guido  von  Arezzo  (a.a. 0.2.  Band  S.  23),. 
bei  Aribo  (S.  220),  bei  Johannes  Cotton  (S.  234),  bei  Aegidius  von 
Zamora  (S.  371),  bei  Marchettus.  von  Pa^na  (a.  a.  O.  3.  Band  S.  65), 
bei  Johann  de  Muris  (S.  249),  bei  Adam  von  Fulda  (S.  367)  u.  s.  w. 
und  noch  P.  Athanas  Kin^her  hat  auf  das  Titelblatt  seiner  Musurgie  eine  Figur 
in  orientalischem  Phantaslecostitme  zeichnen  lassen,  die  mit  der  einen  Hand 
auf  die  geometrische  Figur  vom  (Quadrat  der  Hypotenuse ,  mit  der  andern  auf 
hämmernde  Cyclopen  zeigt  und  den  Pythagoras  vorstellen  soll.  Dass  die  mit- 
telalterlichen Mönche  für  den  Ordensstifter  t^ythagoras  eine  Art  Sympathie 
empfanden,  ist  natürlich.  Etwas  anachronistisch  sagt  Engelbert  von  Admont: 
er^  proportionibus -ponderum  cymbalorum  horologii,  ex  quibus  etiam 
Pyüiagoras  et  Plato  primo  proportiones  vocum  seu  sonorum  ad  invicem  invene- 
runt.  Uebrigens  wurde  die  weltberühmte  Geschichte  von  den  Schmiedehäm- 
mern auch  in  die  Urzeiten  des  Menschengeschlechtes  verlegt  und  mit  Tnbalkain 
dem  Schmied ,  und  Jubal  dem  Musiker  in  Verbindung  gebracht.  „  Jubai  filium 
Lamech  sonorum  proportiones  priorem  invetüsse  (sagt  Adam  von  Fulda)  nemo 
est,  qui  negat  —  cui  fVater  erat  Tubalcain  nomine,  primus  faber  aerarius,  penes 
quem  conversatus  in  fabrica  per  malleorum  et  aeris  sonum  harmonias  primum 
perpendisse  fertur,  qui  et  artem  duabus  insculptam  columnis  post  se  reliquit."* 
Letztere  Erzählung  gehört  dem  bekannten  Flavius  Josephus  an.  Jubal  habe  drei 
Säulen  aus  Stein  und  aus  Backstein  gemacht^  damit  sie  den  Untergang  der 
Erde  durch  Wasser  und  durc^  Feuer  überdauern  —  und  man  könne  die  Mar- 
morsäule noch  in  Syrien  finden,  da  die  ander*  durch  die  Sündfluth  zu  Grunde 
gegangen.  Dass  Pythagoras  von  den  Zahlenproportionen  der  Töne  mächtig 
berührt  werden  musste,  ist  erklärlich/,  wenn  mjin  sich  erinnert,  dass  er  in  der 
Zahlenharmonie  den  Grund  und  das  Bestimmende  aller  Existirenden  und  in  der 
Welt  wie  in  den  einzelnen  Dingen  den  Ausdruck  von  Zahlen  oder ,  wenn  man 
will,  Zahlen  selbst  erblickte  (daher  ihm  das  Tetraeder  gleich  dem  Feuer,  das 
Oetaeder  gleiph  der  Luft,  der  Cubus  gleich  der  Erde  u.  s.  w.  war  und  von  einer 
Zahl  des  Feuers ,  der  Luft  u.  s.  w.  die  Bede  ist).  Daher  der  hohe  Werth,  den  die 
Pythagoräer  auf  Musik  legten:  Sie  war  ihnen  der  reinste  Ausdruck  der  über- 
sinnlichen Zahlenharmonie.  So  erklärt  auch  Ptolemäos  (IIT.  3  und  4)  die  Har- 
monie als  die  Ursache  alles  geordneten  Bestehens  und  Wohlseins  —  sie  lebt  in 
allem,  was  vollkommen  und  vernünftig  ist,  und  manifeftirt  sich  ganz  vorzüglich 
in  den  Seelen  der  Menschen  und  in  den  Bewegungen  ftes  Himmels. 

Zu  Seite  353.  Die  pythagoräische  Schule ,  t^^elche ,  wie  Aristoteles  sagt, 
„die  Mathematik  zur  Philosophie  machte"  und  das  Weltganze  als  Zahlenformel 
ansah,  setzte  begreiflicher  und  consequenter  Weise  auch  die  Berechnung  der 
Tonverhältnisse  mit  ihrer  Zahlenmystik  in  Verbindung.  Die  Pythagoräer  fanden 
die  Vollendung  ihrer  Tetraktys  (und  in  ihr  die  Vollendung  alles  Daseins)  in 
der  Zahl  27.  Wenn  1  der  Punkt  ist,  2  der  Linie,  der  direkten  Verbindung 
zweier  Punkte,  3  als  erste  Zahl  mit  Anfang,  Mitte  und  Ende  als  erste  ungerade 
Zahl,  als  erste  Flächenzahl  dem  Dreieck,  und  wegen  der  drei  Dimensionen 
den  Körpern ,  9  aber  als  Quadrat  von  3  (3  x  3  =  9)  dem  geometrischen  Qua- 
drate entspricht,  so  vollendet  sich  das  Köi^erliche  erst  in  dem  von  Quadraten 
eingeschlossenen  Würfel  oder  Cubus ,  oder  iff  der  Zahl  27  als  dem  Cubus  von  3. 
Die  durch  Addition  entstehende. Tetraktys ,   die  dufch  die  Zahl   10  abge- 
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schlössen  wird,  ist  1 ,  2,  3,  4,  —  die  durch  Multiplication  entstehende 
Tetraktys  ist  eine  doppelte,  eine  gerade  und  eine  ungerade,  je  nachdem  zum 
Exponenten  2  oder  3  genommen  wird  —  in  der  Form  eines  Lambda  (nach 
Macrobius  in  Somn.  Scipt.  IL  2)  geordnet,  gibt  sie  folgendes  Schema: 

-      2  X         1  X  3 


Hiemacli  ist  die  ganze  vollendete  Tetraktys  gleich  1,2,3,4,8,9,27,^ — 
addirt  man  aber  die  ersten  sechs  Zahlen,  so  ergibt  sich  wieder  die  siebente 
und  letzte  Zahl  27.  Das  Verhältniss  des  Ganztones  beruht  nun  auch  auf  dieser 
cubischen  Zahl ,  denn  es  ist  gleich  24  :  27 ,  was  eben  so  viel  ist  wie  8  :  9 
(iTToydoov).  Zwischen  24:27  ergibt  sich  aber  wieder  3,  die  Wurzel  des 
Cubus,  als  Differenz  der  beiden  Zahlen.  Das  Verhältniss  der  Tontheilungt 
das  Verhältniss  zwischen  Diesis  (Limma)  und  Apotome  berechnet  Philolaos  mi, 
243  ;  256,  zwischen  welchen  eine  Differenz  von  13  besteht  —  das  Verhältniss 
des  Tones  mit  2t6  :  243  (8  :  9  =  24  :  27  =  216  :  243),  zwischen  welch'  letzteren 
Zahlen  sich  abermals  die 'heilige  27  als  Differenz  ergibt.  Hiemach  nahm 
Philolaos  für  den  Ton  27  Einheiten  an,  und  für  die  Diesis  (nach  obiger  Diffe- 
renz) 13  Einheiten,  womach  für  die  Apotome  natürlich  14  Einheiten  erübrigten. 
Schon  das  Alterthum  erkannte  aber  das  Ungenaue  dieser  Berechnung.  (Siehe 
Böckhs  Philolaos  S.  70—72.) 

Zu  Seite  353.  Die  Uebung  des  Gehörs,  die  wir  für  den  Musiker  mit  Recht 
so  äusserst  wichtig  halten ,  galt  den  griechischen  Denkern  nicht  blos  für  werth- 
los ,  sondern  der  Erkenntniss  durch  intellectuelle  Mittel  (voiyr^xa)  gegenüber 
sogar  für  etwas  Niedriges  und  Verwerfliches  —  sie  konnten  nicht  schätzen,  was 
wie  Plato  sagt,  „durch  gedankenlose  Uebung,  Schärfaug  der  Sinnenempfindung 
und  blosse  Abschätzimg  {aloyot  nvl  rgi^ß^)  erworben  wurde.  Die  bloss  sinn- 
liche Harmonie ,  welche  an  die  Instrumente  gefesselt  ist,  könmit  ihnen  nicht 
in  Betracht  gegen  die  in  Zahlen  und  Vernunftanschauungen  beruhende 
intellectuelle  Harmonie.  Eine  solche  Auffassung  war  allerdings  der  Weg 
zu  besserer  Philosophie  als  Musik.  Man  darf  jedoch  die  Machtsprüche  der 
Philosophen,  die  sich  der  Menge  (ßx^oq)  als  Auserwählte  gegenüberstellten, 
nicht  für  den  Ausdruck  der  Ansichten  der  Griechen  überhaupt  nehmen.  Wir 
wenigstens  werden  ohne  Zweifel  einen  Mozart ,  der  schon  als  Kind  Stimmungs- 
unterschiede von  einem  halben  Viertelton  im  blossen  Gedächtnisse  festsuhalten 
wusste ,  für  zur  Musik  berufener  halten  als  einen  Philer ,  der  eine  Sonate  durch 
blosse  Berechnung  componirt.  Jene  antike  Auffassung  hat  bis"  in  das  Mittel- 
alter nachgewirkt.  Georg  Valla  von  Piacenza,  Lehrer  der  Musik  zu  Venedig 
um  1450  (de  Mus.  libri  V.  2.  Buch,  Cap.  3),  und  nach  ihm  Andreas  Ornito- 
parchus  von  Meiningen  (Musicae  act.  micrologus  1517)  unterscheidet  die 
Musica  inspectiva  und  activa  in  folgender  Weise :  „InspecHva  Mtuica  est  sci- 
entia  sonos,  naturalibus  instrumentis  formatos,  non  auribus,  quarum  obtnsa 
sunt  judicia,  sed  ihgenio  rationeque  perpendere  —  activa  Musica,  quam  et 
practicam  dicimus,  ut  divus  Augustinus  Lib.  1.  musicae  suae  refert,  est  bene  mo- 
dulandi  scientia**  u.  s.  w. 

'  Zu  Seite  354.  Die  ältere  pythagoräische  Tontheilung  durch  Philolaos  war 
folgende :  er  theilte  den  Ton  in  Diesis  (die  später  als  Limma  bezeichnet  wurde) 
und  in  Apotome  —  letzteres  übertraf  die  Diesis  um  ein  Komma.  Die  Diesis 
begriff  vier  Komma,  und  wurde  wieder  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt,  welche 
Diaschisma  hiessen ;  eben  so  wurde  das  Komma  in  zwei  Theile  —  Schisma  — 
gespalten. 

Der  genaue  Halbton  war  also  gleich  zwei  Diaschismen  und  einem  Schisma. 
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Diese  Auffasöung  wurde  von  den  späteren  Pyths^^oraern  verworfen.  Der  Ton 
ist  gar  nicht  gjleichmässig  theilbar  (lehrten  sie),  denn  9  :  8  ist  ein  übertheiliges 
Intervall  (supeqiarticulare ,  In^fAOQMtv)^  d.  h.  die  grössere  Zahl  entsteht,  wenn 
man  die  kleinere  ganz  und  noch  einen  aliquoten  'Diei]  derselben  setzt  —  z.  B. 
hier  9  =  S  -|-  %  oder  1  */ «  der  kleineren  Zahl.  Dies  ist  die  ratio  sesquioctava, 
Aoyo?  Inofdoot;  —  eben  so  wie  4  au  3  (4  =  3  -f-  ^3  oder  1  Va  der  kleineren 
Zsdil)  die  ratio  sesquitertia ,  Xoyoq  InirQltoti,  3  :  2  (iVs  der  kleineren  Zahl) 
die  ratio  sesquiaitera ,  ioyoq  ^^h>JUoc  Zwischen  3  und  2  ist  keine  Proportional- 
zahl zu  finden,  die  kleiner  als  3,  grösser  als  2  wäre.  Denn  um  solches  zu  be- 
werkstelligen, müsste  die  Einheit  getheilt  werden  —  die  Einheit  (fiovou:)  ist  aber 

untheilbar  —  eben  weil  sie  die  Einhe" ^ 

1 ,  sondern  von  * 'j ;  wollte  man  1  in 
"  *    "n 

}1 
11 
t( 


J; 

eld  (Gl 
völlig  unbrauchbar  für  harmonisch 
tonische  Rlanggeschl echt  der  Alten,  das  z^ 
imd  einen  kleinen  Halbtou  in  sich  befasst  (" 
Quarten  und  Quarten  (die  sogenannten  vc 
reinen  Verhältnissen  dar ;  von  den  Terzen  i 
Mannigfaltigkeit  und  Eigenthümlichkeit  der 
aus  keine  brauchbar;  um  vieles  zu  scharf  i 
die  kleinen  Terzen,  und  im  umgekehrte 
beide  ergänzenden  Sexten.  Eine  Abwe 
nissen  war  unerlässlich,  sollte  d( 
monie  ein  neues  Leben  aufgehen, 
der  Wechsel  des  grossen  und  kleinen  Tones 
gesellt)^  durch  welchen  man  ein  in  seinen  'V 
Entfaltung  mehr  günstiges  Diatonische  d: 
gleichen  Hälften  der  Octave ,  gebildet  durc 
tones,  die  Zusammenfugung  der  harten  un< 
gelegten  älteren  Sinne),  vorausgesetzt,  da 
seitige  Uebergänge  zulassendes  Ganze  bilde 
TheiluBg  der  Verhältnisse  jene  ünglei 
halber  eine  Terz  {(fr—f)  zu  matt ,  eine  Qu 
Tones  wegen  zu  scharf  wurde  —  jene  Z 
(b — c)  und  in  demselben  Maasse  auch  eine  c 
zu  scharf  wurde,  wie  denn  hier  wiederum 

Terz  (g—ö)  abstumpfte.  Fünf  Tonverhältnisse  also,  und  rechnet  man  ihre 
Ergänzungen  hinzu,  deren  zehn  zeigen  sich  unvollkommen."  Unsere,  Tempe- 
rirung  hat  alle  diese  Missstände  ausgeglichen  —  dagegen  sie  freilich  selbst  auch 
wieder  ihr  Unvollkommenes  hat.  Die  vergleichende  Zusammenstellung  S.  355, 
Anm.  1  gewährt  eine  deutliche  Uebersicht  dieser  Verhältnisse. 

Zu  Seite  356.  Dass  die  Griechen  die  Eigenschaft  der  Terz  und  Sext  als 
Consonanzen  auch  selbst  durch  das  Gehötr  nicht  erkannten ,  erklärt  sich  grossen- 
theils  auch  durch  den  Umstand ,  dass  die  nach  ihrer  Stinmiung  viel  zu  grosse 
Schärfe  der  grossen  Terz  und  kleinen  Sext,  und  die  flaue  Mattigkeit  der  kleinen 
Terz  und  grossen  Sext  diese  Intervalle  in  ihrem  Wohlklange  sehr  beeinträchtigte. 
Die  Autorität  des  Pythagoras  allein  hätte  für  Nicht-Pythagoräer  denn  doch  wohl 
nicht  ausgereicht. 
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Zu  Seite  357.  Die  ^fjrd  und  äXoya  würden  genauer  so  zu  begtirnmen 
sein:  Rational  sind  jene  Intervalle,  „die  sich  (mit  R.  Westphal  zu  reden)  auf 
die  in  der  Skala  vorkommende  Maasseinh^it  des  natürlichen  Halbtons  als  des 
kleinsten  in  der  diatonischen  und  chromatischen  Skala  vorkommenden  Intervalls 
zurückführen  lassen."  Bei  den  irrationalen  ist  solche^  dfer  Fall  nicht.  Sie ,  zu 
deren  Bestimmung  Aristoxenos  den  Viertelton,  die  enanrionische  Diesis  zu 
Hilfe  nimmt^  kamen  in  den  „schattirteri"  Tonarten  zur  Anwfeftdung:  Solche 
Intervalle  nun,  wie  der  verminderte  Ganzton,  der  übermässige  Ganzton,  die 
verminderte  kleine  Terz  u.  s.  w.,  werden  aher  vom  Ohre  als  dem  Hchtigen,  in 
der  Natur  begründeten  Zusammenhange  der  Tone  nicht  aügehörig  empfunden 
werden,  mit  anderen  Worten:  sie  sind  und  klingen  falsch,  und 
zwar  desto  mehr,  je  mehr  sie  aXoya  sind  —  d.  h.  je  weiter  sie  sich  von  jener 
vorhin  erwähnten  Bestimmbarkeit  dui^h  das  natürliche  in  der  Skala  selbst  ge- 
gebene Maass  entfernen.  ■  ' 

Zu  Seite  366.  Es  wird  kaum  itMüg  sein  zu  erinnern ,  dass  das  Bild  dieser 
Namengebung  von  m^erer  Weise  —  nieht  von  der  antik  griechischen  herge- 
nommen ist 

Zu  Seite  380.  Ueber  die  wirkliche  Anwendung  der  x^oai^  sagt  Rudolph 
Westphal  (Die  Fragm.  d^  gr.  Rhytiuhikcr  8.  209) :  „Die  bislvsrigen  Bearbeiter 
<l«r  griecUsohen  Mnsik  lu^n  den  Gtebraueh  der  nachgelassenen  Intervalle 
läugnen  wollen.  Die  ausführlichen  Nachritten  4er  Alten  aber  sagen  viejmehr, 
dass  die  Griechem  diese  Intervalle  sogar  mit  grösoter  Vorliebe  gebrauchten. 
Denn  was  bei  Plntarch  de  nAis.  38.  39  über  ihre  Anwendung  berichtet  wird 
(^/*aXdrrov(ri'  yä^  dti  t«  X^x^xivovq  neu  taq  na^vndtcKi) ,  wird  durch  die  in's  Ein- 
zelne gehende  bisher  freilich  noch  memids  berücksichtigte  Darstellung  des 
Ptolemäns  bestätigt ,  Harm.  1 ,  16 ;  1 ;  2 ,  16,  wo  aut's  genaueste  dargelegt 
wird ,  in  welchen  Tonarteü ,  in  welchen  Teörachoiden  der  Skala  und  fUr  w^che 
besondere  t\)mpositionsweisen  Ton^den'Kitharöden  und  Lvfödeh  jene  versi^ie- 
denen  Stimmungen  des  diatonischen  und  chromatischen  Ijongeschlechtes  ange- 
wendftt  wflrden  ^Sfilmn  die  besonderen  Namen  für  die  durch  die  Anwendung 
bestimlnter  Stimmungsaarten  charakterisirten  Compositionsweisen ,  nard  rdq 
t^triav  dof^oydq  —  nard  ra^-  VTifor^QjrfitP  d^oydq  —  rqoßi^nd  —  iafftirCiMta 
—  iFtfQfa  u.  s.  w.,  Weisen  schon  für  sieh  -att^in  mit  «ler-grössten  Öestiinihtheit 
daraufhin,  dass  wir  es  hier  nicht  etwa  mit  Abstraktionen  der  Theoretiker,  son- 
dern mit  Thatsachen  der  Praxis  zu  thnn  haben.  Dabei  kann  es  denn  freilich 
nicht  befremden )  dass  Ptolemäos  nicht  überall  mit  Aristo^enps  in  den  Angaben 
über  tue  S^nminngsyerb&ltmsse  übetreiastimmt,  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
hatte  sich  die  Praxis  in  manchen  Stücken  verändert  "^  Wenn  wirklich  diese 
verschiedenen  Stimmungen  sogar  in  dem  Sinne  angewendet  wurden ,  dass  sie 
Gattungen  von  ComtM>sitionen  charakterisirten,  so  müssen  Musiker  und  Zu- 
hörer bei  den  Gdechen  eine  unglanblich  verfeinerte  Ausbildupg  des  Gehör» 
besessen  haben  —  daran  ist,  trotz  der  Autorität  des  Ptolemäos,  doch  sehr  zu 
zweÜ^hi.  Die  Theoretiker  ded  15.  und  16.  Jahrhunderts  gingßn  auf  ähnliche 
Feinheiten  aus  —  unddais  in  einer  Zeit,  wo  die  AijisbOdung  des  Gehöres  der 
Sänger  u.  s.  w.  niebts  zu  wünschen  übrig  liess«  Das. Ende  der  Sache  war,  dass 
die  tMdperirte  StimmkiBg  das  Feld  behauptete.  ,^. 

Zu  Seite  390  u.  folg.  Dass  die  Griechen  ihre  Skalen,  ihre  Tetrachorde, 
ihr  ganzes  System  von  der  Tiefe  nach  der  Höhe  zu  bauten,  dass  Proslambano- 
menos  der  tiefste,  Nete  hypeirbolaeon  der  höchste  Ton  ^ai;,  wurde 'bisher  so 
ziemlich  allgemein  angenommen.  Es  gab  indessen  auch  Zweifler.  Forckel 
(Gesch.  der  Mus.  I.Band,  S.369)  sagt  darüber:  »ein  sehr  verkehrter  Gebrauch 
der  griechischen  Worte  t'/ro,  sub,  vm^,  snper,  vnatoQ,  summus,  yi^To;, 
inms,  und  tm^oi,  prope,  juxta,  von  welchen  num  nicht  genau  weiss,  ob  sie 
mehr  zur  Bezeichnung  wirklicher  Töne ,  oder  der  Stellen  gedient  haben ,  auf 
weldien  sie  auf  der  Lyra  lagen  und  gegriffen  werden  mussten,  scheint  Anlass 
im  solchen  Zweifehl  gegeben  zu  haben;  und  wenn  sie.  stattfinden  sollten,  so 
würden  wir  in  unserer  Kenntniss  von  den  griechischen  Tonarten,  so  wenig  wir 
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aneh  mit  Gewissheit  davon  sagen  können,  doch  noch  viel  weiter  zurückgesetzt 
werden'.  Wir  hätten  bisher  alles  verkehrt  angesehen,  könnten  also  eben  so 
wenig  Sinn  und  Verstand  darin  gefunden  haben,  als  jemand  in  einem  rückwärts 
gelesenen  Gedichte  finden  würde.  So  arg  ist  es  indessen  noch  nicht  geworden. 
Eine  Stelle  aus  dem  Kanon  des  Euklid  rettet  uns  von  dieser  Schande  und  zeigt 
deutlich,  dass  der  Ton  Proslambanomenos  im  Tonsjstem  der  Griechen  der 
tiefste ,  wenn  auch  nicht  gerade  das  A  aus  unserer  sogenannten  Bassoctave  war. 
Euklid  nimmt  nämlich  bei  seiner  Abmessung  des  harmonischen  Kanons  Pros- 
lambanomenos als  die  ganze  Saite,  Mese  als  die  halbe,  Nete  diezeugmenon 
als  ein  Drittheil  und  Nete  hyperboläon  als  ein  Viertheil  an ;  woraus,  wenn  wir 
Proslambanomenos,  den  tiefsten  Ton,  für  unser  grosses  A  ansehen,  folgende 
Töne  herauskommen : 

Doppeloctave         oj—  Nete  hyperboläon 
Quinte  der  Octave  e  —  Nete  diezeugmenon^ 
Octave  a  —  Mese 

Grundton  A  —  Proslambancmienos  — 

welches  gerade  alle  Consonanzen  sind,  welche  die  Griechen  annehmen.  Dieser 
Punkt  wäre  also,  in  so  fem  er  die  Ordnung  der  Tonleiftep  in  Absicht  auf  Höhe 
und  Tiefe  be^fft,  durch  die  angeflihrte  Stelle  de«  Euklid  von  aUen  ferneren 
Zweifeln  befreit  **  Nicht  so  gana!  Est  ist  ein  Liebliiigsgedaiike  unserer  nmsik»- 
lisch  gewordenen  Philologie ,  das«  man  die  griechitfchea  Skttlen  von  der  Höhe 
nach  der  Tiefe  zu  führen  habe,  wonaeh  also  aueh  die  Klacggeschlechter  ganz 
anders  herauskommen.  ^ 

Diatonisch.  Chromatisch.  E^armonisch 


f=f^^^=^^:=^=^^       l|-f=f^ 


J/2      II  V2      l        1 

Die  dorische  Skala  wird  dann  unsere  Durskala  cKag\fedc,  ä^e 

lydische  dagegen  edck\agf€f  also  gerade  das  Umgekehrte  der 
Benennungen  bei  aufsteigender  Tonreihe.  Casimir  Richter(  Aliquot  de  mutica 
Graecorum  arte  S.  12 — 21)  vertheidigt  die  Ansicht  eines  zweifache^  Systems  — 
eines  au&teigenden  und  eines  absteigenden,  welche  beide  Geltung  gehabt  haben 
sollen: 

„Primum  animadvertendum  est  Gh*aecos  dsos  habnisse  Bonorum  ordines. 
Hoc  intelligi  licet  ex  dupla  signorum,  qnibus  soni  musici  significabantnr,  serie, 
quarum  superior  sonos  voce,  inferior  instrumentis  canendos  indicat,  cf.  Alyp.  2 : 
y,2fitifla  T^  /i^  &¥»  rijq  m^titH;,  t«  di  uärtt  rij<!  n^ovatw;,**  et  Aristid.  I,  26: 
A^TtX^  Sk  17  tn&tff^q  xwf  <SfiiiiiU¥9  ytfoy#v  iJ^JV  (cf/raiO  ^«  ^^J«  ^^  koc«  y^nußo/Urtfi; 
SjMMtfitoi;  tfjv  tbfV  wm  &fWQMfJiiy  amoXoif^iav'  uai  on$iq  fOS?  fikv  itar»  ta  ttmXa 
Ktal  ra  iv  taZq  wdatq  fnaavX^Ka  ij  tpUa  n^vft(k/ra,  rotq  äi  im»  ro(q  ^aq  jfce^^cci/- 
Qll^of^fy.'*  Itaque  quum  tx  his  locis  satis  eluceat  duos  sonomm  ordtnes  apud 
Graecos  in  usu  ftiisse,  hoc  unum,  id  quod  summum  est,  restat,  ut  eomm  bo- 
norum, qui  voce  cantabantur,  ordinem  inverso  modo  ab  acumine  ad  gravitatem 
processisse  demonstremus.* 

Die  Durskala  solle  bei  aufsteigenden:  Tönen  (c,  d,  e  u.  s.  w.)  ly<lisch 
heissen,  „nostra  verd  species  dura,  quae  Lydiae,  si  intervalla  a  gravi  acutum 
versus  sumuntur ,  prorsus  aequalis  est  —  quum  severitatis,  honesta^s,  virilitatis 
prae  se  ferat  indolem,  quömodo  potuerit  Graecis  libidinosa,  moUis ,  effeminata 
apparere  equidem  non  video.**  Die  diatonische  Durscala  sei  die  natürliebe  — 
sollten  die  Griechen  sie  als  fremd  Oydifich)  gekannt  haben?  Die  absteigende 
Skala  e  rf  c  u.  s.  w.  habe  wirklich  etwas  Weibisches  u.  s.  w.    Am  meisten  ins 
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Ckwicfat  falk  eine  Stelle  au^  Gaudentins  S.  17,  von  der  Richter  sagt:  ,,in 
ntroqne  ordine  sonomm  rationes  numeris  aritbmeticis  exprimens  alteri  proslam- 
banomeno  maximnm,  alteri  vero  minimam  attribuit  nnmermn 

Prions  ordini«  Alterrns  ordinis 
Proslambanomenos            2304  648 

2048  729 

1944  768 

ceteroram  sonornm  nuineros  facile  addere  posAumoi  toni  ratione  =  %  —  ^^^ 
mitonii  ^24s  posit^.*".  Und  so  stellt  unser  Autor  endlich  die  zwei  Systeme  in 
folgender  Art  ansammen : 


Ist  diese  Annahme  richtig ,  so  ist  der  Forschung  ein  unübersehbares  Gebiet  ge- 
öffnet —  und  der  heillosesten  Verwirrung  auch  I  Aber  von  einer  solchen  Fun- 
damentalsache ,  von  den  xweierlei  Systemen  sollte  kein  einziger  alter  Ai^or 
reden?  Keiner  sagen:  wir  haben  zwei  Systeme  ano  tof>  6U9<i  ini  ro  ßcHfv  »al 
ÄTtb  tov  ßoQioq  ini  to  o^v  —  was  bei  letzterem  Proslambanomenos  heisst,  wird 
bei  jenem  Paranete  hyperbol'äon  genannt ' —  jeder  Name  betzeiehnet  also  zwei 
verschiedene  Töne ,  je  nachdem  man  im  ro  ßci^v  oder  ini  t6  o^u  forttciureitet, 
je  nachdem  man  das  eine  oder  andere  System  zu  Grunde  legt,  daher  es  nöthig 
ist  jedesmal  zu  sagen:  Prgslambanomenos  tov  ßa^ioq  oder  Proslambanomenos 
tov  oUoq  und  so  bei  jedem  andern  Tmie.  —  Mit  einer  solchen  Auseinander- 
setzung wäre  das  Gkmze  abgethan.  Statt  dessen  muss  man  die  Sache  aus 
zweifelhaften  Stellen  und  aus  einer  beiläufigen  unvollständigen  Berechnung 
eines  Autors  wie  Gaudentius  (der  damit  obendrein  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch kömmt,  ohne  den  Widerspruch  aufzuklären)  mühsam  enträthseln.  Die 
von  Richter  bezogenen  Stellen  ans  Alypins  und  Aristides  beweisen  niehts;  es 
ist  nicht  von  Systemen ,  sondern  von  Zeichen  (fffi/nfUz)  <Ue  Rede.  Wenn  die 
Griechen  fQr  Gesänge  absteigende,  fSr  Instrumentalsachen  ansteigende  Sy- 
steme anwendeten,  so  war  dieselbe  Melodie,  wenn  sie  gesungen  wurde,  dorisch 
und  folglich  mannhaft,  würdig  u.  s*.  w. ;  spielte  man  sie  auf  Flöten  und  Lyren, 
so  wurde  sie  lydisch  —  und  folglich  weichlich,  üppi^  u.  s.  w.  Wer  s<^  das 
glauben? 

Die  Berechnung  des  Gaudentius  hat  meines  Erachtens  niefat  die  Wichtig- 
keit, welche  ihr  Richter  zuschreibt.  Eiddids  Berechnung  steht  ihr  bestimmt 
entgegen  —  und  Euklids  Name  wäre  denn  doch  eine  ganz  andere  Autorität, 
wäre  es  nur  sicher ,  ob  die  Schrift  auch  von  ihm  herrührt  (die  Isagoge  kömmt 
auch  unter  dem  Automanien  Klconidas  vor).  Die  vereinzelte  Annahme  des 
Gaudenüus  beweist  so  wenige  als  manche  Annahme  unserer  tüchtigsten 
Theoretiker  für  den  aUgemeinen  Gebratwh  derselben  —  wann  hat  z.  B.  unsere 
Musik  je  Hauptmanns  MQlldiu--,Toi)art  anerkannt  oder  angenommen?    Und 
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warum  heisst  es  in  den  bekannten  Problemen  (Prob].  35),  dass  sich  die  Nete 
gegen  die  Hypate  doppelt  rerhatte ,  d.  h.  in  der  hohem  Octave  stehe  ?  Warum 
schreibt  Boethius  seine  Diagramme  alle  aufsteigend  ?  'Warum  beobachten  die 
unter  EinAnss  und  noch  während  der  Giltigkeit  antiker  Musiklehre  entstandenen 
Kirchentöne  die  Ordnung  von  der  Tiefe  nach  der  Höhe  ?  —  Doch  genug  —  der  ^ 
Leser  hat  Gründe  und  Gegengründe  gehört  und  mag  entscheiden ! 

Zu  Seite  404.  Unter  allen  den  einzelnen  die  antike  Musik  berührenden 
Wissenschaften  hat  wohl  keine  sich  einer  so  tiefen  und  allseitigen  Verarbeitung 
durch  gelehrte  Forscher  dttr  Neuzeit  zu  erfreuen  gehabt,  als  die  antike  Bhyth- 
ihik  und  Metrik.  Es  genüge  die  Namen  Hermann,  Böt^kh,  Feussner 
und  aus  neuster  Zeit  Pfaff,  Dr.  Hirsch,  Weil,  Rosabaoh  und  Westphal 
zu  nennen.  Ganz  besonders  möchte  ich  dem  Leser,  der  sich  speziell  auf  diesem 
äusserst  weitläufigen  und  viele  Schwierigkeiten  enthaltenden  Gebiete  orientiren 
will,  die  „Metrik  der  griechischen  Dramatiker  und  Lyriker  nebst  den  begleiten- 
den musischen  Künsten**  Von  A.  Rossbach  und  R.  Westphal ,  und  \„die  Frag- 
mente und  Lehrsätze  der  griechischen  Rhythmiker'*  vonft.  West)>hal  empfehlen. 
In  letzterem  Buche  findet  der  Leser  auch  den  Text  der  gnedäschen  Autoren 
über  Rhythmik  (Aristoxenos ,  Aristides  u.  s.  w.)  in  höchst  sorgsAner  Redaction. 
Ich  habe  mich  bei  meiner  Darstellung  wie  natürlich  auf  dasjenige  beschränken 
müfsen,  was  mit  dem  Hauptzwecke  meines  Buches  in  directem  Zusammen- 
hange steht.  Die  einzelnen  Ausblicke  auf  neuere  Musik,  ^tclch  mir  hin  und 
her  erlaubt  habe ,  d^ud^en  vielleicht-mekt  unwüfkonimes  sein. 

Zu  S8!te  405  und  40S.  In  der  vM  Aristides  gegebenen  Defiiiitiüii  des 
Rhythiftus  heisst  es  im  Texte  bei  Westphal  S.  47 :  „ax  yviAQifjLWV  /(»oy«i''*  — 
alleürdings  Cur  di^  richtige  Begriffsbestimmung  ein  wichtiger  Zusatz.  l£benso 
Tieisst  esin-der  Erldärnng,  was  Arsis  q|kl  "Piesis  sei,  statt  9>o^a  äwßarocmp'. 
ifOQa  fii(fovq  (TMfiür^^^^-  ohne  ZWcfftü -richtig,  weM  es  weiterhin  heisst  raimtv 
fii^ov(i  f  was  ohne  jene  Einschaltung  ganz  unvefBländlich  bliebet 

Zu  Seite  407.  Der  Paralletismus  zwischen  Harmonik  ^nd  Rhythmik  wurde 
insbesondere  von  Aristoxenos  ausdrücklich  anerkannt,  der  zwischen  dem 
yfdmoq  loyoq^  im  ^ythraus  Und  der  Consonanz  in  der  Harmonik  eine  Analogie 
fand.  So  wis'sen  wir  auch  aus  einer. von  Porphyrins  (ad  Ptol.  S.  220)  citirten 
Stelle  des  Dionysius,  doas  der  X^eyoq  mtoc  und  der  E^nldang,  der  layoQ  dmlcuuoq 
^1 .:  2),  und  die  Octave,  der  lo^oq  ^/imoJUo«;  (2  :  di)-,  und  die  Quinte,  der  ioyoq 
ixh^i/roq  (3  :  4),  and  die  Quarte,  der  XoyüQ  r^yTtkaa^oq  (1  :  3),  und  die  Duo- 
deeime  wegen  des  för  beide  gleichen  ZaÜenausdruckes  als  Analoga  verstanden 
wurden.    Man  sehe  «»eh  in  den  aristoteliscbea  Problemen  19^  39. 

Zu  Seite  409.  Ueber  die  irrationalen  Zeiten  sehe  mfin  die  treffliche  Aus< 
einandersetzung  bei  Westphal  S.  208^^228.  Der  Kern  der  gegebenen  Er- 
klärung ist  folgender  (S.  21&):  «Ratioaal  sind  di^enigen  Zeitgrössen  {xqovov 
ßiyi&rj),  deren  Umfang  sich  zurilckführen  lässt  auf  die  der  Rhy^julk  zu  Grunde 
liegende  kleinste  Maasdeinheit,  auf  das  i*it(}OP  ^if^ßov  —  den  jif^oi'o?  Tt^ünoq. 

Es  gibt  nun  aber  in  der  griechisphen  Rhythmik  auch  Zeitgrössen,  deren 

Umfang  sich  nicht  als  ein  vielfaches  des  /^övoq  Tiffwtoq  bestimmen  lässt;  dies 
sind  die  irrationaleü  Zeitgrössen,  x^oviei^  ak^yot^,  -Ihr  Umfang  lässt  sich  zwar 
durch  Zahlenangaben  ausdrücken,  aber  nur  durch  Bruchtheile  des  /^o«^$ 
n^^oqy  oder  deif  auf  ihn  zurückführendeif  rationalen  Grössen."'  Die  Zusam- 
menstellung der  ratioftalen  Zeiten  mit  den  rationalen  Intervallen  der  Skala  und 
der  irrationalen  Zeiten  mit  den  irrationalen  Intervallen,  ^zu  deren  Grössenbe- 
stimmimg  der  gewöhnliehe  Halbton  nicht  ausreicht,*^  sehe  man  a.  a.  (X 

Zu  Seite  413.  Nimmt  man  wie  B.  Westphal  die  erste  Zeit  {ga^ovoq  g^o»rogj 
gleich  der  Achtelnote,  w  =  h,   so   ist  der  Ttibachys  ^  s^,^  =z^/g   nT; 

der  Jambus  und  Trochäus  auch  gleich  %  (v^  —  /f  f ,  und  ^^^  ß  m  J  oder 
riehtiger halbirten Sechsachteltakten JV^jJJ^  |  der  Molossus  gleich  V«  oder 
richtiger  «/s  :  2  =r  3/4 ~  f^  f     f^'    ^^  *^*  ^*^"^  mathematische 
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Richti^eit.    :^ber  das  Tempo,    die  oywy^,  gibt  dem  Tnbrachys  den  rascb 
hüpfenden  Charakter  des  Dreiachtlers 


Seb.  Bach 


fei 


m 


5Ä 


^ 


:^ 


T^pTTTffff 


dem  Jambus  und  Trochäus  den  gemessenen ,  nicht  übereilten  Gang  des  Drei- 
vierteltaktes : 


—ry^-r- 


Beethoven 


tJA^r^r-rliT^g^^ 


dem  Molossns  likw  SehwerM'uehtige  des  Dreizw«itlers : 


^m 


^rrir^rFTTr?^ 


IlJVaB  ~ 


m 


Aristoxenos  verwirft  den  Zweiachteltakt ,  weil  Thesis  und  Arsis  sich  darin 
verwirrend  schnell  folgen:  nowrMx;  .av  %j[ov  nvxvtjv  riyy  7ro^i*i]v  (rrj/i^alav, 
Westphal  (S.  107)  macht  aufmerksam,  dass  das  Alterthum  die  beiden  ungeraden 
Taktarten  nicht,  wie  die  moderne  Rhythmik,  in  drei  oder  fünf  Theile,  sondern' 
nach  zwei  ungleichen  Abschnitten  sonderte.  „Der  Jambus  und  Trochäus,"  sagt 
er,  „ist  derselbe  wie  unser  %  Takt,  aber  in  der  Poesie  erscheint  er  ursprünglich 
und  auch  späterhin  wenigs.tens  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fällen  als  di^  Ver- 
bindung blos  zweier  Sylben,  einer  zweizeitigen  Länge  und  einer  einzeitigen 
Kürze.  Von  den  drei  gleichen  Zeitmomenten  des  Taktes  erscheinen  hier  also 
zwei  in  der  festen  EiD^heit  einer  langen  Sylbe  vereinigt."  Prototyp  aller  geraden 
Takte  (;rod*c  Fasse)  war  der  Dak^lus ,  Insofern  er  unserem  Zweivierteltakte 

entsprach    #  J  .»  J     naieh  ihm  hiesaen  alle  grösseren  gerade»  Taktarteci  auoh 

SaxtvltHol  —  so  wie  alle  grösseren  dreitheiligep  nach  dem  Jambus  la/ißvHoi  ge- 
nannt wurden. 

Zu  Seite  429.  Es  ist  als  habe  Beethoven  mit  den  ^nfangstakten  der  C-moll-  * 
Sjmphoniie  die  Lehre  von  der  rhythmischen  Äeq\iiponderation  in  ihrer  ganzen 
Bedeutung  darlegen  wollen : 


A. 


TH. 


^^ 


^ 


Was  sojl  der  eingeschaltete  vierte  Takt?  Antwort:  wiedenuEU  die  Aequipon- 
deration  der  Takte  3 ,  4 ,  5  g^gen  Takt  1 ,  2  hersteDen.  Was  S.  429  über  die 
beiden  ersten  Takte  gesagt  ist,  wiederholt  sich  hier  in  grösseren  Dimensionen. 
Takt  1 ,  2  kann  im  Grossen  als  Arsis ,  Takt  3 ,  4 ,  5  als  Thesis  gelten.  Das 
Gleichgewicht  gegen  die  heftige  Arsis  verlangt  in  der  Thesis  die  Verlängerung 
,  um  einen  Takt.  Man  versuche  es  nur  ihn  wegzulassen.  Ist  es  aber  nicht  er- 
staunlich, wie  das  Genie  dergleichen  wie  im  Traume  findet?  Es  ist  ein  wahres 
Glück,  dass  Beethoven  jene  Verschlimmbesserungen  der  C-moU-Symphonie, 
die  ihm  viele  Jahre  nach  ihrer  Veröffentlichung  in  einem  hypochondrischen 
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Augenblicke  in  den  Kopf  kamen  und  welche  grade  jene  Geniezüge  gründHck 
zerstört  hätten ,  unausgeführt  Hess. 

Zu  Seite  431.     Ueber  den  zweigliedrigen  und  den  dreigliedrigen  Hexa- 
meter sehe  man  Westphal  a.  a.  O.  8.  179  u.  f. 

7iQv<i  '     I  noiq 

Der  zweigliedrige  od.  heroische  «  v^  0*—  O  o^V/'O  *  ^  s^X^  -  — "^^  sJ'  — ^ 

Der  dreigliedrige  oder  daktylische  '^    '-  '^ ^*     "  1  '^     ^  ^ ^*~  '   '  7~ '  ~.7  ^ 

/^-  /^-  /?•  X9-  X9'  X9' 
Zu  Seite  4^.  „Die  Pausen  sind  aber  nicht,  wie  man  wohl  früher  glaubte, 
auf  die  Instrumentalmusik  beschränkt.  Der  Anonymus  p.  69,  t5— 19  spricht 
ausdrücklich  voo  ihrem  Vorkmnmen  in  den  ^9m^i  femer  redet  das  Fragm. 
Paris.  78,  17  7on  einer  arnntifr^n  zwischen  zyi^i-avkkaßaiy  Quintiltän  und  Augu- 
stin von  einer  Pause  in  der  Mitte  und  am  Ende  des  Verses,  tob  einem  ^inane 
tempus  in  metris  **,  Heliodor  von  einer  ^wydnav9i>q  zwischen  zwei  katalektischen 
Dipodien"*  (Westphal,  a»  a.  O.  S.  257).  Eii^e  treffliche  Auseinandersetzung: 
über  die  ßoia^^  xmSt  die  j^sraA^^K  woll^  dar  Leser  l)el  WQStphal  S.  257 — 262 
einsehen.  Die  Katalezis,  welche  ma  Schlüsse  der  Verse  (in  ultima  versiis 
parte,  wie  Marius  Victorinus.sagt)  vorkömmt  und  von  Bac<;hiu8  definirt  wird 
y,4i  nwnoq  IXXfiTiovTOi:  ß*ir(^ov  rtlfvtaia  <rvXXaßi^**,  ist  auch  durch  die  natürliche 
Empfindung  für  die  Vollständigkeit  des  rhythmischen  Maasses  hervorgerufen 
worden. 

Zu  Seite  444.  Friedrich  Heimsölh  („Die  Wahrheit  über  den  Rhythmus 
in  den  Gesängen  der  alten  Griechen")  sagt  über  die  griechische  Melodik :  „Es 
war  also  nach  allem  der  griechische  Gesang  in  melodischer  und  rhythmischer 
Hinsicht  im  Wesentlichen  nicht  verschieden  von  dem  neuem  und  wer  immer 
in  dieser  Beziehung  Ausdrücke  wie  „erhöhte"  Declamation,  wie  „Recitativ** 
und  dgl.  auf  das  Alterthum  anwendet,  scheint  der  Autor  in  Träumereien  be- 
fangen zu  sein.  Auch  Casimir  Richter  mochte  sehr  gem  beweisen,  dass  die 
griechische  Musik  unserer  innerlichst  verwandt  war.  Mephisto  würde  also  finden 
dass  man  auch  hier  „von  Harz  bis  Hellas  lauter  Vettern"  begegne.  Aber  die 
erhaltenen  (freilich  spärlichen)  Reste  griechischer  Musik  uadso^ar  der  gre- 
gorianische Kirchengesang  sind  starke  Gegenbeweis»!  S«hr  beach- 
te nswerth  aber  ist,  was  Heimsöth  a.  a.  O.  S.  39  sagt:  „Die  griechischen  Ge- 
sänge wurden  nicht,  was  man  heute  nennt,  durchcomponirt,  sondern  die 
Musik  kehrte  genau  in  gleichen  Verhältnissen  wieder  wie  die 
Rhythmen.  Ein  in  Strophe  und  Gegenstrophe  gebautes  Gedicht  wieder- 
holt ein  und  dieselbe  Melodie  von  Anfang  bis  zu  Ende ;  ein  epodisch  gebautes 
hat  zwei  Melodieen ,  eine .  für  die  Strophen  und  Gregenstrophen',  eine  für  die 
Epoden ;  im  Dithyramb,  im  Drama,  überall  ändert  die  Melodie,  wo  die  Rhyth- 
men sich  ändern.**  Diese  Vermuthungen  haben  etwas  ungemein  Einleuchtendes. 
Zu  Seite  448 — 449.  Gegen  Böokhs  Rhythmisüttng  der  Pindai^ßchen  Hymne 
spricht  sich  auch  Friedrich  fteimsöth  (a.  a.  O.TS.  45). scharf  aus,  er  findet 
sie  „völlig  fehlerhaft4- wegen  der  Bezeichnung  der  Daktylen ,  wegen  der  in  Folge 
derselben  eintretenden  Bezeichnung  des  dritten  Fusses  im  vierten  Verse ,  und" 
wegen  der  Pausen,  besonders  der  innerhalb  der  Verse  selbst  Arsis  von  Arsis 
trennenden."  F^tis  ereifert  sich  (als  Musiker  mit  voUem-Rechte)  auch  gegen 
die  seltsame  Taktrechnung  Böckhs:  „Remarquons  d'abord  que  Böckh  n'a  pas 
SU  ^crire  sa  pens^e  d'une  manifere  reguliere  en  musique ;  car  ayant  k  exprimer 
par  des  notes  le  m^tre  trochaique  dimetre  acatalectique ,  il  a  choisi  la  mesure 
de  % ,  qui  ne  pouvait  lui  en  foumir  le  moyen.  II  a  cm  r^oudre  la  dilBcult^ 
qui  consiste  ä  opposer  le  spond^e  au  troch^e ,  en  marquant  le»  deux  longues 
par  une  blanche  suivie  d'ui^e  noire  pointee ;  mais  ob  a-t-il  vu  que  des  valeurs 
semblftbles  peuvent  entrer  dans  la  composition  de  la  meSure  musicale?*   FÄis 
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gibt  dahe^  folgende  Anor^nnng,  und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  sie  entschie- 
dene Vorzüge  vor  allen  sonstigen  hat : 


^^ 


m 


?Fd?P=^^3ta:3-ia--B^ 


m 


Xqv  -  (rf  -  a    <p6Qfnf^  'A-716XX0  -  voq   JwU  I  -  o  -  nlo^ytd  -  ^mw  ö'w'rd*- 


^m 


^ 


rJrr-4 


^P'^^ 


ac=3: 


Chor  mit  Kitharen. 


^ 


i  -  d^ovray    S^a^o^-  dol       adficuri^ 


_       v^     v^        —       v^ 


—  V^  —         —         _  N^        V^- 


^ 


■lM=dU=L^ 


J^^,XJ1^ 


z^ 


^ 


^tff^aa^ 


iU  -  Cof«f  -  9a  '         Hat  rov  ai^ 


aix/*ot  -  Teil'    xc^av  -  vor  ffßfwv  -  ft>q 

Wer  wird  läognen ,  dass  die  Melodie  in  dieser  Fassung  schön  und  erhaben 
klingt?  Bei  einer  Melodie  bleibt  nun  aber  Melodie  immer  die  Hauptsache,  und 
die  Bemerkung  des  Dionysius  über  die  ersten  Worte  Elektras  im  Parodos  des 
Euripideischen  Orestes  y  oder  eigentlich  über  die  Musik  dazu,  verdient  alle  Be- 
achtung: ndass  sich  die  Melodie  in  der  Tonhöhe  nicht  nach  der 
Tonhöhe  der  Sylben  durch  den  Accent  richte.**  Ganz  richtig: 
die  Melodiebildung  hat  ihre  eigenen  Rechte. 

Zu  Seite  464.  Der  Helikon  (o  ikMtwv) ,  welcher  die  Theilung  des  Kanons 
in  sehr  überschaulicher  Weise  zeigte,  war  der  Grundform  nach  ein  quadratischer 
Schaukasten^,  B,  C,  D. 

B 


c         e   a    a    B    f 


—"M 
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Die  Eintheilnng  geschah  nun  in  folgender  Art :  Die  Lini^  A  B  wurde  hal- 
birt  und  von  dem  Halbirungspunkte  E  aus  die  ^  mit  A  C  parallele  Linie  E  G  ge- 
zogen. Ferner  wurde  die  Linie  BD  halbirt',  und  vom  Halbirungspunkte  L 
nach  A  eine  Diagonale  geführt.  Endlich  wurde  durch  den  Durchschneidungs- 
punkt  i{,  pafallel  mit  A  (/und  BD,  die  Linie  FiT gezogen.  Nun  wurden  ^ei 
A  €,  BGy  F H  «nd  BB  vier  Saiten  von  gleicTier  Stärke  gezogen  und*  vöttig 
gleich  ge«tdi;Amt.  ßn^liprt  wurd^  «uf  der  DifMjpon^.e  A  Z;  j^a  4ie  $ßit»ij  iheilender 
Steg  angebracht.  Dies  war  die  einfachere  Theilung,  wie  sie  bei  Ptolemäos 
(Harmon.  11.  2)  vorkömmt.     Sie  ergab  folgende  geometrische  Veriialtnisse : 

A  B^2Bl7=z2LD  : 

AB.BL^AE    EJ 

JG^^UAC 
^EJ=^JG 
AB:BL  =  AF:FM 
^TK=A(f 

Hier  fand  man  nun  auf  den  vier  Saiten  ganz  genau  die  Consonanz^n  —  zu 
4  C  tönte  B  L  und  L  D  die  Octave ,  /  (?  die  Quarte ,  K  U  di^  Quinte ,  F  jiT  die 
Quint  .dei;  nächsthöheren  Oc^ve  {Diapason  ^nd  Diiq^ente),  E  J  die  Doppel- 
octave  (Bisdiapason)j  B  L  und  LJ)  den  Einklang.  -»Weit  reicher  wi^e.der  He- 
likon, Wenn  lÄan  ihii  auch  noch  mit  dehBaitWac,  h  d  und  e /'bezog.  Dabei 
waren 

Aa  =  aE  =  Ee  =  eB 

^Aa^AB 

Ab^bF=:FB 

^A6  =  AB 

Hier  fand  man  f^lgevde  Tonverhältniss^ 

Unison B  L^u  LD 

grosser  Haibton i  f  tax  K  H 

kleiner  Ton hdzxxJG 

grosser  Ton F K zu  ei 

kleine  Terz JG.if 

grosse  Terz ifiLD 

Quarte FKiEJ 

Quinte LDiFK  oder  JGiLD  oder  ACiKH 

kleine  Sext ACiif 

grosse  Sext if-.ie 

Octave  .     . ACiLD 

Octave  mit  kleinem  Ton  .     .     .     .     hd  :  ei 
Octave  mit  grossem  Ton  .     .     .     .    JG  :  F K 
Octave  mit  grosser  Terz   .     .     .     .     hd<  F K 

Octave  mit  Quarte K  H  :  EJ 

Octave  mit  Quinte LD  :  ag 

Octave  mit  grosser  Sext  .     .     .     .     hd  i  EJ 

Doppeloctave K  ff  :  ag  oder  A  C  :  E  J 

Ueber  den  Helikon  sehe  man  Kirchers-Musurgie  1.  Band  S.  189  und  For- 
ckels  Gesch.  d.  M.  1.  Band  S.  355.  — 

Zweifellos  ist  übrigens,  dass  der  arabische  Kanun  (tiaviüv)  und  das  mittel- 
alterliche Psalter  ihre  äussere  Gestalt  dem  Helikon  danken.     Statt  den  Kasten 
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quadratisch  zn  machen ,  Uess  man  den  «betflfissigen  Theii  ABL  weg  —  und 
erhielt  sa  die  Form ,  welche  das  mittelalterliche  I^alter  auf  allen  guten  gleich- 
zeitigen Abbildungen  (Orcagna  u.  s.  w.)  hat. 

Zu  Seite  466.  Die  Phorminx  wäre  also  ein  Mittelding  zwischen  Lyra  und 
Kithara.  Sie  hat  einen  viereckigen  Untersatz  wie  letztere,  wird  aber  nicht 
gegen  die  Brust  gelehnt,  sondern  gleich  der  Lyra  aufrecht  getragen,'  wozu  bei 
dem  Gewicht  des  Instrumentes  ein  Umhängeband  nöthlg^  ist  Dass  aber  auch 
leichte  Lyren,  wenn  sie  im  Gehen  (zumal  mit  beiden  Händen)  gespielt  wurden^ 
an  einem  solchen  Bande  hingen,  ist  sicher,  Pie  Vasenmaler  haben  das  Band 
weggelassen,  aber  Guhl  und  Eoner  (S.  219)  machen  aufmerksam,  dass  die 
Lyren  dann  gleichsam  in  der  Luft  schweben. 

Zu  Seite  467.  Sehr  glücklich  ist  der  Gedanke  bei  Guhl  und  Koner  a.  a.  O. 
S.  224  (Abbildung  dazu  S.  220) ,  dass  auf  dem  Münchner  Vasenbilde  die  drei 
Musen  als  die  Repräsentantinnen  der  drei  Hauptformen  besaiteter  Instrumente 
(Harfe,  Kithara,  Lyra)  erscheinen.  Die  Kithara,  welche  eben  vpn  Kalliope 
gestimmt  wird,  hat  hier  einen  viereckigen  Schallkörper,  was  mit  der  von  F^tis 
ausgesprochenen  Vermuthung  (S.  462)  zusammenstimmt. 

«    Zu  Seite  484.    Die  Bezeichnung  Kalamaulos  scheint  sich  auf  das  Mittel- 
alter als  caJamelle  oder  caJimelle  vererbt  zu  haben,  von  dem  wieder  „chalu- 
meau"  und  „Schalmei''  abstammt.    Bai  Godefroi  de  Bouiüon  wird  erzählt: 
La  puissiez  oir  eaÜmeh  cantant 
Taburs  et  Cifonies  i  vont  leur  lais  cantant. 
Bei  Ducange  ad  v.  ceramella  heisst  es:  „Gallis  Chalumeau,  fistula,  calamellus 
und  ad  v.  Calamelle  wird  ein  Wunder  „ex'vita  S.  Faronis"  erzählt,  der  einen 
Gelähmten   heilt:    „reptantem  manibus  et  calameilis  tibiarum  contractura."  , 
Dazu  bemerkt  Ducange,  man  sage  noch  jetzt  von  dünnen  Beinen  „gr^les  comme 
des  flageolets**.    Dass  aber  calemiaus  und  chalemeaus  identisch  sind,  beweisen 
folgende  von  P.Paris  (Bulletin  du  Bibliophile,  Serie  2,  Nr.  7,   1836)  citirte 
Varianten : 


Une  fois  dit  lais  e  descors 

Et  sons  nouviaus  de  Coumouaille 

A  ses  calemiatis  soufäe  et  taille 


Une  heure  dit  chants  de  descors 
Et  sons  nouveaux  de  Contretaille 
Aus  chalememis  de  Coumouaille 


Diese  calemelles,  calimels,  calamelles,  ceramelles,  calemiaus  oder  chalemeaus 
waren  im  Mittelalter  sehr  beliebt.  Der  Chronist  Jean  Cousin  erzählt  (HisL  de 
Toumai  IV.  24),  dass  bei  den  Festen  der  sogenannten  Ritter  der  Tafelrunde  in 
Tournai  unter  andern  Instrumenten  auch  calamelles  ertönten :  ä  chaque  fois, 
qu'ils  disnoient  ou  souppoient  ensemble  et  pareillement  Ton  sonnait  les  trom- 
pettes,  muses,  calemelles,  comes,  s&rasn^ois  et  je  ne  S9ay  quelle  autre  Sorte 
d'instrumens ,  nomm^s  nacaires.**  Die  Identität  von  Schalmei  und  calamelle 
dürfte  wohl  zweifellos  sein ,  zweifelhaft  ist  die  von  calamelle  und  Kalamaulos. 
Es  ist  gefährlich  nach  Klangähnlichkeit  der  Worte  voreilige  Schlüsse  zu  machen, 
wie  wenn  z.  B.  Kircher  bei  Gelegenheit  der  altchaldäischen  Su^phoneia  oder 
Samponia  auf  das  italienische  Wort  Zampogna  hinweist. 

Zu  Seite  486  und  487.  Ich  finde  bei  0.  Jahn  ein  antikes  Bildwerk  be- 
schrieben, wo  die  Nymphe  Echo  e;ne  Querflöte  bläst  Guhl  und  Koner 
(S.  227)  sagen :  ,,auf  Bildwerken  begegnet  uns  dieses  nach  Art  unserer  Quer- 
flöten geblasene  Instrument  als  bestimmt  nachweisbar  nur  selten.**  Die  Ab- 
bildung, die  sie  S.  229  Fig.  242  m  dazu  geben,  zeigt  aber  ein  von  unserem  Flauto 
traverso  ganz  verschiedenes  Instrument,  konisch  zugespitzt,  und  in's  spitze 
Ende  hinein  angeblasen  —  allerdings  aber  schräg  gehalten.  Was  die  Doppel- 
flöten betrifft,  so  koniiten  sie  natürlich  nie  schräg  gehalten  werden,  üeber 
Doppelflöten ,  wie  sie  bei  Blanchini  und  Gironi  abgebildet  vorkommen  und  bei 
gleicher  Rohrlänge  und  Rohrstärke  die  Löcher  zu  zwei  und  drei  also  geordnet 
haben: 


Ambro«,  Gesch.  d.  Musik.  I.  35 
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mAoht  F^8  in  dem  Aufsätze  snr  lliarmoitie  simultan^  des  sons  chec  les  Qrec» 
et  les  Romains  S.  99  die  Bemerkung ,  dasa  sie  im  phrygiechen  Modus  nur  die 
Töne  *i  jj^  f  g  und  ^  ji  /'  g  a,  zusannnen  aho  höchstes  Harmouieen 
hören  lassen  könnten  wieYolgende : _ 

-  l  ^Jl'l  £  ^  11j  1  f.  £  l^Z  1 

^  9  !(i  t  e  e  g  '^  r^e  g  e  g  e  ^  f  e 
Tieferklingende  Tibias  deztras  nannte  man  wegen  ihres  tiefem  Klanges  aiich 
die  MänneHiöte  (avXo^  cMf(^fjto^)„  höherklingende  Tibias  sfnlstras  die  Weiher- 
ftöte  (nlloq  /tmMK^ie«).  Ob  die  von  Herodot  berichtete  Verwttstnng  der 
Emdten  „bei  Männer-  und  Weiberflöten*  etwa  bei  Doppelflöten  geschah ,  iat 
doch  zweifelhaft.  Die  alten  Autoren  nennen  meines  Wissens  die  Doppelflöten 
nie  mit  dieser  Wendung,  sondern  sie  sagen  tibiae  geminae,  aidoi  yafn^XHt^  oder 
oßföl^ttytq  avXei.  üeber  das  Mundleder  (f.o^ßfia,  ^to^wk*  /«»iliäriy^)  machen 
Gvhl  und  Koner  die  nicht  uninteressante  Bemeriiung,  dass  auf  Vasenbildem 
die  zum  Ghistmahle  aufspielenden  Flötenbläserinnen  stets  ohne  Phorbeia  er- 
scheinen. Natürlich  —  ein  schönes  Mädchengesieht  wäre  dadurch  arg  entstellt 
worden.  Wo  die  Flönenbläser  bei  Opfern  u.  s.  w.  länger  und  angestrengter 
blasen  mussten,  nahmen  sie  stets  ein  Mundleder. 

Zu  Seite  490.  Die  Wasserorgel  war  ein  im  Grunde  ebenso  -einfacher  als 
sinnreicher  Apparat  und  beruhte  wesentiich  auf  der  Verwerthung  derselben 
Naturgesetze ,  die  sich  bei  dem  Heronsball  u.  s.  w.  bethätigen.  Die  Beschrei- 
bung Herons  und  Vitruvs  von  "diesem  Instrumente  genügt,  uns  eine  TöUig  deut- 
liche Vorstellung  zu  geben.  Den  eigentlichen  Windapparat  bildete  ein  vier- 
eckiger wasserdichter,  nach  Vitruv  von  Metall  verfertigter  Kasten,  in  dem  sich 
eine  Art  Glocke  oder  Trichter  befand ,  mit  der  Oeffhnsg  abwärts ,  und  auf 
leichten  Untersätzen  oder  Füssen  wenig  über  den  Boden  des  Kastens  er- 
höht. Wurde  nun  in  den  Kasten  Wasser  geschüttet,  so  stand  es,  wie  natür- 
lich, in  dem  Kasten  (dem  Reservoir)  und  der  Glocke  (dem  Regulator)  in 
gleichem  Niveau  —  es  durfte  aber  nur  so  viel  eingeschüttet  werden ,  dass  im 
Regulator  Über  dem  Wasser  noch  ein  leerer ,  odfer  vielmehr  ein  mit  Luft  gefüll- 
ter Raum  blieb.  Durch  Einpumpen  von  Luft  mittels  eines  neben  dem  Resen^ir 
angebrachten  besondem ,  mit  dem  Regulator  durch  eine  Leitungsröhre  verbun- 
denen Apparates  wurde  nun  die  Luft  im  Regulator  über  der  Wasserfläche  ver- 
dichtet —  sie  drückte  auf  letztere  und  drückte  dadurch  das  Niveau  des  Wassers 
im  Regulator  herab  ,  während  es  im  Reservoir  stieg  und  seinerseits  einen  Ge- 
gendruck auf  die  compifmirte  Luft  ausübte.  Der  Regulator  stand  mit  der 
eigentlichen  Windlade  durch  eine  Leitungsröhre  in  Verbindung.  Wurde  nun 
eine  Taste  niedergedrückt,  so  Öfliiete  sich  eine  Verbindung  zwischen  der  Wind- 
lade und  der  betreffenden  Pfeife ,  die  comprimirte  Luft  strömte  in  die  Pfeife 
ein  und  machte  sie  ertönen.  Je  mehr  comprimirte  Luft  auf  solche  Art  in  die 
Pfeifen  entwich,  desto  höher  stieg  im  Regulator  das  Wasser,  desto  tiefer  sank 
es  im  Reservoir.  Kam  es  endlich  in  beiden  auf  das  gleiche  Niveau ,  so  hörte 
natürlich  aller  Druck  und  Gegendhick  und  alles  fernere  Ausströmen  der  Luft 
auf  -^  die  Orgel  verstummte.  Dm  dieses  zu  verhüten,  re^erte  der  Spieler  (wie 
bei  uns  der  Physharmonikaspieler)  mit  dem  Fusse  einen  Apparat ,  durch  den 
die  Luftpumpe  neben  dem  Reservoir  fortwährend  bewegt  und  unaufhörlich 
■Luft  eingepumpt  wurde.  Der  Gegendruck  des  Wassers ,  das  nach  Maass  der 
eingepumpten  oder  entweichenden  Luft  im  Regulator  sank  oder  stieg ,  sorgte 
daär ,  dass  das  Einströmen  der  Luft  in  die  Orgelpfeifen  stets  gleichmässig  ge- 
schah. Auch  der  Tastenapparat  war  sinnreich  angelegt* — ähnlich  den  Schleif- 
laden  der  Register  unserer  Orgeln.  Zwischen  die  Windlade  und  die  Pfeife 
legte  sich  ein  schubladenförmig  herausziehbarer  Leisten ,  der  etwas  nach  rück- 
wärts senkrecht  durchbohrt  war.  Durch  den  Niederdruck  der  Taste  wurde  er 
vorwärts  gezogen ,  die  Oefliiung  kam  dabei  zwischen  Windlade  und  Pfeife  und 
gestattete  der  Luft  das  Durchströmen  in  die  Pfeife ;  hörte  der  Druck  auf  die 
Taste  auf,  so  wurde  der  Leisten  durch  eine  Feder  zurückbewegt  und  die  Ver- 
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bindang  zwischen  Windlade  und  Pfeife  wurde  wieder  unterbrochen.  Sogar  ein 
Crescendo  und  Decrescendo  konnte  durch  stärkeren  oder  schwächeren  Druck 
auf  die  Taste  bewirkt  werden ,  wenn  nämlich  nur  ein  Theil  der  in  den  Leisten 
gebohrten  Oeffnung  oder  die  ganze  OefFnung  unter  die  Pfeife  geschoben  wurde 
(was ,  wie  sich  von  selbst  versteht,  vom  stärkeren  oder  schwächeren  Druck  auf 
die  Taste  abhing)  und  folglich  weniger  oder  mehr  Luft  in  die  Pfeife  einströmen 
konnte.  Es  konnten  aber,  wie  sich  aus  der  Beschreibung  ergibt,  eben  nur 
kleine  Werke  sein  —  ähnlich  den  sogenannten  Regalen.  Unbegreiflich  ist  es, 
dass  das  Spielen  auf  diesen  Orgeln  nicht  den  Weg  zu  einer  harmonisirten  Musik, 
wenigstens  zum  Gebrauch  von  Accorden  bahnte.  Im  Gegensatze  gegen  diese 
zierlichen  Apparate  der  Hausmtisik  waren  die  Orgelwerke  des  frühen  Mittel- 
alters plump  schwerfällig  —  wovon  im  zweiten  Bande  das.  Nähere  zu  berichten 
sein  wird.  Eiine  sehr  h&bsche  Abbildung  einer  Wasseroi^gel  enthält  ein  rö- 
mischer Mosaikfussboden  zn  Nennig ,  wovon  sich  die  Nachbildung  in  Guhls 
und  Koners  „Leben  der  Griechen  und  Römer"  S.  232  findet.  Das  Instrument 
Reicht  hier  einer  grossen  Panspfeife  auf  einem  altarähnlichen  Untersatz  —  da- 
neben steht  ein  Hornbläser  mit  einem  gewaltij^en,  fast  kreisförmig  gebogenen 
Krumi&hoihi. 

Zu  Seite  493.  Diese  fremden  paphlagpoisdien^  ägyptischen  u.  $,  w.  Trom- 
peten scheinen  in  Griechenland  nie  das  Bürgerrecht  erlangt  zu  haben.  Zweifel- 
haft bleibt  es  vom  Hom  (xi^ctg).  Bei  Gxihl  un^  Koner  (S.  231)  wird  eines 
Vasengemäldes  erwähnt,  welches  eine  Kampfscene  zwischen  Griechett  und 
Asiaten  darstellt,  wobei  ein  Hornbläser  (nt^aTaiU^g),  den  ein  wollener  Pileus 
als  Asiaten  bezeichnet,  die  Seinen  zumKan^fe  aufmuntert,  während  afif  Seite 
der  Griechen  eine  gerade  Salpinx  geblasen  yfixd.  Das  Ho^  des  Asiaten  gleicht 
den  im  Mittelalter  gebräuchlichen  ?,olandshörpewi ,  wie, sie  z.  B.  in  der  der 
Frilhzeit  des  13.  Jahrhunderts  angehörigen  Bilderhandschri|t  des  „wejschen 
Gastes"  (Bibliothel^  zu  Heidelberg)  auf  der  Darstellung  einer  Bärenjagd  vor- 
kommen, und  ,wie  4eten  der  Domschatz  zu  Prag  zwei  besitzt,^  darniiter  ein 
uraltes  aus  dem  7.  oder  8.  Jahrhundert.  Die  Röijner  besassen  neben  dem  ge- 
raden der.  Tuba  die  Homgattungen  Comu,  Lituus,  Buccina.  Vegetiusunter- 
s^cheidet  Tubicines,  Comicines  und  Buccinatores.  Das  Cornu  scheint  dem 
Rolandshom,  der  Lituus  einem  Augurenstab  (lituus)  oder  dem  Krummhom 
(storto)  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  geglichen  zu  haben.  Vom  Comu  sagt 
Varro :  „dass  es  ursprünglich  aus  ßüfFelhörnem  (ex  bub.ulp  cornu)  verfertigt 
wurde.  Die  Buccina  kehrte  fast  kreisförmig  in  sich  selbst  zurück  .(Buccina, 
quae  in  semet  aereo  circulo  refleotitur.  Vegetius  HI.  5).  Sie  diente  vorzüglich 
zu  Signalen,  wie  Polybius  erzählt:  ra^loQ^og  ttjv  in^fiiXuav  xo^tZtcu  roi/  nata 
g>vXaxfjv  ßovxav^v,  Varro  leitet  den  Namen  Buccina  davon  her,  dass  das  In- 
strument Bn  Bu  töne.  Besser  wäre  es  vielleicht  von  Pausbacke  (bucca)  abzu- 
leiten, wie  Juvenal  (Sat. IH.  v.  34)  in  einem  drastisch  anschaulichen  Bilde  sagt: 
Quondam  hi  comicines  et  municipalis  arenae 
Perpetui  comites ,  notaeque  per  oppida  buccae. 
Abbildungen  der  Buccina  finden  sich  auf  den  Reliefs  der  antiken  Monumente. 
Merkwürdig  ist,  dass  die  Buccina  unserer  Posaune  den  Namen  gege- 
ben hat  durch  die  frühmittelalterlichen  Wortformen  Bugsine,  BuUine  und 
die  im  1 6.  Jahrhundert  gebräuchliche  Form  B  u  s  o  n  e  und  P  u  s  o  n  e.  Bei  Guhl 
und  Koner  wird  ein  auf  Vasenbildem  (bei  Gerhard  ü.  Taf.  103  und  Micali 
Taf.  1 00)  abgebildetes  trompetenartiges  Instrument  beschrieben ,  das  aus  einem 
sehr  langen  dünnen  Rohr  und  einem  weiten  Schallbecher  besteht,  und  gegen 
den  Boden  gekehrt  geblasen  wird.  Es  scheint  ein  fremdes  nichtgriechisches 
Instrument  gewesen  zu  sein  —  auf  jenen  Bildern  ist  es  in  den  Händen  einer 
Amazone  und  eines  Asiaten ;  letzterer  bläst  es  durch  eine  Phorbeia. 


Druck  von  C.  Grambach  in  Leipzig. 
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Berichtigungen. 

Die  Entfemong  des  Verfasserg  vom  Dmckoite  "hat  eine  Anzahl  von  Druck- 
fehlem  veranlasst,  von  denen  die  bedeutendsten  hiei  berichtigt  werden,  die 
minder  wichtigen  aber , 

insbesondere    die  in  der  Accentuirung   der    grieohisehen 

Zitate  mehrfach  unterlaufenen  Satzfehler 
der  Verbesserung  durch  den  geneigten  Leser  anheimgestellt  bleiben  müssen^ 

Seite     4  Zeile  15  v.  o.  ist  der  Gedankenstrich  wegzulassen 
.  statt  klagen  lies  klagend 
Brigelis  ].  Birgeiis 

Anfang  vorigen  1.  Anfang  des  vorigen 
Hadjl-Thalfa  1.  Hadji-Chalfa 
Masse  1,  Maasse 
comptaulasl.  cerataul«» 
Kipern  1.  Kypern 
x^Ort^l^ortK;  1.  tt^&ct^itovr«; 
den  Indianer  1.  den  In d lern 

Trauergelage  1.  Trauerklage 
ist  in  den  Anmerkungen  die  Beziehung  „Odyss.  I^  zu  streichen 
1  V.  o.  dtatt  den  des  Stesichoros  lies  den  Dichtungen 
des  Stesichoros 
Architas  1.  Archytas 
Zakinthos  1.  Zakynthos 
gab  1.  gaben 

Satyrorama  1.  Satyrdrama 
Galeteal.  Galatea 
r<rt/i?  1.  T^»/fc 
'  <9fw^f}Tbx6v  1.  &foy^f]ti>x6v 
ix/iftiXtjq  I.  ix/u'fXi^q 
Xoyt'kv  1.  Xoyvit^ 
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